Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


'     ^^Srhil 


H^4-.4/^ 


Harvard  College 
Library 


FROM  THE  FUND  GIVEN  BY 

Stephen  Salisbury 

ClaMof  1817 
OF  WORCBtTER,  MASSACHUSETTS 

For  Oreek  ind  Ladn  Litenture 


r 


3 


'  DIE 


8AGE]^POE8IE   DEB   GRIECHEX 


KRITISCH    DARttESIEELT 


»Rfil    BlCHKR 


VON 


GREGOR  WILHELH  NITZSCH. 


BRAUNSCHWEIG, 

C.    A.   SCHWETSCHKK    *    SOH\ 
(■.    BBUHH.) 

1852.  , 


J//  i.l//^^jr^^&.  So 


a 


» 


VOBWOBT. 


Her  Ausdrack  Sagenpoesie  wird  sich  leicht  als  das  was  er  ist» 
als  die  angemessene  Bezeichnung  der  beiden  Hauptarten  der 
Poesie,  Epopde  und  Tragödie,  nach  ihrem  nationalen  Stoffe  zum 
allgemeineren  Gebrauche  empfehlen.  Es  ist  die  Sage  von  der 
Ur-  und  Vorzeit  des  Volkes  selbst,  welche  die  ernsten  Dichter 
überkonunen  und  die  sie  nicht  zu  erfinden  sondern  zu  gestalten 
und  den  inliegenden  Geist  auszuprägen  haben.  So  gemahnt  der 
Begriff  Sage  selbst,  und  je  mehr  man  sein  Wesen  erfasst,  mn 
so  leichter  erkennt  man,  dass  dieser  nationale  Stoff,  wie  er  in 
seiner  dichterischen  Gestaltung  bei  mündlichem  Vortrage  sein 
irisches  Leben  hatte,  so  auch  dem  Bearbeiter  eigenthiimliche 
KuBStmittel  und  Formen  zubrachte  oder  ihn  dazu  anregte. 

Die  bisherige  Forschung  schien  dem  Verfasser  dieser  Schrift 
über  jene  beiden  Gattungen  der  Dichtkunst  mit  ihren  besondem 
Problemen,  eben  darum  viel  nur  hin  imd  her  gerathen  und  ge- 
deutet zu  haben ,  ohne  zu  rechter  Einsicht  und  haltbaren  Grund- 
sätzen zu  gelangen,  weil  es  an  dem  rechten  Eingehn  in  die  na« 
tional^  Vertiältnisse  und  das  nationale  Bewusstsein  gefehlt  habe. 
AUe  streitige  Hauptfragen  in  jenen  beiden  Gebieten,  sie  können 
nach  des  Verfs.  Ueberzeugung  eine  befriedigende  Lösung  ja  För- 
derung nur  erlangen,  wenn  einerseits  das  sittlich  religiöse  Be- 
wusstsein, wie  es  in  den  Sagen  imd  deren  Gestaltungen  liegt, 
tiefer  und  beflissener  erforscht ,  zugleich  aber  das  nationale  Leben 
der  Poesie  in  ihrem  lebendigen  Voilrag  achtsam  verfolgt  wird. 
Die  gewissermassen  mit  einander  verschlungenen  Fragen  aus  imd 
in  beiden  Gebieten  sind  nach  dem  bisherigen  Stande  etwa :  Kunst-- 
form  und  Regel  der  Griechischen  Epopöe,  einheitliche  oder  spo- 
radische Composition  der  Dias  imd  Odyssee ,  die  Art  imd  Fassung 
der  Epopöen,  welche  sich  ihnen  anzureihen  scheinen,  ob  sie  or- 
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ganischer  oder  nur  zusammenreihender  Art  gewesen,  Inhalt,  We- 
sen und  Bestimmung  des  epischen  Cyclus ,  Verhältniss  der  Epopöen 
zu  den  Tragödien  und  besonders  den  tragischen  Trilogien.  Die 
eben  mehr  eingehende  Forschung  führte  hier  tiefer,  und  beson- 
ders die  Prüfung  der  Parallele,  in  welche  die  Trilogien  mit  den 
s.  g.  Homerischen  Epopöen  gestellt  waren ,  drängte  auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  der  Untersuchung  und  Darlegung  vorwärts. 
Es  waren  natürUch  Welckers  grossartige  Arbeiten,  wie  sie  beide 
Gattungen  im  Ganzen-  und  Einzelnen  umfassten ,  welche  der  prü- 
fenden Erörterung  zum  Ausgangspunkte,  zur  steten  Gnmdlage 
und  zur  fortwährenden  Unterstützung  dienten.  Konnte  so  die 
ganze  Betrachtung  nicht  ohne  die  dankbarste  Anerkennung  der 
Verdienste  Welckers  vollzogen  werden,  so  brachte  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  der  mannigfachen  Aufgabe  und  die  Frei- 
heit des  Standpunktes  im  Vergleich  mit  einer  vom  Einzelnen  aus- 
gegangenen Forschung  freilich  andrerseits  die  Nothwendigkeit ,  dem 
verdienstreichen  Gelehrten  gar  oft  und  viel  entgegenzustimmen, 
und  diese  Nothwendigkeit  empfand  der  Verf.  in  Wahrheit  als 
das  Schwerste  in  der  Arbeit.  Diess  zumal  da  er  (im  ersten  Bu- 
che) in  gleicher  Weise  noch  zwei  andern  hochverehilen  Männern 
und  solchen  entgegentreten  musste,  die  erst  kürzlich  dem  Kreise 
ihrer  warmen  Verehrer  und  Freunde  zu  grosser  Betrübniss  ent- 
rückt sind,  G.  Hermann  und  Lachmann.  Da  musste  ersieh 
vorhalten,  was  Plalo  als  er  dem  Jugendlehrer  Homer,  und  Aristo- 
teles als  er  seinem  Meister  Plato  enlgegenstimmte ,  sich  vorhielten : 
äfA^otv  Y^Q  ovxoiv  9»7o»v,  ocrioy  TVQorifAäv  rrjv  dXi^d'eiav»  Nach 
allen  und  jeden  Ergebnissen  seiner  Homerischen  und  literarhisto- 
rischen Studien  hat  der  Verf.  über  Lachmanns  Kleinliedertheo- 
rie  nie  anders  zu  denken  vermocht,  als  dass  sie  eine  völlig  ver- 
fehlte sei  und  man  aus  seinen  und  der  Seinigen  Erörtenmgen 
nur  Einzelnes  in  Darlegungen  der  Interpolation  oder  in  andere 
Untersuchungen  herübemehmen  könne,  welche  von  der  Annahme 
eines  einheitlichen  Ganzen  ausgehn.  Die  völlig  verschiedenen 
Voraussetzungen  haben  denn  den  Verf.  auch  dahin  geführt,  von 
specieller  Widerlegmig  nur  Einzelnes  zu  geben  und  sogar  manche 
bedeutende  Männer  der  I^chmannischen  Ansicht  ganz  unerwähnt 
zu  lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Schrift,  so- 
weit sie  die  Homerische  Frage  angeht,  nicht  als  letzte  Schieds- 
richterin betrachtet  sein  will.     Nur  musste ,  wie  gegenwärtig  die 


Finge  MetA,  lonichst  der  eiogenommene  SUndpunkt  <les  antikea 
Bewusstseins  eimnal  nach  aller  noch  vernünftigen  Möglichkeit 
fesigdialten  und  durchgefühlt  werden. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Arbeit  kam  aus  England  ein  im  Er- 
getniss  des  Einen  Homer  beistimmiges  Werk  von  William 
Mure:  Critical  history  of  the  Language  and  Literature  of  ancient 
Greece.  London  1850.  Diese  Schrift  hat  der  Verf.  eingesehn, 
aber  zu  ihrer  Benutzung  keine  Veranlassung  gefunden.  Fast  nur 
summarische  Urtheile  begegnen  beiden  Streitpunken  imd  von  Eirv- 
gehn  in  die  nationale  Betrachtung  findet  sich  auch  bei  Mure 
Nichts.  Was  dieser  dagegen  über  die  Erweisungen  des  indivi- 
duellen Dichtergenius  oder  die  Homerische  Kunst  bemerkt, 
hoffe  ich  genauer  charakterisü-t  zu  haben.  Kann  doch  auch  ge- 
wiss keine  Prüfung  der  fortschreitenden  Poesie  wahrhaft  acht- 
sam gewesen  sein»  welche  von  Diaskeue  nur  die  Möglichkeit 
zugiebt  und  über  diese  Allerationen  durch  den  rhapsodischen  Vor- 
trag sich  so  zweifelmüthig  aussei!»  wie  Mure  diess  thut. 

Von  den  drei  Büchern  meiner  Schrift  soll  das  ei^te  zuerst 
ausgegebene  Welckers  Verzeichuiss  der  s.  g.  Homerischen  Epo- 
pöen sichten,  die  Vermengung  des  Homerischen  mit  dem  Cykli- 
schen  aufheben,  eine  antike  Poetik  aufstellen,  und  in  Anwendung 
dieser  und  Charakteristik  des  Dichtergenius  die  Einheitlichkeit 
der  Dias  und  Odyssee  nüt  Ausscheidung  der  diaskeuastischen 
Stellen  durchfuhren.  Das  zweite  Buch  %viid  im  ergänzenden  An- 
schluss  an  das  erste  dem  Welck er' sehen  Begriff  eines  ver- 
meintlich appellativen  Homer  auf  dem  nationalen  Standpunkt  den 
einigen  Verfaffer  der  Ilias  und  Odyssee  concreter  als  den  gefeier- 
ten Nationaldichter  entgegensetzen  und  zeigen,  wie  alle  andere  Epo- 
l)oen,  welche  je  zuweilen  Homers  Namen  theilten,  in  diese  Ge- 
meinschaft nur  durch  den  lebendigen  Vortrag,  durch  die  sie  neben 
jenen  beiden  vortragende  Rhapsodie  gekommen  sind.  Diesem 
gegenüber  wird  sich  uns  der  epische  Cyclus  hier  vollends  nur 
als  ein  für  das  Bedürfniss  der  sagelustigen  Leser  bestimmtes  Li- 
teraturwerk darstellen.  Das  dritte  Buch  hat  die  Prüfung  der 
Welcker' sehen  Parallele  der  Aeschylischen  Trilogien  nüt  den 
Epopöen  zum  Gegenstande,  dringt  aber  durch  allseitige  Betrach- 
tung zum  wahren  Princip  der  Trilogie  und  zur  Charakteristik  der 
trilogischen  Tragödie  nach  allen  Momenten  der  nationalen  Ent- 
wickelung  vor.     Hiernach  wird  schliesslich  die  beschränkte  Zahl 


VI 

der  nachweislichen  Trilogfen  genan  ermittelt  Es  wird  dem  Le- 
ser nicht  entgehn ,  dass  auf  diese  letzte  Untersuchung  die  Acht- 
samkeit des  Verfs.  von  Anfang  und  zuerst  gerichtet  gewesen  ist 
und  dass  er  dieses  letzte  Buch  auch  zuerst  gearbeitet  hat.  Jedoch 
ist  das  Bestreben  dahin  gerichtet  gewesen,  jede  Partie  für  sich 
verständlich  zu  machen  imd  sind  eben  desshalb  öfters  dieselben 
Gegenstände  in  jedesmaliger  Anwendung  wiederholt  gefasst  worden. 
Möge  man  in  dieser  Schrift,  wie  sie  umfassende  Gebiete 
der  Literatur  bewandelnd  viele  Momente  und  viele  Urtheile  ent- 
hält, mehr  gefordert  als  verfehlt,  des  Gelungenen  mehr  als  des 
Misslungenen  finden.  Die  beiden  Hauptfragen,  welche  sie  ent- 
hält ,  die  Einheitlichkeit  der  Ilias  und  Odyssee ,  und  zweitens  die 
wahre  Bestimmung  und  Wesenheit  der  Aeschylischen  Trilogie, 
sie  hofft  der  Verf.  beide  jedenfalls  weitergeführt  zu  haben.  Ueber 
die  Trilogie  will  ihn  sogar  bedünken,  er  habe  die  Sache  zum 
Abschluss  gebracht  ]n  der  Homerischen  Frage  vertraut  er  be- 
sonders der  Theorie  und  Nachweisung  vom  Gmndmotiv,  welches 
den  organischen  Epopöen  Einheit  und  Ganzheit  giebt  Ueber- 
haupt  aber  darf  er  die  aufgestellte  s.  g.  Poetik  Homers  der  Acht- 
samkeit des  kundigen  Lesers  besonders  empfehlen.  Eine  voll- 
ständige hihaltsanzeige,  welche  die  Oekonomie  des  ganzen  Buchs 
mit  dem  Fortschritt  durch  die  einzelnen  Kapitel  übersehen  lässt, 
wird  dem  Schlüsse  beigefugt  werden. 

Kiel»  im  September  1852. 
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EINLEITUNG. 

Hl  Wefl€B  mmi  leben  der  Sa^e  «ad  aameatlieh  der  epischen  ^  mit 
iideataag  ihrer  ▼erscUedeaea  Fassaag  ia  Sedichtea. 


JUS  soll  die  in  kritischer  Weise  durchzufahrende  Aufgabe  sein, 
<fie  weiteren  Wege  der  Wissenschaft  in  beiden  verwandten  Ge- 
bieten des  Epos  und  der  Tragödie  zu  eröffnen,  und  nachdem 
Welcker  zuerst  den  ganzen  Reichthum  an  Kunstwerken  beider. 
Gattungen  so  weit  aufgewiesen,  die  Restauration  der  einzelnen 
micfaUg  gefordert,  die  Trilogie  des  Aeschylus  neu  entdeckt,  den 
wahren  Begriff  des  Satyrdrama  bestimmt,  die  Homerische  Frage 
und  andrerseits  die  Untersuchung  über  den  epischen  Cyclus  zu- 
gleich in  eine  neue  Phase  gestellt  hat,  die  damit  gewonnenen 
Resultate  nach  Kräften  und  soweit  es  in  Einer  Schrift  möglich 
ist,  za  charakterisiren,  noch  mehr  aber  diejenigen  zu  zeigen,  die 
Qaeh  Welckers  Vorarbeiten  namentlich  durch  nationale  Belrach- 
tongsweise  weiter  zu  erübrigen  sind. 

Es  hat  jener  umfassende  Kenner  der  griechischen  Literatur, 
Mythologie  und  Kunst,  dessen  genialer  Forschung  unsere  Kennt* 
niss  der  epischen  und  tragischen  Kunstpoesie  an  aufklarenden 
Entdeckungen  und  Anregungen  in  Vergleich  mit  Andern  so  viel 
wie  keinem  Zweiten ,  im  Hinblick  auf  den  vorherigen  Standpunkt 
die  entschiedensten  Fortschritte  verdankt,  den  Complex  der  in 
sieben  Bänden  durchgeführten  Arbeit,  deren  Hauptzweck  (Gr. 
Trag,  n,  1.  S.  6)  war,  die  stoffliche  Gleichheit  der  Tragödien 
und  Kunstepopöen  bis  zur  bestimmten  Unterscheidung  aller  von 
den  Tragikern  behandelten  andern  (Sagen)  Stoffe  erkennen  zu 
lassen,  diesen  Complex  hat  er  jüngst  durch  den  bis  dahin  noch 
ruckstäncUgen  zweiten  Theil  seiner  Darstellung  „des  epischen 
Cyclus  oder  der  Homerischen  Dichter^'    abgeschlossen, 
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nur  dass  er  den  einheitlichen  Plan  der  llias  und  der  Odyssee 
auch  vollständig  zu  geben  sich  noch  vorbehält.  Da  ist  es  denn 
wohl  an  der  Zeit,  den  Gewinn,  den  diese  umfassenden  Arbeiten 
durch  feste  Resultate  oder  Anregungen  gebracht,  In  einen  prü- 
fenden Ueberblick  zu  fassen,  sodann  mit  rechter  Benutzung 
dieser  grossen  Leistungen   weiter  zu  streben. 

§.1.     Es  sind  schon  über  25  Jahre,    seit  Hr.   Welcker 
die  Reihe  seiner  Entdeckungen  und  mächtigen  Aufstellungen  in 
dem  Doppelgebiet   begann.     Die    1824  erschienene  Hauptschrifl 
über  „die  Trilogien   des   Aeschylus",   wir  erinnern  uns, 
wie  sie  unserm  überraschten  Blick  in  Einem  gleich  zwei  höchst 
bedeutende  Auffindungen  hinstellte ,  und  welche  Bewegung  jenes 
Werk  bei  Meistern  und  Gesellen  der  zu  erbauenden  Wissenschaft 
hervorrief.    Die  Qesammtnamen  der  Trilogien,  welche  die  frühe- 
rer Epopöen  waren,   schon  an   und  für  sich,   mehr  noch  die 
reiche  Zusammenordnung  der  einzelnen  Tragödientitel  und  deren 
Auslegung  nöthigte  unabweislich  den   neuen  Gesichtspunkt  auf; 
und  wenigstens    konnte   sich    niemand   noch  der  Anerkennung 
einer  im  Ganzen  vorhandenen  Zusammengehörigkeit  der  tragi- 
schen und  epischen  Stoffe  ferner  em^ehren.     Andrerseits  traten 
zugleich  die   cyclischen  Gedichte,    welche  F.  A.  Wolf  mit   so 
stumpfem,  ja  todtem  Blick  betrachtet,  in  ein  ganz  neues,  man 
darf  sagen  verklärendes  Licht.     Wir  mussten  schon   damals  bei 
diesen  entstellten,  verschrieenen  Epikern  eine  Poesie  erkennen, 
die  durch  ihre  im  Wetteifer   mit  der  Compositiou  der  llias  und 
der  Odyssee  gestalteten  Werke  Reihe  mit  diesen  und  eine  Ge- 
schichte der  epischen  Kunstpoesie  bilde.    Beide  hiermit  ins  Leben 
getretene  wissenschaftliche  Hauptfragen,   über  die  TrUogie  und 
über  die  Homerische  Epopöe,  haben  von  da  an  die  Literatur 
viel  beschäftigt  und  manchen  weitern  Fortschritt  gethan,   auch 
neben  und  ausser  den  Förderungen ,  welche  der  Entdecker  selbst 
beim  weitem  Ausbau  seines  weiten  Gebiets  oder  in  Nebenarbeiten 
leistete.     Dagegen  ist  der  Cardinalpunkt,    der  es   für  die  Ge- 
schichte der  dichterischen  Kunstbildungen  ist,  die  Parallelisining 
selbst  nach  den  Motiven,  wie  und  wie  weit  die  der  Trilogien 
und  überhaupt  der  Tragödien  mit  denen  der  Epopöen  zusam- 
mentreffen,  keiner  Revision  theilhafl  geworden,  und  bis  heute 
nicht  genauer  geprüft  und  erörtert    Ref.  ist   sich  selbst  einer 
langen  Blindheit  bewusst,   muss  aber  in  jenem  Vermiss  einen 


Beweis  erkennen,  dass  der  Mangel,  welcher  uns  diese  Zusam- 
mensiellang  Welckers  jetzt  bei  näherer  Prüfung  nur  als  eine 
Vorarbeit  zu  schätzen  erlaubt,  in  der  philologischen  Welt  epi- 
demisch sei.  Man  sieht  nämlich,  die  Bearbeitung  der  griechi- 
schen Uteratur  ist  gemeinhin  noch  fast  wenig  vom  Standpunkte 
des  nachlebenden  Forschers  auf  den  eines  im  Geiste  mitlebenden 
gelangt  Unsere  Geister  sind  träge  gewesen  in  lebendiger  Ver- 
gegenwärtigung, in  Vertiefung  zum  nationalen  Bewusstsein,  es 
wird  noch  jetzt  das  Werden  der  Werke  aus  dem  nationalen 
Boden  und  ihr  Wirken  und  Gelten  beim  eigenen  Volk  gar  viel 
und  oft  nur  oberflächlich  beachtet.  Ist  es  nun  neuerlich  doch 
endlich  dahin  gediehen,  dass  man  den  Volksglauben  als  solchen 
(nicht  nach  theogonischem  System) ,  also  nicht  allein  den  Cultus- 
charakter  der  Götter  und  die  Bräuche  xaiä  rä  nargia  sondern 
auch  das  Walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  die  Religion 
des  menschlichen  Gemüths  bei  den  alten  Völkern  fleissiger  er- 
forscht, so  fehlt  doch  viel  bis  zur  gehörigen  Darstellung,  wie 
und  in  welcher  Entwickelung  die  Dichter  und  Dichtungsarten 
Träger  jenes  Glaubens  und  immer  gleichzeitige  Sprecher  und 
Vertreter  des  religiösen  und  sittlichen  Geistes  gewesen. 

§.  2.  Was  hier  einzutreten  hat,  ist  als  mit  einem  Kern- 
und  Stichwort  Wesen  und  Leben  der  Sage  zu  nennen. 
Um  dieses  recht  zu  verstehen  und  das  Verhältniss  der  Poesie 
d.  h.  Kunstpoesie  zu  der  Sage  im  gehörigen  Lichte  zu  sehn, 
dienen  einige  Obersätze  aus  der  Wissenschaft ,  den  philosophisch- 
lustorischen  Studien,  welche  die  Natur  und  den  Entwicklungsgang 
des  Menschengeistes  in  der  Völkergeschichte  und  die  Geistesarten 
and  Eigenheiten  besonders  der  culturkräftigen  Völker  erforschen. 
Diese  Sätze  sind  erst  jüngst  gewonnen  (Stuhr  gegen  Schelling). 
Gesprächsweise  aber  schlagend  finde  ich  sie  ausgesprochen  schon 
von  Goethe  (Aphorismen,  in  den  von  Riemer  herausg.  Briefen 
von  und  an  Goethe.  Leipz.  1846  S.  288  f.):  „Die  Phantasie 
wirkte  in  frühern  Jahren  ausschliessend  und  vor,  und  die  übri- 
gen Seelenkräfte  dienten  ihr;  jetzt  ist  es  umgekehrt,  sie  dient 
den  andern  und  erlahmt  in  diesem  Dienst.<<  —  Jene  Jahrhun- 
derte „hatten  ihre  Ideen  in  Anschauungen  der  Phantasie,  unse- 
res bringt  sie  in  Begriffe.  Die  grossen  Ansichten  des  Lebens 
waren  damals  in  Gestalten,  in  Götter  gebracht;  heutzutage  eben 
in  Begrifti    Dort  war  die  Productionskraft  grosser,   heute  die 
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Zerstörungskraft,  die  Scheidekunst.'^  Der  hier  gegebene  Gegen* 
satz  der  Phantasie  und  Verstandesthätigkeit,  der  Bilder  und  der 
BegriCFe,  er  hat  seine  ersten  Vertreter  in  der  Geschichte  des 
Menschengeistes  an  Plato  und  Aristoteles.  Plato  vollendet  und 
schliesst  wie  ab  das  Geistesleben  der  Griechenwelt ,  wo  die  Phan- 
tasie, die  Productionskraft  obherrschte,  Aristoteles  gr&ndet  die 
Herrschaft  der  Begriffe.  Man  kann  die  neue  Periode  auch  vom 
Delphischen  Spruch  datiren,  der  den  Euripides  für  weiser  als 
den  Sophokles  erklärte,  wie  Gervinus  thut,  histor.  Schrillen 
II.  9.  Die  Phantasieperiode  ist  freilich  nicht  bloss  bei  den  Grie- 
chen gewesen  y  sondern  war  die  jugenderste  bei  allen  producti- 
ven  Volksgeistern ;  sie  ist  für  alle  Mythologie  die  genetische  und 
zu  ihrem  wahren  Verständniss  massgebende.  Das  früheste  und 
frischeste  specifische  Product  solcher  Periode  oder  Geistesart  ist 
nun  eben  darum  Sage;  aber  eben  in  diesem  Product,  in  der  die 
Gotterindividuen  und  Sagen  der  Urzeit  schaffenden  Wirksamkdt 
hat  der  Griechengeist  einerseits  sein  seelisch  ethisches  Bewusst- 
sein  und  seinen  tief  wahren  Menschensinn,  andrerseits  seine 
schöpferisch  plastische  KraflfüUe  bethätigt.  Der  Kanon  für  seine 
Bildungen  ist  die  seelisch  schöne  Menschengestalt,  in  der  allein 
er  das  Persönliche  fasst,  in  Natur-  und  Menschenleben  sieht  er  ^ 
gleicherweise  immer  die  Regungen  und  Bewegungen  der  Men- 
schenseele. Dieses  ist  denn  der  Volksgeist,  den  wir  einen 
poetischen  oder  plastischen  der  Griechen  nennen,  und  er  hat  in 
der  Sagenschöpfung  diese  seine  Kraft  so  ergiebig  und  reich  er- 
wiesen, dass  kein  andres  Volk  das  nationale  Bewusstsein  von 
seiner  Urzeit  in  einer  gleichen  Sagenfülle  entwickelt  hat  Ist  es 
nun  Niemandem  unbewusst,  dass  wie  schon  vor  aller  Kunstpoesie 
die  Aöden,  die  Singer  und  Sager,  die  Thaten  und  Abenteuer 
mit  besonderer  Begabung  ausgesungen ,  so  jene  die  Kunstpoesie 
ihr  eigenstes  Werk  und  Wesen  in  dem  fnv&ovg  noistv  gehabt, 
und  demnach  dieses  nonlv  nicht  mehr  und  nichts  Anderes  als 
das  Bilden  und  Ausprägen  eines  Ueberlieferten  war:  so  ist  es 
wahrhaft  unerklärlich,  wie  Hr.  Welcker  bei  seiner  Parallele 
der  Hauptarten  griechischer  Kunstpoesie  nicht  von  der  gemein- 
samen Mutter  derselben,  der  Sage,  den  Ausgang  nahm. 

§.  3.  Hätte  der  verdienstreiche  Gelehrte  das  Schlagwort 
seiner  Erkenntniss,  Sagenpoesie,  von  Anfang  gefunden  und 
diesen  Begriff  zum  Führer  genommen,   so  würde   der  Beweis 


€iner  aUgemdiien  Zusaminengeboiigkeit  von  epischer  und  iragi* 
sclier  Poesie  sich  als  Basis  ganz  von  selbst  gegeben ,  er  aber 
aücb  den  Blick  fOr  die  Unterscheidung  und  genauere  Charakte- 
ristik beider  gewonnen  haben.  Es  würde  ihm  zunächst  nicht 
haben  begegnen  können,  eine  solche  Verwechselung  von  Stoff 
ood  Form,  Sagenstoff  und  poetischer  Kunstgestaltung  zu  begehen, 
wie  wir  sie  jetzt  in  den  ohne  Princip  und  unlogisch  aufgestellten 
Rubriken  der  tragischen  Stoffe  wahrnehmen.  Ebenso  wenig 
würde  ihm  dann  die  Bezeichnung  Spross  als  Beischrifl  zum 
Titel  gewisser  Tragödien  passend  geschienen  haben  um  die 
hier  treffende  und  genügende  Weisung  zu  geben.  Sie  ist  ober- 
flächlich, denn  diess  sind  alle  abstracten  Benennungen  in  diesem 
historischen  Bereich  des  antiken  Lebens  und  der  concreten  Gel- 
siesthfttigkeit ;  sie  überdeckt  Verschiedenheit,  indem  die  Ent- 
wickelang eines  Punktes  der  Sage,  sei  sie  durch  den  localen 
Volksgeist  oder  durch  die  Ausprägung  im  Dichtergeist  geschehn, 
damit  benannt  wird,  und  besagt  nicht  das  concret  Richtige. 
Der  Oedipus  auf  Kolonos,  was  behandelt  er  Anderes  als  die 
attische  Cuitussage  vom  gränzhütenden  Heros  Oedipus?  und 
Antigone,  die  Weicker  bei  Euripides  einen  Spross  nennt,  bei 
Sophokles  in  die  Hauptreihe  stellt  (warum?),  ist  sie  nicht  ein 
in  tragischer  Kunstidee  ausgedichteter  einzelner  Moment  der 
Oedipussage?  Ferner  die  Iphigenia  in  Tauris  müssen  wir  doch 
die  aasgeprägte  Sage  aus  Halä  oder  Brauron  nennen,  von  dem 
Bilde  und  der  ersten  Priesterin  der  Taurischen  Artemis ;  so  belehrt 
mis  der  Dichter  V.  1452  selbst  ausführlich,  wobei  wir  zur  Be- 
stätigang  Paus.  I,  33,  1  vergleichen,  der  III,  16,  6.  (7)  die 
Mannigfaltigkeit  der  Sagen  von  jenem  Bilde  erkennen  lässt,  so 
wie  es  von  Orestes  auch  in  Attika  mehrerlei  gab.  Und  diess 
gemahnt  uns  weiter  an  die  den  Eumeniden  des  Aeschylus  zu 
Grunde  liegenden  Cultus  -  und  Gründungssagen.  Es  war  freilich 
dem  Entdecker  der  Aeschylischen  Trilogie  unbequem,  selber 
eines  der  Stücke  gerade  aus  diesem,  für  seinen  Zielsatz  spre- 
chendsten Beispiel  als  Spross  zu  bezeichnen,   und  die  Beweis- 

• 

führang  damit  zu  sturen.  Nach  seiner  Rubricimng  hätte  er  jenes 
Stück  aber  doch  so  nennen  müssen,  denn  die  Epopöen  wissen 
wohl  vom  Morde  des  Agamemnon  und  der  Rachethat  des  Ore- 
stes; aber  von  verfolgenden^  geschweige  von  versöhnten  Eriuyen 
(chthoDiscben  Göttern)  wissen  sie  ganz  und  gar  nichts ,  da  doch 


6 

eben  die  Versöhnung  das  zum  Dritten  Hinzutretende  und  der 
Schlussact  der  Trilogie  ist.  Das  Wahre  und  uns  zur  richtigen 
Auffassung  Dienliche  war,  zu  zeigen,  dass  Aeschylus  in  den 
Eumeniden  allerdings  mit  Auswahl  aber  immer  Ortssagen  von 
der  Gründung  und  den  ersten  Gerichten  des  Areopags,  die  an 
die  Nationalsage  anknüpften,  behandelt  und  nach  seinem  von 
politischem  Bewusstsein  beseelten  Kunstzwecke  gestaltet  habe. 
Das  Faktische  hiervon  wusste  der  unterrichtete,  man  möchte 
sagen  allkundige  Welcker  in  der  grössten  Vollständigkeit, 
aber  —  auf  das  Leben  der  Sagen  als  solcher  war  sein  Blick 
nicht  gerichtet ,  und  er  irrte  unstät  vom  Stoff  auf  die  Form ,  von 
der  Form  auf  den  Stoff  hin. 

§.  4.  Die  Stelle,  welche  die  Sage  in  Hrn.  Welckers  For- 
schung und  Darstellung  einnimmt,  ist  charakteiistisch;  das  Mass 
und  die  Art,  wie  er  das  Verständniss  ihres  Wesens  und  ihres 
Verhältnisses  zur  Kunstpoesie  besitzt  und  geltend  macht,  sie 
sind  bezeichnend  für  Beides ,  für  den  Fortschritt  der  Forschungen 
seit  Wolf,  der  so  gut  wie  nichts  von  ihr  und  ihrem  Wesen 
wusste,  und  andrerseits  für  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Wissen- 
schaft an  rechtem  Eingehn  in  das  nationale  Bewusstsein. 
Welckers  Standpunkt  ist  immer  noch  kein  anderer  als  der 
des  nachlebenden  Forschers,  der  die  Lehre  und  den  Vortheil 
der  Analogien,  in  der  Sagenpoesie  anderer  Völker,  mit  Geist 
zu  benutzen  weiss.  Er  hat  dadurch  die  Erkenntniss  des  grie- 
chischen Epos,  der  Kunstpoesie  überhaupt,  um  ein  Grosses  ge- 
fördert. Rückwärts  in  die  Zeiten  vor  der  Uias  und  Odyssee 
bückt  sein  kundiger  Genius  hell  und  klar;  ihre  so  vollständigen 
Hinweisungen  auf  den  ganzen  Verlauf  des  Troischen  Krieges  und 
den  ganzen  Reichthum  nicht  bloss  der  Troischen  sondern  auch 
der  Thebäischen  und  Herakleischen  Nationalsagen,  wie  vieler 
andern  Stammsagen,  sie  lassen  ihn  unzweifelhaft  eine  frühere 
Periode  erkennen,  da  die  Aöden,  die  Singer  und  Sager  der 
Stämme,  von  denen  er  auch  einzelne  (Thamyris)  namhaft  macht, 
die  kleinern  Lieder  von  den  Stammeshelden  umhergetragen,  und 
diese  schon  aus  mannigfachen  Gebieten  nach  AeoUs  und  der 
Nachbarschaft  gebracht  An  den  Aöden  der  Odyssee  zeigt  er 
deutlicher  als  irgend  wer  vor  ihm  erkannt  hatte,  wie  diese  von 
den  Musen  geliebten  und  begabten  Singer  und  Sager  die  Hel- 
densagen (xXsa  ävÖQwif)  zu  Oemen  verbunden,  und  damit  weist 


er  den  Uebergang  aus  einem  Zeitalter  kleinerer  Lieder  zu  gros- 
sem nach.  Bereits  im  ersten  Tbeile  vom  epischen  Cyclus  stellte 
der  Vert  hiermit  die  Unterscheidung  zweier  Zeitalter  epischer 
Nationalpoesie  auf  und  die  Homerischen  grösseren  Compositionen 
als  den  eigentlichen  Anhub  und  die  wirksamen  Muster  des 
zweiten.  Im  Jetzt  erschienenen  zweiten  Theile  ergeht  eine  Ein- 
leitung sich  in  einer  Charakteristik  der  Sagenschöpfung,  wie  sie 
Ihre  einmal  gestalteten  Charaktere  wiederholt  oder  Motive  weiter- 
gesponnen; aber  dieses  Alles  gilt  als  geschehn,  und  der  Reich- 
thum  als  vorhanden,  als  Homer  erscheint.  Von  ihm  heisst  es 
S.  53:  „Im  Homer  erblicken  wir  die  alte  Sage  noch  in  ihrer 
volksmässigen  Gestalt,  wie  sehr  sie  auch  ausgebildet,  geschmückt 
and  durch  Einflechtung  anderer  Bestandtheile  alter  Sagen  berei- 
chert sein  möge:  der  Dichter  scheint  nicht  zu  erfinden, 
nur  zu  erzählen  und  zu  gestalten  und  von  der  alten 
Ueberlieferung  der  Sage  sich  nur  durch  Auswahl,  durch  Haltung 
in  Sprache  und  Gedanken  zu  unterscheiden.  Ganz  anders 
im  cyclischen  Epos,  worin  wir  die  Zuthat  späterer  fremd- 
artiger Erfindung,  fast  wie  die  eines  Einzelnen  wohl  unterschei- 
den'' u.  s.  f. 

Der  Verf.  hat  diese  seine  Unterscheidung  des  Homer  und 
der  Cycliker  im  Verhältniss  zur  Sage  allerdings  behutsam  aus- 
gedrückt, aber  doch  nicht  ganz  treffend,  nicht  bis  zu  der  Klarheit, 
welche  wissenschaftlich  erreichbar  ist.  Die  Sage,  der  Sagen- 
stoff hat  vornehmlich  Thatsachen ,  der  Dichtergeist  bringt  Motive 
hinein,  kann  neue  bringen;  aber  der  epische  Sagenstoff  kann, 
sofern  er  bei  der  Thatsache  oder  dem  Ereigniss  auch  die  aus- 
fahrenden Personen  mitgiebt,  und  besonders  insofern  der  Volks- 
glaube selbst  Alles  unter  die  Leitung  der  Götter  stellt,  die 
Motive  auch  bereits  enthalten,  und  der  neue  Gestalter  sie  schon 
überkommen.  Dieses  Verhältniss  war  für  Homer  ganz  das- 
selbe, wie  für  die  Cycliker;  nur  dnss  wir  diese  mit  der  Homeri- 
schen Darstellung  vergleichen  können,  Homers  Poesie  aber  mit 
der  »Iterher  überlieferten  Sagengestalt  nicht,  das  giebt  jetzt 
einen  scheinbaren  Unterschied;  es  sei  denn,  dass  wir  bei  den 
Cyclikem  Motive  entdeckten  —  und  es  giebt  deren  —  welche 
unserer  Forschung  nicht  volksmässig  zu  sein,  sondern  dem  Ge- 
danken und  dem  Ausdruck  nach  die  Potenz  des  individuellen 
Dichtergeistes   zu  verrathen  schienen.    Solcher  giebt  es  in  der 
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Utas  nun  zwar  auch  einzelne,  wie  die  Litai  und  die  Ate  an 
mehreren  (unächten)  Stellen ;  aber  die  unterliegende  Reflexion  tritt 
mehr  zurück  hinter  der  Anschauung  als  bei  der  Nemesis  und 
der  Eris  in  den  Kyprien.  In  Bezug  auf  diese  unterscheidet  Hr. 
Welclier  auch  nach  unserer  Meinung  richtig  (II,  151.  vgl.  mit 
53) ,  weniger  Anderes ,  und  soviel  er  auch  weiter  die  neuen  oder 
veränderten  Daten  bei  den  Cycliliem  wenigstens  nebenbei  und 
muthmasslich  als  vom  Wandel  der  Sage  selbst  herkommend 
bezeichnet,  eine  klare  Ansicht  von  diesem  Leben  der  Sage  ist 
nicht  durchgebildet.  Die  fortgehenden  Wandlungen ,  welche  theils 
neue  Ereignisse  theils  die  neuen  Religionsvorstellungen  immer 
zuerst  in  der  Volkssa^e,  also  in  dem  Wissen  und  Glauben  des 
Volks  hervorgebracht,  sie  hat  Hr.  Welcker  nicht  zu  entschie- 
dener Erkenntniss  durch*  und  ausgedacht 

§.  5.  Es  sind  erstlich  bestimmte  Ereignisse  in  der  Troi- 
schen  Sage,  welche  in  den  Kyprien  und  Nosteu  als  neu  den 
Homerischen  En^^ähnungen  gegenüber  eintreten.  Zuerst  der  Teu- 
thranische  Krieg  oder  die  inthümliche  erste  Landung  an  der 
Mysischen  Küste,  sodann  in  der  Erzählung  von  dem  Abzüge 
der  Griechen  nach  der  Zerstörung  die  Wanderung  des  Kalchas 
und  Genossen  nach  Koloplion.  Als  gleichartig  tritt  zum  Dritten 
Neoptolemus*  Heimkunft  nicht  nach  Phthia  sondern  zu  den  Mo- 
losserp  hinzu.  Diess  letztere  erklärt  sich  selbst,  die  Könige  von 
Epirus  waren  Aeaciden.  Aber  auch  die  Erzählung  von  Kalchas 
giebt  sich  alsbald  als  die  Volkssage  vom  Seher  Kalchas  zu  er- 
kennen, dessen  Grab  die  Kolophonier  bei  sich  hatten,  und  in- 
dem auch  die  Bewohner  von  Mallos  in  Cilicien  dieselbe  Sage 
sich  zugeeignet  und  eben  so  eine  Schaar  alter  Gründer  als  von 
Troja  her  gekommen  nannten,  zeigt  sich  der  Sagencharakter 
um  so  deutlicher.  Solches  Sehergrab  hat  seinen  Caltus,  mithin 
war  es  eine  Cultussage.  Erkennen  Mir  also:  Das  erste  war 
dieser  Cultus  (nach  Mallos,  wo  der  des  andern  Sehers  Mopsus 
wenigstens  länger  blühte,  war  Kalchas  vielleicht  nur  im  Geleit 
des  Mopsus  versetzt),  der  Cultus  brachte  die  erklärende  Sage, 
und  die  Sage  nahm  nun  der  Dichter  auf.  Hr.  Welcker  hat 
dergleichen  nationale  Verhältnisse  im  Laufe  seiner  reichen 
Leetüre  nun  einmal  nicht  beachtet,  er  hält  die  falsche  Lesart 
TtiQBfftav  im  Argument  der  Nosten  fest,  ohne  dass  er  irgend 
ein   Grab    des   Thebäischen   Propheten   in    Asien   und  eben  bei 
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KoloplMm  nachweifen  kann,  und  bestreitet  die  ganz  un widerleg« 
liehe  Sache  noch  Jetxt  S.  298,  während  er  doch  schon  l,  285 
soviel  eingesehn  hatte,  von  einem  blossen  Kenotaph  in  Klaros 
könne  der  Dichter  nicht  gesprochen  haben  nnd  könne  also  auch 
das  Argument  nicht  berichten.  Zu  zweifelhaft  äussert  sich  Hr. 
W.  II,  138  auch  über  den  Sagengrund  jenes  verfehlten  Krieges 
in  Mysien.  Wenn  es  undenkbar  ist,  Stasinus  habe  diesen  Kampf 
mit  Telephus  erdichtet,  wenn  überhaupt  feststeht,  auch  er  habe 
geglaubte  Sage' gestaltet,  so  wird  uns  eben  in  dieser  falschen 
Landung  eine  Mischung  der  altem  Troischen  Sage  mit  den 
Zügen  der  Aeolischen  Colonisten  als  das  Glaubhafteste  erschei- 
nen müssen.  Diese  Verwebung  war  erst  in  der  Zwischeuzeit 
TOT  sich  gegangen,  seit  die  Ilias  und  Odyssee  schon  gestaltet 
waren  bis  zu  den  Tagen  des  Stasinus.  Nicht  anders  werdoi 
wir  von  dem  Palamedes  zu  halten  haben  und  vom  Aufenthalt 
des  Achill  auf  Skyros  in  der  Form  der  Kyprien,  wie  überhaupt 
gemeinhin  von  jeder  in  der  Dichtkunst  als  neu  hervortretenden 
Thatsache  oder  Person  oder  jedem  Wandel  in  den  Localen.  Es 
hätte  den  drei  Lyrikern  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen  können, 
den  Herrschersitz,  zu  dem  Agamemnon  von  Troja  heimgekommen 
und  wo  sein  Mord  geschehn ,  von  Mykene  nach  Amyklä  zu  ver- 
legen, wenn  nicht  eine  Volkssage,  hier  die  der  Amykläer  (Paus. 
m,  19,  5),  diese  Verlegung  (nach  Anlass  des  Grabes  der  Ale- 
xandrasrKassandra)  schon  enthalten  hätte.  Die  Lyriker  brachten 
überhaupt,  und  sehr  begreiflicher  Weise,  viel  I^calsage  und  da 
gel^Idete  Differenzen  in  die  Kunstpoesie.  S.  des  Ret  Abb.  Die 
Heldensage  S.  28  od.  402. 

§.  6.  Auf  jene  Abhandlung,  welcher  Hr.  Welcker  seine 
Beachtung  nicht  zugewandt  hat,  namentlich  auf  ihren  allgemei- 
nem Theil  geht  Ref.  hier  mit  einigen  weitern  Sätzen  zurück. 
Die  oben  f.  2  charakterisirte  Geistesart  und  Thätigkeit  obherr- 
schender  Phantasie,  der  Phantasieglaube,  erzeugt,  indem  er 
Vorliegendes  z.  B.  Gräber  erklären  will,  eigenthümliche  und  da- 
mit von  andern  verschiedene  Sagen.  Diess  thut  der  Volksgeist 
zuerst  und  ein  Dichter  folgt  in  der  national  genialen  Periode 
immer  diesem  irgend  wie,  zumal  bei  allem  ThatsächUchen.  Die 
IMchter  stehen  über  dem  Volksgeist  nur  im  Bereich  der  Motive. 
Wenn  sie  diese  im  Volkssinne  ausfEihren,  so  gehen  sie  in  den 
Volkssinn  auch  über,  und  ihre  Darstellung  ^scheint  ganz  als 
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blosses  Wiedergeben.  Aber  das  Verhfiltniss  der  Dichter  uod 
ihrer  Hörer  dürfte  im  Ganzen  folgendermassen  zu  bezeichnen 
sein.  Wo  das  immer  dichtende  Denken  seine  Bildungen  in  Ge- 
stalten und  moiivirten  Erzählungen,  Sagen  überhaupt  mittheilt, 
da  fand  es  namentlich  in  Griechenland  auch  Betrachts  und 
Hurer,  in  denen  ebenfalls  die  Phantasie  das  Herrschende  war, 
and  bewirkte  bei  ihnen  ein  Ineinander  von  Wissen  und  Glauben. 
Eben  deshalb  und  so  waren  diesem  Volk  die  Nationaldichter 
seine  Propheten,  denen  es  als  den  Trägern  und  Inhabern  der 
Sagen  über  seine  Vorzeit  das  Hecht  giebt,  die  allerdings  über- 
lieferten Personen  und  Hergänge  so  darzustellen,  wie  sie  die- 
selben in  sich  gestaltet.  Es  folgt  ihnen  vorzüglich  gern  bei 
ihren  Darstellungen  dessen  was  sie  nur  im  Geiste  gesehen  und 
wie  nach  einem  Poslulate  ausgedichtet,  bei  den  Darstellungen 
des  Gotterlebens ,  der  Apotheose ,  der  Unterwelt.  Der  Volkssinn 
will  ja  Anschauung  und  Bestimmtheit  dieser;  er  empfindet,  wie 
hinsichtlich  des  Seelenlebens  und  namentlich  des  Jenseits  nach 
Vorgang  der  Pythagoreer  auch  ein  Plato  thut  bei  seinen  Mythen, 
er  will  sehn  was  er  glaubt.  Aber  solche  Darstellungen  vermö- 
gen und  üben  die  Dichter  nicht  anders  als  nach  dem  Volksbe- 
wusstsein  und  Glauben.  Diesen  theilen  sie  selbst,  und  die  in 
ihm  vorgegangene  Apotheose  der  Heroen  oder  ethisch  veredelte 
Vorstellung  von  einem  Todtengericht  und  einer  Unterscheidung 
der  Gerechten  und  Ungerechten  nach  dem  Tode,  diese  prägen 
sie  zu  einer  olympischen  oder  unterirdischen  Geschichte  aus. 
Gedicht  und  Geschichte  sind  überhaupt  ja  in  solcher  Auflassung 
Zwillinge.  Das  Volksbewusstsein  strebt  nun  immer  ein  Ganzes 
zu  machen.  Es  that  diess  im  Thatsächlichen ,  wo  alte  besun- 
gene aber  auch  in  lebendiger  Mittheilung  umgehende  Kunde 
älterer  Hergänge  mit  neuem  sich  verwebte,  bei  den  Aeolischen 
Asiaten;  ob  auch  Lieder  solcher  Neudichtung  und  Verwebung 
der  uns  kundbaren  Poesie  zue^earbeitet ,  können  wir  nicht  wis- 
sen, für  nothwendig  darf  es  uns  nicht  gerade  gelten,  wenn  wir 
nur  Erzähler  und  Hörer  annehmen.  Ein  Ganzes  macht  aber 
das  Volksbewusstsein  auch  in  seinem  Glauben,  und  zwar  indem 
es  die  lebenden,  gegenwärtigen  Vorstellungen  in  die  Ueberliefe- 
rungen  von  der  Vorzeit  rückdichtend  und  umdichtend  überträgt. 
Der  bei  Homer  sein  Todesloos  beklagende  Achill  ist  vielerwärts 
zumal  aber  am  Pontos  in  den  Miiesischen  Colonien  und  in  Milet 
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seibsi  ein  vielveiehrter  Heros  geworden,  er  iduss  (sagt  der  Glaube) 
von  den  Göttern  dem  Scheiterhaufen  entrafll  sein,  und  andere  He- 
roen haben  Coltus  und  müssen  (wohl  durch  Vermittlung  ihrer  Schutz- 
gutter)  sur  Unsterblichkeit  und  zu  Obwaltern  über  ihre  Stämme  er- 
hoben sein.  Und  gewiss  es  hat  ein  Tydeus  bei  Adrastos  oder  sonst 
ein  landflücbtiger  Mörder  auch  nur  in  der  Fremde,  nicht  unter 
Hellenischen  Helden  geduldet  werden  können  ohne  durch  religiöse 
Sühne,  welche  ihm  ein  Mitleidiger  mit  der  Aufnahme  in  sein 
Haus  zugleich  gewährte,  mit  Göttern  und  Menschen  sich  ver- 
söhnt zu  haben.  Solche  Sühngebräuche  haben  die  alten  gott- 
vollen Seher,  Melampus  vor  Andern,  gelehrt.  Und  die  sagen- 
beruhmten  iidvjuq  —  ihr  Name  von  fiaivea&at  hergeleitet 
besagt  es  ja  selbst  —  haben  den  Willen  der  waltenden  Götter 
nicht  minder  aus  von  Apollon  verliehener  Begeisterung  verstanden 
als  die  ;t^7(r/ioiloVof ,  nicht  dass  sie  bloss  Zeichen  zu  deuten 
gewosst  (Umsichtige  Forschung,  wie  wir  sie  anzustellen  ver- 
mögen, lehrt  diess  freilich  anders:  Lobeck  Agl.  261 — 69  Anm. 
zur  Odyssee  IX,  507  S.  76— 79;  aber  schon  ein  Strabo  charakte- 
risirt  den  in  älterer  Zeit  herrschenden  und  die  Zeitalter  mischen- 
den Glauben:  XVI,  762  od.  375).  Solche  Sehergabe  hatte  auch 
Kassandra,  Phamos^  Tochter,  was  Homer  noch  nicht  wusste;  sie 
verkündigte  das  kommende  Unheil  gleich  als  Paris  die  v^ag 
i^X^xaxovg  in  das  Meer  liess,  um  die  Helena  mit  Frevel  am 
(iastrecht  zu  holen.  Dieselbe  Gabe  besass  Kalchas,  der  den 
Zorn  der  Artemis  verstand,  welche  durch  das  Darbieten  der 
Ipbigenia  versöhnt  werden  musste,  was  wiederum  dem  Homer 
noch  unbewusst  war.  So  musste  sich  im  nationalen  Bewusstsein 
das  Neue  mit  dem  Alten  amalgamiren. 

{.  7.  All  der  hier  verzeichnete  Wandel  im  Glauben  und 
all  diese  Umdichtung  der  Sagen  tntt  uns  schon  aus  den  Epopöen 
entgegen ,  welche  in  dem  mit  der  Ilias  und  Odyssee  beginnenden 
xweiten  Zeitalter  des  Epos  die  nächst  alten  sind,  in  den  Kyprien 
and  der  Aethiopis  ganz  deutlich,  in  der  Thebuis  und  andern 
von  Hm.  Welcker  felici  audacia  restaurirten  oder  doch  in  ihren 
Umrissen  und  Hauptzügen  sicher  gezeichneten  Epop4)en  nach 
anleugbarer  Wahrscheinlichkeit.  Namentlich  kam  durch  diese 
Epiker  der  nachhomerische  Heroencult  in  die  nationale  Kunst- 
poesie; sie  stellten  die  Apotheosen  in  das  Licht  geglaubter  That- 
sacben.    Fast  eine  jede  dieser  Epopöen  hat,  das  ergiebt  sich, 
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eine  und  die  andere  Apotheose  dargestellt  Wie  die  Aethiof^ 
die  des  Achill  und  des  in  Asien  sagenberühmten  Memnon,  so 
die  Kypria  die  der  Dioskuren,  die  Eroberung  Oechalia*s  die  des 
Heraliles,  die  Thebais  die  des  prophetischen  Heros  AmphiaFaus, 
die  Epigonen  die  des  Tiresias,  die  Nosten  die  des  Kalchas,  die 
späte  Telegonea  nicht  zu  erwähnen.  Es  ist  dieses  Neue  Hm. 
Welcker  nicht  entgangen,  und  bei  einer  Vergleichung  des 
Inhalts  der  cyclischen  Epopöen  mit  den  Homerischen,  die  alle 
Einzelnheiten  wahrnimmt,  hat  er  manches  Zeichen  veränderter 
Sage  sehr  betont  Allein  wie  er  eben  hier  in  der  Reflexion 
über  die  Kypria  S.  151  durch  den  Ausdruck  „die  Zunahme 
des  hieratischen  ''Geistes  ist  deutlich  in  vielen  Prophe- 
zeihungen  —  vorzüglich  in  dem  Opfer  der  Iphigenia<<  mehr 
den  Standpunkt  des  nachlebenden  Gelehrten  bekennt,  so  kommt 
es  bei  ihm  —  und  es  konnte  diess  auch  nur  in  einer  allgemd- 
nen  Einleitung  geschehn  —  nirgends  zu  dem  UeberbUck  des 
wechselnden  Volksglaubens  und  Geistes,  noch  zum  Einblick  in 
das  Verhältniss  der  Dichter  zu  dem  nationalen  Sagenstoff  mit 
seinem  dorther  verursachten  Wandel.  Vielmehr  erweist  er  sich 
unzugänglich  für  Folgerungen,  die  eben  aus  jener  Wahrnehmung 
des  Zeilgeistes  zu  ziehen  sind,  auch  wo  dieser  sehr  deutlich 
spricht  So  deuUich  und  individuell  die  Nachrichten  den  Cultus 
des  Achill  auf  der  im  Pontus  vor  dem  Ausfluss  des  Borysthenes, 
in  der  Nähe  des  Milesischen  Oibia,  gelegenen  Insel  Leuke  auf- 
weisen (Bahr  zu  Herod.  IV,  55,  u.  Exe.  VU),  Hn  Welcker 
nimmt  II,  221  doch  lieber  einen  von  Arktinus  phantasirten  Aul^ 
enthalt  des  unsterblichen  Helden  an,  indem  ja  „auch  das  an- 
dere Elysion  nur  eine  Sache  der  Dichtung  und  des  Glaubens, 
nicht  des  Cultus  sei^S  als  dass  er  einsähe,  der  Dichter  sei 
vorhandener  Sage  und  obwaltendem  individuellen  Glauben  eben 
vom  Gott  Achill  gefolgt  Der  richtige  Blick  hat  hier  allerdings 
ein  chronologisches  Problem  anzuerkennen,  sofern  die  Zeitan- 
gaben von  den  Milesischen  Gründungen  erst  nach  Arktinus' 
Lebenszeit  treffen,  er  muss  aber  —  der  allgemeine  Zeitgeist 
zusammen  mit  der  Individualität  der  Angabe  nuthigt  dazu  — 
nach  dem  massgebenden  Verhältniss  der  Poesie  zur  Sage  und 
zum  Cultus  jenen  Bezug  als  gegeben  betrachten.  Ob  wir  das 
Problem  durch  0.  Müllers  Vermuthung  Aegin.  84  Anm.  g  von 
Aeginetiscber  Stiftung  in  früherer  Zeit  oder  durch  die  Annahme 
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«iner  spfttem  UmdichtUDg  eben  der  Stelle  von  Achills  EntrafTung 
oder  wie  sonst  zu  losen  haben,  kann  immer  dahingestellt  blei- 
ben. Arktinos  konnte  den  Achill  nach  Elysion,  dem  alleinigen 
gem^nsamen  Aufenthalt  der  Vergötterten,  wenn  es  nicht  Olymp 
sdbst  ist,  entführen  lassen;  dass  Thetis  den  Sohn  nach  Leuke 
bringt,  ist  ganz  individuell  und  muss  dem  Cultus  gemäss  gedacht 
sdn.  An  dieser  Individualität  ändern  die  Zeugnisse  nichts,  die 
wir  von  Gesellschaftern  oder  von  Gemahlinnen  haben,  welche 
Sagen  und  lyrische  Dichter  dem  Achill  auf  I^uke,  aber  eben 
our  ihm  zugesellten;  vielmehr  wirkte  auch  dabei  benachbarter 
Gultus.  Und  doch  kann  Hr.  Welcker  nur  daraus  seine  sonst 
onbegreifliche  Vorstellung  von  Leuke  als  einem  andern  Elysion 
lieh  gebildet  haben. 

f.  8.  Der  verdiente  Entdecker  blieb,  weil  er  bei  seiner 
Unterscheidung  zweier  Zeitalter  epischer  Poesie  den  nationalen 
Standpunkt  nicht  erfasst  hatte,  auf  halbem  Wege  stehn.  So 
schied  sich  ihm  die  Sage  mit  ihrem  eigenen  Leben  nicht  nach 
der  Wirklichkeit  von  der  Thätigkeit  der  Dichter,  und  beachtete 
er  weder  die  Hergänge  gehörig,  welche  die  Sage  belebten  und 
neue  Gestaltungen  in  dieselbe  brachten,  noch  fasste  er  den 
Dichtergeist  weder  in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  gegebenen 
and  überkommenen  Stoff  noch  in  seiner  eigenen  Kunstarbeit 
gehörig. 

Von  sichern,  thatsächlichen  Anzeigen  und  Gründen  der 
lebendigen  Volkssage  ist  keiner  bedeutender  und  einflussreicher 
ate  der  Heroencult  Er  ist  nicht  sowohl  Folge  —  diess  in  ganz 
seltenen  Fällen  —  als  Grundlage  der  Poesie,  und  ist  diess  doch 
m  der  Art,  dass  er  die  Sage  weckt,  bewegt  und  führt,  indem 
sich  an  den  Heros  eben  die  Sage  und  unter  Umständen  ihre 
Eigenthümlichkeit  oder  ihr  Wandel  wie  ihre  Wege  knüpfen. 
Gehen  wir  ihr  nach  und  beachten  zugleich  alle  Kunde  von  den 
vorhandenen  oder  indicirten  Poesien,  so  gewinnen  wir  die  si- 
chere Unterscheidung,  dass  sie  eben  ihr  eigenes  lieben  hat,  und 
von  einzdnen  Heroen  und  ihren  Wegen  und  Gründungen  im 
Bewusstsein  der  Betheiligten  und  den  Reden  der  Menschen  gar 
Manches  sehr  ruchbar  sein  konnte,  was  nie  oder  spät  in  die 
Poesie  kam ,  vielleicht  nur  in  einer  lyrischen  Erwähnung  berührt 
wurde.  Wir  finden  wirklich  einige  Heroensagen  unter  den 
Gründlings-  und  GoHuasagen,  die,  so  viel  uns  irgend  kennbar 
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ist,  der  Liedesfeier  nie  theilhaflig  geworden  sind,  andere  die 
sehr  wenig  und  sparsam.  Jenes  gilt  von  dem  Kampfbelfer  und 
Fuhrmann  des  Herakles  lolaos,  wie  ihn  die  Poesie  allein  kennt, 
und  ihm  als  dem  Jüngern  nur  nach  der  Apotheose  Jenes  noch 
eine  eigene  Wundergeschichte  von  Hülfe  für  seines  Freundes 
Kinder  beilegt.  Ganz  gesondert  von  alle  dem  steht  die  Sage, 
er  habe  von  Athen  aus  eine  Schaar  von  Athenern  und  Thespiem 
als  Ansiedler  nach  Sardinien  geführt:  Diod.  IV,  29 — 31.  Strab. 
V.  365  od.  225.  Paus.  VII,  2,  2.  Pausanias  sah  seinen  Cultus 
dort  X,  17,  4.  und  hörte,  wie  die  'fhebaner  den  Zug  dorthin 
anerkannten  IX,  23,  1.  Es  ist  diess  durchaus  nur  Volkssage 
gewesen  und  geblieben,  so  wie  sie  aus  dem  Cultus  entstanden 
war.  Aehnlich  ^erhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Gründungs- 
sagen Italischer  Colonien,  welche  Diomedes,  Philoktet,  Kalchas, 
Idomeneus,  Leute  des  Nestor  oder  des  Odysseus  als  ihre  Ktisten 
verehrten.  Sie  sind  in  die  Geschichte  gekommen,  die  Poesie 
aber  und  zwar  allein  die  l3n^ische  gedenkt  nur  ihrer  Apotheose, 
wie  Ibykus  und  Pindar  der  des  Diomedes.  Es  bedarf  eben  der 
wechselvollen  Abenteuer  und  der  für  episches  Leben  geeigneten 
Thatsachen,  wenn  das  Epos,  es  bedarf  der  Ck)nflicte  und  tragi- 
schen Motiven,  wenn  die  Tragödie  sich  mit  einer  Sage  befassen 
soll,  wenigstens  im  Keim  muss  es  in  ihr  liegen.  Es  ist  auch 
weder  durch  Citat  und  Zeugniss  anzunehmen  geboten,  nodi 
nach  der  Composition  des  Ganzen  irgend  wahrscheinlich,  dass 
die  epischen  Nosten  die  Italischen  Colonien  in  ähnlicher  Weise  an- 
gebracht, wie  Kolophon  wegen  Kalchas'  Grab  und  von  der  dortigen 
Cttltuslegende  her  in  dieselben  kam  und  die  Sage  von  Neopto- 
lemos  in  einer  anderen  Wendung  erscheint.  Der  ehedem  in  der 
Literaturgeschichte  viel  verwirrende  Irrthum  (Groddeck  Init 
H.  G.  L.  L  35),  da  sehr  späte  Sagenschreiber,  deren  Werke 
den  Titel  Nosten  führten,  mit  Agias  von  Trözene  als  epische 
Dichter  alter  Zeit  in  Reihe  gestellt  wurden ,  er  dürfte  allein  auch 
in  dem  Citat  des  Eustathius  oder  in  Hrn.  Welckers  Verständ- 
niss  desselben  walten  (Melet.  de  h.  Hom.  IL  26  vgl.  mit  Wel- 
cker  CycL   II.  288  u.  293  Anm.) 

{.  9.  Eine  in  achterer  Weise  als  es  bisher  geschieht, 
Religion  und  Cultus  der  Griechen  vom  nationalen  Standpunkt 
aus  betrachtende  Forschung  und  Darstellung  hat  den  Heroencult 
der  Colonien  als  Ursach  von  Sagen  und  Cultus  in  Einem  zu 
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fiissen  und  ins  laicht  zu  setzen.  Da  wird  sieb  das  Bemerkens- 
werlfae  henrorthnn,  dass  in  den  Colonien  die  Troischen  Helden 
überhaupt  die  des  jüngeren  Heroenthums  vorwalten,  wubrend 
die  Mulierstaaten  in  der  Regel  einen  des  älteren  zu  ihrem  rei- 
sigen Heros  beben,  wie  Pindar  J.  IV,  3  ff.  für  Theben  den 
Maos,  Argos  den  Perseus,  Sparta  die  Diosl^uren  nennt,  Oeneus 
mit  Geschlecht  für  die  Aetoler,  Aeakos  mit  den  Seinigen  für 
Aegina.  Achill  war  der  Herrscher  in  Skythia  oder  der  Pontar-. 
chos  in  den  Milesischen  Colonien,  Diomedes  waltet  in  Italien 
hinauf  und  beide  und  neben  ihnen  Philoktet  werden  dort  nicht 
bk>ss  als  Heroen,  sondern  als  Götter  verehrt.  Diomedes  ist  vor 
andern  das  Beispiel  eines  Heros,  der  im  Cullus  gross  (in  ge- 
wissen Gegenden),  doch  weniger  im  Lied  und  in  Folge  dessen 
auch  wenig  im  allgemein-nationalen  Bewusstsein  Altgriechenlands 
hervortritt 

Es  ist  die  Grösse  eines  Heros  im  CuUus  eine  Sache  iiir 
sich,  und  die  Grösse  im  Epos,  besonders  wegen  dessen  Art 
and  Geist  eine  für  sich.  Wie  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  Sagen  im  Verhältniss  steht  mit  der  Verbreitung  des  Cullus 
and  der  aus  diesem  hervorgegangenen  Mannigfaltigkeit  der  Cul- 
tussagen  zeigt  sich  am  Herakles,  der  allein  von  allen  der 
femeinsame  Nationalheros  und  als  der  vor  allen  hervortretende 
Sagenheld  der  Cid  der  Griechen  heissen  kann.  Von  ihm  wird, 
wo  die  Unterscheidung  des  älteren  und  Jüngeren  Heroenthums 
wahrzunehmen  ist,  zu  besprechen  sein,  dass  die  Sagen  von 
ihm,  wie  sie  theils  Abenteuer  theils  Heerzüge  enthalten,  den 
Charakter  beider  Heroen -Arten  an  sich  tragen,  aber  die  Kunst- 
epopöen von  ihm  nur  zu  der  jungem  Art  ethisch  motivirter  und 
bewegter  Handlungen  zu  zählen  scheinen,  wie  die  aus  dem 
Troischen  und  Thebischen  Sagenkreise;  nur  dass  am  Ausgange 
der  Zeit  des  lebendig  nationalen  Epos  Herakles'  Abenteuer  von 
Eorysthenes  auferlegt  von  dem  Dichter  der  Insel  Rhodos,  welche 
ihn  als  Heros  hoch  ehrte,  in  einer  Epopöe  als  Bewährung  seiner 
Heldengrösse  gefeiert  werden.  Aber  es  war  nach  bisherigem 
Befunde  in  der  Heraklee  des  Peisandros  wiederum  zur  einheitlichen 
Darstellung  der  Vollbringer  der  s.  g.  Arbeiten  allein,  ohne  dass 
die  Heerfahrten  gegen  Oechalia  u.  a.  mitumfasst  wurden. 

Nun  giebt  es  auch  aus  dem  Troischen,  Thebischen  und 
Herakleiscben  Kreise  Epopoentitel ,  von  deren  Composition  und 
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Plan  uns  theiis  alles  historisches  Wissen  fehlt,  theils  die  Folge- 
rung aus*  dem  Sagenstoff,  den  der  Titel  bezeichnet,  nichts 
Anderes  verinuthen  lässt,  als  dass  in  ihr  nur  die  Einheit  der 
Person  waltete.  Es  bedarf  die  Aufstellung  Welckers,  ^  er 
eine  so  zahlreiche  Reihe  von  Homerisch  gearteten  also  orga- 
nischen Epopöen  auffuhrt,  auch  die  Oedipodee,  die  Danais,  die 
Atthis,  und  bedarf  noch  mehr  seine  Amalgamirung  des  Homeri- 
schen mit  dem  Cyklischen  dringend  der  Berichtigung,  wenn 
wir  geprüfte  Resultate  verlangen. 


ERSTES  BUCH. 


DIE   HOMERISCHE   KDNSTEPOPCEE 


IN  NATIONALER  THEORIE 


HCl  SICITDHfi  BBS  ffSlGKSKSGHBH  fllZBICIllISSBS. 


Seilt  Schalt  Jedtr  Ktn. 


Ulf  ick,  4.  ttgnftcti«  4.  OrlMkc«. 


KAPITEL  I. 

Sicktug  der  t«i  Weicker  Cjel.  I.  S7  ab  ■•■erbeker  Art 

feneickietei  Ep^piea. 


§.1.  Cjs  sind  gleich  Eingangs  die  bedeutenden  Verdienste 
hervorgehoben  worden,  welche  sich  Welcker  durch  seine 
nmfassende  Schrift  ».Der  epische  Cyclus  und  die  Homerischen 
Dichter  <<  um  die  Auflassung  und  das  Verständniss  der  epischen 
Poesie  der  Griechen  unleugbar  erworben  hat.  Wir  verdanken 
Herrn  Welcker  hier  folgende  Belehrungen:  Die  Unterscheidung 
zweier  Zeitalter  epischer  Poesie,  die  Nach  Weisung  der  agonistl- 
schen  Rhapsodie  für  dea  Vortrag  der  umfassenden  Epopöen 
organischer  Art  erfunden  und  eingerichtet,  den  Anschluss  anderer 
Dichtungen  aus  den  drei  grossen  Sagenkreisen  an  die  Ilias  und 
Odyssee,  wodurch  die  jeder  nationalen  Ansicht  so  ganz  wider- 
strebende Vorstellung  von  den  s.  g.  Cyclikern  reformirt  wurde, 
und  endlich  die  Charakteristik  eines  cyclographischen  Epos, 
welches  auch  die  Sagenstoffe  epischen  Lebens  höchstens  zur 
personlichen  Einheit  verknüpfte.  Zum  Theil  leistete  es  auch 
diess  nicht,  sondern  reihete  nur  zu  einer  Zeitfolge  ohne  irgend 
ein  Ganzes  nach  einem  durchgehenden  Motiv  zu  gestalten.  Hin- 
zuzufügen ist:  diese  Werke  wurden  nicht  rhapsodirt,  sondern 
Dur  vorgelesen  und  weiter  gelesen.  Alle  diese  Darlegungen 
haben  unsere  Einsicht  gar  sehr  gefordert,  unsere  Begriffe  in 
vielen  Punkten  berichtigt.  Andrerseils  aber  haben  die  in  dem- 
selben inhaltsreichen  Werk  aufgestellten  Combinationen  die  hi- 
storische Auffassung  vielfaltig  gekränkt  und  das  Richtige  ver- 
schoben. Geschadet  hat  Welcker  und  nur  Verwirrung  gestiftet 
durch  Versftumniss  tieferer  Untersuchung  des  Inhalts  und  durch 
vorschnelle  Combinationen.    Homerische  und  cyklische  Epopöen 
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für  £in  und  Dasselbe  zu  nehmen,  ist  nach  der  Rücksicht  auf 
den  nationalen  Gebrauch  unrichtig.  Die  Homerischen  Epopöen 
haben  jedenfalls  durch  lebendigen  Vortrag  und  agonisüsche 
Rhapsodie  eigentlich  nationales  Leben  gehabt.  Der  epische 
Cyclus  dagegen  war,  wie  selir  bestimmt  nachzuweisen  ist,  ein 
literarisches  Werk  im  und  für  StofRnteresse  unternommen  und 
für  Leser  beslimml.  Sofern  dann  in  der  Welck ersehen 
Darstellung  ein  gewisses  Wechselverhftltniss  zwischen  Epopöen 
und  tragischen  Trilogien  angenommen  und  befolgt  ist,  heisst 
uns  schon  der  Charakter  der  Sagenhelden  einen  Unterschied 
beachten.  Es  haben  von  diesen  gewisse  nur  epischen,  andere 
episch -tragischen  Charakter,  noch  andere  blos  tragischen. 
Diomedes  z.  B.  ist  im  Epos  ganz  nur  episch,  und  haben 
seine  höuslichen  Verhältnisse  in  der  weiter  ausgesponnenen 
Sage,  welche  nur  an  das  Epos  anknüpfte,  Tragisches  gehabt, 
80  ist  dieses  doch  auch  in  der  spätem  Poesie  wenig  zur  Be» 
handlang  gewählt  worden,  so  wie  seine  spätem  Unteraehmun-  , 
gen  und  Fahrten,  wie  bemerkt,  lediglich  den  Cultuslegenden 
angehören,  nicht  dem  Epos.  Ganz  anders  finden  wir  das  bei 
Achill,  dem  tragisch -epischen  Helden,  und  ebenfalls  bei  den 
Stoffen  der  Thebischen  Sage.  In  dieser  giebt  es  viel  tragisch - 
epische  Handlung,  so  dass  eine  epische  Thebais  und  epische 
Epigonen  gedichtet  wurden,  und  daneben  oder  darnach  die 
Akte  derselben,  in  denen  ein  Conflict  sich  tragisch  concentrirt, 
zur  tragischen  Poesie  brauchbar  waren;  aber  Oedipus  ist  gar 
nicht  epischer,  nur  tragischer  Held,  so  dass  eine  Oedipodee  als 
einheithche  Epopöe  epischen  Geistes  von  Haus  aus  undenkbar 
ist.  Da  nun  eben  eine  Epopöe  keine  Tragödie  ist,  jedenfalls 
auch  eine  aus  der  Oedipussage  gebildete  Trilogie  mehrfach  ge- 
staltet sein  konnte,  so  ist  aus  dem  blossen  Stoff  der  Oedipus- 
sage ein  Schluss  auf  Einheitlichkeit  der  Epopöe  in  keiner  Weise 
bedingt.  Jedenfalls  aber  würde  auch  das  Verliältniss  einer  ein- 
zelnen Tragödie  oder  tragischen  Trilogie  zur  Oedipodee  ein 
ganz  anderes  sein  als  bei  andern  Epop('>en,  welche  summarisch 
mit  Tragödien  oder  Trilogien  denselben  Stoff  haben.  Ist  nun 
schon  vom  Stoff  her  die  Verausselzung  epischer  Wesenheit  und 
Einheit  nicht  gegeben ,  so  kommt  hinzu ,  dass  bei  der  Dürftigkeit 
der  uns  aus  der  Oedipodee  übrigen  Citate,  welche  gar  wenig 
Anhalt  geben,  und  bei  der  bloss  allgemeinen  Andeutung i  die 
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in  dem  Titel  liegt,  die  Analogie  aus  der  Weise  des  Verfassers 
gegen  die  einheitliche  Vorstellung  ist.  Es  wird  als  Verfasser 
der  Oedipodee  nur  Kinfithon  genannt,  den  wir  aus  andern  An- 
fühningen,  vorzugsweise  als  genealogischen  Sagendichter  kennen. 
Dieses  Alles  xnsommen  gieht  entweder  gar  keine,  oder  giebt  die 
Vorstellang  von  der  Form  jener  Oedipodee ,  dass  sie  eine  zusam- 
nenreihende  Erzählung  von  der  tragischen  Geburt  und  den 
tragischen  Erlebnissen  des  Oedipus  enthalten  und  also  weit  ab 
von  aller  Homerischen  Art  gestanden  habe. 

§.  2.  Von  der  Epopöe  Danais  wissen  wir  fast  noch 
weniger.  Die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  selbst  aber 
zeigt  uns  freilich  eine  Fülle  des  Stoffs  und  eines  solchen,  aus 
dem  die  Tragiker  theils  Einzeldraiuen  Ihcils  Triloglen  nach  ihrer 
verschiedenen  Kunstidee  gestalten  konnten.  Aber  ein  Epiker, 
was  und  wieviel  davon  hat  er  umfasst?  Und  wenn  seine  Fas- 
sung eine  verschiedene  sein  konnte,  woher  in  diesem  Falle  die 
Annahme  einer  einheitlichen?  Nach  der  Beschaffenheit  des  reichen 
und  mannigfachen  Stofls  war  für  organische  Gestaltung  selbst 
hier  eine  zwiefache  Wahl  möglich.  Es  konnte  ein  Dichter  ent- 
weder den  Vater  Danaos  oder  die  Danaiden  zur  Hauptsuche  und 
zum  Kern  seiner  Dichtung  machen.  Es  gab  in  Argos  eine 
Cuituslegende  beim  Tempel  des  ApoUon  Lykelos,  welche  diesen 
Namen  durch  den  Hergang  erklärte,  es  sei  bei  dem  Kampfe  des 
Danaos  mit  Gelanor  ein  Wolf  erschienen,  diese  Erscheinung 
habe  Jenem  den  Sieg  und  die  Herrschaft  gebracht:  Paus.  II, 
19,  3.  Plut  Pyrrh.  32.  Diese  Sage  stellt  ihn  ganz  anders, 
als  wenn  er  nur  als  Vertreter  und  Rathgeber  seiner  Töchter 
erscheint  und  der  Streit  dieser  mit  den  Aegypliaden  die  Häupt- 
sache ist  Nun  lauten  die  einzigen  zwei  Verse,  die  wir  aus 
der  Danais  haben,  bei  Clem.  von  AI.  Strom.  522  Sylb.  wie  sie 
in  einem  Verzeichniss  heroischer  Frauen  stehen,  auf  WafTenlhat 
der  Danaiden  an  den  Ufern  des  Nil.  Sonach  war  in  dem  Ge- 
dicht der  Conflict  mit  den  Aegypliaden  jedenfalls  erwähnt  oder 
erzählt.  Aber  das  zweite  vorhandene  Citat  nennt  den  Erichtho- 
Bk>8  Sohn  des  Hcphästos  und  der  Gäa,  nichts  weiter.  Endlich 
wird  die  Verszahl  des  Ganzen  mit  5500  angegeben.  Wer  will 
hieraus  ein  Urtheil  über  Inhalt,  Gang  und  Oekonomie  des  er- 
zählenden Gedichts  bilden?  Welcker  urtheilt  nach  einer  will- 
kärlicben  Voraussetzung,  der  innere  Werth  des  Gedichts  sei  nach 
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der  Danais  des  Aeschylos  zu  würdigen,  Cycl.  I,  327.  Es  ist 
das  nichts  als  eine  Voraussetzung  und  eigentlich  eine  peÜÜo 
principii.  Ebenso  ohne  gegebenen  Grund  setzt  er  Cycl.  U,  421, 
Danaos  sei  darin  der  Hauptheld  gewesen.  Ja,  wäre  dieses  be- 
zeugt, so  würde  wiederum  die  Zusammenstimmung  der  Haapl- 
momente  der  Epopöe  mit  denen  der  Trilogie  nicht  vorhanden 
sein,  denn  in  dieser  gab  es  nur  Phasen  des  Gonflicts,  in  dem 
die  Danaiden  sich  bewegten.  Wie  nun  zur  Annahme  einer  ein- 
heitlichen Beschaffenheit  der  epischen  Danais  alle  historische 
Sicherheit  fehlt:  ist  es  eben  so  möglich,  es  konnte  das  Gedicht 
die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  vom  Vater  Belos  an 
nur  zusammenreihen ,  ohne  dass  eine  Haupthandlung  und  Haupt- 
person von  einem  Agens  zu  einem  Ziele  geführt  wurde.  Wir 
haben  nichts ,  es  in  unserer  Vorstellung  seiner  Composition  nach 
von  einer  Phoronis  zu  unterscheiden;  beide  enthielten  Argiviscbe 
Sagen.  Solche  Annahmen  also,  wie  die  von  der  Oedipodee  und 
Danais  bei  Welcker  können  nicht  Geschichte  heissen,  wofür 
sie  doch  gelten  wollen. 

§.  3.  Weitere  Beispiele  des  bemerkten  Verfahrens  sind 
die  Entscheidungen  über  die  Atthis  des  Hegesinus  und  die 
Titanomachie.  Jene  wusste  Paus.  IX,  29,  1  allein  aus  der 
logographischen  Schrift  eines  Kalippos  nüt  Citaten  älterer  Verse 
zu  erwähnen.  Aber  nach  Welckers  Dekret  soll  diese  Atthis 
dasselbe  Gedicht  mit  der  Amazonia  sein,  welche  in  dem  Ver- 
zeichniss  dem  Homer  beigelegter  Gedichte  bei  Süidas  erscheint 
und  soll  es  ein  Gedicht  vom  Kampfe  des  Theseus  beim  Einfall 
der  Amazonen  nach  Atlika  sein.  Das  sind  aber  durchaus  nur 
zwei  Möglichkeiten  in  Verkettung.  Der  Inhalt  der  Amazonia  ist 
ganz  unsicher  anzugeben,  und  wer  sie  wie  Lobeck  Aglaoph.  417 
für  die  erste  Partie  der  Aelhiopis  mit  der  Erzählung  vom  Kampfe 
der  Penthesileia  und  Achills  hält,  hat  dazu  mindestens  gerade 
eben  soviel  Recht  Der  weiter  greifende  Name  Atthis  ist  der- 
selbe bekanntlich  mit  dem  Titel  einer  zahlreichen  Classe  von 
Schriften  prosaischer  Sagenschreiber.  Weist  er  in  soweit  auf 
Ursagen  Attika's  hin,  so  stimmt  eben  dazu  das  Citat  bei  Pau- 
sanias,  welches  von  der  Benennung  und  Gründung  des  böoü- 
schen  Askra  spricht  am  Fusse  des  Helikon,  und  also  eine  Grün« 
dungssage  des  Nachbarlandes  enthält.  Das  Rathen  und  Deuten 
Welckers   ist  hier   auch  in  der  Combination   der  .Sage  von 
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Theseos'  Kampf  mit  dem  Nameo  Homers  gewaltsam.  Theseus 
ist  Dach  kritischem  Befunde  nicht  bloss  der  Ilias  und  Odyssee 
anbekannt  (Anm.  zu  Od.  l'630f.);  er  mag  in  die  Sage  vom 
Kampf  der  Kentauren  und  Lapithen  am  frühesten  eingewebt  sein, 
aber  sonst  und  überhaupt  kam  er  spät  in  die  Sagenpoesie 
(Herodor  b.  Plut  Tbes.  29-  Hes.  Seh.  182),  so  dass  ein  Home- 
risch in  nationaler  Ueberiieferung  genanntes  Gedicht  ihn  schwer- 
lidi  gefeiert  hat  Und  wie  sollte  eine  Epopöe,  weiche  den 
Amazonenkrieg  und  Theseus  Heldenthum  darin  zum  Hauptinhalt 
hatte,  Atlhis  statt  Theseis  geheissen  haben?  Eine  solche  The- 
seis zeigt  Plutarch  dort  Kap.  28.  Da  sind  wir  nun  aber  durch 
Aristot  Poet  8  doch  am  Ersten  dazu  angewiesen ,  uns  die  The- 
tdden  als  Epopöen  zu  denken,  welche  nur  Einheit  der  Person, 
Dicht  der  Handlung  hatten.  Homerisch  aber  hiessen  nur  ältere 
and  organischere  Epopöen.  Welckers  Leistungen  haben  den 
Vermiss,  dass  sie  weder  die  Epopöen  nur  persönlicher  Einheit- 
lichkeit noch  die,  welche  die  bunten  Sagen  eines  Bezirks  nur 
zusammengereiht  umfassten,  als  eine  besondere  Classe  anerkann- 
ten, sondern  sie  übergehn;  wogegen  er  sich  in  dem  Streben 
übereifert,  eine  möglichst  grosse  Zahl  für  organische  zu  geben. 
IMese  ganze  Partie  der  Gr.  Literaturgeschichte  kann  doch  gesund 
nur  so  behandelt  heissen ,  wie  Bernhardy  Gr.  Lit  IL  203 — 208 
sie  giebt,  wo  denn  auch  jene  Atthis  historisch  eingereiht  er- 
sdieint  Und  der  historische  Sinn  soll  doch  gewiss  bei  .und  vor 
Allem  die  Grftnzen  unseres  Wissens  anerkennen. 

$.  4.  Die  epische  Titanomachie  wurde  zweien  und  nach 
anserm  Wissen  in  ihrer  Kunstart  versclüedenen  Verfassern  zu- 
gesclirieben,  dem  Arktinus  jenem  unbezweifelten  Dichter  der 
Aelhiopis  mit  der  Hauptperson  Achill,  und  einer  Persis  Iliu  mit 
der  Erfüllung  des  Strafgerichts  über  Troja  und  auch  dem  Eu- 
melos,  dem  hinlänglich  bezeugten  poetischen  Sagenschreiber  mit 
Korinthiaka  und  Europia  (Nordgriechenland?).  Die  häufige  Cita- 
tion  &  YQa^foq  r*  Ttx.  ist  eben  Ausdruck  der  Skepsis  bei  solcher 
Doppelüberlieferung  des  Verfassers.  Nun  waltet  aber  Eumelos 
vor;  ihn  nennt  Aihenäus  beide  Male  doch  zuerst,  und  ihn  citiren 
der  Scbol.  des  Apollon.  und  Hygin.  allein.  Was  hierdurch  gege- 
ben erscheinen  darf,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  die  Titanoma- 
chie sei  in  ihrer  Composition  den  Werken  des  Eumelos  ähnlich 
gewesen,  und  wenn  auch  mit  lebendiger  Ausprägung  einzelner 
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Partien ,  wie  sie  Hesiods«  Theogonie  auch  hat ,  doch  kein  Kunst- 
werk, in  welchem  ein  fortwirkendes  Motiv  das  Ganze  durch- 
drungen. • 

Dass  wir  ein  so  gemischtes  Epos  zwischen  dem  Homenscb 
einheitlichen  und  genealogischen  anzunehmen  haben,  ist  durch 
die  Eoen  und  deren  Ueberbleibsel  ausgemacht. 

Wenn  in  einem  einzeln  stehenden  Gtat  im  Scholiou  zu 
Apollon.  I,  1357  dem  Kinäthon  eine  Heraklee  zugeschrieben 
wird ,  kann  man  Ardlich ,  weil  auf  diesen  Dorischen  und  sonst 
genealogischen  Epiker  wunderbar  viel  gehäuft  sich  findet,  da 
er  auch  unter  den  mehreren  Verfassern  der  Kl.  Uias  aufgezählt 
wird,  auf  den  Gedanken  kommen,  in  Lakedämon  scheine  man 
^esem  einzigen  alles  nur  mögliche  zugetheilt  zu  haben.  Doch 
hält  man  den  Namen  fest,  so  wird  er  auch  in  seiner  Heraklee 
viel  genealogislrt  oder  eine  Fülle  von  Heraklessagen  zusammen- 
gereihet  haben.  Die  Kunstart  eines  und  desselben  Epikers  in 
seinem  eigenen  Dichten  werden  wir  doch  am  besten  nach  der 
Weise  vermuthen ,  welche  sich  uns  aus  den  häufigsten  und  aus- 
drücklichsten Cltaten  als  die  seine  kund  giebt.  Wie  wir  hier- 
nach von  Kinäthon  urtheilen,  so  auch  von  Eumelos  hinsichtlich 
seiner  Autorschaft  der  Titanomachie. 

§.  5.  Doch  die  Welckersche  Behandlung  dieser  hat  noch 
andere  Bedenken  gegen  sich.  Die  Sage  selbst  vom  Titanen- 
kampfe hatte  unleugbar  zwei  verschiedene  Hauptakte,  den  Kampf 
und  Sieg  des  Zeus  und  seiner  Sippschall  über  die  wilden  Ur- 
kräfte ,  die  Titanen ,  wodurch  die  Macht  der  Olympier  gegründet 
worden  und  s.  z.  s.  die  Stiftung  ihres  Verhältnisses  zur  Men- 
schen well,  mythisch  ausgedrückt  Kampf  und  Versöhnung  mit 
Prometheus,  dem  Dämon  des  ebenfalls  titanischen  Menschen- 
geistes, der  titanischen  Geisteskraft.  Dass  die  Epopöe  den 
Sieg  und  die  Siegesfeier  des  Zeus  enthidt,  bezeugt  luis  vor 
Allem  das  an  sich  bemerkenswerthe  Fragment  bei  Athen.  L  22.G. 
vom  tanzenden  Zeus.  Das  nur  episch  erzählte,  nicht  auf  der 
Bühne  dargestellte  Siegesfest,  das  die  Götter  im  Olymp  gefeiert 
haben  werden,  konnte  ohne  Bedenken  auch  eine  solche  Er- 
scheinung aufVv'eisen.  Jedenfalls  nun  wird  dieser  Kampf  und 
Sieg  über  die  Titanen,  wie  der  Titd  des  Gedichts  ihn  bezeich- 
net, den  Kern  und  Hauptakt  dessdben  gebildet  haben,  und 
sind  wir  nach  Allem ,  was  uns  die  Dichtungsari  schon  in  ihrem 
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Begriff  andeutet  und  ebenso  im  Einzelnen  uns  vorliegt,  be- 
rechtigt aniunehmen,  dass  sich,  was  weiter  darin  enthalten 
war,  als  Folge  jenes  Sieges  angeschlossen  habe.  Dies  also  ist 
sein  epischer  Hauptinhalt;  der  andere  Theil  der  Sage,  von  dem 
wir  nur  dunkle  Vermuthung  haben  können,  wie  viel  davon  im 
Gedicht  gewesen,  hatte  den  Prometheus  zum  Mittelpunkt  und 
war  ganz  tind  gar  tragischer  Natur.  Wenn  sonach  unsere 
theoretischen  Prämissen  an  sich  schon  gegen  die  Annahme  ei- 
ner grossen  Uebereinstimmung  zwischen  der  Epopöe  und  der 
tragischen  Trilogie  Prometheis  stimmen,  so  müssen  wir  auch 
nach  allen  andern  Räcksichlen  auf  Zeitalter,  Kunstart  und  in- 
dividuelle Kunstideen  hier  noch  mehr  als  hei  andrer  Vergleichung 
von  Epopöen  mit  einer  Trilogie  die  exacte  Parallele  für  unstatt- 
haft erklären.  Ja ,  schon  die  Erwägung  der  tiefgehenden  Frage, 
wie  viel  von  Sagen  und  Sagengestalten  der  bildnerischen  Kraft 
des  gemeinsamen  Volksgeistes  beizumessen  sei,  muss  uns  auf- 
merksam machen.  Wenn  wir  eine  Anzahl  der  sinnigen  und 
seelischen  Sagen  der  Griechen  dafür  zu  erkennen  haben,  dass 
entweder  schon  ihre  erste  Erfindung  oder  ihre  Durchbildung 
aus  schlichten  Anfängen  nur  vorzüglichen  Dichtergeistern  zuge- 
schrieben werden  könne,  so  kommt  uns  dabei  die  Prometheus- 
sage zuerst  in  die  Gedanken.  An  diesem  feinen  Gedankenbilde, 
Prometheus  und  Epimetheus  und  Pandora,  erkennen  wir  mit 
Nothwendigkeit  schon  in  der  mittleren  Zeit  eine  tiefe  Sinnigkeit, 
und  es  ist  dies  von  der  üebervorlheilung  beim  Opfer  inMykoneund 
dem ,  der  den  Menschen  das  Feuer  vom  Himmel  stiehlt,  bis  zum 
Aeschylischen  so  feiner  und  feiner  durchgebildet,  dass  wir  von 
der  Zeit  und  dem  Erzeugniss  eines  Eumelos  bis  zu  dem  in  der 
Trilogie  uns  vorliegenden  einen  gewaltigen  Abstand  schwerlich 
verkennen  dürfen,  aber  sehr  geneigt  sein  müssen,  zu  glauben, 
hier  an  diesem  Stoffe  habe  des  Aeschylus  Dichlerarbeit  ganz 
besonders  viel  gethan  und  zu  thun  gehabt.  Nun  frage  man 
sich,  wenn  man  den  Prometheus  des  Aeschylus,  etwa  mit 
Schumanns  Leuchte,  betrachtet  und  recht  durchgedacht  hat, 
wie  diese  so  ausgeprägte  Idee  des  titanischen  Dämon ,  der  nicht 
mehr  den  Zeus  nur  beim  Opfer  in  Mykone  übervortheilt,  auch 
nicht  bloss  in  der  einfachen  That  des  den  Göttern  entwendeten 
Feuers  den  Zorn  des  höchsten  Gottes  auf  sich  zieht,  sondern 
tiefer  und    breiter   als  die  personificirte  titanische  Urkraft  des 
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•  «  Menschengeistes  in  seine  schwere  Pein  kommt  und  den  noch 
um  seine  Herrschaft  ringenden  Zeus  durch  ein  tieferes  Vnssen 
bange  macht,  wie  dieser  ganze  Prometheus,  der  die  tragische 
Hauptperson  ist,  in  ein  Epos  überhaupt  und  zumal  älterer  Zeit 
passe  und  ob  er  epische  Hauptperson  einer  Titanomachie  ge- 
wesen sein  kunne. 

§.  6.  Des  Epos  Art  ist  es  sonst,  von  Unternehmungen  der 
thallebendigen  Menschenwelt,  Abenteuern  Einzelner  oder  Heer- 
fahrlen  zu  erzählen,  sei  es,  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
umfasst  wurden,  wie  in  der  Thebais  der  erste,  in  den  Epigo* 
gonen  der  zweite  Zug  gegen  Theben,  oder  dass  eine  einzelne 
.  Partie  der  Sage  von  einem  solchen  Zuge  welche  durch  die  Wirkung 
eines  eingetretenen  menschlichen  oder  göttlichen  Motivs  beson- 
ders charakterisirt  und  bemessen  war,  wie  die  verschiedenen 
der  Troischen  Sage,  gegeben  ward.  Anders  hier.  Die  Titano- 
machie besang  den  Kampf,  durch  den  die  Olympier,  zunächst 
die  drei  Kroniden,  mit  dem  ältesten  Bruder  an  der  Spitze,  sich 
Thron  und  Herrschaft  über  Himmel,  Erde  und  Meer  erst  erringen 
mussten.  Die  wilden  Urmächte  (Streber  deutet  Hesiod.  Th.  207 — 9 
ihren  Namen),  sie  machten  ihnen  dieselbe  streitig  in  langem 
Widerstände  (646).  Wer  die  natürlichen  Ursachen  des  Epos 
und  der  Ausprägung  von  Sagen  erwägt,  der  wird  gewiss  Käm- 
pfe, wie  sie  II.  a  399,  //  782,  Odyss.  X  307  berührt  sind,  nicht 
als  die  ersten  Gegenstände  epischer  Dichtkunst,  wie  Grotefend 
that,  betrachten,  sondern  Abenteuer  der  Helden,  bei  denen  zu- 
erst die  Gotter  derselben  und  ihrer  Stämme  hülfireich  mitkämpf- 
ten. Aber  es  war  jenes  nicht  einmal  der  Kampf  mit  einem 
Volk  der  erdgebornen  Giganten  noch  mit  den  Olymp  bedrohen- 
den einzelnen,  Otos  und  Ephialtes  (Od.  A,'  314),  sondern  der, 
wodurch  die  Olympier  erst  Sitz  auf  dem  Olymp  und  Macht  auf 
der  Erde  errangen.  Die  älteste  Form  der  Erzählung  davon, 
die  in  die  Hesiodeische  Theogonie  eingewebte,  lässt  uns  aus 
dem  Local  des  Kampfes,  den  thessalischen  Bergen  Othrys  und 
Olympos  (632  f.)  es  jedoch  noch  deutlicher  erkennen ,  als  es 
schon  in  der  ganzen  Sage  liegt,  dass  dieser  Kampf  erst  er- 
dacht wurde,  als  längst  der  Pierische  Olymp  als  Güttersitz  die 
Götter  zu  einem  Familienrath  mit  Zeus  als  patriarchalischem 
Familienhaupt  vereinigt  hatte.  So  ist  auch  darin  gegeben,  es  war 
jener  Kampf  nicht  eine  rückgedichlete  Sage  von  einem  Wechsel 
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des  Cultas ;  das  ältere  Gotlergeschlecht  hat  im  Cultus  nie  ausser 
dem  Regiment  des  sog.  jüngeren,  des  Olympischen,  gegolten. 

Die  Titanomachie  des  Eumelos  enthielt  jenen  Kampf  in  so 
mancboi  Zügen  plastischer  und  feiner  ausgeprägt  als  bei  Hesiod. 
Die  zwar  wenigen  Fragmente  sind  gerade  doch  dafür  sprechend 
genug,  besonders  nach  Welcliers  sinnigem  Verständniss.  Es 
wird  aber  daneben  gute  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben, 
wenn  wir,  was  ApoUodor  I,  2,  1  giebt,  als  diesem  Gedicht  ent- 
nommen benutzen.  So  gewinnt  der  Kampf  der  Olympier  und 
Sieg  des  Z^us  ^ne  motivirtere  Gestalt  und  vermenschlichtere. 
Die  Streber  werden  nicht  bloss  als  Naturgewalten  durch  des 
Zeus  Blitze  und  das  von  seinen  Winden  angefachte  Feuer  be- 
wftltigt,  zuletzt  als  der  Kampf  sich  schon  geneigt,  durch  die 
Felsslücke  der  drei  Hundertarmigen  vollends  in  den  Tartarus 
getrieben  und  da  in  Bande  gelegt  (687  —  99.  713  —  18),  son- 
dern die  Kroniden  alle  drei  imd  noch  andre  Olympier  werden 
mit  geeigneten  Waffen  ausgerüstet  und  in  den  Kampf  geführt 
Die  ihrer  Wächterin  Kampe  entführten  Kyklopen  schaffen  nicht 
bloss  dem  Zeus  BUtze,  sondern  auch  dem  Pluton  den  unsicht^ 
bar  machenden  Helm,  dem  Poseidon  den  Dreizack.  Hierzu  er- 
kennen wir  in  dem  Fragment  bei  Athen.  VII,  277  D.  einen  Schild, 
wahrscheinlich  der  Athene  (gewiss  nicht  des  Zeus)  mit  Figuren 
wie  der  Homerische  des  Achill  und  der  Hesiodische  des  Hera- 
Mes.  Des  H^os  Viergespann  gehurt  jedoch  wahrscheinlich  ganz 
anderswo  hin. 

Auch  die  andere,  die  feindliche  Seite,  war  feiner  ausge- 
dichtet Die  drei  Hundertarmigen  —  denn  wo  Briareus  oder 
Agfton  stand,  da  natürlich  auch  seine  beiden  Brüder  —  sie 
waren  hier  Mitkämpfer  der  Titanen  und  führten  unstreitig  auch 
hier  die  rohere  Waffe  der  Felsstücke  (Th.  715).  So  erkannte 
man  hier  auch  auf  der  feindlichen  Seite  bestimmte  Kämpfer. 
Das  Olympische  Siegesfest ,  wo  der  sieghafte  Zeus  selbst  tanzend 
aufgeführt  wurde,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Nach  die- 
ser Feier  wird  wie  bei  Hesiod  885  (vgl.  mit  492  —  96)  die  Ver- 
theilung  der  Gebiete  und  Aemter  an  die  Götter  gefolgt  sein,  zum 
Lohn  für  ihr  Verdienst  beim  Kampfe.     S.  ApoUod.  1,  2.  a.  E. 

§.  7.  Dieser  Verlauf  giebt  eine  einheitliche  Handlung,  wenn 
das  Gedicht  nur  die  Ueberwältigung  der  wilden  Naturmächte 
durch  die  Olympier  umfassen  sollte.    Doch  dem   konnte  nicht 
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wohl  so  sein,  weil  die  Sage  selbst  auch  die  FeststeUung  des 
Verhöltnisses  der  Menschen  zu  den  GtHtern  enthielt;  da  fragt 
sich,  wie  dieses  Weitere  oder  Andere  sich  angeschlossen  habe  oder 
vielleicht  darein  verflochten  gewesen.  Und  zunächst  fragt  sieht 
ob  der  Eingang  und  die  Exposition  der  Epopöe  auf  Einheitlich- 
keit gestellt  gewesen.  Ein  wirkliches  Kunstwerk  der  Sagen-» 
poesie  fängt  nie  vom  Anfang  an,  sondern  mit  dem  Eintritt  des 
Motivs ,  das  ein  göttliches  oder  menschliches  sein  kann ,  welches 
darin  durchgeführt  das  Ganze  zur  Einheit  verbindet;  es  hat 
ein  solches  Werk  also  immer  in  der  Sage  eine  Vorgeschichte 
zu  seinem  Hinlergrund.  Dass  dies  bei  der  Titanomachie  der 
Fall  gewesen,  ist  aber  wenigstens  zweifelhaft;  einige  theogoni- 
sehe  Citate,  wie  Briareus,  Sohn  des  Pontes  und  der  Gäa,  Ura* 
nos,  Sohn  des  Aether  —  die  beiläufig  gesagt,  da  sie  von  der 
Hesiodischen  Genealogie  abweichen,  welcher  der  Anfang  des 
epischen  Cyclus  folgte,  die  Meinung  widerlegen,  als  habe  eben 
die  Titanomachie  diesen  Anfang  gegeben  —  sie  wecken  die 
Vermuthung,  der  Eingang  der  Epopöe  sei  theogonisch  gewesen, 
statt  dass  er  um  ein  einheitliches  Ganzes  anzulegen,  sogleich 
die  Situation  der  streitenden  Mächte  hätte  zeigen  und  eine  An- 
regung oder  Vereinbarung  der  drei  Kroniden  zum  Kampf  voran- 
stellen müssen.  Haben  wir  richtig  vermuthet,  ApoUodor  1,  2, 1 
oder  seine  Vorgänger  hätten  jene  Epopöe  benutzt,  dann  giebt 
es  des  Tbeogonischen  und  der  Gründe  für  jene  Voraussetzung 
noch  mehr. 

§.  8.  Die  Fassung  der  Schlusspartie,  nach  dem  Siege 
das  Weitere,  konnte  nach  der  Sage,  wie  bemerkt,  nicht  die 
sein ,  dass  nach  dem  Siege  nur  die  Aemter  unter  die  Götter  und 
damit  die  Preise  des  Kampfes  vertheilt  worden.  Dass  der  Dich- 
ter weiter  gegriflbn  hat,  ergiebt  sich  aus  den  zwei  inhaltreicfaen 
Versen  bei  Clemens  über  Chiron,  in  welchen  dieser  als  Lehrer 
und  Stifter  dei*  Gesittung  im  Menschengeschlechte  und  zwar  des 
vertragsmässigen  Lebens  und  heitern  Gottesdienstes  mit  Phry- 
^schen  Flötenchören  gepriesen  wird.  Das  gemahnt  dann  sehr 
an  den  Pindarischen  Chiron  (Pyth.  VI,  23),  der  dem  Peüden  die 
sittlichen  Rhetren  ans  Herz  legte,  zumeist  den  Zeus  zu  ehren 
und  das  den  Eltern  beschiedene  Leben,  wie  sie  vollständiger 
ausgeprägt  unter  Hesiods  Namen  als  Spruche  des  Chiron  um- 
gingen; es  ist  dies  der  menscbenfireundliche  Philyride  (Pind.  P. 
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III,  5) ,  ist  der  mildernste  Weise ,  der  selbst  den  Apollo  mahnen 
durfte  (Pytb.  IX,  38-*41).  Wir  wissen  freilich  gar  nichts  Be- 
stimmteres,  ob  Chiron  als  jener  allgemeine  Heroenmeister  (Xe- 
Doph.  Kyneg.  werden  sie  aufgezeichnet  z.  Anf.)  vielleicht  als 
Lehrer  eben  des  Kindes  von  Thetis  und  Peleus  mit  jenem  Elo« 
g;huii  eingeführt  sei,  weil  wir  überhaupt  nicht  entscheiden  diir* 
flen,  wie  der  weitere  Verlauf  gewesen  und  ob  die 'Epopöe  nur 
in  einzelnen  Theilen  episches  Lehen  gehabt,  sonst  theogonische 
oder  heroologische  Angaben,  oder  ob  jenes  Leben  durcligeherrscht 
habe,  was  die  Erwähnung  des  Schildes  der  Athene  und  der  Zug 
aas  dem  Siegesfest  zu  verrathen  scheinen.  Es  ist  zwischen  den 
beiden  Partien,  dem  Kampf  und  seinen  Folgen  eine  sehr  ver- 
schiedene Anlage  dazu.  Auch  theogonisch  und  vornehmlich  in 
diesem  Stil  fand  Chiron  in  jenem  Gedicht  ganz  natürlich  Platz; 
das  Citat  im  Schol.  zu  Apoll.  I,  554  würde,  wenn  die  genannte 
Gigantomachie  vielmehr  die  Titanoinachie  war,  beides  in  Einem 
bezeugen.  Kronos,  heisst  es,  in  Rossgestalt  wohnte  der  01\ea- 
oide  Philyra  bei ,  und  daher  entstand  der  Hippokentauros  Chiron. 
Er  der  Sohn  des  Kronos  gehorte  jedenfalls  zur  Titanischen  Ver- 
wandtschaft (Apollodor  I,  2,  2).  Eben  diese  wird  bei  Apollodor 
verzeichnet  und  da  erscheint  er  wie  die  Japetiden  und  Promo* 
theas  namentlich.  Dieser  letztere  mussle  hervortreten ,  und  zwar 
eben  auch  als  der,  welcher  im  Menschengeschlecht  gewirkt. 
Dieses  war  jedenfalls  langst  vorhanden,  denn  Götter  und  Men- 
schen, aus  Einer  Matter  geboren,  werden  in  dieser  Sage  immer 
gleichzeitig  und  zusammen  gedacht.  Schon  der  Name  (Aesch. 
85  legt  ihn  aus)  Prometheus,  Vorbedacht,  mit  seinem  Druder 
Epimetheus,  Xachbedachl.  er,  der  die  erfmdsam  kluge  Vorsorge 
bezeichnet,  mit  der  der  Menschengeist  sein  Dasein  und  Wohl- 
sein verbessei't,  er  kann  gar  nicht  anders  als  eben  für  das 
Menschengeschlecht  strebend  in  der  Sage  gedacht  werden.  Aber 
unsere  Vcrmuthung  hat  sich  an  das  HesiodiscJie  Bild  nüher  zu 
halten  als  an  das  Aeschylische ,  Zeilrechnung  und  Dichtungsart 
verlangen  es  so.  Wie  dieses  Bild  sich  zu  jenem  verhalt,  hat 
Schuman  43  —  48  vortrefflich  dargelegt.  Die  Vertiefung  und 
Erweiterung  des  Aeschylischen  ist  freilich  im  Ganzen  die  ideale 
überhaupt,  aber  der  concreto  Unterschied  ist  begmndet  in  der 
Annahme  einer  ganz  und  gar  noch  roherslen  Stufe ,  auf  der  er 
die  Menschen  gefanden ,  und  von  der  er  sie  erweckt  und  erzo- 
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gen,  indem  die  Auffassung  die  eines  noch  ganz  fehlenden  gä- 
stigen Bewusstseins  war,  d.  h.  die  Geisteskraft  ganz  und  gar 
als  fiir  sich  und  vor  allem  Eindringen  in  das  Gewächs  der 
Menschengestalt  an  Prometheus  vorgestellt  ward.  Ganz  an- 
ders die  Hesiodische  Darstellung,  wo  es  sich  bereits  um  die 
Opferstücke  handelt,  und  ob  die  Menschen  mit  eigenem  Gebrauch 
des  Feuers 'ihr  Leben  ausstatten  sollen,  während  sie  bis  dahin, 
was  sie  bedurften,  von  den  Göttern  erhielten.  Prometheus,  der 
selbstbewusste  und  selbstische  Menschengeist  sündigt  zwei 
Male,  er  versucht  das  Opfer,  das  er  bringt,  zu  seinem  Vortbeil 
mit  der  Gottheit  zu  theilen;  da  denn  Zeus,  der  Vertreter  d^ 
Gotter  wegen  dieses  Sinnes  das  Feuer,  das  Mittel  zu  selbst- 
geschaffenen Nützlichkeiten,  den  Menschen  jetzt  noch  vorbehält, 
er  will  es  erst  gewähren ,  wenn  ihr  Sinn  besser  geworden ;  aber 
Jener  kluge  Sinn  weiss  es  zu  stehlen.  Dafür  wird  er  in  Fesseln 
geschlagen  und  ein  Geier  wühlt  in  seiner  Leber  (dem  Sitz  der 
Leidenschaft)  und  es  wird  eine  Gestalt  Pandora  (die  Lust)  von 
den  Göttern  ausgestattet  u.  s.  f.,  was  in  unsere  Betrachtung 
nicht  gehört.  Des  Aeschylus  Darstellung  hat,  indem  sie  die 
Menschenwelt  in  ihrer  ersten  Dumpfheit  und  Stumpfheit  (445  od. 
441  ff.)  dem  Verdienst  des  Prometheus  entgegengestellt,  jenes 
Opfer  in  Mykone  und  den  Trug  dabei  nicht  aufgenommen,  aber 
den  Prometheus  eben  in  demselben  Sinne  der  industriellen  Klug- 
heit ohne  Frömmigkeit  gefasst,  welcher  dem  Hesiodischen  Bilde 
schon  beiwohnt,  wenn  man  den  Trug  des  Opfers  mit  dem 
Feuerraub  zusammenfasst ,  wie  ihn  Schümann  so  richtig  aus- 
gelegt hat.  Die  epische  Titanomachie  konnte  jenes  trügerische 
Opfer  geltend  machen  in  einem  Gegensatz,  in  dem  Prometheus 
überhaupt  bei  Eumelos  stehen  musste,  nämlich  zu  Chiron,  dem 
Stifter  der  firommen  Gesittung.  Freilich  gehen  wir  hier  durch- 
aus in  Bezug  auf  Prometheus  und  jede  bestimmbare  Stellung 
desselben  in  der  Titanomachie  nur  mit  Vermulhung  um,  aber 
wenn  er  mit  seinem  Hesiodischen  oder  schon  etwas  mehr  Ae- 
schylischen  Wesen  in  der  epischen  Handlung  Platz  hatte,  war 
Chiron  ihm  gegenüber  der  bessere  Lehrer  des  Menschenge- 
schlechts. Die  zwei  Verse  bei  Clemens  Strom.  I,  306  Sylb.  36 1 . 
Pott,  besagen,  er  zuerst  habe 

Zur  Gesittung  geführet  das  Menschengeschlecht,  es  lehrend 
EidTertrag  und  heitere  Opfer  und  Weisen  Olympos'. 
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Diese  Worte  sprechen  jedenfalls  nur  von  Veredlung  des 
Lebens,  nicht  von  mitgetheiiter  Erkenntniss,  es  sind  also  die 
^fMKtm  ^OXifijrov  auch  nicht  dahin  zu  deuten.  Voran  das  AU- 
gem^ne,  die  itneuoüvvvf^  das  Gegenthal  der  Hybris,  des  Stan- 
des der  Gewalt,  die  Gesittung  (zu  Od.  i%  175.  S.  39);  hieran 
schliessen  sich  deren  beide  Bestandtheile ,  im  Verhältniss  der 
Menschen  zu  einander,  Eide,  Treue  des  Vertrags,  im  Verhält- 
niss zu  den  Göttern,  Opferdienst  mit  Frohsinn,  wie  ihn  das 
Gefühl  der  wohlthätigen  Obwalter  und  Geber  erzeugt.  Wenn 
sich  an  diese  heitern  Opfer  nun  die  üx^fiax  ^OXvfinov  noch 
anreihen,  ist  nur  dasjenige  Verständniss  natürlich,  welches 
zuerst  Welcker  gefunden,  Tanzweisen,  Chöre  und  Reigentanze 
des  Phrygischen  Flötenmannes  Olympos.  Die  (r;^J7/iaTa  sind  sol- 
che, wie  die  Worte  in  Xenoph.  Gastm.  7,  5  sie  geben:  el  ti 
iqxotrto  ngog  avXov  cx^f^dra^  iv  oig  x^Q^"^^^  yQu^ovrai.  Diese 
Erklärung  hat  neuerdings  Herr  Köchly  sehr  gemissbilligt;  aber 
wenn  Olympos  sehr  wohl  das  Himmelsgewölbe  bedeuten  kann, 
so  iFx^ftaTa  gewiss  im  Gnechischen  Sinne  so  alter  Zeit  nicht 
die  Sterne  oder  Sternbilder.  Und  es  entscheidet  der  Gedanke 
des  ganzen  Satzes.  Auch  ändern  wir  nicht  mit  Köchly  das 
charakteristische  iXagag  in  Ugäg. 

Was  Chiron  lehrte,  war  der  rechte,  gute  Sinn  gegen  Men« 
sehen  und  Götter,  ganz  ein  Anderes  Prometheus,  dessen  ganze 
Unterweisung  und  zuerst  eigenes  Verfohren  nichts  als  Weckung 
der  Klugheit  und  Geschicklichkeit  im  Dienst  des  eigenen  Vortheils 
ist  und  der  allein  den  Geist  des  Menschen,  nimmer  dessen  Ge- 
müth  erzog.  Sei  es,  dass  Eumelos  ihn  wie  bei  Hesiod  mit 
Zeus  um  die  Opferstücke  feilschen  Hess,  oder  ihm  schon  mehr 
beilegte,  was  der  Aeschylische  als  seine  Mittheilungen  an  die 
Menschen  rühmt,  immer  war  es  nur  Achtsamkeit  und  Thätigkeit 
bei  heiligen  Werken  auf  den  eigenen  Nutzen  hin,  nichts  zu 
Ehren  und  Dank  der  Gottheit.  Nicht  opfern  und  Feste  begehen 
hat  er  gelehrt,  sondern  Mantik,  Zeichendeutung;  er  hat  die  Men- 
schen befähigt,  die  Vorzeichen  der  Schicksalsbestimmungen  nach 
ihren  Wünschen  zu  unterscheiden  und  zu  befolgen,  ihr  Scharf- 
sinn weiss  nun  Traume,  Vorzeichen  in  vernommenen  Stimmen, 
Vogelflug,  Opferschau  zu  verstehen  (Aeschyl.  Prom.  482—496). 

(.  9.  Dies  ist  der  Gegensatz  zwischen  Prometheus  und 
Ciuron,  älesen  beiden  aus  der  Titanensippe,  wenn  und  sofern 
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Eumelos  sie  in  der  Partie  einander  gegenüberstellte  j  wdche  das 
Menschengescblectit  anging  in  seinem  Verbältniss  zu  den  Gultem. 
Und  jedenfalls  ist  Chiron  in  jenen  Versen  in  einer  Weise  cha- 
rakterisirty  die  nicht  unbedeutend  erscheinen  konnte.  War  der 
spätere  Theil  der  Epopöe  mehr  nur  in  Kürze  auflührend  gefasst» 
80  war  es  ein  kurzes  Elogium  des  frommen  Lehrers  des  Men* 
schengeschlechts  I  wie  das  des  Herakles  in  Hesiods  Theogonie; 
hatte  er  epische  Handlung,  dann  konnte  der  so  gezeichnete 
Chiron  in  der  Folgezeit,  da  nun  Zeus  herrschte,  wohl  nimmer 
statt  des  widerspenstig  unfrommen  selbstischen  Prometh^s, 
auch  nicht  freiwillig  in  den  Tod  gehen,  sondern  musste  eben 
geehrt  fortleben.  Er  war  nach  Plutarchs  (Symposialfta)  u.  A. 
Zeugniss  ein  in  Magnesia  verehrter  Heros.  Und  wie  die  Sagen* 
gestalt,  da  er  für  Prometheus  stirbt,  unvereinbar  mit  der  ist, 
welche  ihn  zum  Lehrer  des  Achill  macht,  der  damals  noch 
nicht  geboren  war:  so  konnte  eben  das  Epos  ihn  zu  dieser  Unter* 
Weisung  bestimmt  haben,  wenn  auch  nur  im  Voraus.  Genug 
es  dürfte  der  Chiron  der  Titanomachie  und  des  Pindar  nicht  als 
der  gedacht  werden  können ,  welcher  nach  Aeschylus  wegen  der 
von  Herakles  unabsichtlicher  Weise  erhaltenen  Wunde  sich  zu  ster- 
ben sehnte  und  für  Prometheus  in  den  Hades  ging.  Schumann 
ist  nach  seinem  poetischen  Versuch  der  Restauration  allerdings 
anderer  Meinung  (394— '416).  Da  ist  die  Sagenform  aufgenom* 
men  bei  Eratoslh.  Katast  40 ,  nach  welcher  Chiron  auch  des 
Herakles  Lehrer  war  und  daneben  die,  wie  Herakles  die  wilden 
Kentauren  von  Pholoe,  die  zu  Chiron  flüchten  (bei  Maleia)  ver« 
folgt  und  bei  diesem  Anlass  ihn  verwundet  (ApoU.  11,  5,  4). 
Die  Idee  der  Aeschylischen  Trilogie,  durchdenkt  man  sie  recht, 
gestattet  diese  Zusammenfassung  schwerlich;  sie  verlangt  einen 
andern  Contrast  des  Chh'on  zu  Prometheus  als  den  der  Titano- 
machie, sie  verlangt  den,  welchen  Welcker  in  der  ersten 
Schrift  (Tril.  267)  erkannte:  „Chiron  ist  hiernach  otTenbar  das 
Sinnbild  halbthierisch  rohsinnlicher  Natur,  sowie  Prometheus 
der  geistig  freigewordenen  Menschheit  *'.  Was  derselbe  dagegen 
Cycl.  II,  418  folgerichtig  nennt,  ist  eben  vielmehr  ein  Wider^ 
Spruch.  Die  Zusammenordnung  der  Drei,  erstlich  Prometheus, 
der  Reiter  und  Wohithäter,  zweitens  Chiron,  der  Erzieher  und 
Bildner  und  als  der  Dritte  Herakles,  der  Vollender  der  Mensch- 
heit,  sie  ist  gerade  unzulässig,  wenn  die  Trilogie  und  dieEpo« 
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pSe  als  iQsamineiisÜininend  gedacht  worden.  Aeschylus  hat 
keinen  solchen  Prometheus ,  der  als  erster  Wohlthäter  sich  an 
den  Stifter  der  Gesittung  anschliessen  konnte,  und  dass  Eumelos 
ihn  als  Retter  dargestellt  habe,  d.  h.  dass  Zeus  bei  ihm  das 
Menschengeschlecht  zu  vertilgen  die  Absicht  gehabt,  ist  eine 
blosse  Voraussetzung.  Endlich  jener  Erzieher,  hat  er  den  Tod 
erfkhren?  Der  Tod  des  Chiron  ist  vielmehr  der  Tod  der  blos 
kreatörlichen  Menschennatur,  diese  geht  als  Individuum  unter, 
ther  nicht  der  Geist  in  derselben  Natur.  Dass  dieses  Unsterb- 
liche aber  sich  mit  Zeus  versöhnt,  geschieht  durch  Herakles. 
Die  Bedeutung  dieses  offenbaren  fast  schon  die  Worte  Hesiods 
(Th.  529—34).  Voll  ins  Licht  setzt  sie  Schömann  Prom.  65. 
..Durch  die  Erscheinung  des  Herakles  aber,  durch, das,  was 
er  von  ihm  sah  und  horte,  musste  dem  Prometheus  zuerst  die 
Ahnung  aufgehn,  wie  Zeus  die  Menschheit  liebe  und  wie  das, 
was  sie  durch  ihn  geworden,  doch  etwas  ganz  Anderes  und 
Besseres  sei,  als  wozu  Er  sie  habe  machen  können <<  u.  s.  f. 
Herakles,  der  im  Gehorsam  gegen  die  Götter  und  selbst  gegen 
den  schlechtem  Mann ,  dem  ihn  das  Schlksal  unter^'orfen  hatte, 
nach  jeder  Sage  der  Wohlthäter  der  Menschen  geworden  war 
unto*  Beistand  und  Gunst  der  Götter,  der  alle  ungeschlachten 
Kraft wesen,  die  Giganten  und  eben  auch  die  wilden  Kentauren 
von  dem  Wohnplatz  der  Menschen  tilgte,  er  trug  in  sich  die 
dem  hfM^hsten  Zeus  wohlgeföllige  menschlich -gottliche  Natur. 
Ein  solches  Bild  hatte  der  Dichter  des  sog.  Hesiodeischen  Schil- 
des 27  —  29  und  hatte  Pindar  Nem.  1.62  —  72  von  Herakles; 
dn  solches  trat  vollends  in  dem  Retter  des  Prometheus  bei  Ae- 
schylus hervor.  Als  Frevel  der  Feuerraub  wider  Willen  der  Gott- 
heit und'  der  Trotz  gegen  Zeus ,  als  Bild  der  Pein  des  Prometheus 
d«  Geier  dar  Begierde  und  die  Fesseln ,  als  Erlösung  der  Bogen 
des  Herakles  und  die  Befreiung,  das  waren  die  nothwendigen 
Data  der  Sage  vom  Kampfe  des  titanischen  Menschengeistes 
gegen  die  sittliche  Götterordnung,  welche  jeder  Dichter  geben 
nmsste,  der  diesen  Kampf  eben  darstellen  wollte.  Dass  ein 
Epiker  den  Krieg  und  die  Schlacht  der  Olympier  mit  den  Tita- 
nen allein  besungen  habe,  wfioe  an  sich  nicht  ganz  undenkbar, 
ist  aber  von  Eumelos  nicht  wahrscheinlich.  Die  individuelle 
Gestaltung  dieses  andern  Theiles  der  Titanensage  aber  war, 
sovM  Hegt  vor,   bd  Jedem  der  drei  Dichter  eine  verschiedene. 

Silitck,  I.  Stg— ytttit  i.  Griechfo.  3 
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Des  Chiron  Stelliing  als  des  Stifters  der  Gesittung  ist  dem 
Dichter  der  epischen  Titanomachie  ganz  eigenthämlich.  Wie 
derselbe  den  Herakles  gemodelt,  davon  haben  wir  gar  keine 
Kunde ,  es  fehlt  vielmehr  jede  Andeutung  dieses  aus  der  Epopöe, 
wir  müssten  denn  die  Combination  wagen,  das  von  Welcker 
n.  A.  übersehene  Citat  bei  Athen.  XI,  470,  B:  GeoXvrog  — 
im  XißfjTog  tpriaiv  avrov  (tov^Xiov)  iianXevcaiy  tovxo  nqm* 
Tov  elnovrog  tov  t^v  Tixavo^^axiav  noi^eavrog  —  diese  An- 
gabe sei  vielleicht  aus  einer  Stelle,  in  welcher,  wie  dort  vor- 
her 469,  D  aus  Pisander,  nachmals  aus  Pherecydes  es  lautet, 
jemes  Becken  des  Helios  dem  Herakles  gedient  habe.  Auch 
diess  ist  ganz  unsicher,  genug  wir  wissen  durchaus  weder  von 
der  Darstellung  des  Prometheus  noch  von  der  des  Herakles  in 
der  Titanomachie  auch  das  geringste  nicht,  wir  haben  von  dem 
Gedicht  nur  eine  unbestimmte  Voraussetzung. 

§.  10.  Welckers  Parallele  der  Aeschylischen  Prometheu»- 
trilogie  mit  der  Titanomachie  ist  —  selbst  ganz  stofflich  sie  ge« 
nommen  und  summarisch  —  ohne  Werth  für  die  Geschichte, 
weil  unsere  Kunde  zu  mangelhaft,  weil  das  Kennbare  aus  dem 
zweiten  Hauplact  der  Sage  gerade  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit erkennen  lässt,  endlich  weil,  wenn  man  auch  nur  den 
Sagenstoff  und  seine  beiden  Haupllheile  mit  dem  Inhalte  dei 
Trilogie  in  Gedanken  zusammenstellt,  der  ganze  eigentliche  Tt- 
tanenkrieg  gar  nicht  Stoff,  sondern  nur  Vorgeschichte  der  tra- 
gisch-trilogischen  Handlung  und  ihres  Grundmotivs  heissen 
kann,  und  während  in  jenem  rein  epischen  Act  Zeus  die  Haupt- 
person ist,  im  zweiten  Tlieil  erst  durch  den  bearbeitenden  Tra- 
giker eben  Prometheus  in  der  oben  gezeichneten  Gestalt  in  dem 
Conflict  mit  den  nach  Geltung  ringenden  Olympiern  trat  und  tra- 
gische Hauptperson  wurde.  Die  eigentlich  tragischen  Motive 
fehlten  überhaupt  der  älteren  Sage.  Von  der  drohenden  Schick- 
salsstimme, welche  Prometheus  dem  Zeus  vorbehält,  von  dem 
Sohn,  der  grösser  sein  werde,  als  der  Vater,  von  der  Ehe  mit 
Thetis  weiss  ja  die  ältere  Sage  nichts  oder  konnte  ein  episches 
Gedicht  so  nicht  sprechen,  wie  die  Tragödie  dieses  Wissen  des 
Prometheus  braucht.  In  den  Homerischen  Gedichten,  d.  h.  in 
Homerischer  Zeit,  ist  von  jenem  Hergange ,  welcher  die  Vermäh- 
lung der  Thetis  mit  Peleus  herbeiführte,  keine  Spur.  Und 
ist  doch  auch  die  Sagenform  bei  Pindar  Isthm.  VII ,  28  und  Apol- 
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Ion.  IV,  801  ff.  in  dem  wesentlichen  Punkte  abweichend,  dass  erst 
durch  Aesch'ylus  die  Schicksalsbestimmung  ein  dem  Prometheus 
dgenthümliches  Geheimniss  wird,  während  jene  einen  einfachen 
Aofschluss  durch  die  wohlberathene  Themis  erzählen.  Die  Be- 
sorgniss  wäre  nach  dieser  Sagengestalt  nichts  als  ein  Irrthuni 
gewesen,  oder  vielmehr  die  über  Thelis  streitenden  zwei  Kroni- 
den  Zeus  und  Poseidon  vernehmen  einfach  die  Weisung  über 
den  könfUgen  Sohn  derselben ,  und  auf  Themis*  Rath  wird  ohne 
Weitaus  der  fromme  Peleus  aufgesucht.  Man  darf  wohl  sagen, 
es  sind  dies  nur  Sagen  aus  Magnesia,  aus  Phthia,  wo  Peleus 
and  Thetis  und  Chiron  Cultus  hatten,  aber  nicht  etwa  hat  Ae- 
schylus  die  überlieferte,  dagegen  Pindar  die  von  ihm  selbst  erst 
gemodelte  Sage  gegeben.  Nein,  die  tragische  Dichteridee  hat 
dem  Prometheus  das  Geheimniss  zu  eigen  gegeben;  von  Pindar 
gilt  dagegen ,  dass  er  nach  unserer  Kunde  der  erste  war ,  wel« 
eher  die  Thessalische  Cultussage  in  die  ruchbare  Kunslpoesie 
brachte.  Der  verschiedene  Geist  der  Dichtungsarten  ist  in  der 
Parallde  Weickers  am  allerwenigsten  beachtet  worden,  wo- 
rüber die  Fortbildung  seiner  Leistungen  das  Richtigere  gel>en 
wird. 

§.  11.  Nachdem  so  an  den  Beispielen  der  Oedipodee,  der 
Danais  und  der  Titanomachie  die  Misslichkeit  der  Parallele  vor- 
odimlich  von  Seiten  der  historischen  Gnindlagen  unserer  Kunde 
bemerlüich  gemacht  ist,  haben  mr  zunächst  über  den  Ausgangs- 
pankt  dieser  Parallele  die  Combination  von  Homerischer  Poesie 
and  epischem  Cyclus,  und  Homer  als  den  Gastgeber,  von  dessen 
grossen  Mahle  Aeschylus  Werke  nach  Cycl.  11,  414  f.  gar  Bro- 
samen genannt  sein  sollen,  zu  sprechen. 

Jene  selbsteigne  Aeusserung  des  Aeschylus  über  das  Verhält- 
nlss  saner  Tragödian  zu  der  Homerischen  Poesie  wird  im  Laufe 
der  hier  nur  vonsubereitenden  Untersuchung  der  Sagenpoesien 
an  passendererstelle  ausgelegt  M'erden;  hier  ist  dieWelcker* 
sehe  Ansicht  vom  epischen  Cyclus  und  dem  Werke  des  Prokhis 
darüber  zu  prüfen,  und  zu  zeigen,  wie  das  Urkundliche  des  In- 
Mis  eben  sowohl  wie  der  historisch  gegebene  Begriff  des  epi« 
sehen  Cyclus  auf  eine  andere  Meinung  führt  und  führen  muss. 
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KAPITEL  IL 

Ber  epische  Cydas  des  Pr»Uu  als  redigirtes  Werk. 

§.  12.  Der  Meinungsstreit  über  den  epischen  Cyclus  und 
die  Beschreibung  desselben  inProklus  Chrestomathie,  sowdt  wii 
diese  literarische  Arbeit  aus  den  Eklogen  und  aus  Phoüus  kennen, 
dieser  Streit ,  in  welchem  Welcker  mit  seiner  Identificirung  des 
Cyclischen  und  Homerischen  den  meisten  andern  Stimmgebern 
gegenübersteht,  er  hat  nur  den  Sinn:  welche  Bestimmung  dei 
Cyclus  gehabt,  für  welchen  Zweck  er  zusammengestellt  wordeo 
sei.  Da  drängt  sich  ims  nun  doch  bei  gehöriger  Erwfigaiig 
die  Antwort  auf:  er  sollte  Lesern  dienen ,  und  hatte  in  sdn« 
ganzen  Beschaffenheit  die  Eigenschaften  und  die  Art,  welche 
Leser  und  die  Absichten  befriedigte,  die  durch  schriftstelleri- 
sche Arbeiten  als  solche  befriedigt  werden ;  es  war  dn  Studium, 
war  ein  Verlangen  nach  und  ein  Vergnügen  am  Wissen  dei 
alten  Sagen,  dem  der  epische  Cyclus  diente.  Jedenfalls  and 
unleugbar  war  dieses  eben  die  Beschaffenheit  des  Cyclus,  wi- 
chen Proklus  in  seiner  Chrestomathie  beschrieb ,  was  wohl  zu  be- 
achten ist,  den  er  beschrieb,  den  er  in  seiner  ComposiÜon 
aus  den  Werken  verschiedener  Dichter,  in  ihrer  metrischen 
Form  vor  sich  hatte ,  aber  in  seinem  literarischen ,  bibliographi* 
sehen  Werke,  in  seiner  Prosa  verzeichnete  und  charakterisirie. 
Wiederum  ist  uns  ebensowenig  dieses  bibliographische  prosai- 
sche Werk  des  Proklus  vollständig  erhalten,  als  der  Text  dei 
zuzammengeordneten  Dichterwerke  selbst  auf  uns  gekommen 
ist,  sondern  wir  besitzen  nur  Eklogen  aus  jenem  bibliographisch 
räsonnirenden  Werke,  oder  ganz  genau:  wir  besitzen  theils  Ek- 
logen  aus  Proklus  und  zwar  eine  Reihe  seiner  prosaischen  In- 
haltsanzeigen der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises,  so  und 
soweit  sie  in  dem  epischen  Cyclus  gegeben  waren,  theils  An- 
gaben des  noch  späteren  Photius,  der  selbst  nur  Eklogen  aus 
der  grammatischen  Chrestomathie  des  Proklus  las,  von  deni 
was  er  darin  geftinden.  Es  gilt  also,  soweit  möglich  zu  er- 
kennen, einmal  wie  der  Cyklus  in  Versen  der  verschiedenen 
Dichter,  den  Proklus  vor  sich  hatte,  beschaffen  war,  sodani 
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wie  nioünf  verfahren  sei ,  der  nach  seiner  ausdrücliUchen  An«- 
gabe  schon  auch  nur  Eldogen  aus  der  f^rammatlschen  Chrestomathie 
des  Phothis  las,  ^Ayty^foir&fjffav  in  trjq  IJQoytXov  xQV^OfAU&iia^ 
ffafkfumx^g  hcXoyalj  nicht  das  ganze  Werl(.  Wir  haben  also 
den  Bericht  des  Photius,  welcher  von  dem  Cyclüs  in  Versen  an 
gerechnet  das  dritte  ist,  zu  hören  über  das  zweite,  die  Arbeit 
desProklus,  und  aus  den  Worten,  in  denen  er,  Photius,  dieses 
grammatische  Werk  charakterisirt,  den  Standpunkt  kennen  zu 
lernen,  den  Proklus  bei  seiner  Schilderung  und  Charakteristik 
des  Cyclus  in  Versen  befolgte.  Endlich  kann  die  Frage  sein, 
wie  die  Eklogen  aus  der  Chrestomathie ,  sei  es  von  dem ,  der  sie 
aushob,  oder  in  der  weiteren  Ueberlieferung  behandelt  worden 
sind;  sie,  d.h.  also  die  von  Proklus  in  der  grammatischen  Chre- 
stomathie gegebenen  Inhaltsanzeigen  des  im  Cyclus  Gefundenen, 
können  mehr  oder  weniger  epitomirt  sein  von  dem  selbst,  der 
die  Eklogen  auszog;  der  Name  Eklogen  schliesst  ein  solches 
Verfahren  nicht  aus. 

9.  13.  Was  Photius  als  Aeusserungen  und  allgemeine  An- 
gtben  des  Proklus  über  den  Cyclus  überlieferte,  ist  Folgendes: 
'  „Proklus  handelt  auch  vom  sogenannten  epischen  Cyclus,  der 
anhebt  von  der  mythisch  überlieferten  Vermählung  des  Uranos 
and  der  Gäa.  —  Es  reicht  aber  der  epische  Cyclus,  wie  er 
ms  verschiedenen  Dichtem  ausgefüllt  ist,  bis  zur  Landung  des 
Odysseus  in  Ithaka,  wo  er  denn  von  dem  ihn  nicht  kennenden 
Telegonus  getödtet  wird. " 

Weiter  heisst  es:  „Proklus  sagt,  dass  die  Poemen  des  epi- 
schen Cyclus  erhalten  werden  {Siatrci^erai  d.  h.  durch  Abschrif- 
ten) und  viel  benutzt  (fTnovStt^erai  rotg  noXXotg),  nicht  sowohl 
wegen  ihrer  VortrefRichkeit  (die  ihnen  damit  nicht  gerade  abge- 
sprochen wird,  es  konnten  die  Partien  immerhin  dichterische 
Annehmlichkeit  haben)  als  wegen  der  ununterbrochenen  Folge 
der  in  dem  Cyclus  enthaltenen  Sachen.  << 

Es  ist  hier  wohl  zu  beachten,  dass  in  dieser  Charakteristik 
<Be  noii^iiara  xov-  hnxov  xvxXov  mit  dem  Cyklus  ganz  als  Eins 
betrachtet  werden,  wie  die  Theile  eins  mit  dem  Ganzen  sind, 
das  sie  bilden.  Wenn  es  ganz  unmöglich  ist,  den  Zeitwörtern 
ftamXßxai  xal  tnrovid^srai  grammatisch  ein  anderes  Subject  zu 
geben  als  das  dicht  vor  ihnen  stehende  noif^/Aara^  was  G.  Lange 
S.  29  f.  wundersamer  Weise  nicht  anerkennt ,  h^sst  es  in  der 
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täv  iv  avT^  itQUYiidtmvs  nicht  Iv  airoZg.  Diess  eben  ganx 
natärlich»  wenn  die  nonffiara  als  Theile  des  Cyclus  erschdnen, 
denn  sie  als  solche  oder  dieser,  den  sie  bilden,  hat  den  n- 
saminenhängenden  Fortschritt  Die  Beschreibung  und  nament- 
lich  Photius ,  der  Leser  der  Eklogen  des  Proklus ,  sieht  die  Dich- 
ter selbst  dafür  an,  als  haben  sie  im  Dienst  jenes  Fortschritts 
gearbeitet ,  daher  sagt  er :  Xiysi  ie  xai  ra  ovofAttxa  utal  raq  na^ 
TQÜag  T&v  nQayfiarevffafAiviov  t6v  hrixdv  xixXov,  Dieses 
ngayfi.  konnte  Photius  nur  brauchen  in  der  Vorstellung  von  Schrift- 
stellern, welche  für  das  Ganze  des  Cyclus  gearbeitet,  und  er  verräth 
vollends,  dass  er  von  einer,  nach  einer  Idee  einheitlichen  und  selb- 
ständigen Poesie  keine  Ahnung  hat.  Richtiger  in  diesem  Beiug 
auf  die  Dichter ,  aber  andrerseits  die  erkannte  Beschaffenheit  des 
Cyclus  sehr  deutlich  bezeichnend  ist  der  wahrscheinlich  von 
Proklus  selbst  gebrauchte  Ausdruck  6  imxog  xvxXog  bt  Sta- 
^oQMv  TTOifjTwv  ff V finXv^  Q ov fiBv 0 q»  Er  besagt  Beides  deut- 
lich, erstens  dass  es  Verse  und  poetische  Form  war,  was  der 
Cyclus  gab,  wie  ja  Proklus  Namen  und  Vaterland  derer  be- 
sprochen halte,  deren  Gedichte  er  zur  Bildung  des  Cyclus  be- 
nutzt fand.  So,  nicht  die  Dichter  selbst,  sondern  die  Re- 
dactoren  des  Cyclus  haben  diesen  aus  den  Dichtem  ausgefBUt, 
von  dessen  Bestände  Proklus  berichtet.  Sodann  aber  liegt  in 
diesem  Ausfüllen  eben  auch  die  Andeutung  eines  abgeschlosse- 
nen Ganzen  und  am  besten  eines  auch  innerlich  geschlossenen 
Gefüges. 

§.  14.  Aus  dieser  Beschreibung  erhellt,  der  Cyclus  wurde 
gebraucht  und  war  mithin  auch  bestimmt  zur  Befriedigung  eines 
Stoffinteresses.  Er  diente  nicht  zum  Wohlgefallen ,  sondern  zum 
Nutzen,  wie  der  Stoff  die  Sagengcschiclile  war  und  in  dieser 
der  zusammenhängende  Fortschritt  von  dem  Anfang,  der  Ver- 
mählung von  Uranos  und  Gäa,  bis  zum  Tode  des  Odysseus 
ging,  war  dieser  Nutzen  eben  durch  die  Wahl  und  Aufnahme 
der  Dichterwerke  nach  dem  Masse  des  geschlossenen  Zusam- 
menhangs erzielt,  und  war  das  Princip  des  Cyclus  ein  stoffliches, 
und  der  Cyclus  diente  Lesern.  Nun  zeigen  uns  die  erhaltenen 
Eklogen  gerade  eine  Reihe  von  Inhaltsanzeigen  der  dem  Cyclus 
einverleibten  Partien  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises. 
Wi^  diese  benutzt  worden,  werden  wir  alsbald  sehn;  aber  klar 
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istf  der  Zweck  des  Cyclus  oder  seine  von  Proklus  bezeichnete 
Beschaffenheit  verlangte  zwar  Sagenerzählung  in  Versen,  und 
diese  odochte  immerhin  ihre  Annehmlichkeit  und  ihre  epische 
Ausfahrung  haben,  allein  das  Bestimmende  war  immer  die  stoff- 
Üebe  Brauchbarkeli  und  Vollständigkeit ,  schloss  also  Dicht  of^ 
ganische ,  sondern  nur  einfach  erzählende  Gedichte  von  der  Be* 
QUtzung  nicht  aus.  Die  Beschreibung  des  Proklus  und  Photius 
entspricht  also  der  Annahme  Welckers  nicht,  als  seien  im 
Cyclus  nur  Epopöen  organischer  Art  gewesen«  Wir  haben  ausser 
den  Dichtern  des  Troischen  Kreises  kein  Verzeichniss  jener  nottjral 
itdifOQOt^  aus  deren  Beiträgen  der  Cyclus  des  Proklus  gebildet 
war.  Aber  es  kann  nicht  für  ein  historisches  Verfahren  gelten, 
venn  gegen  die  ausdrückliche  Angabe  des  Proklus,  dass  das 
Princip  ein  stoffliches  gewesen,  ein  formales  angenommen,  und 
mm  einmal  gegen  das  Zeugniss  der  vorliegenden  Inhaltsanzeigen 
die  Troischen  Epopöen  nach  dem  formalen  Princip  als  voll- 
ständig angenonunen  werden,  sodann  bei  aller  andersher  ver- 
suchten Ausfüllung  der  Reihe  ein  jedes  stofflich  nicht  unpassen- 
de Gedicht  eben  auch  von  jener  Voraussetzung  her  als  ein 
organisches  Epos  gelten  soll.  Dass  die  Erzählungen  des  Cyclus 
die  Sagen  in  entwickelt  klarer  Ausfahrlichkeil  geben  sollten ,  und 
keine  bloss  genealogischen,  überhaupt  kurzen  Data  bringen  durf- 
ten, das  mögen  wir  nach  jenen  bezeugten  Theilen  desselben 
gUtnben,  aber  das  leisteten  auch  Partien  aus  Gedichten  eines 
Eomelos,  des  historisch  genannten  Dichters,  und  ähnlichen. 
Sodann  wenn  der  epische  Cyclus  mit  seinem  stofflichen  Princip 
ßr  Leser  bestimmt  war,  welche  in  ihm  Sagenkunde  suchten, 
so  sind  auch  jene  von  Welcker  zur  Ergänzung  der  Gedicht- 
reihe des  Cyclus  benutzten  Tafeln,  namentlich  die  Borgia'sche, 
doch  ebenfalls  nur  dem  stofflichen  Sageninteresse  dienstbar  und 
iit  die  Voraussetzung  nur  organischer  Epopöen  bei  ihnen  eben- 
falls untreffend.  Namentlich  für  die  Anfangspartien  kann  bei  dem 
stofllichen  Zweck  ein  überhaupt  nur  Göttersage  gebendes  Ge- 
Acht s.  z.  s.  Hesiodeischer  Art  nicht  an  sich  ausgeschlossen 
werden,  und  ist  ja  doch  der  Anfang  Hesiodeisch.  Th.  147,  imd 
Tom  Aetber  als  Vater  des  Uranos  keine  Rede,  wie  in  der  Tita- 
nomachie. 
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KAPITEL   III. 

lewib,  dhu  4er  epiarhe  CydM  larh  Pr«Uit,  wk  er  Ihi  MsgdUk 

ftm  fcnchMetei   Bpikem   Mut,   im   Theilei  «der   nekr  »ier 

weiiger  TelbttBdIgei  Rpepiei  iiu«Meigefllgt  war. 


§.15.  Es  handell  sich  jetzt  um  den  Beweis,  dass  der 
Cyclns  nicht  eine  ideale  Reihenfolge  vollständiger  Epopöen ,  eben 
nur  nach  der  Chronologie  der  Sage  zusammengestellt,  war,  son- 
dern eine  literarische  Redaction.  Und  zuerst  muss  die  Frage 
als  eine  offene  betrachtet  werden,  ob  nicht  immer  die  Anrufan- 
gen  der  Muse,  dann  überhaupt  die  Verse  des  Anfangs  wegge- 
lassen gewesen  seien.  Nur  wenn  die  ersten  Anfongsverse  so- 
gleich den  Sagentheil  wie  in  einer  Ueberschnf!  ankündigten ,  der 
besungen  werden  sollte,  mochten  sie  aufgenommen  werden. 
Der  erste  Vers  der  Thebais  z.  B. 

bezeichnete  einfach  den  neuen  Abschnitt.  Weiter  aber  machen 
einige  Citate  es  wahrscheinlich,  dass  wohl  auch  zur  engem 
Zusammenfagung  der  folgenden  Epopöe  mit  der  vorhergehenden 
ein  oder  zwei  Bindeverse  eingelegt  worden  seien.  Dafür  haben, 
mit  Ausnahme  von  Welcker,  die  meisten  Forscher  die  zwei 
Verse  erkannt,  welche  als  Lesart  am  Schlüsse  der  llias  ange- 
führt werden: 

Diese  Verse  sind  in  Wahrheit  gar  nicht  anders  denkbar,  als  um 
in  einem  für  Leser  redigirten  Exemplar  den  Anfang  der  Aethiopis 
unmittelbar  an  den  Schlussact  der  llias  anzufügen.  Die  ersten 
fänf  Worte  können  nur  eben  solchem  Lesexemphu*  angehören, 
wo  die  Beerdigung  des  Hektor  vorher  erzählt  steht.  Noch  uo- 
denkbarer  ist,  was  Welcker  Cycl.  11,  169  möglich  findeii 
Arktinus  liabe  sein  Gedicht  selbst  so  begonnen.  Elr  dichtete 
doch  gewiss  sein  Werk  zum  Gebrauch  in  agonistischer  Hhai>so- 
die,  und  wird  weder  die  Penthesileia  so  trocken  aufgeführt 
haben,    noch  war  das  eine  Form,   um   die  Hörer  eben  nur  in 
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das  SagenbewoMtsein  zu  setzen.  Welcker  vergleicht  das 
iw^  ülloi  fup  ndtxsq  Odyssee  all.  Aber  das  ist  nicht  der 
Anfang,  sondern  den  macht  die  Aufführung  der  Hauptperson 
"jiviQa  fioi  iwsKs  u.  s.  w. ,  und  nachdem  diese  auf  dem  Ihinkte, 
bis  SQ  dem  sie  gelangt,  charakterisirt  worden,  tritt  jene  Mah* 
nnog  an  das  Verhältniss  ein,  in  welchem  die  Situation  des  Od. 
in  der  ganzen  Sage  von  der  Heimkehr  der  Griechen  steht. 
Sollte  der  Anfang  der  Aethiopis  diesem  der  Od.  ähnlich  sein, 
dann  musste  erst  Aclüll  aufgeführt  werden,  dann  etwa  mit 
h^  "ExTiag  Izi^amo  oder  dess  Etwas  eintreten.  Doch  wir 
haben  in  jenen  zwei  Versen  sicher  nur  Kittverse;  die  Aethiopis 
dagegen  wird  ihren  Achill  in  der  Situation  nach  Hektors  Tode 
hervorgehoben  und  wird  die  Troer,  wie  ihnen  jetzt  Penthesilea 
zu  Hülfe  kam  und  wie  Achill  ihr  entgegentrat,  gewiss  anders 
charakterisirt  haben,  als  es  bei  jenem  mit  der  llias  eng  ver- 
kitteten Anfang  geschehen  wäre,  lieber  den  Anfang  der  Nosten 
inusste  Welcker  dort  auch  anders  sprechen.  Da  mag  es 
wohl  nicht,  wie  Welcker  Cycl.  1,297  meint,  sondern  so  ge- 
lautet haben,  wie  Grotefend  vermuthete,  M^viv  äeidsy  ^sa^ 
rXavxtmiiog  oßgtfitmajgrfgy  iji  tgtv  ^AxQBidrifn  julst  dfi^oxsQonriv 
(^i;xBv  nach  Od.  /  135  und  136.  Die  Nosten  hatten  eben  diess 
göttliche  Grundmotiv,  den  durch  der  Alriden  Verhallen  beim 
Frevel  des  Lokrischen  Aias  verwirkten  Zorn  der  Athene,  welcher 
durch  die  in  Strafabsicht  versucherische  Entzweiung  der  Atriden 
die  Theilung  und  Zerstreuung  der  Sieger  und  die  ganze  Unheil* 
reiche  Heimkehr  bewirkte. 

§.  16.  Also  jene  beiden  Kittverse  gelten  uns  dafür,  dass 
sie  eben  nur  im  für  Leser  zusammengefügten  Cyclus  standen. 
Ebenso  kann  der  im  Agon  Homers  und  Hesiods  gegebene  erste 
Vers  der  Epopöe  vom  Zuge  der  Epigonen  gegen  Theben,  der 
Epigonoi,  Nvv  avd^  OTrXoTeQWv  dvögatv  a^;(f(J/i£^a ,  Movaait  der 
mit  seinem  Nvv  agx^f^^^  nicht  anders  denkbar  ist,  als  in  einer 
Vortragsform,  wo  die  Erzählung  vom  ersten  Zuge  vorangegangen 
war,  nur  in  dem  for  Leser  bestimmten  Cyclus  oder  in  einer  eben- 
Uls  auf  Leser  berechneten  cyclographischen  Fassung,  wie  die  des 
Antimachus  war,  gestanden  haben.  Welcker  hat  gewiss  rich- 
tig immer  die  Meinung  vertreten,  es  seien  Thebais  und  Epigonoi 
verschiedene  selbständige  Epopöen,  jede  (wie  wir  durch  Ritschi 
Alex.  KbL  93  belehrt  sind)  nicht  von  7  Büchern,  sondern  von 
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ji  Invj  ungefähr  7000  Versen.  Es  erscheint  aoch  diess  sofort 
als  nothwendig  und  unabweisslich ,  wenn  man  in  ihnen  organi«» 
sehe  Epopöen  anerlcennt,  wie  sie  immer  von  einem  GrundmoUv 
durchdrungen  waren,  dieses  ist  ein  ganz  anderes  in  den  Epig<^- 
nen  als  in  der  Thebais.  Wenn  nun  die  eingehende  Forschung 
lehrt,  dass  die  Epopöen  epischen  Lebens  und  organischer  Be* 
schafienheit  alle  für  den  rhapsodischen  Vortrag  bestimmt  und 
gebraucht  gewesen  sein  müssen:  so  ist  bei  dem  besondern 
Vortrag  der  Epigonen  ein  solcher  Anfang,  der  ausdrücldich  auf 
das  Vorhergegangene  sich  zu  beziehen  bekennt,  doch  unglaub- 
lich zu  nennen.  Wir  sagen  freilich  namentlich  in  Bezug  auf 
den  mündlichen  Vortrag  der  Rhapsoden  vor  ihren  immer  schon 
sagenkundigen  Zuhörern  richtig:  Jede  Rede  hat  eigentlich  ihren 
lebendigen  Inhalt  in  den  Gedanken  des  Hörers  (wie  man  gesagt 
hat,  der  Inhalt  eines  Buchs  seien  die  Gedanken  seiner  Leser)| 
und  das  Wort  oder  so  viel  Worte,  als  zur  Erregung  des  jedes- 
maligen Gedankens  oder  der  Erinnerung  genug  thun,  sind  über- 
haupt genug;  jedoch  das  Nvv  ägzcifisd-a  bezeichnet  ja  einen  Fort- 
schritt in  gegenwärtigen  Zeitmomenten  und  schliesst  sich  in  einer 
faktischen  und  ganz  concreten  Folge  an  Vorhergegangenes  an. 


KAPITEL  IV. 

iie  !■   geseUtsseier  Mge   an   eiiaiiier  geflgte '  Idke  Trtitcker 
Ipapiei  nacli  Prtklns.    ias  desets  itr  liilidflidikelt  uil  DaiiMt 

iler  Ipapif  • 

§.  17.  Doch  was  diese  eingelegten  Verbindungsverse  be- 
weisen, dass  der  Cyclus  dn  in  den  Versen  verschiedener  Dich- 
ter gegebenes  Sagengefüge  war,  diess  zeigen  ja  dieJEklogen  des 
Proklus,  zeigen  die  in  ihnen  gegebenen  Inhaltsanzeigen  der  den 
Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises  entnommenen  Partien  des 
Cyclus  ganz  handgreiflich,  wenn  man  den  Bereich  dieser  An- 
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leigen  nnr  gehörig  beachtet.  Um  diess  zu  erkennen,  ist  aller- 
dings die  richtige  Vorstellung  von  dem  Ganzen  der  hier  benutz- 
ten Epopöen  erforderiich.  Und  wir  werden  diese  in  motivirter 
Angabe  aofistellen.  Aber  die  Beschaffenheit  der  prosaischen 
Inhaltsandeutung  beurkundet  jenes  Verfahren  und  dessen  oben 
angegebene  Bestimmung  ganz  deutlich.  £s  ist  nirgends  eine 
Partie  zweimal  gegeben,  dagegen  ist,  wo  der  Inhalt  des  einen 
Gedichts  in  den  des  andern  hinüberreichte,  das  dem  einen  Ent- 
nommene gerade  da  und  so  abgebrochen,  dass  das  des  andern 
sich  eng  anschloss.  Am  deutlichsten  ist  diess  kennbar  in  dem 
Verhaltniss  der  aus  beiden  Gedichten  des  Arktinus  entnommenen 
Theile  zu  dem,  was  dazwischen  aus  der  Kl.  llias  des  Lesches 
dngef&gt  ward.  Denn  anderweitige  Citate  belehren  uns,  dass 
die  Aethiopis  und  vollends  die  ihr  zunächst  gestellte  Kl.  llias 
von  Ihren  Verfasseni  jene  um  einige  Momente,  diese  um  Vieles 
weiter  ausgesponnen  waren,  dagegen  andrerseits  die  Persis  des 
Arktinus  einen  bedeutend  fHiheren  Anfang  und  einen  dem  Ver- 
zeichneten vorhergehenden  Theil  hatte.  So  finden  wir  die  Ver- 
Itürzungen  gerade  bei  den  beiden  Epopöen  am  sichtbarsten  und 
meisten,  welche  mit  kleinem  Unterschiede  denselben  Sagenstoff 
enthielten,  üeberhaupt  aber  gilt  es  zweierlei,  wenn  der  histo- 
rische Sinn  hier  das  Seine  gethan  haben  soll,  einen  historisch 
gewonnenen  Begriff  von  der  Compositiou  und  der  Einheit  einer 
Epopöe  nach  Massgabe  des  alther  in  den  Liedern  überlieferten 
oder  im  Volksbewusstsein  lebendigen  Sagenstoffs,  und  andrer- 
seits ein  Auge,  das  redende  Zeugnisse  und  Angaben  erkennt 
und  einfach  aufnimmt.  Welcker  hat  einen  Begriff  von  den 
Compositionen  nirgends  aufgestellt,  hat  das  zur  Einheitlichkeit 
Erforderliche  aber  auch  über  den  Umfang  einer  Epopöe  in  so 
manchen  Fällen  Gebietende,  ein  Grundmotiv  nämlich  und  den 
Bereich  seiner  Wirkungen,  nicht  in  Anschlag  gebracht  und  beach- 
tet; und  hat  andrerseits  das  deutlich  Vorliegende  und  sicher 
Bezeugte  nicht  gelten  lassen.  Jene  zwei  Vermisse  lassen  seine 
Annahmen  von  dem  Umfang  der  Epopöen,  dieser  dritte  seine 
Vorstellung  vom  epischen  Cyclus  nicht  gesund  erscheinen.  Was 
derselbe  Gelehrte  zuletzt  Cycl.  n,*482 — 490  gegen  die  ihm  ent- 
gegenstehende Ueberzeugung  von  der  Beschaffenheit  des  von 
Proklus  beschriel>enen  Cyclus  als  einem  Geiüge  vielfach  verkürz- 
ter Gedichte  sagt,   mögä  man  selbst  nachsehen.    Wir  fragen, 
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was  denn  von  den  Zusammenstellenden  geleistet  sei,  weim  sie 
bloss  Ganzheiten  in  Reihe  gestellt  hätten?  Es  moss  Ja  doch 
dieser  Cyclus,  von  dem  Photius  aas  Proklos  die  Beschreibang 
gegeben  hat,  etwas  durch  literarische  Thäügkeit  Bewaltetes  und 
Gestaltetes  sein,  muss  ein  Werk  sein  und  nicht  bloss  ein  Ver« 
zdchniss  in  Reihe  gestellter  Werke.  Wir  antworten  und  lösen 
diesen  Zweifel:  Die  Bestimmung  war  die  far  Leser  und  die  der 
Befriedigung  des  Stoffinteresses,  die  Leistung  aber  die  Zusam- 
menfügung,  die  erst  ein  Werk  literarischer  Thätigkeit  gab.  Doch 
versuchen  wir  die  erforderliche  Theorie  in  der  Gomposition  vor- 
läufig zu  skizziren  und  dann  den  Beweis  von  dem  Cjrclus  zu 
geben.  Dieser  Beweis  wird  und  soll  von  dem  Cydus  in  der 
grammatischen  Chrestomathie  beschrieben  geführt  werden.  Da- 
bei wird  sich  weiter  umschauen  lassen,  ob  diese  Bezeichnung 
„Cyclus^^  noch  andere  Geltung  hat. 

§.  18.  Die  Theorie,  oder  sagen  Mir  die  Beobachtung  des 
Verfahrens  der  Sagenpoesie  bei  ihren  Compositionen,  hat  in  Folge 
ihres  nationalen  Stoffes ,  des  ihr  überlieferten  Sagenstoffes  auch 
ein  nationales  Gesetz  für  die  Formgebung  zu  erkennen,  sie  ist 
eine  eigenthümliche ,  welche  namentlich  nicht  nach  neuzeitigen 
Sätzen  und  Beispielen  vorweg  angenommen  werden  kann.  Der 
Stoff  war  nicht  bloss  vorhanden,  er  war  in  gewisser  Form  be^ 
reits  so  überliefert  und  dem  Volksbewusstsein  eingeprägt,  dass 
jede  neue  Bildung  desselben  dieses  Bewusstsein  zu  achten  hatte. 
Damals,  als  Kunstbildung  dieses  überlieferten  Stoffes  und  seiner 
Fassung  unter  ein  Grundmotiv  durch  den  Dichtergenius  des  Ho- 
mer begann,  war  überhaupt  eine  Fülle  von  Liedern,  aber  na- 
mentlich die  Sage  von  dem  Zuge  und  dem  Kampfe  gegen  Troja 
in  altern  Liedern  so  wie  im  Volksbewusstsein  vollständig  vor- 
handen. Homer  und  alle  welche  l'artien  dieses  Troischen  Sa- 
genkreises auswählen  und  behandeln  wollten,  mussten  eben  aus 
dem  Gegebenen  wählen,  konnten  nicht  Personen  oder  Thatsachen 
erdichten;  wo  im  Fortgang  Neues  eintritt,  ist  die  Sage  im  Volks- 
bewusstsein inzwischen  eine  andere  geworden ,  hat  sie  das  Neue 
aufgenommen.  So  ist  das  noietv  eine  bildnerische,  nicht  eine 
erfindende  Thätigkeit  bei  dem  Griechischen  Sagendichter,  dessen 
Eigenmacht  und  Wirkung  in  dem  Masse  grösser  oder  geringer, 
freier  oder  gebundener  ist,  als  das  Wesen  der  Dichtungsart  ein 
ideelleres,  wie  beim  Tragiker,   oder  ein  materielleres,  wie  beim 
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Epiker.    So  ist  aber  auch  die  ganze  Forderung  der  Einheitlich- 
keit, welche  an  den  Tragiker  gestellt  wird,   eine  viel  strengere, 
als  die  an  den  Epiker.    Dieser  hat  zwischen  den  Stoffen,  wie  sie 
eiomai  sind,   für  einhätUche  Gestaltung  günstiger  oder  ungün- 
stiger, zu  wählen.    Die  günstigsten  sind  diejenigen,  wo  die  Wir- 
kungen und  Wandel  des  Grundmotivs  an  einer  Hauptperson  sich 
begeben.     Aber  keineswegs  gab  es  in  jeder  in  eine  Epoptie  fass- 
baren  Sagenpartie  eine  Hauptperson,    nur  strebten  die  Dichter 
darnach,   dem  Interesse  doch  möglichst  an  einer  Person  einen 
Halt  zu  geben.   Dagegen  durfte  es  nie  an  einem  durchherrschen*- 
den   Motiv  fehlen,  M'enn  von  einheitlicher,  organischer,  Home- 
risch gearteter  Epopöe  die  Rede  sein  sollte.     Ein  solches  hatte 
denn  auch  jede  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises  und 
hauen  Tliebais  wie  Epigonen  und  die  Heraklee  des  Kreophylos. 
Es  ist,  wie  die  nationale  Betrachtung  lehil,  weil  immer  von  der 
anter   dem   präsenten  Walten   der   Götter   thatlebendigen   Men- 
schenwelt erzählt  wird,   dieses  Motiv  ein  menschliches  oder  dn 
^"ittliches,   odei:  ein  göttlich -menschliches,  wenn  Menschen  als 
Werkzeuge  des^ göttlichen  Willens  wirken.    Die  Wirkungen  eines 
solchen  Motivs,    sein  Bereich  bildet  die  Einheit.    So   die  fA^vtg 
die  der  Ilias    bis  dahin   wo  Achill    vor  Priamos   menschliches 
I.0OS  und  Mass  anerkennt,  der  Götterbeschluss ,  dass  Odysseus 
heimkommen  und  sein  Königthum  durch  Rache  an  den  Freiem 
wiedergewinnen  soll,  die  der  Odyssee.     Zur  Berichtigung   der 
Welcker  sehen  Fassungen  fugen  wir  hier  vor  andern  die  Aethio- 
pis  und  die  Persis  als  zwei  selbständige  Epopöen  und  die  Nosten 
an.    Die  Aethiopis  des  emstgesinnten  Arktinus  hat,  so  viel  wir 
erkennen  wei\len ,  das  per  aspera  ad  astra  des  Achill  zum  Motiv, 
aber  dieser  Dichter  hat  an  die  tragischen  Erlebnisse  des  Achill 
die  des  Aias  wie  einen  letzten  Wellenschlag  angefügt   Die  Partie 
vom  Waffenstreit  bis  zur  geschehenen  Eroberung  Troia's  und  der 
Abfahrt  der  Sieger  steht  unter  dem  göttlichen,  dem  Schicksals- 
motiv;  das  Troia,    welches  den  Frevler  am  Gastrecht  hegte  und 
vertrat,  musste  untergehen.    Da  gab  es  einen  zwiefachen  An- 
hab;   aber  was  von  Ereignissen  vor  der  wirklichen  Eroberung 
mitumfasst  wurde,   war  schon  auf  diese  hin  gestellt    Der  Ver- 
fiasser  der  KL  Ilias  strebte  den  Odysseus  noch  mehr  zur  Haupt- 
person zu  haben,   und  begann  von  dessen  Sieg  im  Waffenstreit 
über  Aias,  Arktinus  seine  Perais  wahrscheinlich  von  der  Abho« 
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lang  des  Neoptoiemus ,  die  der  des  Philokiet  bei  ihm  vorherging. 
Ist  an  diesen  Sätzen  aber  die  Motiven  etwas  Richtiges ,  so  liann 
entweder  von  einheitlicher  Beschaffenheit  der  Epopöen  gar  nicht 
die  Rede  sein,  oder  es  sind  Aethiopis  und  Persis  von  einander 
2U  trennende  selbständige  Werke  gewesen ,  eben  weil  Jede  niclil 
minder  ihr  eigenes  und  verschiedenes  Motiv  hatte,  als  die  The* 
bais  nnd  die  Epigonoi.  Und  haben  sie  doch  ausdrücklich  jede 
ihren  besondern  Namen.  Wir  werden  die  Fassung  der  Erolie- 
mng  Troia*s  von  Lesches  späterhin  genauer  nach  dem  Gesetz 
der  Einheitlichkeit  mit  der  Persis  des  Arktinus  vergleichen. 

§.  19.  Die  Nosten  wiederum  sind  in  ihrem  Umfang  und 
Abschluss  nach  ihrem  Motiv  zu  bemessen.  Die  Wirkung  dieses, 
eines  gottlichen,  des  Zorns  der  Athene,  sie  endet  und  gelangt 
zur  Ruh  mit  der  Heimkunft  des  Menelaus,  und  zwar  an  dem- 
selben Tage ,  da  Orestes  der  Rächer  den  Aegisth  und  seine  grause 
Mutter  bestattet  halle.  Was  Herr  Welcker  hier  weiter  noch 
in  derselben  Epopöe  erzählt  sein  lässt,  ist  ihr  ganz  fremd,  weil 
es  erstlich  nirgends  als  mitbegriffen  bezeugt  ist,. sodann  weil  es 
über  die  Wirkungen  des  Grundmotivs  hinausliegt,  es  beruht  auf 
keinem  andern  Grunde  als  der  gewaltsamen  Parallele  der  Epopöe 
mit  der  Trilogie  und  der  Petitio  Principü  des  Rückschlusses  von 
dieser  auf  jene;  vielmehr  war  es  wahrscheinlich  damals  noch 
gar  nicht  in  der  Sage,  wie  sich  ergeben  wird.  Die  Kyprien 
und  die  Telegonee  hatten  auch  ihr  Motiv.  Die  letztere  die  frei- 
lich verdrehte  Aufgabe  und  Prophezeihung  des  Tiresias  an 
Odysseus,  die  Kyprien  den  Beschluss  des  Zeus,  das  Menschen- 
geschlecht um  seiner  Hybris  zu  wehren,  zu  decimiren.  Dieses 
Motiv  der  Kyprien  ist  unter  allen  der  alten  organischen  Epo- 
pöen ,  die  wir  im  Ganzen  von  Homer  bis  Lesches  zählen  können, 
das  einzige,  was  nicht  in  der- Sage  schon  lag,  sondern  vom 
reflectirenden  Dichter  erst  hineingetragen  ward.  Staslntis  gab 
dem  Troischen  Kriege  statt  des  menschlichen  Motivs  der  von 
den  Atriden  erstrebten  Rache  und  Genugthuungsforderung  ein 
göttliches,  und  zwar  eine  ganz  von  Zeus  mit  der  Themis  be- 
schlossene überirdische  Bestimmung.  Hätte  er  der  Sage  folgend 
ein  olympisches  Motiv  als  den  Ausgang  geben  wollen ,  so  musste 
er  wie  alle  andere  Kunstdichter  eine  specielle  Vorgeschichte  ha- 
ben, musste  den  von  Paris  begangenen  Frevel  am  Gastrecht  zu 
Grande  legen,  wenn  das  angegangen  wäre.    Aber  freilich  diess 
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ging  nach  aller  weiteren  Sage  von  der  Entstehungszeit  and  dem 
Verhftltniss  der  getheilten  Gotter  nicht;  ja  es  zögerte  sogar  Zeti8| 
wie  er  In  der  Uias  zu  Troia  stand,  um  der  Schuld  des  Paria 
willen  die  frommen  Opferer  untergehn  zu  lassen.  Und  das  Motiv 
eines  Strafgerichts  über  Troia  stand  vielmehr  über  dem  Sagen* 
theil  von  der  Eroberung  und  Zerstörung  Troia's.  So  mögen  wir 
denn  erltennen,  es  war  für  diesen  Anfangstheil  der  Sage  ein 
anderes  als  das  überirdische  reingöttliche  Motiv  nicht  wohl  mög« 
lieh.  Es  war  diess  aber  ein  philosophisches  Motiv,  das  wir 
von  Earipides  Orest.  1642  oder  1649  Herrn,  dem  ApoUon  in  den 
Mand  gelegt  finden,  und  welches  die  Stoiker,  Chrysipp  l)ei  Plut 
de  stoic.  repugn.  c  32,  annahmen.  Der  reflectircnde  Dichter 
erfasste  da  das  Hellenische  Gesetz  von  dem  Masse,  welches 
dem  Menschengeschlecht  gesetzt  war,  und  die  pandämonistische 
Göttin  Nemesis  wurde  nun  statt  der  I^eda  die  Mutter  der  Helene, 
deren  sich  die  göttliche  Strafaufsicht ,  wie  es  bei  Euripides  heisst, 
bediente,  und  in  derselben  Weise  durch  deren  Schönheit  ver- 
sucherisch wirl(te,  wie  überhaupt  die  Götter  in  allen  Füllen  auch 
bei  Homer  nicht  anders  als  in  Strafabsicht  zum  Frevel  oder  zu 
dem  selbst  verlocken,  was  die  bösen  Geschicke  herbeiführt. 
Nemesis  als  Mutter  der  Helena  ist  eine  Neubildung  des  philoso* 
pbirenden  Dichters  und  seiner  Eigenroacht,  wie  z.  B.  jene  des 
Alkman.  Fr.  112  und  Mimnermus  Fr.  14,  welche  die  Musen,  die 
Mächte  des  sinnenden  Geistes,  nicht  mehr  nur  für  Töchter  des 
Zeus  und  der  Mnemosyne  anerkennen  konnten,  sondern  sie  von 
Umtichten  Uraiios  und  Gäa,  dem  himmlischen  Vater  und  der 
irdischen  Mutter,  herleiteten.  Die  sinnende  Dichterkraft  oder  die 
Tonkunst  gehörte  nach  ihrer  Reflexion  zu  den  Urkräften.  Den 
SCasinus  führte  nun  zur  Wahl  seines  Stoffes  unstreitig  beson- 
ders die  Göttin  seiner  Heimath  Kypros  wie  dem  Milesischen 
Arktinus  der  Cultus  des  Achill,  den  Dichter  der  Nosten  die  Atri- 
densage,  als  ihnen  heimisch  nahe  liegende,  die  äussere  Anre- 
gung gaben.  Stasinus  mit  seinem  überirdischen  Motiv  fing  in  ab- 
sonderlicher Weise  vom  ersten  Anfang  an.  Seine  Vorgeschichte 
ist  die  ganz  allgemeine  des  zur  bedenklichen  Zahl  und  Stärke 
gewachsenen  Menschengeschlechts.  Die  Durchführung  aber  des 
von  ihm  Aii%estellten ,  wie  lässt  sie  sich  denken?  Im  Motiv 
lag  jedenfiaUs  die  Verwirklichung  des  Troerkriegs  als  eines  mör- 
deriichea  viel  Menschen  von  der  Erde  tilgenden.     Sollte  wirk** 
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liehe  Einheit  walten,  so  musste  das  von  Zeus  mit  Themis  Ver- 
einbarte eben  so  wohl  eine  verwirklichende  Folge  haben,  wie  in 
der  Uias  das  der  Thetis  gegebene  Versprechen  sie  bat  Aber 
die  einmal  vorhandenen  Sagen  und  die  vorhandene  Ilias  lieaaeii 
diess  nur  in  soweit  zu,  dass  der  Beschluss  des  Zeus  bis  sor 
bestimmten  Ani^ündigung  des  Weiteren  und  zum  Eintritt  der  er- 
forderlichen Umstände  geführt  wurde,  bis  zu  sicherer  Voraus- 
sicht des  Erfolges.  So  stellt  sich  uns  das  Urtheil  uuabweisHch, 
und  namentlich  müsste  ein  ganz  deutliches  Zeugniss  uns  erst 
nöthigen  zu  glauben,  was  G.  Lange  über  die  liykl.  Dichter 
annimmt,  dass  die  Kyprien  eine  andere  Ilias  gewesen  oder  mit- 
enthalten hätten.  So  wie  die  Inhaltsangabe  der  Kyprien  uns  vor- 
liegt (Welck.  Cycl.  II,  505  —  508),  können  wir  nicht  mehr  und 
nichts  Anderes  erkennen ,  als  der  Dichter  habe  die  ganze  Fülle  der 
Sagen  von  den  Ursachen  und  der  wechselvoUen  ersten  Periode 
des  Troerkriegs  bis  zur  Zeit  des  Zornes  oder  der  Absonderung 
Achills,  die  älteren  wie  die  später  dazugekommenen,  mit  be- 
sonderem Wohlgefallen  an  der  Mannigfaltigkeit  alle  umftisst,  und 
sie  mit  der  Hervorhebung  aller  Hindemisse,  welche  der  Zug 
fand,  bis  zu  dem  Punkte  geführt,  da  er  zuletzt  die  Entzwefamg 
des  Achill  und  Agamemnon ,  den  Zorn  des  Achill ,  in  sein  ober- 
irdisches Motiv  verflocht,  indem  er  sie  als  von  Zeus  beabsich- 
tigt darstellte. 

§.  20.  Es  reicht  der  Inhalt  der  Kyprien  hiemach  gerade 
bis  zur  Vorbereitung  der  nächsten  Ereignisse ,  welche  zu  Anfling 
der  Ilias  eintreten.  Bei  der  Vertheilung  der  Beute  hat  Achill 
die  Briseis,  Agamemnon  dieChryseis  erhalten.  Dann  (nach  dem 
Neuen,  Palamedes  Tod)  Zeus  Entschluss,  den  Achill,  damit  die 
Troer  nicht  unverhältnissm&ssig  leiden,  vom  Griechenheere  ab- 
zusondern. Es  folgte  jetzt  die  Ilias  ganz.  Eng  an  ihr  Ende 
schloss  sich  die  Aethiopis.  Diese  aber  war  nicht  ohne  Verkflr» 
zung  aufgenommen.  Es  heisst  am  Ende  der  Inhaltsanzeige  nach 
Angabe  der  Entraffung  und  Wegführung  des  Achill:  die  Achfter 
häufen  sein  Grab  und  ordnen  Leichenspiele  an.  (Wobei  Thetis 
Preise  gewährt  und  dann ,  wie  wir  aus  Quintus  sehen ,  die  Waf- 
fen ihres  Sohnes  dem  um  die  Rettung  seiner  Leiche  Verdiente- 
sten bestimmt  hatte.)  „Und  es  entsteht  Parteiung  um  diese 
Waffen  des  Achill  zwischen  Odysseus  und  Aias.<<  (Hiermit  schloss 
die  Aethiopis  selbst  nicht,  sondern  sie  erzählte  die  Entscheiduiif 
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ßr  Odysseus ,  und  wie  sich  darauf  Aias  in  der  Frühe  des  fol- 
^esden  Tages  den  Tod  gegeben ,  worauf  er  natürlich  auch  noch 
beerdigt   ward.)     Dicht  und  unmittelbar  anschliessend  an  jene 
EitstehuAg  des  Waffenstreites  gab  das  aus  der  Kl.  Ilias  nun 
«uichst  Angerdhete ,  „  wie  jener  Streit  entschieden  worden,  und 
zwar  auf  Betrieb  der  Athene  fiir  Odysseus ,  Aias  aber  in  Wahn- 
itton  verfallen  die  Heerde  der  Acbfier  verwüstet,   dann  sich  ge« 
lüdtet  habe.''     £s  giebt  nun  die  fortgehende  Inhaltsanzeige  der 
KL  Uias   nach  jener  Hervorhebung  des  im  Waifenstreit  durch 
Atbeoe  sieghaften  Odysseus  desselben  I^istungeu,  „wie  er  mit- 
teist Hinterhalts  den  Helenes  gefangen ,  und  nachdem  dieser  ihm 
aber  die  Eroberung  (deren  Erfordernisse)  geweissagt ,  (unstreitig 
selbst  mitgehend)  durch   Diomedes  die  Herbeiführung  des   Phi- 
loiitet  aus  Lemnos  bewirkt  habe  (vgl.  Soph.  Philokt.  604ff.).    Es 
folgt  nun  die  Heilung  Philoktets  durch  Machaon,  der  Zweikampf 
des  Geheilten  mit  Paris,  den  Jener  mit  einem  Pfeil  trifft,  worauf 
Mendaos  den  I^chnam  zerlästert,  die  Troer  diesen  aber  wegr 
fihrend  bestatten,  die  Helena  den   Deiphobos  zum  Manne   ber 
kommt     Diess  die  erste  Kette  der  Folgen  von  dem  Fange  des 
Helenos  an.     Jetzt  holt  Odysseus  den  Neoptolemos  und  es  wird 
nwichsi  dessen  erste  Thätigkeit  erzählt,  da  er  den  Eurypylos 
eilegt     Hiermit  endet  der  Kampf  ausser  den  Mauern ;  die  Troef 
bergen  sich  in  diese  imd  es  beginnt  und  bereitet  sich  die  eigenlr 
Hebe  Eroberung  als  Werk  der  List  durch  nächtlichen  Ueber&ll. 
Aüieoe  giebt  dem  Epeios  den  Bau  des  hölzernen  Pferdes  ein. 
Odysseus  in  Selbstentstellung  schleicht  sich  als  Späher  in  die 
Stadt  and  hat  heimlich  Gespräch  über  die  der  Absicht  günstigen 
Gelegenheiten  mit  Helena.     Nach  seiner  blutigen  Rückkehr  in 
dii  Lager  geht  er  nochmals  nach  Troia,  jetzt  in  Begleitung  des 
Diomedes,  das  Palladion  zu  entwenden,  und  bringt  es.     Diese 
Werke  und  Thaten  der  List,  nachdem  Troia  durch  Neoptolemos 
wdirlos   gemadit  ist,    bilden  der  wirklichen  Eroberung  ersten 
Akt      Es  schliesst  sich   (immer  noch   nach  der  Kl.  Ilias)   der 
iwdte  Akt  dieser  Listen  an:  die  edelsten  Helden  steigen  in  das 
hölzerne  Pferd,   die  übrigen  verbrennen  das  Lager  und  schiffen 
nach  Tenedos.     Die  Troer,  ihrer  Leiden  sich  entledigt  meinend, 
nehmen  das  Pferd,    indem  sie  eine  Stelle  der  Mauern  durch- 
biechen,   in  die  Stadt  ein,  und  bringen  Opfer  mit  Schmaus  als 
Sieger,  der  Griechen.««     So  weit  aus  der  Kl.  Ilias.    (Diesen  Tbeil 
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allein  scheint  Pausan.  III ,  26,  7  Kl.  Ilias  zu  nennen ,  und  ohne 
Namen  des  Verfassers;  M^iewohl  diese  Kl.  Rias  des  Pansanias 
noch  früher  enden  konnte,  mit  dem  Rückzug  der  Troer  in  die 
Mauern  und  der  Einschliessung.  Das  Folgende,  was  Aristoteles 
nach  den  Titeln  Poet  23  und  alle  sonstigen  Citaie  zu  derselben 
rechnen,  heisst  bei  Pausanias  Uiu  Persis,  und  erst  dabei  nennt  «r 
den  Lesches.  Dieses  eigene  Verfahren  uiid  Verhalten  des  Pau- 
sanias fünde  seine  Erklärung  vollkommen ,  wenn  Jener  die  KL 
n.  eben  allein  im  epischen  Cyclus  gefunden  hat,  der  als  Ganzes 
für  siph  gedacht  auch  zu  Paus.  Zeit  von  Manchen  für  Homerisch 
genommen  werden  konnte,  dagegen  die  gesondert  gehende  Per- 
sis ihren  Verfasser  Lesches  hatte  und  behielt.) 

§.  21.  In  den  Inhaltsanzeigen  der  Eklogen  reihe!  sich  hier 
das  aus  der  Persis  des  Arkünus  Aufgenommene  an.  Und  wie- 
der ist  die  Erzählung  von  einem  und  demselben  Gegenstande, 
wie  am  Ende  der  Aethiopis  die  vom  Waffenstreite,  so  hier  die 
vom  hulzemen  Pferde  geradehin  in  zwei  Hälften  gegeben,  von 
denen  die  letzten  der  aus  dem  einen  Gedicht  genommenen  Verse 
die  erste,  die  aus  dem  folgenden  verzeichneten  die  zweite  ent- 
hielten. Und  dieses  Folgende  aus  Arkünus  tritt  ganz  genau  In 
die  dort  herbeigeführte  Situation  ein,  das  in  die  Stadt  gezogme 
Pferd  ist  auf  der  Hohe  der  Burg,  diess  besagt  das  xcnrojc^/ir/- 
9atj  was  die  eine  Partei  anräht.  Wie  nun  diess  unmögUeh 
der  Anfang  des  Arktinus  selbst  gewesen  sein  kann,  sondern  es 
sich  von  selbst  versteht,  dass  die  Persis  des  altem  Dichters 
auch  die  Bereitung  des  Pferdes,  überhaupt  die  ganze  vorherige 
Geschichte  dieses  Verstecks  enthielt,  so  ist  uns  die  Partie  vom 
Raube  des  Palladion  ausdrücklich  bezeugt.  Hierneben  ist  aber 
wiederum  auch  soviel  als  gewiss  anzunehmen,  Arktinus  hat 
seine  andere  Epopöe  nicht  wie  Lesches  vom  Waffenstreit  begon- 
nen, da  er  die  Aethiopis  mit  dessen  tragischem  Ausgang,  dem 
Tode  und  der  Bestattung  des  Aias  geschlossen  hatte.  Das 
Wahrscheinliche  dürfte  demnach  das  sein ,  Arktinus  hub  mit  der 
Abholung  des  Neoptolemos  an ,  welche  bei  ihm  der  des  Philo- 
ktel  wie  bei  Quintus  vorhergehen  mochte. 

§.  22.  Die  Schlusspartie  des  Inhalts  der  Persis  scheint  in 
den  Handschriften  eine  Irrung  zu  haben.  Die  zuletzt  erschei- 
nenden Sätze  von  der  Vertheilung  der  Gefangenen  können ,  so 
scheint  es ,  nicht  ursprünglich  hier  erst  gefolgt  sein ,  wenn  nicht 
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der  Etüoeesmacher  seine  Fassung  sehr  nachlässig  beschafft  hat 
Wir  werden  Jedoch  nachmals  eine  Auslegung  angeben »  welche 
die  anscheinend  unpassende  Folge  des  letzten  Inhalts  als  mög- 
lich erscheinm  lisst    Doch  es  gilt  uns  hier  das  hervorzuheben, 
dass  die  Worte ,  welche  zuletzt  stehn  konnten :  ,,  darauf  schiffen 
die  Griechen  ab ,  und  Athene  bereitet  (/ii7;^aya7ai)  ihnen  Verder- 
ben  zur   See^S   sie   iiönnen    nicht   den   Inhalt   der   wirldichen 
Sdüttssverse  geben,  es  musste  die  Wirkung  dieser  Absicht  der 
enümfen  Göttin  auch  noch  eintreten.     Es  ist  ein  ganz  Anderes, 
wenn    von   menschlicher  Seite   böse  Ahnungen  oder  gläubiges 
V^trauen  zur  obwaltenden  Gottheit,   von  göttlicher  etwa  Offen- 
barungen eines  Sehers  über  den  Verlauf  und  Bereich  eines  Mo- 
tivs und  also  über  eine  abgeschlossene  Handlung  hinaus  in  die 
Zokanft  reichen.    Ein  Epiker,  der  das  menschliche  Gemüth  und 
seine  Fragen  an  die  Zukunft  nebst  der  nationalen  Weise  ihrer 
Beantwortung   naturgemäss  und  wahr   darstellen  wollte,   hatte 
öfters  im  Laufe  seiner  Darstellung  Anlass  zu  solchen  Hinwei- 
soDgen  auf  das  Künftige  und  über  die  Handlung  Hinausliegende. 
In  der  Dias  sprechen  Hektor  (C  448)  und  Pnamos  {x  60  — >  76} 
in  böser  Ahnung ,  Menelaos  und  Agamemnon  im  Glauben  an  die 
Gertchtigkeit  der  Götter  vom  gewissen  Untergang  Troia's  (<ri64 
/625),  In  der  Odyssee  geschieht  es  nach  der  Weise  befragter 
Schicksaiskundigen ,  dass  sie  in  einer  Bedrängniss  befiragt,  nach 
dem  ertheilten  Bescheide  Proteus  dem  Menelaus,  Tiresias  dejm 
Odysseos  auch  ihres  Lebens  letzte  Wendung  verkünden  («T  56 1  IL 
l'  134  £).    Bei  diesen  Fällen  der  Blas  und  Odyssee  kommt  noch 
Ubzu,  dass  die  Hindeutungen  auf  das  Weiterliegende  mitten  im 
Verlaufe  des  Gedichts  und  an  Stellen  erscheinen,  wo  das  die 
mir  beiläufige  Aeusserung  hervorrufende  Verhältniss  vorwiegend 
'Mf  so  dass  der  weitere  Fortgang  der  Haupthandlung  jenen  Ge- 
denken an  das  Spätere  überbietet  imd  zurückstellt.    Ein  Anderes 
jsl  es  auch  der  Stelle  nach,  wenn  so  etwas  Zukunft  in  sich 
Tragendes  am  Ende  des  Gedichts  hervorgetreten  sein  soll,  wie 
es  in  dem  fraglichen  Ende  der  Persis  der  Fall  gewesen  sein 
würde.     Doch  es  ist  hier  nicht  eine  Ahnung  noch  eine  Prophe- 
aeimig,  die  in  der  jedem  Sterblichen  dunkeln  aber  bevorstehen- 
den Zukunft  ihre  bei  den  Göttern  stehende  Erfüllung  finden  soll, 
es  ist  die  drastische  Stimmung  einer  Göttin,   welche  so  eben 
durch   einen  argen   Frevel  und  die  Straflosigkeit   des  Thäters 
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schwer  verletzt  ist,  und  es  liegt  selbst  in  den  Worten»  dii  wir 
lesen,  dass  die  Erzürnte  es  die  ganze  Schaar  der  Heimkehrenden 
auf  der  See  wollte  büssen  lassen.  Da  darf  die  Angabe  dass 
und  wie  es  geschehn  nicht  ausbleiben.  Nun  geht  diese  Drohimg, 
wie  man  sagen  kann,  über  die  Wirkungen  des  GrundmoÜTS, 
die  Erfüllung  des  über  Troia  verhängten  Strafgerichts  hinaus. 
Allein  das  Zeugniss  des  Proklus  besagt,  dass  diese  Wendung 
des  Geschicks  gegen  die  Sieger  in  der  Persis  des  Arktinus 
schliesslich  eingetreten  sei.  Es  wird  in  der  spätem  Verglel- 
ehung  des  Arktinus  mit  Lesches  bestimmter  dargelegt  werden, 
wie  der  Milesische  Dichter  einen  tiefernsten  Sinn  in  seinen  Ge-' 
dichten  bethätigt  habe.  Arktinus  und  Lesches  unterschieden  sich 
in  ihrer  Weltansicht  nicht  ganz  unähnlich  wie  Aeschyluft  und 
Euripides.  Jener  war  voll  von  der  Idee  der  waltenden  fiditer 
oder  des  Schicksals  und  der  Ate  der  Menschennatur,  dieser  hatte 
die  günstigere  Idee  von  den  Menschen.  Demnach  ist  die  in  der 
Sage  gegebene  Wendung,  da  der  sieghafte  Erfolg  durch  Hybris  In 
unglücksvolle  Heimkehr  umschlug ,  dem  Sinne  des  Arktinus  gani 
genehm  gewesen ,  und  gerade  seiner  Ansicht  von  der  Menschen- 
natur  entsprechend.  Er  Hess  also  die  Erzählung,  wie  Paris 
durch  Philoktets  d.  h.  Herakles'  Bogen  fiel,  und  überhaupt  die 
Geschicke  Troia's  sich  erfüllten ,  zuletzt  in  diese  Strafe  des  lieber- 
muths  der  Sieger  ausgehn^  Musste  die  Wirkung  des  verschal* 
deten  Götterzorns,  der  Sturm  auf  der  See  und  Untergang  des 
FYevlers  Aias  auch  erzählt  sein,  so  bleibt  über  den  Inhalt  .das 
in  den  Cyclus  unvollständig  Aufgenommenen  noch  Folgeades  zu 
bemerken.  Die  Weise  des  fAtjxavaTa&  nach  dem  VolksgUttbeii 
gedacht  ist  wahrscheinlich  als  eine  Verhandlung  mit  dem  hdcb- 
sten  Zeus  zu  verstehn,  wie  sie  bei  Homer  von  Poseidon  D«  if 
445  und  Od.  1/  125,  von  Helios  Od.  f/  377  erzählt  ist.  Das  war 
dann  eine  Olympische  Scene.  Wenn  nun  da  Zeus  der  gdieblan 
Glaukopis  einen  Bescheid,  wie  dem  Poseidon  in  der  Od.  gege- 
ben hatte,  und  vielleicht  war  von  der  Aegis  (wie  sie  U.  o'  S16 
bis  2 1  erscheint)  die  Rede ,  so  musste  darauf  die  Scene  wieder 
eine  irdische  sein  und  die  Zurichtungen  zur  Abfahrt  erst  welter 
erzählt  werden.  So  konnte  die  Vertheilung  der  Gefangenen  aUer» 
dings  erst  hier  eintreten.  So  oder  so,  der  vorauszusetieade 
wahre  Schluss  fehlte  im  Cyclus. 
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f.  23.  Dagegen  beginnt  nun  der  Inhalt  der  Nostcn  mit  der 
niehslen  Bethätigong  des  Zorns,  den  Athene  gefasst  hat,  und 
jedenAUs  tritt  uns  in  dieser  Angabe  das  göttliche  Grundmotiv 
dieser  Epopöe  entgegen.  In  welchem  Grade  nun,  ob  lichtvoll 
oder  mit  viel  Rechnung  auf  das  Sagenbe>^iisstse]n  der  Hörer 
dieses  Motiv  in  der  Exposition  dieses  Gedichts  dargelegt  gewe* 
sen  sei ,  daräber  Ifisst  sich  nicht  entscheiden ,  so  nahe  uns  auch 
die  Vennuthung  liegt,  es  sei  der  Frevel  des  Aias  und  die  Ver- 
handliing  der  Fürsten  darüber  in  der  Eingangspartie  eben  so 
ertShÜ  gewesen ,  wie  es  aus  der  Persis  des  Arktinus  angegeben 
ist  Lassen  wir  diess  unentschieden.  Der  Verlauf  der  Nosten 
▼otn  aufig^esteiiten  Motiv  an  geht  bis  zum  wirklichen  Schluss  des 
Gecfielits  auch  im  Inhalt  der  Eklogen.  Eins  jedoch  ergiebt  sich 
ans  den  anderweitigen  Citaten:  die  Nekyia,  die  sich  unleugbar 
in  den  Nosien  fand,  wird  von  Proklus  mit  keinem  Worte  ange- 
dealei,  and  war  sie  äien  in  der  Redaction  für  den  Cyclus  weg- 
gelassen, so  ist  diess  offenbar  desshalb  geschehn,  weil  man 
die  dar  Odyssee  berücksichtigte.  Auch  diess  ^ebt  also  den 
Beweis  j  dass  die  Texte  des  Cyclus  jede  Schilderung  nur  Einmal 
enthMten,  er  nkht  wiederholte,  es  sei  denn  in  der  Weise,  wie 
die  Enähhmgen  des  Nestor  und  Menelaus  oder  der  Sänger  der 
PMaken  an  das  erinnerten,  M'as  theils  in  der  Persis  theils  in 
den  Nosten  aasführiicher  erzählt  war.  Mit  einem  Worte  erinnern 
wir,  wie  der  Text  des  Inhalts  der  Nosten  vor  andern  Partien 
dieser  Eklogen  den  Gedanken  erzeugt,  es  möchte  der  Eklogen- 
ausselireiber  die  Inhalte  des  Proklus  epitomirt  haben. 

Wie  die  Nosten,  abgesehen  von  der  ungewissen  Beschaffen- 
heit der  Exposition  and  von  der  ausgefallenen  Nekyia ,  von  ihrem 
Aoftag  bis  zu  ihrem  Schluss  ganz  aufgenommen  eirscheinen, 
so  aaeh  gleicb  der  üias  die  Odyssee ,  wie  die  blosse  Titelan- 
gabe der  Eklogen  lautet.  Uebrigens  erinneri  man  sich  bei  der 
Odyssee  eben  einer  der  Proklischen  ähnlichen  Arbeit  des  sog. 
Kyklographen  Dionysios  von  Samos,  welche  Proklus  auch  unter 
aadera  sdbst  benatzi  hat  im  yivog  'flctoSov^  nur  hatte  Dion. 
die  Gediebfe  des  Cyclus ,  wie  wenigstens  das  zweimal  von  Athe- 
otos  dtirte  Fragment  beschaffen  ist,  mehr  prosaisch  paraphrasirt, 
wilutad  Proklas  gedrängte  prosaische  Inhalte  gegeben.  Das 
Gemdnsaaie  war  die  räsonnirende  Besprechung,  die  Proklus  vor- 
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ebenfalls  that  nach  Schol.  zu  Eur.  Orest.  988  oder  1005  und 
zu  Phon.  1116.  Dass  gerade  von  beiden,  Uias  und  Odjrssee,  der 
Inhalt  nicht  angegeben  ward,  erklärt  sich  aus  zwei  Granden: 
erstens  weil  sie  ganz  aufgenommen  waren,  es  also  einer  unter- 
scheidenden Inhaltsanzeige  nicht  bedurfte,  zweitens  weil  jeder 
Leser  sie  im  Gedächtniss  hatte.  Uebrigens  bezeugt  die  s.  g. 
cyclische  Ausgabe  der  Odyssee  in  den  Schol.  zu  t€  195,  ^  25, 
dass  der  Cyclus  als  redigirtes  corpus  historiae  poeticae  den  Text 
der  Homerischen  Gedichte  doch  auch  mit  enthielt;  es  ist  also 
die  blosse  Anfuhrung  des  Titels  an  dem  gehörigen  Platze  nur 
das  von  Proklus,  dem  Verfasser  der  Chrestomathie,  beliebte 
Verfahren.  Die  Odyssee  war  aber  unstreitig  wirklich  vollständig 
aufgenommen,  nicht  etwa  der  nach  den  Alexandrinern  unädite 
Schlusstheil  von  ^  296  an  gekürzt. 

§.  24.  Die  zum  Abschluss  zuletzt  sich  anschliessende  Tele- 
gonie  ist  nach  ihrer  ganzen  BeschafiTenheit  unberechenbar  ^  ob 
und  wie  weit  sie  im  Cyclus  vollständig  gewesen;  denn  sie  steht 
unter  keiner  leitenden  Idee,  welche  Mass  fßr  ein  einheitliches 
Ganzes  sein  könnte,  sie  ist  s.  z.  s.  nicht  von  einer  Ursacb,  son- 
dern nur  durch  einen  Anlass,  einen  äusseren  Umstand  hervor- 
gerufen und  gestaltet;  Kunstbewusstsein  ist  bei  ihrer  Ausführung 
nicht  wirksam  gewesen.  Es  ist  nichts  zu  entdecken  als  die  Ab- 
sicht, die  über  die  Odyssee  hinausliegenden  letzten  Erlebnisse 
des  Odysseus,  und  diess  in  einem  gewissen  Anschluss  an  die 
Weisungen  und  Prophezeiungen  des  Tiresias ,  hinzuzufügen.  Eine 
Hauptperson  ist  vorhanden,  aber  eben  nur  diese  Einheit  der 
Person  und  einige  Berücksichtigung  von  einzelnen  in  der  Odyssee 
erwähnten  Nebenumständen  lässt  der  Wechsel  der  bunten  Er- 
zählung von  ihr  wahrnehmen.  Die  Odysseussage  war  überdiets 
gerade  in  dieser  Endpartie  und  in  Missverständniss  der  Homeri- 
schen Erzählung  oder  Wandel  derselben  eine  mehrfach  andere 
und  sehi*  verwickelte  geworden.  Es  gab  auch  über  diese  ver- 
schiedenen Sagen  mehrere  epische  Gedichte;  die  Thesprotis  bei 
Paus.  VIII,  12,  3  war  älter  als  die  Telegonie,  wie  Clemens 
Strom.  VI.  628  B.  diese  als  Jener  ganz  nachgemacht  beschuldigen 
konnte,  aber  ihr  Inhalt  hatte  Verschiedenheit.  Aus  diesen  Sa- 
gen nun  war  freilich  das  Poem,  welches  Eugammon  nach  dem 
Sohn  des  Odysseus  von  der  Kirke  benannte,  zu  einem  Zu- 
sammenhang zusammengereihet,   aber  dass  es  In   den.  Cytkis 
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aoij^Qomiiiea  war,  ist  ganz  besonders  ein  sciiliesslicber  Beleg 
%  den  stofflichen  Zweck  des  Ganzen.  Auch  kann  von  Home- 
rischer Kanslart  bei  dieser  Telegonie  doch  gewiss  nicht  die 
Rede  sein. 

So  ist  denn  der  klare  Beweis  geführt,    dass  der  von  Pro- 

klas  beschriebene  Cyclus  eine  zum  engen  Zusammenhang  und 

iBöglichsten   Fortschritt  redigirte  Reihe  von  Sagengeschichte  in 

Versen  der  Epiker  erz&hlt  gewesen.    Die   enge  Verkettung  und 

VerUttung   ging  freilich  eben  nur  bei  der  Troischen  und  der 

Thebischen  Sage  an;  allein  wenn  uns  die   vorliegenden   Proben 

die  Beschaffenheit  der  stofflichen  Folge   (der  axokovd^ia  juiv  ev 

MTfl  xQayfJuirwv)  ganz  deutlich  erkennen  lassen,    so  müssen 

wir  vermuthen ,  ohne  dass  wir  über  die  benutzten  einzelnen  Ge- 

dichte  entscheiden  können ,  dass  Auswahl  und  Redaction  überall 

dtraof  gerichtet  gewesen«   S.  meine  Meletem.  de  bist.  Hom.  IL  1 4. 

Anmerk.*) 


KAPITEL  V. 

me  ier  episeke  Cjdts  nni  anderersfits  Mekrere  ehiheitUche 
tffitm  itm  IdMer  beigcMessea  werden. 

f.  25.  Das  Werk  literarischer  Redaction,  welches  zum 
ZwiRck  die  Sagen  in  entwickelter  Erzählung  und  annehuüicher 
Form^  hauptsächlich  aber  in  fortgehendem  Zusammenhange  zu 
geben  gearbeitet  wurde,  und  dem  das  Stofflnleresse  viele  Ab* 
scfarnber  und  Leser  zuwandte,  es  würde  immer  diess  bleiben,  ein 
redigirtes  Werk,  wenn  wir  auch  über  die  dabei  benutzten  Ge- 
dichte die  sichere  Nachricht  hätten,  es  wären  nur  solche  dazu 
gekommen ,  welche  nach  einem  weiteren  BegriCT  der  Homerischen 
Gattung  beigezählt  worden  wären.  Alles  was  wir  in  der  Be- 
schreibang  des  Proklus  gefunden  haben ,  und  von  dem  von  die* 
sem  beschriebenen  Cyclus  ist  allein  jetzt  die  Rede,  es  gestattet 
ms  gar  nicht  anders  zu  urtheilen  oder  zu  meinen,  als  dass  jener 
Cffkm  ein  für  Leser  redigirtes  Werk  war.    Wenn  nun  hiemeben 


56 

uns  in  einem  den  Homer  betreffenden  Stack  des  ersten  Buchs 
der  Qirestomalhie  die  Worte  dessell)en  Proklas  aufbehalten  sind : 
yiyQag)6  di  noif^aeig  dt/o,  ^iXidia  xai  ^Oivitfniav^  ^v  Bivmv  mtl 
^EXXavixog  dfaiQovvrui  aurov,  oi  fiivroi  y  äfx^^ot  xal  tov  mi» 
aXov  ävafSQovtnv  flg  avriv^  so  föllt,  wenn  wir  diese  letiten 
Worte  von  einer  Reihe  anderer  Epopöen  verstehn,  welche  den 
Chorizonten  gegenüber  dem  Homer  vielmehr  ebenfalls  und  aus- 
ser den  zwei  beigelegt  seien,  doch  erstlich  Jedenfeüs  die  Re- 
daction  und  die  Zusammenfugung  für  l/cser  bei  Homer  selbst 
weg.  Was  dieser  gab,  waren  selbständige  lüpopuen,  die  jede 
fär  sich  lebendig  vorgetragen  und  gehört  wurden.  Mfigen  wir 
ferner  immer  es  förerst  möglich  finden,  dass  Proklus  unter  dem, 
was  er  hier  rov  xixXov  nannte,  die  in  der  Reihe  dieses  be* 
ftndlichen  vollständigen  Gedichte  verstand;  Jiat  doch  auch  nicht 
er,  sondern  Photius  den  unpassenden  Ausdruck  gebraucht :  Id^ei 
ii  xai  ta  ovofjiaTu  xui  tcc^  naxQiiag  läv  TtQuyfAUtabWaf^i^ 
v(ov  Tov  tTTtxov  xoxkovj  er  Proklus  hatte  vielmehr  den  epi- 
schen Cycius  ix  äiafpoQfav  noitjiwv  ffv/inXtjQou/iBvog  genannt,  was 
ein  wesentlich  Anderes  isU  aber  zugleich,  wie  an  anderer  Stelle 
gesagt  wurde,  y^'o  er  von  seinem  Cycius  sprach,  die  Beschalfen- 
heit  dieses  anging.  Die  Angabe  von  der  Meinung  der  dgx^'^oi 
weist  uns  auf  diese  iiin.  und  regt  uns  zu  der  Frage  an,  was 
diese  unter  dem  xvxXog  verstanden,  was  sie  darunter  verstehen 
konnten.  Ks  dringt  sich  uns  die  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass 
der  Name  xvxXog  seine  Geschichte  und,  auch  von  epischen  Ge- 
dichten gebraucht,  seine  verschiedene  Bedeutung  habe.  Alle  ge- 
sunde Forschung  und  AutTassung  der  Zeugnisse  übei*  die  epi- 
schen Poesien  will  von  dem  Gedanken  an  das  nationale  L^n 
derselben  und  an  die  Besiinnnung  der  Form  getragen  sein,  in 
der  sie  zum  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeitgenossen  kamen. 
Schriftliche  Arbeit  fiir  Leser,  mündlicher  Vortrag  für  Hörer, 
beide  Formen  fanden  bei  Uias  und  Odyssee  selbst  statt;  aber 
die  ohne  Weiteres  verstandenen  a^jjfarof  haben  doch  gewiss 
Ihrem  Nationaldichter  theils  eben  als  Dichter  nur  mehrere  Werke, 
wie  sie  dieselben  mehr  horten  als  lasen,  also  ganse  Werke« 
theils  solche  zugeschrieben,  welche  die  ihnen  bewusate  Ho- 
merische Kunstart  hatten.  Sind  wir  so  weit,  dann  sehen  wir 
doch  wohl  zu,  wie  sich  jene  Vormaligen  die  Homerische  Poesie 
ihrer  Eigenthümlichkeit  nach   gedacht ,  und  dandien»    welchi 
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«nidae  Epopöen  auMer  den  zwei  anerkanntesten  in  älterer 
Mi  auf  Homers  Namen  besogen  worden.  Da  möchten  nun  die 
Vormaligen mcht  zu  finden  «ein,  welche,  wenn  es  den  Stoff  und 
diit^  Menge  der  Dichter  gilt,  die  zu  jener  AusftiliuDg  des  Pro^ 
kliachen  Cydus  zureichten,  eine  solche  Menge,  weon  es  die 
Kunstart  gilt,  eben  auch  all  die  von  Welcker  gezählten,  zu« 
Jetzt  auch  die  Telegonie,  zumal  dieses  so  junge  -Gedicht,  dem* 
Homer  beigemessen  haben  sollten.  So  kommen  ürir  zu  dem 
üriheil,  eine  solche  Vorstellung,  die  in  dieser  Weise  Homeri- 
sches und  CycUscbes  fiir  gleichbedeutend  nimmt,  sei  ungesund, 
sie  verwirre  nur  eine  ganze  Vielheit  zu  sondernder  Begriffe; 
Zuerst  giebt  es  nirgends  einen  Beweis,  dass  in  der  Zeit  vor 
and  bis  Aristoteles  die  Griechen  dem  Homer  irgend  wann  und 
wo  mehr  als  noch  einige  als  eines  und  das  andere  Gedicht  mehr 
zu  dar  Blas  und  Odyssee  beigelegt  hätten,  so  wie  zwar  bei  Alk- 
man  (15  u.  25)  Xenophanes,  Hipponax  (Athen.  XV.  698  C),  Thea- 
genes  von  Rhegram  (zu  U.  v  67),  Simonides  (85) ,  Pindar  (Pyth.  IV, 
277=:49a.)Theognis  1123—28,  deutliche  Hinweissungen  auf  Homer 
sich  finden,  welche  sämmHich  auf  Ilias  oder  Odyssee  gehen, 
aber  aus  der  älteren  Zeit  selbst  allein  die  Thebais  daneben 
von  Kallinus  und  vielleicht  Simonides  als  Homerisch  verlauten. 
Sioionides  in  den  Worten  von  Meleagros,  den  Homeros  und 
Stesicboros  gepriesen  habe,  kallinus  in  dem  glänzenden  Zeug- 
niss  des  Pausanias  von  dieser  Epopöe  IX,  9  f.,  wo  wir  immer- 
hin den  Namen  so  herstellen  und  auch  nicht  wie  Franc ke  Callin. 
p.  25  einen  Peripatetiker  Kallinus  sondern  eben  den  Ephesischen 
alten  Elegiker  verstehen  mögen;  das  i'^i^crev,  erklärte,  hat  er- 
klärt, lässt  nur  erkennen,  dass  Pausanias  seine  Kunde  von  der 
Erwähnung  des  Kallinus,  wie  er  die  Thebais  als  Gedicht  des 
Homer  berährte,  nicht  aus  unmittelbarer  Lectüre  sondern  der 
Angabe  eines  Dritten  hatte.  Jedenfalls  ist  die  Thebais  diejenige 
alle  EpcHPoe,  welche  verhälinissmässig  am  häufigsten  und  vor 
allto  viel  dem  Homer  zu  den  zweien  auch  zugesprochen  worden 
ist  Wie  Pausanias  sagt,  viele  Achtungswerthe  hätten  ebenso 
wie  K.  geurtheilt,  so  nachmals  jener  Dionysius  aus  Samos,  wie 
ans  der  Angabe  hn  yito^  'Hwiav  zu  schUessen  ist  Wie  dieser 
auch  die  Eidgonen  hinzuAgte,  so  citirte  bekanntlich  schon  He« 
rodoC  die  Epigonen  als  von  Homer  (IV,  32)  einfach  nur  mit  bei- 
fateMer  An^tug,  dass  der  YerCssser.  problematisch  sei.  Beide 
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Tbebische  Epopöen  allein  erscheinen  in  dem  Agoa  als  Homeri* 
sehe  Werke  neben  Dias  und  Odyssee.  Ebenso  in  dem  Pseudo- 
Rerodoiischen  Leben,  hier  jedoch  finden  wir  die  Sagen  der 
Chiischen  Rhapsoden,  die  in  ihrer  Erz&hlung  von  dem  anmaas- 
liehen  Thestorides  von  Phokäa  zwei  andere,  die  Kl.  Dias  and 
eine  Phokais  hinzufügen,  die  Weicker  mit  dem  schiefen  Grunde 
aus  Paus.  IV,  33, 7  und  mehrfacher  HasUgkeit  der  Bewelsf&hnuig 
fOr  die  Minnas  erklärt.  Dass  Aeusseriichste ,  der  Ort,  stimmt 
überein  und  dafür,  die  Namen  der  Gedichte  und  des  VerCBtssers 
dnd  versclüeden  und  dagegen,  und  wenn  allerdings  der  Name 
Phokais  nur  das  Gedicht  aus  Phokäa  bedeuten  mag,  so  haben 
wir  keine  andere  Analogie  als  Kypria  undNaupaktia,  bei  denen 
wir  auf  die  Ursach  der  Benennung  nach  der  Heimath  des  Werks 
und  Verfassers  geführt  werden,  dass  sie  gewählt  sei,  weil  der 
Inhalt  mannigfacher  Sagen  nur  so  zusammenzubssen  gewesen, 
es  habe  dieser  Inhalt  sich  weder  wie  Qias  und  Thebais  nach 
dem  Ort  der  Begebenheiten  und  des  Sagenkreises,  noch  wie  Ae- 
thiopis  und  Telegonie  nach  einer  Hauptperson  bezeichnen  lassen. 
Me  Beispiele  glaubhafter  Doppeltitel  sind  der  Art,  dass  da  n^iea 
dem  Sageninhalt  die  Hauptperson  hervorgehoben  wird,  Thebais 
oder  Amphiaraos'  Ausfohrt;  dagegen  haben  wir  kein  Beispiel, 
dass  ein  nach  seinem  Inhalt  bezeichnetes  Gedicht  wie  Minyas 
daneben  auch  nach  der  Heimath  seiner  Entstehung  und  seines 
Verfassers  benannt  worden  wäre.  So  ist  die  Welck ersehe 
Bestimmung  willkürlich  und  gegen  den  historischen  Sinn,  weil 
sie  weder  Zeugniss  noch  bezeugte  Analogie  für  sich  hat. 


KAPITEL  VI. 

Vnach  der  Aigaken  Behrerer  Verhsser  ▼•■  Rliem  MHckl. 

ite  Itverldea; 

§.  26.  Dagegen  darf  unsere  Vermuthung  gerade  bei  diesem 
Falle  folgenden  Weg  gehen ,  indem  wir  das  nationale  Leben  der 
Epopöen  d.  h.  ihren  lebendigen  Vortrag  beachten  und  Jene 
Chiischen    Sagen   von  ThesU>rides  als  daraus  hervorgegasfen 
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ansehn.  Es  ist  von  der  dem  Inhalt  nach  unbekannten  Phokais 
und  der  Kl.  llias  zusammen  die  Rede.  Dass  nun  Einer  und 
derselbe  beide  vortragen  konnte,  und  öfters  dieses  Nebeneinan* 
der  statlfiiDdy  wenn  auch  das  eine  Epos  der  organischen,  das 
andere  der  Uoss  zusammenreihenden  Art  angehörte,  davon  ha- 
ben wir  gerade  bei  der  Kl.  Ilias  zunächst  noch  ein  anderes 
Zeogniss.  In  jenem  Scholion  zu  Eur.  Tro.  822  ^ird  als  einer 
der  mehreren  hier  und  da  genannten  Verfasser  der  Kl.  Ilias  nach 
jenem  selben  Thestorides  von  Phokfla  Kiiiäthon  der  Lakedämonier 
genannt  Wie  nun  die  Vermischung  dieses  mit  dem  nach  Schol.  zu 
Pmd.  Nem.  II,  1  besonders  berühmten  Chier  Kynäthos ,  der  im 
zwdten  Zdtalter  der  Chiischen  Rhapsoden  den  ersten  Sieg  im 
Agon  zu  Syrakus  gewann  Ol.  69,  wie  sie  Welcker  vermengt^ 
durchaus  unhistorisch  erscheinen  muss ,  so  befremdet  uns  nicht, 
sondern  erkennen  wir  eben  nur,  dass  dem  Lakedämonier  Kinäthon, 
dem  genealogische  Gedichte  und  die  Oedipodee  zugeschrieben  wer- 
den, welche  letztere  eine  Epopöe  Homerischer  Art  schon  ihrem 
Stoffe  nach  nicht  gewesen  sein  kann,  dass  diesem  die  Kl.  Ilias 
beigelegt  worden  ist,  statt  ihrem  walirscheinlichsten  Verfasser, 
weil  er  in  seinem  Bereich  diese  zuerst  vortrug.  Ww  folgen 
hier  mehr  der  Natur  der  Sache  und  ihrer  Verhältnisse  selbst 
als  dem  Vorgange  0.  Müllers,  der  diese  Deutung  der  verschie- 
denen Verfasser  zuerst  aussprach  (Z.  f.  A.  1835.  S.  1174).  Die 
Kunde  und  Kenntniss  der  Epopöen  kam  den  Gegenden  Griechen- 
lands doch  durch  die  Vortragenden  zu.  Also  war  es  ganz  un- 
ausbleiblich,  dass  wer  sie  vorgetragen  hatte,  leicht  auch  in 
jedem  Bezirk  eben  für  den  Verfasser  galt.  Vortragen  war  aber 
etwas  Anderes  als  Selbstdichten;  Gedichte  verschiedener  Kunst- 
form und  Art  konnte  Einer  und  derselbe  recht  wohl  vortragen, 
wenn  auch  ganz  gewiss  nicht  dichten.  Jene  Sagen  von  Thesto- 
rides bringen  wir  gewiss  mit  allem  Recht  der  Wahrscheinlich- 
keit auf  Rechnung  der  Chiischen  Rhapsoden,  der  s.  g.  Homeri- 
den.  Diese  welche  nach  Homer  als  ihrem  Eponymus  sich  nen- 
nend zuerst  unstreitig  whrklich  nur  Homerisches,  nur  Ilias  oder 
Odyssee  vorgetragen  hatten ,  in  deren  Besitz  sie  durch  die  Ueber- 
lieflBrung  von  einem  Menschenalter  zum  andern  durch  Ver-^ 
erbung  zu  sein  mehiten  und  dafür  galten,  wie  es  im  Schol.  zu 
Rndar  helsst  ^OfktjfUtng  IXs/ov  ro  filv  iq^vtlov  %(Ag  oaro  joS 


was  hier,  wie  es  iiüi  oS  jcai  im  engen  Anschliiss  an  die  Ab- 
stammung gesagt  wird ,  natürlich  auch  auf  den  vererMen  Besiti, 
nicht  auf  die  Reihe  der  beim  Vortrag  auf  einander  folgenden 
geht,  wie  wenn  noQtovtsgy  auftretend  oder  Kara  ^OQ  dabei 
stände :  Schol.  zu  li.  a  603 :  ix  iiaioxvi  m>2  jraf»  fUfog  ^iw. 
MdeU  II.  135  f.  Diese  angeblichen  Erben  des  Dichters  wollten 
nun,  wie  die  Vermuthung  sich  anschUesst,  immer  nur  Homeri- 
sches vortragen ,  auch  wenn  sie  andere  jüngere  Gedichte  hmxu- 
genommen  hatten.  Da  ist  es  denn  sehr  erlaubt  zu  glauben, 
weil  die  Meinung  vom  Verfasser  immer  an  den  Vortrag  und 
seine  Verhältnisse  sich  hielt,  es  seien  auch  die  Homeriden 
gewesen,  welche  zuerst  die  beiden  Epopöen  des  Thebisdien 
Kreises  auf  den  Namen  des  Homer  gebracht  Als  nun  später 
Thestorides  von  Pholiäa  ihnen  die  Kl.  lüas  zugeführt  hattOi  er,  der 
daheim  als  zuerst  sie  vortragend ,  selbst  als  deren  Verfiissttr  er- 
schien, da  entstand  die  Sage  wie  er  die  Epopöe  von  Homer  erbalten 
habe ,  und  weil ,  wenn  diese  Beschuldigung  Glauben  finden  sollte, 
er  überhaupt  nicht  für  einen  Dichter  gelten  durfte  ^  sprach  man 
ihm  auch  seine  Phokais  ab.  Wir,  so  rathen  uns  die  überlie- 
ferten Anzeichen,  sehen  ihn  wie  alle  die  übrigen  ausser  dem 
Lesches,  der  uns  durch  die  Gewährsmänner  des  Proklus  und 
des  Pausanias,  die  sie  gewiss  gehabt,  als  der  wahre  Verfinsier 
feststeht,  als  ein  Beispiel  an,  dass  die  Vortragenden  ab  die 
Verfasser  fremder  Gedichte  erschienen.  lUemeben  stellen  wir 
ihn  den  wirklichen  Verfasser  der  Phokais  zu  Anderen,  die  in 
gleicher  Weise  von  der  Thätigkeit  als  Rhapsoden  ausgehend 
alsbald  auch  Eigenes  dichteten  und  neben  dem  Fremden  vor- 
trugen. So  deuten  wir  das  durch  fia&fjr^^  ^Ofi^fov  von  Arte- 
mon  bei  Suidas  bezeichnete  Verhällniss  des  Arktinos,  der,  wäh- 
rend er  Homers  Gesänge  rhapsodirte ,  im  Interesse  seiner  Milesier 
d.  h.  ihres  Heroencults  und  im  Geiste  seiner  ernsten  Lebensan- 
sicht seine  beiden  eigenen  Epopöen  aus  dem  Troischen  Sagen- 
kreise dichtete  und  sie  alsbald  wie  vorher  die  Uias  oder  Odyssee 
ebenfalls  im  Verehie  mit  andern  Rhapsoden  vortrug.  Bei  seinen 
zwei  Epopöen  ist  es  eben  so  wenig  geschehen  als  bei  der  Dias 
und  Odyssee,  dass  man  sie  andern  Verfassern  zugeschrieben 
hätte,  wenn  wir  nach  unserer  Kunde  entscheiden.  Das  Citat  im 
Seh.  zu  Pind.  Isth«  IV,  58  o  ti/v  At^.  fQu^v  ist  eben  desswegen 
auch  nicht  als  skeptische  Bezeichnung  zu  nehmen»  für  wietobe 


dn  solches  i  iro/^tfn^,  S  rf^faq  u.  dergl.  sonst  su  gelten  hat. 
Wenn  jeder,  der  eine  Epopöe  in  dem  einen  Bezirli  noch  diesem,  in 
dem  andern  nnd  vielldcht  dritten  wieder  nach  andern  Verfossem 
nennen  gehört  hatte  ^  nothwendig  zu  der  skeptischen  Hinweisung 
greifen  mnssie ,  so  konnte  es  doch  einzelne  Fälle  geben ,  wo  der 
wehre  Dichter  durch  seine  eigne  RhapsodenthäUgkeit  und  die 
Industrie  seiner  Heimath  in  Verbreitung  von  Abschriften  zu  si* 
ober  und  allgemein  bekannt  wurde ,  als  dass  ein  Anderer  in  sdn 
Eigenthum  hfttte  kommen  können.  So  also  bei  Arktinos  und 
bei  Milety  dem  Alhen  loniens  an  literarischem  Leben  und  Han- 
delsindustrie. Aber  es  war  diess  ein  seltener  Fall;  meistens 
find«!  sich  mehra*e  Verfasser  genannt,  und  verlautet  bei  einem 
Gedicht,  wie  die  Kl.  Üias,  neben  mehreren  ein  sonst  ganz 
obecurer,  wie  der  Diodoros  von  Erythrä:  so  kann  diess  schwer- 
lich irgend  andersher  erklärt  werden  als  aus  seiner  Rhapsodie. 
Wie  aber  die  unbestrittene  Uel>erliefening  von  der  Aethiopis  und 
Persis'des  Arktinus,  so  zeugt  andrerseits  das  so  ganz  verschie- 
dene VeriiAltniss  der  Kl.  Ilias,  wodurch  und  wie  es  geschaii, 
dass  eine  Epopöe  ausser  dem  uns  gar  nicht  unbekannten  noch 
ungenannten  wirklichen  dner  Reihe  anderer  Verfasser  zuge- 
schrielien  ward  und  bei  alle  dem  auch  auf  Homer  kam,  ohne 
dass  doch  die  Meinung  von  diesem  als  Verfasser  sich  allgemein 
geltend  machte.  Die  noch  so  eifrigen  und  dabei  durch  iliren 
Namen  selbst  ihre  Behauptung  stützenden  Rhapsoden  von  Chk>s 
konnten  diess  Letitare  nicht  bewirken;  aber  dass  Homer  unter 
den  vielen  vorkam ,  bringen  wir  eben  so  auf  Uire  Rechnung  wie 
dass  Chios  neben  Smyrna  vor  andern  fär  Homers  Vateriand  ge- 
halten wurde,  wor&l>er  die  Mdetemata  das  Genauere  geben  U, 
94 — 97.  Es  bleibt  hierbei  das  Eäne  bemerkenswerth ,  dass,  wenn 
die  Annahme  richtig  ist,  die  Homeriden  von  Chios  die  Kl.  Utas 
vor  andern  sich  und  Uirem  Eponymus  angeeignet  d.  h.  vOTge* 
tragen  haben.  Aber  diess ,  was  somit  als  Thatsache  zu  nehmen 
wiie,  ist  sehr  wohl  denklmr,  da  die  wenigen  Fragmente  uns 
gerade  eine  Scene  dramatischen  Lebens,  also  die  Darstellungs- 
weise bieten,  in  der  dte  fühlbarste  Annehmlichkeit  Homerischer 
Darstellung  erkannt  wurde,  die  Scene  mit  dem  Gespräch  der 
Frauoi  in  den  Versen  beim  Schol.  zu  Arist  Ritt.  1056.  Dergleichen 
wird 9  wie  es  gleich  in  der  ersten  Partie  vorkam,  mehr  In  deiä 
CUidil  sich  geftorten  haben,   worAbw  nachmals  ein  Mehreree. 


Andrerseits  können  wir  nicht  anders  als  die  Kl.  Ilias  flOr  das 
späteste  Kunstepos  aus  der  Troischen  Sage  ausser  der  gar  iu€ht 
Bählenden  Telegonie  zu  erkennen,  und  werden  also  in  ein  spä- 
tes Zeitalter  der  Homeriden  auf  Chios  hingewiesen  nach  der 
SSsten  Olympiade.  Wie  schon  die  denkenden  Griechen,  die  wir 
Irgend  vernehmen,  immer  die  Ueberlieferung  von  Homer  und 
seiner  Poesie  nach  der  Verbreitung  dieser  massen,  so  begliuil 
diese  Geschichte  für  uns  nicht  bei  den  Homeriden,  sondern  bei 
Kreophylos,  von  dem  oder  dessen  Abkömmlingen  Lykurg  die 
Homerischen  Gedichte  überkam  (Melet  U,  79). 

f.  27.  Mit  Kreophylos'  Namen  hat  Welcker  ein  ganz 
eiteles  Spiel  getrieben  CycL  I,  219—221  und  namentlich  Piatons 
Worte  Rep.  X,  600  B.  rov  ivofiaTog  &v  yeXoidxBQoq  tri  ngig 
naii$(av  g>av$itf  völlig  missverstanden,  da  ja  /eXotog  gar  nichts 
Anderes  bedeutet  als  den  ad  opus,  quod  profitetur,  quod  prae  se 
tnrt  misere  deftcientem,  vanum,  frigidum,  fiitilem,  wie  das.  ID, 
892  D.  der  dtdifrxaXog  als  iaa^^g^  Prot  340  E.  der  laxqig^  der 
hifi^QQ  fteiZov  To  v6<rtifM  noiBi^  leg.  II,  670  B.  der  ^x^og^  der 
Harmonie  und  Takt  zu  verstehn  meint  und  zum  Tanzen  kommt 
ganz  ungeschickt.  Genug,  hundert  Stellen  zeigen,  wie  dort 
Kreophylos  erstlich  ganz  umsonst  seinen  gross  klingenden  Na- 
men Stammherrscher  getragen ,  aber  vollends  in  Bezug  auf  ttl- 
dung  eitel  und  nichtsnutzig  sich  erwiesen  hätte,  wenn  die 
Ueberlieferung  wahr  ist,  dass  Homer  zur  Zeit  Jenes  seines 
Freundes  in  purer  Nichtbeachtung  und  Vernachlässigung  leble. 
Hätte  Homer  Bildung  bewirken  und  verbreiten  können ,  so  w4r* 
den  sich  viele  Anhänger  um  ihn  geschaart  haben,  die  ihn  in 
Ihren  und  Werthschätzung  festgehalten  hätten,  statt  dass  man 
ihn  rbapsodirend  umherirren  liess.  Dieser  Zusammenhang  därfte 
auch  wohl  der  Form  des  Namens  (wie  sie  Piatons  beste  Hand* 
Schriften  und  vor  Allem  der  Vers  des  Kallimachos  geben)  Kqmi- 
fvXog  zur  Sicherung  dienen,  da  der,  welcher  eigentlich  seinem 
Namen  nach  eine  Schaar  um  sich  haben  sollte  und  sie  seinem 
Fireunde  zuführen,  wenn  sein  Name  Wahrheit  enthielte,  Jetzt 
diesen  Freund  ganz  veriassen  sein  liess.  Von  diesem  so  Viel 
verheissenden  Namen ,  wonach  er  so  geeignet  erscheinen  mussto, 
dne  Gesellschaft  um  seinen  Freund  zu  versammehi,  ist  ein 
.Fortschritt  zur  postulirten  Anerkennung  der  von  Homer  zu  ge- 
winnenden Bildung  t  in  beider  Hinsicht  müsste  der  Freund  Ho* 


mors  ginx  und  gar  ettel  und  leer  erscheinen ;  es  hat  an  der  Schaar 
nnd  hat  an  der  Anerkennung  gefehlt ,  also  hat  jenes  Vermögen 
BOdniig  SU  geben  dem  Homer  gar  nicht  beigewohnt  Alles  diess 
spricht  Piaton  der  Ueberschitzung  des  Homer  bei  seinen  Zeitge* 
Doesen  gegenüber;  fOr  die  Geschichte  enthält  die  Stelle  durchaus 
niehls  als  die  Angabe  einerseits  dass  Kreophylos  der  Betraute 
Homers  hiess,  andrerseits  dass  diese  Sage  den  Dichter  vereiur 
samte.  An  Jenes  schliesst  sich  die  vollständigere  Sagenform  bei 
Sirabo  XIV,  172,  dass  Kreophylos  den  Homer  in  Samos  gast- 
lich aufgenommen  und  von  ihm  zum  Gastgeschenk  r^v  hriY^m^ 
f^v  das  Gedicht  Oechalias  Einnahme  erhalten  habe.  Diess  be- 
richtigt, fährt  Str.  fort,  Kallimachos  in  einem  Epigramm  dahin, 
dass  Kreophylos  jene  Epopöe  zwar  verfasst  habe,  sie  aber  we- 
gen Jenes  Gastbesuchs  dem  Homer  beigelegt  werde. 

Werk  des  Sanüen  bin  ich,  der  einst  den  gdttliehen  Sfinger 
Auftudun,  Earytos'  Leid  klag'  ich,  was  Alles  er  litt, 

Dnd  lolelft  die  Blonde.    Homerisch  nennet  der  Ruf  mich« 
TrauD,  von  Kreophylos  ward  damit  Grosses  gesagt. 

Der  Gastbesuch  bei  Kreophylos  wird  von  Proklus  in  der  Chrest 
nach  loa  versetzt,  da  habe  der  Dichter  seinem  Gastfreunde  die 
Oechalias  Halosis  überlassen,  die  nun  als  von  diesem  verfasst 
gehe.  Diese  Erwähnung  der  Insel ,  auf  der  nach  vielstimmiger 
Ueberiieferang  Homers  Grab  war,  scheint  Ucht  und  Zusammen^ 
hang  in  die  Ueberheferung  xu  bringen ,  welche  nun  weiter  er- 
enihlt:  ,» Lykurg  gdangte  nach  Samos  (h  SdfUf  iyh$To)  und 
eapAng  Homers  Poesie  von  den  Nachliommen  des  KreophyloSi 
die  er  nach  dem  Peloponnes  brachte.'*  So  Heraklid.  in  der  Po- 
iilie  der  Laced.  und  damit  übereinstimmend  Plut.  Lyk.  4.  nur 
dass  die  Oertlichkeit  unbestimmt  das  Ionische  Asien  ist.  Wie 
diess  jedenblls  die  gesündere  Angabe  ist  als  die,  welche  des 
Lykurg  mit  Homer  selbst  bei  seinem  I^ben  zusammentreflfon 
liess,  so  ist  sie  überhaupt  anzuerkennen.  Für  das  Ztitaiter 
Hooiers  tritt  Kreophylos  mit  seinen  Nachkommen  historisch  zwi- 
schen ihn  und  Lykurg,  für  die  Ueberlieferung  seiner  Gedichte 
ist  derselbe  der  kundbarste  Vermittler  in  die  Folgezeit  hinein. 
Wenn  nun  andere  Zeugnisse  (vom  Leben  des  Pythagoras  Welch. 
Cyel.  I,  223)  das  Geschlecht  der  Kreophylier  auf  Samos  bestätigen : 
so  giebt  er  als  Stammvater  desselben  uns  doch  die  Weisung 
oder  beste  Wahrschehdichkelt ,  dass  er  selbst  episch  dicht^ 


und  zwar  mit  eigener  Wahl  aus  anderem  Sagenkreise ,  dem  He« 
raldeischen,  zuerst  aber  Rhapsod  der  Homerischen  liias  und 
Odyssee  gewesen  war,  dann  seine  Nachlu)mmeii  elien  so  ab 
Rliapsoden  wiriiten  und  lebten.  Rliapsoden  nun  von  Sämos, 
Kreopliylos  selbst  mag  es  gewesen  sein,  weicher  auf  los  die 
Poesien  des  Homer,  die  dort  ein  L«ben  getiabt  tial>en  mässen, 
vortrug.  Die  Frage  aber  endlich:  weictie  Poesien?' läset  aidi 
nicht  anders  beantworten  als  eben  Ilias  und  Odyssee  und  data 
die  Halosis  Oechalias.  So  tritt  uns,  was  den  Honrerisdien  Na^ 
men  belriSl,  hier  ein  Aehnliches  entgegen,  wie  bei  der  KL  Uias 
und  den  Thebischen  E^poen,  welche  zu  dem  Homerischen 
Namen  Itamen,  indem  sie  von  denselben  vorgetragen  wurden, 
welche  zuerst  Ilias  und  Odyssee  vorgetragen  hatten.  Kreophyk» 
auf  Samos  und  los  hat,  indem  er  diese  rhapsodirte,  zwar  sdbal 
episch  gedichtet ,  sein  Gedicht  ist  aber  für  Homerisch  genommen 
worden,  nachdem  die  Sage  vom  Gastbesuch  entstanden  war. 
Auf  dieser  Sage  beruht  die  Annahme,  und  so  schwdot  darüber 
die  Dunlcelheit  und  mehrfache  Möglichkeit ,  welche  über  die  Ent- 
stehung dieser  Sage  obwaltet,  ob  sie  auf  alter  UeberUeferung 
beruhte ,  ob  sie  In  Ausprägung  eines  Urtheils  und  Postulats  nun 
Faktum  erftanden  worden,  oder  am  Ende  AnCangs  nur  ein  meta* 
phoiischer  Ausdruck  für  den  Einfluss  gewesen,  den  HomlerB 
Poesie  auf  Kreophylos'  eigenen  Dichtergeist  ausgeübt»  wie  die 
Musen  von  Herodot  einst  beherbergt  ihm  jede  eines  seiner  Bir 
eher  geschenkt  haben.  Sage  ist  aber  immer  ein  Thatsächlicbes 
in  PhantasiethäUgkeit  gefiasst  und  dargestellt,  und  hier  ist  die 
eigene  Dichterarbeit  das  Thatsächliche. 

§.  28.  Es  ist  noch  eine  Epopöe  übrig,  weiche  ebenlUto 
neben  ihrem  überlieferten  und  nach  allen  Verhältnissen  unzwel* 
feihaften  Verfesser  einerseits  noch  einem  zweiten  Andern,  aber 
gar  viel  auch  dem  Homer  beigelegt  worden  ist,  die  Kypria  des 
Stasinos  auf  Kypros. 

Diese  Epopöe  wurde  unstreitig  zuerst  wegen  iiurer  stof^ 
liehen  Verwandtschaft  mit  der  Ilias  dem  Dichter  dieser  himn* 
getheilt  Als  älteres  Zeugniss  von  dieser  Meinung  erscheint  die 
Sage  von  Stasinos  als  Eidam  des  Homer,  der  ihm  eine  leibUche 
Tochter  zur  Frau  und  wegen  seiner  eigenen  Dürftigkeit  die  Ky*» 
pria  als  Mitgift  gegeben  habe.  Wenn  Aelian  V.  Gesch.  II,  15  die;- 
ser  Angabe  die  Worte  hinzulfigt :  „und  es  bestätigt  dless  Pindtr^, 
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■igen  wir  ininierhiii  lücbt  den  GrammaUker ,  sondern  den  The- 
kiifehen  Dichter  versiehn :  aber  eben  bei  dieser  Annahme  bleibt 
es  ganx  unbestimmt,  wie  viel  oder  wenig  Pindars  eigene  Worte 
bsiagi  haben.  Welclier  versteht  CycL  I,  300  die  ganze  Sage. 
Ifir  war  ehedem  (Melet.  I,  119.  II,  83)  wahrscheinlich,  der  Aus- 
druck sei  metaphorisch  gewesen,  Tochter  statt  Gedicht,  Mit- 
gift statt  ZuthaU  Diess  mag  zweifelhaft,  ja  bei  solcher  Sage, 
wie  sie  auch  Proklus  anfahrt,  unzulässig  erscheinen,  immer 
wird  aus  dem  Stashios  kein  af^Uativer  Homer.  Er  bleibt  ein 
lodividimm  imd  Dichter,,  der  die  Ilias  kannte  und  vorher  rhapso- 
dirte,  ehe  er  seine  stofflich  und  wahrscheinlich  auch  in  leben- 
diger Darstellung  nicht  unähnUche  Epopöe  dichtete  und  ebenMs 
vnrtxag.  Es  bleibt  diess  die  nach  dem  Leben  solcher  Poesie 
daiehaus  wahrscheinlichste  Vorstellung,  dass  die  Verhältnisse 
der  Rhapsodie,  des  Vortrags  beider  Epopöen  Ursach  gewesen, 
wesshalb  in  gewissen  Gegenden  Homer,  in  andern  Stasinos  als 
der  Dichter  der  Kyprien  gegolten.  Niemand  hatte  bei  dem  Na«" 
men  Homer  in  diesem  Falle  einen  andern  Begriff  als  Herodot  II, 
117 ,  wo  er  die  Kypria  wegen  einer  verschiedenen  Angabe  dem- 
selben Individuum,  welches  die  Ilias  gedichtet,  dem  Homer  ab- 
spricht Auf  Kypros  selbst  scheint  ein  Ionischer  Hegesias  oder 
Hegesinos ,  der  die  Kypria  auch  vortrug ,  dem  Dorischen  Stasinos 
den  Autorruhm  strtitig  gemacht  zu  haben ,  der  Ionische  Rhapsode 
dem  Dorischen  Dichter.  Solche  Stammes  -  Eifersucht  erklärt  recht 
wohl  die  zwei  Namen  in  ein  und  demselben  Gebiet.  Jener  Hegesinus 
erscheint  uns  aber  in  seinem  Anspruch  dem  Diodoros  von  Erjrthrä 
ihnlich  (Seh.  z.  Eu.  Tr.  822) ,  er  kam  ebenfalls  lediglich  durch  den 
Vortrag  der  Kyprien  zu  dem  Ruf  ilires  Verfassers.  Aber  ein  Name 
und  namentlich  der  so  vorwaltende  des  Stasinos  würde  unstrei- 
tig ganz  in  dem  des  Homer  auf-  und  damit  untergegangen  sein, 
wenn  nicht  auch  der  Name  Homer  immer  individuell  verstanden 
und  gebraucht  worden  wäre.  So  aber  siegte  der  des  Dorischen 
Kypriers,  und  wer  bei  ihm  der  andern  gedachte,  griff  nach  dem 
skqi>tischen  Singular  oder  dem  ebenso  gemeinten  Plural:  6  ta 
X*  «of^VflK:,  YQüi^fag  oder  ot  tmv  KmQuov  TTotrjai  Seh.  Vict« 
£0  IL  jf   57. 

%.  29.  Die  Kypria  geben  den  einzigen  Fall,  dass  die  aus 
da  stofflichen  Verwandtschaft  und  der  gemeinsamen  Rhapsodie 
ealslandene  Angabe  Homerischer  Autorschaft  eines  andern  Epos, 
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wir  sagen  am  Ende  auch  die  Sage  erzeugt  hat,  Homer  sei  eben 
dort  in  der  Helmath  des  Gedichts  und  seines  wahren  Verfessers 
selbst  geboren.  Sollte  diese  von  Pausanias  X,  24^  3  berichtete 
Sage  den  Sinn  haben,  welchen  Welcker  (Cycl.  I,  137)  ihr  in 
summarischem  Urtheil  beigelegt,  dann  müssten  ja  die  Kypriscben 
EUem  des  Homer  die  eines  Stasinos  gewesen  sein.  Halten  whr 
doch  vielmehr  fest  an  dem,  was  das  nationale  Leben  der  Hi>- 
merischen  Poesien  uns  dictirt,  d.  h.  an  dem  Satze,  dass  dit 
grosse  Persönlichiieit  des  Homer  immer  durch  die  Rhapsodie  wi« 
SU  mehreren  Heimathen  oder  Wohnorten  so  zu  mehreren  War- 
lien  gekommen  ist,  sodann  dass  nach  allen  unsem  NadirictilCDy 
wie  wir  sie  gemustert  haben,  indem  Alles  und  Jedes  auf  be- 
stimmte Individuen  als  Verfasser  lautet,  eben  nur  im  Einsebieii 
nach  der  Gemeinsamkeil  der  Rhapsodie  neben  liias  und  Odyssee 
hier  diese  paar,  dort  jenes  Eine  Gedicht  dem  Homer  auch  h^ 
gelegt  worden  ist  Dass  die  einzelnen  Fälle  der  Art  immer  i& 
individualisirier  Form  und  Erzählung  erscheinen,  das»  wo  weiter 
ein  Gedicht  demselben  Homer  als  Jugendpoesie  wie  in  Kcriophoa 
der  Margites,  oder  als  Nebenwerk  des  Säogerlebens  wie  bei  den 
Homeriden  die  Hymnen  beigelegt  werden,  immer  eine  lebendige 
Rliapsodie  anzuerkennen  ist,  und  zwar  Rhapsodie  der  Haupt* 
gedichte,  der  Ilias  und  Odyssee,  das  muss  Alles  unsere  Geden*- 
ken  bei  dem  individuellen  Begriff  des  gefeierten  Nationaldichters 
fhsthalten. 


KAPITEL  VII. 

•ss  speetisch  Ismeriseke  nach  itm  Bewisstiein  der  firleckes. 
Ismr  ab  Verfasser  der  lUas,  Myssee  snd  des  largUes, 

§.  30.  Wir  dürfen  erstlich  nicht  uns  selbst  den  Glauben 
irerkümmem,  dass  das  Hellenische  Volk  in  seiner  Dias  und 
Odyssee  die  eigensten  Vorzäge  und  Reize,  welche  sie  über  alle 
andere  auszeichaeten,  nicht  altersher  selbst  empfunden  und  deat- 
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lieh  geöag  eikahot  habe,  lang  ehe  sie  endlich  von  Aristoteles 
und  Andern  in  bestimmter  Theorie  hervorgehoben  wurden.  Es 
sind  diese  Vorsüge  für  m&nnigliche  Wahrnehmung  andringiicb 
genug,  so  dass  sie  bei  jedem  Hören  wirken  und  empfunden 
werden  konnten.  Es  ist  vor  Allem  das  dramatische  Leben ,  wie 
es  Aristoteles  Poet.  4,  9  und  24,  7  charakterislrl  und  dem  Homer, 
&em  er  nur  noch  den  Margites  beilegte,  zu  eigen  giebt.  Eng 
bieniiit  verbanden  ist  oder  sagen  wir  daiuit  gegeben  ist  und 
wild  aosgeprflgt  das  Ethische  in  den  Personen ,  die  da  sprechend 
baaddn,  und  in  ihren  Reden  und  endlich  den  diese  jedesmal 
aokSndigenden  Andeutungen  des  Dichters  selbst,  wie  Aristoteles 
sagt:  xul  oiiiv  ät^S-Bg  äk)!  sx^ria  ^'^17  und  mit  einzelnen  Bele- 
gen dieser  eigenen  Aeusserungen  Plutarch  de  audiend.  poet  4. 
Wie  aneh  er  sagt :  äftata  ii  ^'O/a^qo^  tm  yivBi  Tovxif  xix^^ttUf 
so  Rgi  er  ganz  richtig  hinzu:  diese  eigenen  VerwerAingen  und 
BUbgangen  nanog  tltn  xandeTv  roi  Trgogixovrog*  Man  vergl. 
SchoL  la  11.  «  105.  Dieses  dramatische  den  seelischen  Men*' 
schensiun  überall  aus  -  und  ansprechende  Leben  der  Homerischen 
Poesie  ist  nach  allen  Anzeichen  als  ihr  specifischer  Charakter 
anzuerkennen ,  wie  er  von  Seitea  der  Form  den  Dichter  zu  dem 
mmfi  fiiXmv  machte  und  deutlich  im  Volksbcwusstsein  der  Grie* 
eben  und  nicht  von  gestern  her  gelühlt  unirde.  Diess  konnte 
gar  nicht  anders  sein,  so  dass  wir  völlig  berechtigt  sind,  von 
den  uns  kundbar  allein  vorliegenden  Uriheilen  der  bereits  reflecti- 
renden  und  theoretisch  sprechenden  Männer  zu  sagen,  wie  im- 
mer diess  nur  der  Unterschied  ist,  sie  fassten  das,  was  das 
Volk  längst  empfunden  und  an  sich  erfahren  hatte,  in  den  fest 
bestimmten  Ausdruck.  Dieses  seelisch  Charaktervolle  der  in 
lebendiger  Handlung  aufgeführten  Personen  war  es ,  was  Dichter 
auch  anderer  Gattungen  al^  Homeriker,  als  Homers  Nachbildner, 
erscheinen  liess.  Diess  stellte  den  Stesichoros  dem  Homer  an 
die  Seite  nach  seiner  Eigenheit  wie  Viele  sie  zeichnen,  QuintiL 
X,  1,  62.  Dio  Cbr>8.  LV,  284  B.  und  Dionys.  Hai.  p.  421  oder  69. 
und  nimmer  hätte  Antipater  in  jenem  Epigramm  A.  P.  I,  326 
dichten  können,  in  Stesichoros  habe  Homers  Seele  gewohnt, 
wenn  der  Lyriker  eben  nur  in  mancherlei  epischen  Stoffen  mit 
dem  Efttker  übereingekommen  wäre.  Eben  so  gewiss,  ja  nodi 
UDiwelfiribafter  ist  diese  s«  g.  Seelenmalerei,  die  Jedermann  don 
Sophokles  beilegt,  auch  dasjenige  vor  Anderem,  wodurch  die- 
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aer  dem  Epiker  glich  und  wesshalb  der  Akademiker  Poleiiiöii 
Homer  einen  epischen  Sophokles,  Sophokles  einen  tragischen 
Homer  nannte:  Diög.  IV,  20,  wesshalb  auch  Jener  im  Leben  des 
Soph.,  sei  es  nun  der  Tragiker  Ion,  wie  Bergk  wiU,  oder  ein 
Komiker  {xwfiixov  ttva  st  ^Iwvixov  uva)^  wie  Kayser  hersteiUi 
in.  Sophokles  den  einzig  ächten  Schüler  Homers  fand.  Dieses 
Dramatische  war  es  auch  offenbar  mehr  noch  als  der  tragische 
Geist  der  Uias  und  Odyssee,  in  dem  Piaton  das  specifisch  Ho« 
merische  sah ,  und  wesshalb  er  ihn  den  Urheber  und  Anf&nger 
der  tragischen  Darstellung,  Führer  der  Tragödie,  ersten  Trago- 
dodidaskalos ,  eine  Spitze  der  Poesie,  und  zwar  der  Tragödie 
nennt  neben  Epicharm,  der  es  von  der  Komödie  sei,  wie  wir 
lesen,  das  Letztere  Theät.  152  £.  die  andern  Bezeichnungen  im 
Staat  X,  595  C.  598  D.  607  A.  Von  diesen  drei  St  der  Rep. 
lisst  die  erste  es  auch  ganz  deutlich  erkennen ,  dass  Piaton  UI, 
398  A.  den  Homer  doch  zunächst  im  Sinn  hat  bei  AuflQhrang 
des  s.  z.  s.  mimetischen  Mannes,  dem  man  zwar  als  einem  hei- 
ligen ,  wundervollen  und  süssen  Ehre  erweisen ,  ihn  aber  als  (Qr 
den  besten  Staat  nicht  passend  bekränzt  und  besalbt  in  einen 
andern  hinausführen  soll.  Stall  bäum  leugnet  diess  mit  Un- 
recht; denn  eben  wegen  dieses  Urtheils  tritt  ja  im  lOten  Buche 
jene  genauere  Darlegung  und  Rechtfertigung  ein,  und  ist  doch 
doi*t  vorher  III,  393  A.  f.  am  Chryses  der  Ilias  die  mimetische 
Weise  von  der  einfach  erzählenden  unterschieden  worden.  Piaton 
hat,  das  ist  das  Bemerkenswertheste ,  er  der  bildnerische  Mei- 
ster, der  Dichter  und  Philosoph  in  Einem,  der  Verfasser  des 
Phadros,  der  überhaupt  die  Postulate  seiner  Vernunft  vom  See- 
lenwesen und  lieben  poetisch  in  Mythen  ausprägt,  und  in  sei- 
nen charaktervollen  Dialogen  dem  Homer  so  ähnlich  ist,  er  hat 
die  Poesie  als  einen  Erfahrungsbegriff  nach  ihrer  nationalen  Er- 
scheinung gefasst  und  der  Ueberschätzung  gegenüber  pädago- 
gisch beurtheilt. 

§.  31.  Zu  dem  allgemeinen  Reiz  der  Form^  der  lebendig 
charakterisirend  dramatischen,  stellt  sich  ein  allgemeiner  des 
Inhalts,  der  als  ganz  das  Menschengefühl  berührend  ebenfalls 
von  Anfang  die  Hörer  ergreifen  musste ,  und  der  in  dem  reflecti- 
renden  Zeitalter  nur  wegen  des  s.  z.  s.  Schulgebrauchs  der  Ho- 
merischen Gedichte  d.  h.  der  Ilias  und  Odyssee  in  Ueberschätzung 
gerathen  ist.    Wir  hören  in  der  Gesellschaft  des  Xenophontischen 
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Gastniahls  m,  5.  IV,  6  —  7 ,  wo  Jeder  das  anzageben  und  zu  ver- 
treten hat,  worauf  er  eich  etwas  zu  Gute  thut,  wie  da  ein  Jüng>- 
Ung  bekennt.  Sein  Charisma  ist  das ,  dass  er  von  seinem  Vater 
dazu  angehalten  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  auswendig  wisse 
und  im  Gedächtniss  habe  (Plat.  Leg.  VII,  810  B.  extr.)  und  damit 
ZQ  den  verschiedensten  Lebensthätigi^eiten  die  Muster  und  die  An- 
weisung in  sich  trage,  denn  es  sei  ja  bel^annt,  Su^OfiTjQo^  S 
^o^iSratog  ntiroir^ntB  ax^iov  nsol  ndvtiov  roiv  uv^Qionivtov.  Da- 
mit haben  wir  an  diesem  Jüngling  den  ausdrücklichsten  Beken- 
net der  feiervollen  Werthschfttzung  des  Nationaldichters,  welche 
Piaton  Staat  X,  606  E.  als  die  Rede  der  HomerglSubigen  an- 
giebt,  dass  dieser  Dichter  Hellas  gebildet,  und  er  verdiene,  daas 
man  zur  Verwaltung  und  Bildung  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten ihn  sich  aneigne  und  nach  ihm  sein  ganzes  Leben 
einrichte.  Es  war  solche  Ueberschätzung  sehr  erklärlich;  die 
Homerischen  Gedichte  sind  in  ihrem  Reichthum  Weltgemälde, 
und  wie  sie  nach  dem  Nationalglauben  das  Götter-  und  Men- 
schenleben umfassen  und  im  Fortschritt  ihrer  Erzählung  eine 
verschlungene  Doppelgeschichte,  eine  olympische  und  eine  irdi- 
sche, fortführen  musslen,  so  hatte  der  Dichlergenius  in  beiden, 
sowohl  in  diesem  Wechsel  der  olympischen  und  irdischen  Scene, 
als  auch  durch  den  Fortschritt  und  Wandel  der  Handlung  immer 
neu  sich  gezeigt  Er  geht  in  der  Ilias  aus  dem  Lager  der  Grie- 
chen nach  Troia  und  wiederum  zu  dem  Kampfplatz,  in  der 
Odyssee  aus  Ithaka  und  da  aus  dem  Königshause  in  die  Ver- 
sammlung, nach  Pylos  und  Sparia  und  zurück  zur  Penelope, 
dann  zur  Kal3rpso  und  alsbald  vom  Meersturm  zu  den  Phäaken, 
wo  zuerst  die  köstliche  Idylle  der  Wäsche  und  der  Erscheinung 
des  nackten  Mannes  die  von  unsern  grössten  Dichtern  so  aus- 
gezeichnete Begegnung  des  Od.  mit  Nauslkaa  einleitet  Hierauf 
weiter  folgt  dann  die  wunder  -  und  wechselreiche  Erzählung 
vor  Alkinoos  9 — 12  und  13  die  Heimfahrt  und  Begegnung 
mit  der  Schutzgöttin;  dann  14  Od3rsseus  in  der  Bettlerrolle 
beim  frommen  Eumäos  und  vom  selben  Ende  des  13ten  Gesan- 
ges her  15  Athene  nach  Sparia  und  Telemachs  Heimfahrt  und 
nach  Rückblick  in  die  Hütte  des  Eumäos  das  Zusammentreflhn 
von  Vater  und  Sohn  und  ihre  Verabredung  und  alsbald  verstellte 
SondenuK,  da  Telemach  vorausgeht,  Odysseus  in  seiner  Bett- 
lerrolle nacbgelührt  wird,  den  nur  der  treue  Hund  erkennt,  nachdem 


der  freche  Hirt  Melanthios ,  der  Freierfreund  nnd  Bfüder  ter  niH 
den  Freiern  buhlenden  Melantho,  ihn  arg  geschm&hi  hat,  und 
weiter  nun  die  alle  Charaktere  so  fest  und  fein  zeichnende  Hand- 
lung mit  den  Bildern  vom  zorn  -  und  übermüthigen  Antlnoos  und 
falschen  Euryinachos,  und  der  Balgerei  des  Odysseus  mit  dem 
Bettler  Iros,  deren  Preis  die  fette  Wurst  ist,  die  aber  vom  sin- 
nigen Dichter  hauptsächlich  erfunden  erscheint,  um  das  sinn- 
schwere und  für  die  Handlung  so  bedeutende  Gespräch  des  0dy8>- 
seus  mit  dem  edleren  Amphinomos  herbeizuführen  (19  1 25)  u.  s.  w. 
bis  der  Dichter  mit  Benutzung  der  aus  altern  Liedern  üblichen 
Sitte  des  Bogenkampfes  'um  eine  Vielumfreiete  diesen  und  da- 
mit die  Gdegcnheit  eintreten  lässt,  wo  das  Werkzeug  göttlicher 
Strafaufsicht  die  Rache  vollzieht. 


KAPITEL  VIII. 

Itver  itf  iMver  iieic.     Selie  (llrichaisM. 

§.  32.  Ist  der  Scenenwechsel  nach  den  Lebensphasen  in 
der  Ilias  nicht  in  ganz  gleichem  Grade  aufzuweisen,  ob  er 
gleich  in  den  ersten  7  Gesängen  nicht  minder  lebendig  waltet, 
so  zeigt  sich  da  die  immer  geistesrege  erfindungsreiche  Dichter- 
krad in  der  Variation  des  Gleichartigen  um  so  eigenthümlicher 
rührig,  und  es  kann  Niemand  einfallen,  weder  der  Ilias  die  Wir- 
kung durch  den  Reiz  immer  neuer  Darstellung  nicht  aucli  zuzu- 
trauen,  wenn  die  Odyssee  der  wechselnden  Lebensphären  und  Lagen 
mehr  enthält,  noch  zu  meinen,  erst  Plutarch  habe  erkannt,  was 
er  de  garrul.  5.  von  Homer  rühmt,  aci  xaivo^  wv  xa*  ngog  x4q^^' 
äx/Aa£aiy.  Zu  der  Geistesregsamkeit,  welche  eine  das  Interesse 
fesselnde  Mannigfaltigkeit  der  Scenen  und  Lebenssphasen  schuf, 
gesellt  sich  eine  andere  Wirkung  derselben,  welche  in  den  na- 
mentlich in  der  Ilias  so  häufigen  Gleichnissen  und  Beispielen 
sieb  Mhätigt     Die  Gleichnisse  Homers  zählen  unter  den  obar 
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ndäeristiiehen  Kennseicben  und  Erweisen  des  Dichtergenins  im 
Hnzelnfm  ganz  besonders.  Wenn  das  mois  die  Anschauung 
dos  grossen  Dichters  macht,  vornehmlich  in  einem  Weltbewusst- 
sdn,  im  Soelischen,  im  Lebendigen,  die  Kraft  der  Phantasie 
in  dar  Zosammenstellung  der  Phasen  aus  versclüedenen  Sphä- 
foa,  die  bildnerische  Energie  in  der  Ausführung,  der  bildneri- 
sche Verstand  in  der  bemessenen  Anwendung  der  Züge  sich 
seift:  so  finden  wir  in  Homers  Gleichnissen  erstlich  jenes  all- 
waltende Bewusstsein,  dem  die  Analoga  aus  den  verschiedea- 
slen  Sphftren  der  immer  in  ihrem  Leben  gefassten  Natur  oder 
des  mannigfachen  Menschenlebens  stets  zur  Zusammenstellung 
gegenwärtig  sind.  Man  betrachte  U.  fn!  433.  d'  130.  141.  y 
760.  s  902.  y  306.  v  588.  §'  499.  o  80.  410.  680.  Hier 
hAlt  die  kämpfende  Schaar  Reihe,  wie  die  ehrliche  Wollarbeite- 
rin l>ei  richtigem  Gewicht  die  Wagschalen  gleichhält;  lenkt  Athene 
vom  Menelaos  das  Geschoss  ab  wie  eine  Mutter  die  Fliege 
von  ihrem  Kinde;  röthet  Blut  die  weisse  Haut,  wie  wenn  eine 
Mäonierin  einen  elphenbeinernen  Pferdeschmuck  purpurn  färbt; 
ist  im  Wettlauf  Odysseus  dem  Lokrischen  Aias  so  nahe  als  bei 
einer  webenden  Frau  das  WebsChiff  von  ihrer  Brust ;  stillt  Päeon 
das  Blut  durch  Umschläge,  wie  Feigenlab  die  Milch  zu  Käse 
macht;  neigt  sich  das  Haupt  des  Getroffenen  mit  seinem  Heim, 
wie  der  Mohnkopf  im  Garten  den  der  Regen  beschwert;  springt 
der  Pfeil  vom  Panzer  zurück,  wie  auf  der  Tenne  beim  Worfeln 
unter  dem  \rmde  die  Bohnen  oder  Erbsen;  schwingt  sich  Here 
vom  Ida  weiter  zum  Olymp  hin,  wie  der  Gedanke  des  Menschen 
im  Ntt  jetzt  hierhin  jetzt  dcdiin  geht ;  hält  gleich  sich  der  Kampf  der 
Schaaren,  wie  das  Richtmass  in  der  Hand  des  Schiffszimmer- 
manns; schreitet  Aias  springend  von  einem  Schiffsdeck  auf  das 
andere,  wie  der  stehende  Kunstreiter,  der  desuUor,  von  einem 
Pferde  auf  das  andere.  Finden  wir  bei  der  Umschau  noch  gar 
viel  grossere  Mannigfaltigkeit,  wie  iL  A' 269  wo  der  Schmerz 
in  der  Wunde,  da  das  Blut  stockt,  so  schneidend  heisst,  wie 
der  der  gebärenden  Frau  in  den  Wehen  (worüber  Plut.  de  am. 
pioL  c«  4)  und  in  den  zu  Od.  d'  791  angefühlten;  so  ist  dabei 
die  Plastik  walirzunehmep ,  wie  sie,  wenn  das  ins  Licht  tu 
Setzende  nicht  selbst  eine  Gruppe  ist,  immer  nur  Einen  Znig 
wül,  aber  das  Lebensbild,  in  dem  dieser  erscheint,  einerseits 
▼oUatandig  ausmalt,  andrerseits  nicht  die  Würde  und  Bedeutuag 
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der  Subjecte  misst,  und  nicht  die  Nebeosüge  auch  metol, 
dem  in  allem  Leben  nur  das  Analogon  hervortreten  lisst.  So- 
dann, wie  hier  die  Naturanschauung  so  recht  dem  Menschra- 
leben  zur  Folie  dient,  und  ihre  Bilder  seelisch  gefietsst  werden. 
DjBis  Kleine  dient  Grossem,  das  an  sich  Würdelose  dem  Erbabe- 
neni,  Iris  taucht  zur  Thetis  gesandt  ins  Meer  wie  das  Senkblei 
IL  ifi  80.  Athene  fahrt  vom  Olymp  wie  eine  Siemschniippe 
flUlt  d'  77.  Apollon  wirft  die  Mauer  so  leicht  um  wie  das  Kind 
seine  Sandhäufchen  o  362.  Hektor  schwingt  einen  Felsblock 
wie  ein  Hirt  ein  Bündel  Wolle  bringt  fi!  451.  Menelaos  hat 
den  Muth  der  unabtreiblichen  Fliege  ^'  570.  Aias  weicht  den 
Troern  widerstrebend  und  langsam  wie  der  störrige  Esd|  der 
in  ein  Saatfeld  gedrungen  von  Knaben  mit  \ielen  Prügeln  doch 
kaum  von  der  Stelle  gebracht  wird  k'  558 ,  und  nicht  an  sich 
um  des  edeln  Thieres  willen  wird  Paris  ^  505  mit  einem  Pferde 
verglichen,  das  von  der  Krippe  sich  losreissend  durch  die  Ebne 
zum  gewohnten  Flussbad  rennt,  sondern  es  soU  mit  der  stre- 
benden Eil  die  im  Schmuck  der  Mähne  gehobene  Gestalt  ,dem 
im  Waffenschmuck  zum  Kampf  eilenden  Krieger  gleichen. 

§.  33.  Wenn  nun  die  Erscheinungen  der  Jagd  gegen  Lö- 
wen (die  uns  nach  Asien  weisen)  und  Eber  oder  Schakale  na- 
türlich die  nächsten  Ebenbilder  zu  den  Scenen  des  Krieges  bo- 
ten und  namentlich  die  mehrgestaltigen  Erscheinungen  derselben 
zu  den  Gruppen  des  Kampfes,  so  ist  wiederum  hier  die  in  die- 
sen gleichartigen  Bildern  immer  neue  Erfindsamkeit  zu  bemer- 
ken. Man  mustere  die  vortrefQich  gegliederte  Gruppe  von  den 
Troern,  die  wie  die  Schakale  um  den  verwundeten  Hirsch  um 
Odysseus  sich  drängen ,  bis  Aias  sie  wie  ein  Lowe  die  Schakale 
verscheucht  U.  X'  474  und  als  Beleg  der  Mannigfaltigkeit  die 
Löwen-  oc^er  Eberbilder  in  lUas  q'  61  —  67.  133  —  36.  28i  — 
83.  657  —  64.  in  fk  41  —  48.  146—50.  299  —  306.  in  e  136 
—  42.  161  —  62.  554  —  58.  in  k'  113—19.  173  — 76.  292— U3. 
324  u.  25.  in  n  487  —  89.  823  —  26 ;  nach  welchen  allen  doch 
noch  erst  das  über  alle  schöne  und  lebensvolle  v  165  —  73  folgt 
Zwischen  oder  neben  diesen  sich  in  denselben  Rhapsodien  fol- 
genden Jagdbildern  finden  wir  mannigfaltige  andere  aus  andern 
%)häreu  nie  in  q  674.  737.  742.  .747.  755.  in  /*'  132.  278. 
421.  433.  451.  Sie  drängen  sich  manchmal  selbst  in  unmittel- 
barer oder  ganz  naher  Folge,  indem  jedes  wie  gesagt  nur  Einem 
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Zage  gül,  wie  U.  /T  455.  459.  469.  474.  480  dem  Waffenglattz, 
dem  Linnen,  dem  dichten  Gedränge  und  Gewirre,  den  ordnen- 
den AnlOhrem,  dem  hervorragenden  Oberfeldherm.  So  folgen 
Zog  nach  Zng  auch  H.  q  725.  737.  742.  747.  755.  k'  546.  558. 
^'  252.  257.  X  2^-  ^^-  Odyss.  v  81.  86  wo  das  SchifT  mit  sei- 
nem Hintertheil  hüpft  und  scbauiielt,  wie  neben  einander  ge- 
spannte Wettrenner  mit  ihrem  Hintertheil  unter  der  Peitsche 
aufspringen,  und  dabei  doch  sicher  hinrennt  wie  jene  und  so 
schnell  wie  der  schnellste  Vogel.  Alles  dergleichen  haben  wir 
als  Kunsterscheinung  als  Erweisung  des  bildnerischen  Dichter- 
geistes wahrzunehmen,  und  wenn  die  Bilder  theils  in  der  Aus- 
fahrung und  ihrem  Wortaufwand,  in  Kürze  oder  Länge  der  Rede 
sich  unterscheiden,  theils  sich  in  gewissen  Rhapsodien  d.  h. 
Partien  der  Erzählung  häufiger  in  engerer  Folge  gedrängter  fin- 
den als  in  andern,  im  Ganzen  in  der  Ilias  viel  häufiger  als  in 
der  Odyssee,  so  ist  das  Gehörige  unserer  Auffassung  doch  ge- 
wiss ein  Anderes  als  Lachmann  bei  seinem;  Urtheil  über  die 
Bücher  18  —  22  der  Ilias  befolgte,  dem  auch  Hoff  mann  in 
l^neburg  schon  gut  erwiedert  hat  (Progr.  des  Johanneum  von 
Ostern  i850).  Der  Stoff  der  Erzählung  stimmt  den  Dichtergeist 
zur  geeigneten  Darstellung,  die  Gleichnisse  sind  in  der  Regel 
ein  .Kunstmittel  des  Dichters  bei  eigener  epischer  Schilderung, 
bei  dramatischer  nur  etwa  zu  sarkastischem  Ausdruck  wie  n. 
jr'  74^ — 750.  oder  doch  bei  besonderem  Ethos  wie  Od.  i  292. 
314.  oder  besonderem  Bedürfhiss  des  Masses  oder  der  Bezeich- 
nung das.  384.  391.  Die  dramatisch  Aufgefährten  verfahren 
nach  des  Dichters  Kunstwahl  vielmehr  mit  Beispielen  der  älte- 
ren Sage  oder  ihren  eigenen  Eriebnissen  in  der  Vorzelt,  was 
eine  andere  vom  genialen  Bildner  gehandhabte  Weise  ist ,  durch 
welche  Mannigfiedtigkeit.  und  besonders  cbarakterisirtes  Leben  in 
seine  Darstellung  kommt.  So  gilt  überall :  Jedes  Korn  hat  seine 
Hülse,  seine  Schale  jeder  Kern!  Die  antiken  Liebhaber  ihres 
Homer,  und  vollends  die,  welche  an  den  nicht  mehr  für  leben- 
digen Vortrag  sprecherischen  sondern  im  Lesesül  schreibenden 
Dichtem  den  Unterschied  merkten  (Arist  Rhet.  III,  12,  2.  s.  Me- 
let  U,  1 23) ,  sie  und  Aristoteles  Topika  VIU,  1  a.  E.  wie  anders 
aus  lebendiger  Anschauung  bekannte  Bilder  die  Gleichnisse  und 
Beispiele  Homers  seien  als  die  eines  Chörilos  in  seinem  Epos  vom 
Penftschen  Kriege  (Naeke  Ghoer.  p.  94);  und  Homer  hatte  ja 
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ftoch  sonst  durcli  seine  durchsichtige  immer  so  mühelos  wie  von 
selbst  sich  gebende  Darstellung  (Plut.  TimoL  36)  wie  durch  sttoe 
das  Leben  der  Erscheinung  einzig  an  sich  tragendeh  Beseieh- 
nungen,  durch  xivovfieva  ovo/tiara,  wie  Aristoteles  es  nannle 
(Plut.  Pyth.  Orak.  8.  398  A),  eine  Annehmlichkeit  für  die  Hörer, 
wie  vollends  kein  Antimachos  oder  ein  anderer  Dichter  des  Lese- 
stils ,  aber  auch  kein  anderer  der  rbapsodirteu  in  diesem  Masse. 


KAPITEL  IX. 

Weitere  Chsrsktcrlstik  lies  rsa  seilen  Vsike  erksraiea  Mehter« 

geslss  Isner. 

§.34.  Die  Reize  der  üias  und  Odyssee,  die  Vorzüge  des 
Dichters  und  Nationaldichters  im  einzig  vollen  Sinne,  gesellen 
sich  wie  die  Gotter,  die  nimmer  allein  erscheinen;  b^  einem  ist 
der  andere,  bei  der  allwaltenden  Umschau  in  den  Gleichnissen 
wirkt  der  humane,  ethische  Sinn,  und  neben  dem  ovth  Stf&sg 
ist  die  Schilderung  von  Gestalten  und  Seelenverfassungen,  sind 
die  Bilder  der  Menschenwelt  immer  in  Handlung  aufgdftlurt  und 
energisch  dargestellt.  Alle  Schilderung,  alle  Malerei  von  Natur 
und  Menschen  geschieht  und  tritt  ein  in  drastischer  Wdse. 
Wie  die  Wahl  des  Stoffes  der  üias  mitten  in  den  Kriegslauf 
giiff  und  der  erste  Gesammtangriff  auf  die  Troerätadt  Anregung 
giebt  auch  nach  Troia  den  Blick  zu  wenden,  vernehmen  die 
Hörer  die  Charakteristik  der  Griechischen  Heerffilhrer  in  der  Mu- 
sterung des  Agamemnon  Rh.  d'  und  noch  sinniger  aus  dem 
Munde  der  Helena  und  der  Troischen  Greise  /IGl  —  233.  und 
daneben  weiss  der  Dichter  die  Schönheit  der  Helena  durch  die 
Aeusserung  der  Alten  in  sinnigster  Weise  fühlbar  zu  machen 
155  —  160  (s.  Lessing  bei  Nägelsh.).  Und  wie  Helena  hier 
im  Verhältniss  zu  Priamos,  so  ist  sie  dem  Hektor  gegenüber  Hi 
gar  liebenswürdig  feiner  Art  gegeben.     We  man  bei  Belvaoh- 
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taug  der  Gleichnisse  sich  des  Zuges  uad  Vorzuges  eines  jeden 
grosslen  Dichters  bewusst  wird,  dass  er  ein  Weltbewusstsein  in 
sich  trftgty    90  bei  solchen  Charakteroffenbarungen  und   Zeich- 
nnagen   der  andern  nocli    unerldsslichern  und  wirl^endem  Dich- 
targabe,  des  tiefen  und  feinen  Verständnisses  der  Menschenna- 
tor;  denn  diess  ist  ja  das  Hauptstück,  was  den  Dichter,  und  ist 
das,    was  namentlich  den  zur    nationalen  Wirkung    berufenen 
Dichter  macht,  der  mit  all  seiner  Darstellung  den  Volkssinn  zu 
treffen  weiss.      Die  Feinheit   und  die  Sicherheit  der  Charaktere, 
welche  Homer  in  der  ilias  wie  in  der  Odyssee  sich  zeigen  und 
immer  gleich  offenbaren  lässt ,  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt, 
als  dass  er  sie  absichtlich  zeichnet ,  sie  musste  ihm  das  bewun- 
dernde Interesse  seüies  Volks  ganz  besonders  zuwenden  und  er^ 
halten  f    sie   die  Charaktere    selbst    und  die    immer   drastische 
Form  ihrer  Züge  und  Zeichnung.     Wenn,   was  die  immer  fest- 
gehaltene in  allem  Wechsel  der  Handlung  durchgeführte  Gldcb- 
beit  der  einzelnen  betrifft ,  wir  wohl  sagen  mögen ,  einen  könig- 
lichen Agamemnon  neben  dem  weichem  Menelaos,   einen  wie 
körperlich  so  gemüthlich  gedrungenen  grossen  Aias  neben  dem 
beweglichen    Läufer   dem    Lokrischen,    einen   wohlberathenden 
redseligen  Nestor,    einen    klug   vermittdnden   Odysseus,    einen 
heftigen  Diomedes,  einen  von  Ehrliebe  heissen  über  alle  tapfem 
and    zugleich  schönsten  Achill   hatte  Homer   aus  und    in  den 
iHem  Liedern,   die  er  neu  gestaltete,  und  kannten  auch  seine 
Hörer  schon  daher.     Aber  die  Griechen,   von  denen  diess  Ver- 
hiltniss  des  Dichters  zu  der  überkommenen  Sage  als  eine  Noth- 
wendigkeit  empfhnden  wurde,   indem   sie  all  diese  Helden  als 
whiiliehe  und  so  im  I^ben  gewesene  glaubten  und  dachten ,  sie 
selbst  auch  haben  ninuner  ihrem  Dichter  dabei  die  eigne  Bild- 
oerkraft  und  Thätigkeit  absprechen  können ;    und  jedenfolls  gab 
er  und  eben  er  nach  ihren  Gedanken  ihnen  diese  alten  Helden«^ 
l»ilder  zu  kennen  und  im  Sinn  zu  bewegen ,  diess  in  dem  Masse 
als  die  alten  Lieder  aus  dem  Leben  verschwanden,  die  neuem 
Dich  den  sdnigen  gedichteten  zwar  diesen  ähnlich  aber  nimmer 
eben  so  sprechend,  noch  eben  so  lebendig  erschienen. 

f.  Zi.  Am  unzweifelhaftesten  aber  erkannten  sie  einen  und 
denselben  und  nicht  einen  zweiten  Homer  in  den  Bildern  des 
Priamos  vor  Achill  mit  seinem  Wort  II.  w  486 :  „  Deines  Vaters 
gedenke  <S  wievor  Helena  in  y  oder  vor  Hektor  in  x  38 ,  sahen 
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nicht  einen  Andern ,  der  die  Andromacbe  jene  Klagen  babe  spre- 
chen lassen,  als  sie  ihren  Rektor  in  der  Feme  geschleift  er- 
blickte X  ^11 — 514;  nein,  gewiss  war  es  derselbe »  welcher 
Hel^tors  Abschied  ^407  gedichtet,  es  war  der,  der  auch  in 
alle  Erzählung  der  Kämpfe  bei  dem  Falle  eines  Kriegers  so  oft 
nnd  in  so  mannigfacher  Wendnng  eine  menschliche  Rühmng 
eingewebt  hatte ;  man  vergleiche  die  Steilen :  II.  f  478.  s  53. 
156.  412—15.  612.  J*  15.  X' 242  — 46.  330.  v  172.  644.  658. 
663.  S'  501—5.  X  403  f.  wo  das  Scliicksal  des  Rektor  als  des 
Vaterlandsvertheidigers  bezeichnet  wird.  Und  kein  anderer  als 
der  Sänger  der  Andromacbe  hatte  die  treue  Penelope  gesungen, 
wie  sie  zuerst  dem  Gesänge  von  der  trauervollen  Reimkehr  wdi- 
ren  will  a  336  (f.  wie  nachmals  der  unerkannte  Gatte  mit  sei- 
nen wie  Rom  oder  Eisen  stehenden  Augen  ihr  selbst  gegenflbor 
sitzt  f  211  und  zuletzt  nachdem  sie  die  Amme  Eurykleia  un- 
gläubig  gescholten  f'  11  zweifelnd  vor  ihn  selbst  tritt,  ob  sie 
von  fern  ihn  ausfragen  oder  ihm  in  die  Arme  fallen  soll  86. 
Dieser  selbe  bat,  und  mit  motivirender  Kunst,  in  das  Gemälde 
von  der  Reimkunft  erst  das  von  Goethe  für  unerreichbar  erlüärte 
Zusammentreffen  mit  der  schähmigen  Nausikaa,  dann  auf  Ithaka 
zum  unmittelbaren  Gegensatz  den  frechen  Melanthhis  und  den 
frommen  Eumäos  und  den  allein  seinen  Herrn  wieder  erkennen- 
den Rund  (^'215  —  247.  300  —  304)  und  die  buhlerische  und 
freche  Schwester  Jenes,  die  Melantho,  unmittelbar  vor  das  Ge- 
spräch mit  der  treuen  Gattin  gebracht  (t  65  — 05).  Er,  dieser 
das  Menschenherz  so  verstehende  Sänger,  er  hat  das  Herz  sei- 
nes Volks  besonders  selbst  in  sich  getrac^en  und  aus  und  su 
ihm  durch  die  beiden  Oemen  (Liedergänge,  Od.  ^'74.  Welck. 
Cycl.  I,  349)  gesprochen,  in  denen  er  wie  andere  Paare  von 
sinnigen  Gegensätzen  so  besonders  in  den  beiden  Helden  Achill 
und  Odysseus  soll  man  sagen  die  beiden  Seiten  und  Charaktere 
der  Menschen naiur  oder  die  Ab-  und  Vorbilder  des  Griechen- 
sinnes hinstellte,  welche  Europa  seitdem  am  Anfang  seiner 
schriftlichen  Denkmäler  erblickt.  An  ihrer  Darstellung  haben 
wir  und  hatte  das  Jänglingsvolk  der  Griechen  in  einem  Grade, 
wie  es  sonst  nirgends  sich  findet,  Bilder  seines  nationalen  Sin- 
nes, an  llias  und  Odyssee  ebenso  überhaupt  das,  was  nationale 
Poesie  ist  und  heisst. 
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KAPITEL  X. 

lMyt|€ntMB  ib  Witti— ilchtfaklerc  umI  leiie 
Sprachwebheit 


{.  36.  Achill,  der  ewige  Jüngling,  der  tapferste  und  na- 
tiuigeniäss  auch  schönste  vor  Allen ,  in  seinem  Sinn  der  Grieche 
praeter  laudem  nullius  avarus,  der  das  kurze  nihmreiche  Leben 
dem  langen  aber  that-  und  ruhmlosen  vorzog  (II.  /  410.  Plat. 
S3rmp.  179  E.  221  C),  er,  der  gerade  weil  er  sein  Geschick  kannte 
Ar  seinen  Ruhm  und  den  Freund  in  den  Kampf  strebte  (li.  a 
98.  Sokrat  in  PI.  Apol.  28  C.  D.).  So  der  Held  des  tapfem 
Molbes,  den  der  Vater  zu  seiner  Heldenbahn  mit  dem  Kern- 
sprach  seines  Volks  entliess:  Immer  voran  zu  sein  und  hervor 
sich  zu  heben  vor  Andern  (11.  k'  783.  wie  der  andere  Vater 
11.  r207);  so  Achill,  der  wie  einer  das  Griechische  Mass  des 
t&chtigen  Mannes  erfiüllte,  wie  es  bei  allen  Sittenlehren!,  selbst 
bei  Sokrates  verlautet:  Den  Freunden  in  Wohllhat  und  Treue, 
den  Feinden  im  Schaden  und  Rache  es  zuvorzuthun^.  Derselbe 
endlich  auch  nach  der  ebenfolis  berühmten  Stelle  II.  /  186.  da 
er  zur  Laute  die  alten  Kunden  tapferer  Männer  singt;  Thaten- 
lust  und  Musenspiel  vereinigend,  wie  das  volle  Lob  edier  Völ- 
ker lautet,  das  der  Spartaner  von  Alkman  und  Terpander 
(Phit.  Lyk.  21.  Arrian.  Takt.  44,  3:  ^'Bv&*  alxfj^d  rs  vitov  »dXXu 
xol  iMiwra  Xiysitt  xat  iixa  bv  aQaQvta\,  xaXvSv  hnw^^od'og  I'q^ 
/«•?,  das  der  Lokrer  von  Pindar  Ol.  X,  17  f.  und  das  der  Athe- 
ner in  der  Parabase  der  Wespen   des  Aristophanes  1160  «P.xi- 

Andererseits  Odysseus,  der  Held  des  klugen  Geistes,  der 
in  seinen  Listen  für  die  Genossen  strebte  und  die  Heimkehr, 
and  sogar  ein  ambrosisches  Loos  mit  Kalypso  oder  Kirke  zu 
ibeilen  verschmähte  aus  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath  und 
sdnem  Weibe.  Und  solche  Schlauheit  und  Beholfenheit  und  Be- 
sonnenheit, sie  ist  Ja  dem  natürlichen  Menschen  eine  entschiedene 
Tiigendkrafl,  ist  namentlich  die  vollberechtigte  Waffe  gegen  je- 


*)  Theogn.  837  Bekk.  und  dacu  Welcker  S.  25  und  45.  Xen.  Mem.  11, 
6.  86.  8, 14.  Anab«  1,  9,  10—18.  Ages.  9,  7. 


den  Feind  und  Widersacher;  und  täuschen  zu  seinen  Zwecken 
mag  auch  der  Gott,  auch  Soitrates  billigt  die  Läge  in  heilsamer 
Absicht,  so  wie  die  grossten  Feldherrn  und  edelsten  Männer 
des  Alterthums  Agesilaus  und  Scipio  ihre  eigenen  Soldaten  ge- 
täuscht haben  um  ihren  Mulh  nicht  2u  kränken.  Seine  Vor- 
theile  zu  verstehn  macht  den  Menschen,  macht  den  Od.  zum 
erklärten  Liebling  Atheners. 

Trafen  und  gewannen  vornehmlich  diese  CharakterbUder 
und  diese  Mären  von  ihrem  Leben  das  Volksherz,  so  gab  der- 
selbe Sänger  aus  dem  Munde  dieser  beiden  Normalhelden  auch 
ihres  Sinnes  Kernsprüche. 

Der  offne  immer  stracks  handelnde  Achill  11.  /  319:  (PI. 
Hipp.  min.  365.  A.  u.  f.),  der  näci  dokota  av&Qmwoici  .fkSküw^ 
d^r  mit  allen  diesen  nur  die  Heimath  sucht,  er  diese  Liebe  zur 
steinigen  Heimath  Od.  /  28.  was  den  Rhapsoden  so  gefief,  dass 
sie  zum  Ueberfluss  dasselbe  in  rechter  Spruchform  34  —  36  hin- 
zufügten. 

§.  37.  Aber  es  konnten  die  Griechischen  Hörer,  besonders 
die  beflissenen  Lehrer  der  Jugend  einen  wahren  Katechismus 
nationalen  Sinnes  und  Glaubens  und  massvollen  Lebens  aus 
Sprüchen  der  Ilias  und  Odyssee  zusammensetzen.  So  manche 
Hauptsätze  nationaler  Denkweise  und  gesunder  Lebensweisheit, 
welche  späterhin  als  Sprüche  der  Weisen  oder  eben  weil  sie 
gemeinbewussten  Inhalts  waren,  auch  in  berühmten  andern 
Formeln  umgingen,  sie  waren  daneben  immer  auch  in  der  fr&fae- 
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ren  Fassung,  welche  Homer  gegeben,  Vielen  im  Gedächtniss. 
Das  nachmalige  ^kt%  ^Aixcc  xiQnB$  war  sinniger  vorweg  gesagt 
Od.  ^'218.  äg  uUl  xov  ofiotov  aysi  d'Bog  &g  xov  ofAOiov :  PI.  Ges. 
IV.  716  C.  Lys.  214  A.  Arist.  Nikom.  Eth.  8,  1,  6.  Eudem.  7,  L 
und  verkürzt  Fiat.  Gorg.  510  B.  S>inp.  195  B.  Die  beiden 
in  d^r  Halle  des  Pythischen  Heiligthums  geweiheten  und  über 
dem  ganzen  Griechenthum  obwaltenden  Mahnungen  fAtjöir  ayav 
und  yviSd-i  treavrov  hatten  für  Jeden,  oder  erhielten  durch  sin- 
nige Griechen  ihre  Ebenbilder  im  Homer.  Zum  Ersteren  mahnte 
auch  äfulvw  ulaifia  ndvia  Od.  17'  310.  o'  71  und  zu  diesem 
seinem  Delphischen  Leibspruch  fügte  Sokrates  den  sweiten 
Homerischen:  es  liege,  erklärte  er  oft,  ihm  besonders  an  su 
bedenken,  orT#  t<h  Iv  fjL€YUQOici  xaxov  t'  dyad-ov  ts  timnpu 
Od.  <r  329.  Sext.  Emp.  geg.  d.  Malhem.  IX.  §.  2.  Diog.  U.  {.  21. 


GeH.  XIV,  6  a  E.    Es  kam  allerdings  zu  dem ,   wat  Makroblus 
Satarn.  V,  16.496  Gron.  sagt:  Homer  hat  all   seine  Poesie  so 
mit  Sentenzen  voUgqrfi*opfi ,   dass  seine  Aussprüche  als  Sprich- 
wörter in  Aller  Munde  sind.    Mr)gen  wir,  indem  wir  der  Belege 
hierzu  gedenken,  uns  auch  im  Allgemeinen  es  vergegenwärtigen, 
wie   seine   ganze    ethisch   beseelte  Poesie   mit   den    nationalen 
Glaubens-  und  Sittenge'^etzen  so  ganz  zusammenstimmt:   Ehre 
die  Gotter ,  die  Eltern  und  das  Vaterland ,  die  Schutzbedürfligen 
und  Gäste ,  und :  Theuer  sind  die  Angehörigen ,    das   Vaterland 
und  die  Freiheit.     Sodann  müssen  wir  uns  besonders  sagen: 
Nicht    für    sich    pnlcepternd ,    sondern    energisch    treten    alle 
Sprüche  ein,  ausgesprochen  von  der  geeigneten  Person  und  als 
bewegende  Momente    der  Erzfihlung,    und  ^  wie    nur    in  dieser 
Weise  der  wahre  Dichte  lehrt,  so  auch  öfters  ohne  Worte  nur 
durch  die  Bdspiele   und   Lagen.     Erinnern  wir  uns,    wer  und 
wo  es  ist,    als    Achill    durch    Priamus'    Wort  fn^cai    narqoq 
tfofo  (ia\  486)  gerührt  wird,  und  diese  Mahnung  an  seinen  Va- 
ter ihn  und  die  ganze  Handlung  zur  Versöhnung  bringt;  Hektor 
sein  Vaterlandswort  bU  olwvog  &Qtarog  —  /a'  243    ausspricht; 
Odysseos  sein  eU  noiqayog  Icrcu  —  II.  //  204 ;  Nestor  den  Ab- 
icheu   vor   Bürgerkrieg  II.  /  63;    Telemach    die    drei   Gründe 
sittlicher  Scheu  auMhlt>    Gottesfurcht,    Leumund  und  eigener 
Anstoss  Od.  //  64  f.  der  fromme  Eumäos  der  Götter  Sinn   und 
AnWcht  bezeichnet  t  ^3  f.,  dann  seine  eigene  Scheu  gegen  das 
heilige  Gastrecht   bekräftigt  das.  404  —  6;  Odysseus  jetzt  die 
Frefhcii  das  halbe  Leben  oder  die  halbe  WohlbeschaflTenheit  q 
}22  Jetzt  den  Tag ,  guten  oder  bösen,  wie  ihn  Zeus  herbeiführt, 
ais  die  Macht  welche  den   Menschensmn  beherrscht  in  einem 
ÜeüBD  Wort  hervorhebt,    welches  von  Archilochus  an  durch  alle 
Zdtea  kUngt  a  136  f. ,  dann  die   schöne  Lehre  der  Ergebung 
predigt  in  derselben    sinnvollsten  Stelle   der  Homerischen  Ge- 
dichte das.  141 1   Unzähliges,  was  der  Menschen  Art  und  Lagen 
und  Stimmungen  in  so  treffender  Einfachheit  und  Wahrheit  be- 
sagt,  findet  sich  anderwärts  allenthalben  eingemischt:  von  der 
HinflUligfcdt  des  Menschen   (aus  Zeus  Munde)  II.  q  446  ff.,  über 
die  verschiedene  Begabung   der  Menschen  II.  v  729  ff..  Od.  ^ 
167  ff.,  Ton  dem   Eisen    das  den  Mann  anzieht  Od.  t  13,  der 
Wudermaeht  der  Redegabe  d^  170—72,  dem  Eheglück  ^  181  f«, 
dem  Werth  euies  Freundes  ä^  585  f.  u.  s.  w.     Wohl  fiel  das 
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Alles  gttr  einnehmend  in  den  Sinn ,  und  war  oft  ohne  Weiteres 
behäitUch  und  mittheilbar,  aber  dabei  an  seiner  Stelle  so  le- 
bendig und  organisch  verwebt ,  dass  die  Spruchliebe  so  manch- 
mal  sich  das  gute  Wort  erst  abrunden  musste,  um  es  iür  sich 
frei  und  weiter  verwenden  zu  können. 


.  KAPITEL  XL 

■•Ben  las»  !■  ScUiikrelea. 

§.  38.  Als  Organismen  voller  Lebenspulse,  in  denen  das 
Unlebendige  oder  über  das  Mass,  was  der  harmonische  Fort-, 
schritt  der  Handlung  verlangt,  Hinausgehende  sich  selbst 
und  gerade  dadurch  als  unächl  und  hineingebracht  verrith 
und  erweist,  dafür  werden  wir  die  beiden  Homerischen 
•Epopöen  erkennen,  bei  jedem  Punkte  erkennen,  wenn  wir 
Augen  und  Sinn  haben^  Es  ist,  was  der  Dichter  anfiaimrot 
und  nicht  aufnimmt,  beschreibt  und  nicht  beschreibt,  In 
der  Erwähnung  variirt  und  nicht  variirt,  es  ist  auch  diess 
charakteristisch  für  den  feinen  weisen  Genius  Homers.  Wir 
meinen  Folgendes:  er  variirt  nicht  die  eben  nur  nothwendige 
Erwähnung  der  gemeinen  Bedurfbisse,  Essen  und  Trinken  und 
Schlafengehn  und  Aufstehn  und  die  feststehenden  Opferbräuchey 
er  spricht  nicht  wie  Panyasis  breit  vom  Wein,  schildert  nicht 
einmal  die  Mahle  der  üppigen  Freier  als  solche,  und  gedenkt 
in  unbemäntelter  Natürlichkeit  des  Beischlafs  aber  einfttchi  be- 
schreibt eben  mit  denselben  Worten  nur  da  das  Ankleiden  und 
bei  denen,  wo  er  eine  Person  vor  der  andern  aufführen  will 
(Od.  /^  2  —  5.  6'  307  ^  10.  vgl.  mit  ^  2  f.)  oder  ihre  BewaShung 
und  die  Verfertigung  der  Waffen  nur  da ,  wo.  sie  für  die  Hand- 
lung und  eben  den  Moment  derselben  energisch  sind ;  s.  D.  ff 
101  das  Scepter  des  Agamemnon ;  /  328  Paris  BewafEnung  zum 
Wettkampf,  nicht  auch  die  des  Menelaos,  339;  <r  105  ten 
Bogen  des  Pandaros,  geschweige  denn  AchUls  Schild  und  Rü- 
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tttiiDf  «Dd  wie  er  sie  angeiban  r  368  ff.  oder  auch  die  des  Pa- 
Iroklus  n  130  ff.  Daher  hauen  die  Kritiker  auch  bei  dein  Gotr 
lern  Recht,  deren  Ausstattung  und  Bezeichnung  auf  das  der 
jedesmaligen  Handlung  Geinässe  zurückzuführen  und  immer  zu 
besdügen  was  eine  Stelle  mit  der  andern  ausgetauscht  hat,  s. 
Anm.  SU  Od.  e  44  und  Schol.  zu  Od.  a  99.  II.  d  746  f.  zu  II.  h 
734  und  »'  385. 

{.  39.  Es  giebt  noch  weiter,  giebt  in  allem  Erzählen  und 
Buden  Homers,  und  wiederum  in  beiden  Epopöen  gleicherweise 
uufeuweisen,  wie  er  nichts  Müssiges,  nichts  was  unkräflig  nur 
überschösse ,  hat  noch  thut ;  alle  Mittel  und  Weisen  seiner  Dar- 
stellung sind  in  nur  mit  nacheinander  folgenden  Parallelakten 
sonst  einfachster  Oekonomie  und  stets  mit  Takt  verwendet.  Aber 
besonders  gilt  auch  für  alle  eigene  unmittelbare  Beschreibung 
von  Gestalten  und  Charakterzügen  der  Helden  und  Gotter,  dass 
er  auch  da  weiss  was  er  selbst  zu  thun  hat,  und  auch  hier 
sein  lebensvolles  Schaffen  den  rechten  Eindruck  durch  die  ge« 
schickteste  Vermittelung  erzielt.  Gestalten  und  die  Eigenheit  der 
iJliaraklere  müssen  meistens  bei  ihm  selbst  in  ihrer  Wirkung  oder 
in  Empfindung  Betheiligter  sich  kundgeben.  Zur  rechten  Zeit 
stellt  auch  er  Gestalten  hin.  Als  die  Schaaren  in  II.  ff  in  Folge 
des  siegverbeissenden  Traums  von  den  Herolden  aufgerufen  vor* 
Wirts  ziehn,  lässt  er  wohl  den  Völkerfürsten  Agamemnon  in 
eigener  Zeichnung  her\  ortreten ,  wie  Zeus  selbst  dessen  hervor-» 
ragende  Erscheinung  hebt,  ff  477  —  83,  so  wie  überall,  wo  eine 
gSlÜicbe  Absicht  einen  Liebling  schöner  und  grösser  werden  las« 
sen  Willi  er  ^ess  immer  angiebt:  Od.  ^  229  —  37.  J  68  —  70. 
«  172  —  76,  in  welcher  letzten  St.  sogar  das  Wunder  geschieht 
dass  Od.  jugendlich  dunklere  Haui£arbe  und  Haare  erhält  (Beides 
gehurt  zusammen)  als  sonst.  Auch  und  namentlich  wird  Ther- 
sites'  scheuselige  Gestalt  auf  das  beflissenste  hingestellt.  Das 
thot  der  Griechensinn  in  gleicher  harmonischer  Darstellung,  wie 
der  edelstjs  Achill  auch  der  schönste  ist,  und  giebt  damit  die 
sprechendste  Lehre,  dass  solcher  Ausbund  einer  alles  Grosse 
und  Hohe  lästernden  Frechheit  von  der  Gottheit  selbst  gezeich- 
net gewesen  sei:  II.  /^  216  —  20.  Ausser  solchen  FfiUen  des 
drastischsten  Gebrauchs  selbst  ausgemalter  Gestalten  finden  wir 
in  Homer  auch  hierin  den  sinnigen  und  kunstweisen  d.  i.  genial 
skher  feinen  Dichter.     TheUs  nftmlicli  weiss  er  durch  wenige 
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aber  sprechende  Züge  die  bedeutendsten  Eindrücke  berromkta- 
gen ;  man  lese  das  Bild  des  Telamonischen  Aias ,  ab  er  tum 
Zweikampf  mit  Hektor  vorschreitet,  17'  211  — 13 ,  namentlich  das 
fiBidtofor  ßXofTVQotci  TrQOfffina^ij  und  Achills^  wo  ihm  dit  RA» 
stung  wie  Flügel  giebt,  r  386.  AnderwErts  lisst  er  die  Uänner 
im  deflex  der  feindlichen  Anschauungen  und  Eiiq>fii)dungen  er- 
scheinen, wi^  in  der  jüngst  unbegreiflich  verkannten  Mattei^ 
Behau  II.  /  166 --242.  Endlich  thut  es  bei  ihm  oftmals  die 
Verglelchung  so  einfach  als  wirksam.  Die  alle  übertreÜBnde 
Heldenkraft  des  Achill,  wodurch  wird  sie  gezeichnet?  dnreh  den 
Zug,  dass  Pairoklos,  dem  alle  andere  Rüstung  passi,  die  Lanze, 
die  Pelias  nicht  zu  handhaben  im  Stande  ist:  t  388  f.  n  140. 
Und  dass  Heldennaturen  von  den  Vätern  her  im  Heere  die  Führer 
and  Vork&mpfer  sind  —  was  macht  sie  kenntlich?  die  YergM- 
chung  mit  den  Männern  aus  dem  Volk,  deren  zwei,  drei  kamn 
hinreichen ,  oder  mit  denen  zu  de^  Dichters  Zeiten :  II.  §  S03. 
A'  636  f.  /*'  383.  447.  v  287.  w  454.  Od.  y'  253. 

§.  40.  Eben  so  M^erden  die  verschiedenen  Charaktere  «nd 
Gemüthsarien  der  Helden  nicht  durch  ausgemalte  CharakteiWl- 
dfer,  ^sondern  durch  die  Bewegung  der  Handlung  und  betondeis 
dramatische  Scenen  kenntlich  gemacht.  Betrachten  wir  darauf- 
hin nur  folgende  Partien:  in  11.  n  die  Entstehung  der  ft^ng^  in 
ff  die  Bewegung  des  heimTerlangenden  Heers ,  wie  es  von  Odfs* 
seus  zur  Ordnung  gebracht  wird  (in  /  die  Mauerddiau) ,  In  S' 
die  Ronde  des  Oberfeldherm ,  in  ff  die  Erzählung  von  Aeiti  Leo- 
sen  zum  Zweikampf  mH  Hektor,  in  /  den  Bericht  von  der  Qe- 
s^andlschaft  an  Achill ,  wie  sie  erst  angeordnet ,  dann  ausgffführt, 
nachmcds  zwischen  den  Bescheid  Bringenden  und  den  Andern 
besprochen  und  Achills  Antwort  gerügt  wird:  gcfWissl  Im  FM- 
gtmg  dieser  Partien  giebt  sich  die  Gaüerre  der  bedeulendjIlM 
Charaktere,  Nestor  und  Odysseus,  Diomedes  und  Alaa  nebst 
Andern  auf  das  kenntlichste  kund.  Und  die  der  Odyssee ,  die 
der  Freier,  vornehmlich  ihrer  beiden  Häupter,  AnVnooft  und 
fiuiymachos,  und  Amphinomos  der  Bedachteste  ,*  wfe  zefeftnen 
sie  sich  selbst  bei  der  Versammlung  In  der  IHen  Rhapsodie, 
und  vollend  als  Odysseus  in  seiner  Bettlerrolle  mit  dem  treuen 
Eumäos  in  ihre  Mitte  getreten  ist,  in  der  17ten  und  ISlen. 
Sind  hier  Partien  genannt,  welche  dramatishie  Charakteristiken 
enthalten ,  so  wird  der  achtsame  Leser  sich  mafUcher  in  gldther 
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F^roi  gegabanw  Zeichnung  erinnern,  welche  feinere  Nuancen 
sa  kftBAen  gie)>t  al»  jene  bandgreifiicheren  Charaktere  y  wi0  der 
Gc^eBMts  der  scbussfierügen  Helena  zum  langsamem  Witz  des 
lleoeiaaa  Od.  q  169  f.  oder  der  wohlwollende  Prahler  AlkinopSi 
das.  »'  565  t  246  mii  den  Anm. 

§•41.  Dieses  Alles  ist  schon  oben  in  Erinnerung  gebracht 
worden ;  ober  es  drüngle,  mit  specielleren  Hinweisungen  es  noch* 
nals  aulteführea.  Wir  DeiUscben  haben  vor  andern  EuropüiscbeM 
NalKMien  den  schliauoen  Vor^g,  den  Dichtergenius  Homer  ums 
grundUcb  verdunkelt,  sein  Bild  £ast  bis  zum  Begriffe  seiaer  £i* 
genheit  Terlöschi  zu  haben.  Zwar  lassen  gebildete  Frauen  und 
unbefaogeoe  Jünglinge  sich  nach  wie  vor  das  Recht  nicht  raur 
ben  j  Homer  neben  Shakespeare  zu  stellen ,  und  wenn  ihnen  ein 
uMeMiger  <ielehrter  ihre  Parallele  antastet,  trösten  sie  sich  mit 
Goelhe's  und  Sclüllers  Zustimmung,  denen  wir  Andern  eine  na- 
tionale Geltung  in  tausend  allgemein  menschlichen  Dingen  eben- 
falls zuschreiben,  nur  in  dem  nicht,  was  sie  als  Dichter  am  besten 
verstehn.  Gerade  über  die  Hias  s.  Schillers  und  Goethe 's 
Briefwechsel  Th.  3.  S.  207.  Doch  sie  haben  ja  auch  sinnigste 
Forscher  neben  sich.  Gervlnus  in  Gesch. d.  poet.  Nationallit.  und 
in  sein.  Shakespeare  B.  4  giebt  ihnen  ja  auch  vollkommen  Recht. 
Im  Urtheil  der  GelehrtenM'elt  über  Homer  in  Deutschland  haben 
wir  die  räthselhafle  Erscheinung  der  grossten ,  allgemein  empfun- 
denen Wirkung  und  der  haltlosesten  und  zerrissensten  Stim- 
men über  die  Ursach.  Oder  sagen  wir  der  schärfsten  Brillen, 
welche  blind  machen?  Immer  schärfer  und  schärfer  sucht  man 
sie,  um  nicht  bloss  Hias  und  Odyssee  zu  trennen  —  das  gilt 
genelnhio  als  Selbsiverstand  —  sondern  die  Fugen  zu  ent- 
deckem,  welche  die  kleinen  Lieder  und  die  Einschiebsel  dazwi- 
schen verschlossen  haben  und  die  Verschiedenheiten  zu  erken* 
nen;  nur  den  Dichter  und  seine  genialen  Gaben  fasst  Kiemaad 
las  Auge.  Mit  allerlei  gelehrten  Satzungen  vmi  Massstäben  das 
Aeltore  vom  Jüngern  zu  unterscheiden  ist  man  herangetreten 
und  bat  sehr  sorgsam  feine  Nachweisungen  gegeben  j  bald  WorV- 
g^auch  und  Sprachvorrath ,  bald  das  Aeolische  Digamoia ,  bald 
der  ^isch- ionische  Dialekt  Ivat  Belehrungen  gebracht.  Wer 
kennt  und  schätzt  nicht  was  namentlich  Hoffmann  und  Ah- 
rens  auf  diesen  Wegen  geleistet?  Während  alles  diess  seiner 
Zelt  sein  Recht  und  seinen  Nutzen  haben  wird,  sind  für  jetzt 
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nur  die  Versuche  derer  als  ganz  untreffend  za  )}etrachten,  welche 
entweder  mit  einer  vorweg  ganz  selbstgemachten  Vorstdlung 
von  der  Cpmposition  des  Dichters  verfahren,  wie  Lachraann 
und  die  ihm  Folgenden,  oder  wie  Lauer  und  der  Englische  Ge- 
schichtschreiber Grote  es  für  faktisch  möglich  und  begrifflich 
denl^bar  halten,  dass  eine  Sängerzunft  wie  die  Homeriden,  wie 
Eines  Mannes  Geist  gedichtet  haben  soll  (Lauer  Gesch.  d. 
Homer.  Poes.  216  —  222).  Diese  letztere  Idee  würde  durch  jene 
eingehende  Kenntnissnahme  von  den  Vorzügen  der  Homerischen 
Darstellung  von  selbst  gewichen  sein.  Doch  alle  bish^ge  Ver- 
suche, die  Frage  von  der  Einheit  oder  Interpolation  der  bdden 
Homerischen  Gedichte  zu  losen,  müssen  als  voreilig  erklärt  wer- 
den, weil  sie  der  Grundlage  nationaler  Auffassung  ermangdn, 
welche  allein  ein  genetisches  Verständniss  der  uns  überlieferten 
Gedichte  hervorbringen  kann. 


KAPITEL  XII. 

PtleMliche  •arstdlKBg  iler  aUgemefaif b  Mmit  Ar  elikeltttekf 

Aifflusuig. 

§.  42.  Die  genetische  Betrachtung  der  Homerischen  Epo- 
pöen lässt  sie  uns  als  Sagenpoesie  erkennen,  und  aus  diesem 
ihren  Wesen  mit  Benutzung  ihrer  selbst  eine  Reihe  theoretischer 
Sfttze  finden,  ohne  deren  Anerkenntniss  ein  jedes  Urtheil  über 
ihre  einheitliche  oder  nicht  einheitliche  Composition  unhistorisch 
und  willkürlich  bleibt.  Hat  diese  genetische  Forschung  entschie- 
den ,  ob  mehr  Grund  zur  Annahme  einer  grösseren  durchgeführ- 
ten Anlage  oder  zu  der  einzelner  Lieder  aus  einem  und  dem- 
selben Sagenkreise  ist,  welche  Vorfrage  Lachmann  g&nzllch 
verabsfiumt  hat:  dann  ist,  um  die  Paralleluntersuchung  von  der 
Interpolation  ebenfalls  historisch  bedacht  zu  fuhren,  jedenfalls 
zuerst  die  Homerische  Dichterweise  zu  erforschen,  um  die  Ab- 
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vetehnngm  davon  als  wahrscheinliche  Kennzeichen  von  Inter* 
polation  anzumerken.  Wozu  freilich  auch  ein  Urthell  über  die 
nationale  Geltung  und  die  Liebhabereien  der  Rhapsoden  und 
des  sie  bestimmenden  Publikums  gebildet  werden  muss.  An- 
nierkeoneo  ist  jedoch  überhaupt,  dass  die  auf  Interpolation 
idiisame  Leetüre  nicht  anders  eine  unbefangene  heissen  kann^ 
als  wenn  man  vom  Zusammenhang  des  überlieferten  Textes  und 
der  Voraussetzung  der  Einheit  ausgeht.  Nichts  von  alle  diesem 
machte  Lach  mann  sich  zur  Regel,  sondern  ging  mit  der  Er- 
wartung an  das  Werk,  eben  nur  Stücke,  kleine  Lieder  einer 
durcbaus  gleichmässig  fortgehenden  Erzählung  zu  finden,  indem 
er  zwar  den  Satz  vertrat:  es  sei  der  Sagenzusammenhang  von 
dem  gcfassten  Lied  genau  zu  unterscheiden,  aber,  eben  dieae 
Form  zu  finden,  die  fertige  aus  sich  geschöpfte  Meinung  von 
vornherein  hinzuthat  Ob  es  denkbar  sei,  dass  Ihas  und  Odyssee 
allmälig  und  wie  durch  Krystallation  entstanden  sei,  auch  nur, 
ob  denn  seine  einzelnen  Lieder  etwa  dasselbe  geistige  Gepräge 
an  sich  trügen,  ob  sie  vielleicht  nur  Hauptmomente  einer  und 
derselben  Erzählung  und  so  ohne  ausdrücklich  geschlossene 
Verbindung  doch  einen  Fortschritt  gäben,  es  war  und  wurde, 
obwohl  gewiss  auch  diess  eintreten  konnte,  nicht  erwogen. 
Lachmann  verfuhr  nicht  nach  der  Sachlage,  nicht  als  einer, 
der  die  ursprüngliche  Form  eben  erst  sucht,  sondern  er  dekre- 
ürte  sie.  Dass  vornehmlich  jenes  Verhältniss,  da  nicht  eng 
verbundene  Lieder  doch  demselben  Verfasser  und  demselben 
Hauptgedanken  angehören,  eine  hier  zu  prüfende  Möglichkeit 
sei,  haben  Mehrere  seines  Lagers  anerkannt,  namentlich  sein 
Reoensent  in  den  Blättern  für  literäiische  Unterhaltung  bei  übri- 
gens sehr  gleicher  Ansicht.  Es  ist  hiervon  gewiss  der  Ge- 
braueh  zu  machen,  dass  man  sich  besinnt,  es  sei  auch  die 
ichriftUche  Fassung  der  Gedichte,  die  für  den  lebendigen  Vor^ 
(rig  bestimmt  und  gebraucht  wurde,  weit  weniger  geschlossen 
Qod  eng  verkettend  gewesen  als  die  für  Leser,  und  also  die 
darcb  Pisistratus  veranlasste.  Jener  Rec.  der  lit.  Bl.  giebt  aus- 
serdem eine  wichtige  Mahnung  zur  richtigen  Vorstellung  vom 
Dichtergeist  als  solchem.  Der  Begriff  Volksdichtung,  welcher 
das  Aechte  angehören  soll,  scheint  bei  Lach  mann  besonders 
einer  Berichtigung  zu  bedürfen.  Er  ist  an  sich  auch  in  Hinsicht 
der  Sagendichtung  nicht  treffend,   auch  in  dieser  müssen   wir 
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(t^n  potentem  Dicbtergeist  vorgezogener  Naturen  unterscheiden, 
Aber  besonders  in  der  Lach  man  n'schen  Anwendung  auf  die 
Ürf<orin  der  üias  ist  er  untreffend  tvL  nennen.  So  Mdet  Lach- 
in  Anns  Auffassung  an  beiden  Vermissen,  weiche  die  Erkennt- 
nis$  mangelhaft  machen,  dem  historischen  der  genetischen  Vor- 
frage und  dem  philosophisch  «historischen  des  ntehten  Gnind- 
begrifl^  vom  Dichtergenius  und  einer  Forschung  nach  seinen 
Brweiaungen  in  der  Uias. 

f.  43.  Gewiss  thut  es  sehr  noth,  nach  Meriixeiclicnn  ob- 
jectiter  Bescliaffenheit  sich  umzusehn.  Goethe  Im  Briefw.  m. 
Schill.  3.  207  verzweifelte  daran  fast,  indem  er  sagt:  „Ich  bin 
^mehr  als  jemals  von  der  Einheit  und  Untheilbarkelt  des  Gedichts 
öberzeugt,  und  es  lebt  überhaupt  kein  Mensch  mehr,  Und  whd 
nicht  wieder  geboren  werden,  der  es  zu  beurthellen  im  Stande 
wäre.  Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Augenblick  einmal  wie« 
der  auf  einem  subjectiven  Urtheil;  so  ist's  Andern  vor  mir  ge- 
gangen und  wird  Andern  nach  uns  gehen.^'  Wir  ffigen  hinzu: 
neuerdings  vielfältig  auch  den  Andern,  den  an  Lachmann 
sich  Haltenden  aber  eben  so  oft  im  Einzelnen  von  Ihm  Abwd- 
cbenden.  Sprachliche  und  metrisclie  Merkmale  sind  nun  eine 
Art  des  Objdctiven ,  allein  auch  sie  bedürfen  des  leitenden  Grund- 
satzes, und  dieser  ist  theils  selbst  erst  zu  finden,  theils  fragt 
sich  von  Haus  aus,  ob  diese  formalsten  Merkmale  voranstefan 
dürfen.  Immer  wird  das  zuerst  Erforderliche  die  genetische 
Wahrnehmung  sein ,  die  von  der  Geschichte  geboten  uns  in  dem 
Sagenstoff,  wie  Ihn  die  Homerischen  Gedichte  erkennen  lassen, 
zugleich  auch  bei  der  nationalen  Bedeutung  desselben,  wie  ge- 
sagt, die  Verfahrungsweise  des  gestaltenden  Dichters  wohnu- 
nelimen  giebt.  Alle  Sagenpoesie,  Epopöe,  Tragödie  und  tragi- 
sche Trilogie,  will  durchaus  ihrem  Inhalt  und  ihrer  GeslaUang 
nach  auf  nationalem  Standpunkte  begriffen  und  beurtheili  sein. 
Wir  werden  in  einem  folgenden  Buche  diess  von  der  Tragödie 
und  der  Trilogie  geltend  zu  machen  haben ,  hier  von  der  ^opöe 
und  ihren  Mustern  der  Uias  und  Odyssee.  Die  historische  oder 
nationale  Forschung  gewinnt  folgende  Sfttze. 
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KAPITEL  XIIL 

Me  «gaiOMke  B|*|ife  ■««  WaU  dei  IttiTs  i«4  Uttebi  4er 
CtapwWti.    Mi  WettMikht  itr  MMite|iktf . 

f.  44.  a.  Die  Stoffe  der  llias  und  Odyssee  werden  uns 
aas  diesen  sdK»t  als  geflissentlich  und  mit  unterschadendeni 
UrUieii  ausgew&hlt  kund.  Die  £n&hlung  vom  ganzen  Zuge  und 
Kampfe  gegen  Troia  war  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  in  frühe- 
ren Liedern  voUsfcändig  ausgesungen.  Gab  schon  Heyne 's  4ter 
E3ce.  zur  24.  Rh.  T.  Vlil,  829  —  34  die  Belege  davon ,  so  ist 
dies»  durch  die  Vergleichungen  mit  Homer,  welche  Welcker 
CyeL  U.  den  Inhalten  der  Gedichte  hinzugefugt  hat:  112.  188. 
192.  251.  283  vollends  ins  Licht  gesetzt.  Wenn  wir  diese  Wahl, 
sofern  sie  weder  Sagen  des  altem  Heldengeschlechts ,  noch  etwa 
die  Thebische  sondern  die  Troische  Sage  traf,  uns  auch  aus 
dem  äussern  Grunde  erklären  können,  dass  die  Troische  eben 
dort  die  populärere  gewesen  sein  möge,  so  offenbart  sich  in 
der  Auswahl  dieser  beiden  Oemen  vor  andern  desselben  Kreises 
der  Dichtergeisi  unverkennbar:  0.  Müller  G.  d.  gr.  L.  I,  81  f. 
Uemeben  ist  uns  das  präsente  Sagenbewusstsein  ungleich  mit 
der  bildnerischen  Kunst  bemerkenswerth ,  mit  denen  der  Dichter 
die  Erwähnungen  der  früheren  Ereignisse  einwebt. 

b.  D*  das  gewählte  Grundmotiv  des  Zorns  in  den  Gang 
des  schon  über  9  Jahre  geführten  Kriegs  einfiel  und  die  ganze 
Diirebführung  eben  die  Ereignisse,  welche  in  dieser  Periode  des 
Kriegs  folgten ,  nach  der  alten  seinen  Hörern  bekannten  Sage  zu 
sdiUdeni  hatte:  so  nrasste  die  Oeme,  der  Liedergang,  nicht 
bloss  Eingangs  im  Proomion  das  eintretende  Moüv  vernehmlich 
anküiidigen ,  sondern  auch  In  ihrem  Fortgang  diese  Folie  oder 
dieses  eigentliche  Element  der  sich  fortbewegenden  Handlung 
den  Krieg  vor  Tnria  festhalten.  Es  gab  keine  fL^vtg  des  Achill 
ohne  den  Fortgang  des  Kriegs,  gab  keinen  Krieg  ohne  beide 
Parteien;  Bb&r  nimmer  auch  konnte  der  Sänger  des  Zorns  die- 
sen Fortgang  in  seinen  Akten  materiell  anders  gestalten  als  die 
Hörer  ihn  bereits  kannten.  Wie  weit  und  wie  der  Dichter  dabei 
die  ilteren  Lieder  benutzt,  ist  die  speciellere  Frage. 
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c.  Nichts  ist  mehr  der  Sage  eigen  als  dass  sie  auf  Alles 
und  Jedes,  was  die  Helden  Ihun  und  befahren,  die  Crotter  ein- 
wirken lässt,  ihre  Zeit  ist  ja  darum  die  Offenbarungszeit.  Das 
Epos  erzählt  einen  motivirten  Hergang  in  der  thatlebendigen 
Menschenwelt  unter  der  Götter  Gunst  oder  Ungunst.  Das  dn- 
zelne  Dazwischentreten  der  Götter ,  zur  Hülfe  oder  Leitung ,  wie 
es  bei  der  ersten  Entstehung  des  Zorns  von  Athene  geschieht 
«  194,  es  reichte  vielleicht  hin  für  das  Epos  von  den  Aben- 
teuern des  altern  Heldengeschlechts ,  die  von  Einzelnen  mit  Gol- 
terhülfe  bestanden  wurden;  nicht  so  in  den  Epopöen,  wie  Dias, 
Thebais  und  dergleichen.  Hier  in  den  um  erlittenen  Uurechts 
unternommenen  Heerfahrten  und  Rachekriegen  der  Fürsten  mit 
ihren  Schaaren  giM  es  die  grössern  Geschicke,  und  sie  werden 
im  Olymp  berathen  und  beschlossen.  In  diesen  Epopöen  giebt 
es  daher  wie  in  der  Ilias  und  Od.  jederzeit  eine  Parallel* 
geschichte ,  eine  auf  der  Erde  bei  den  Parteien  und  eine  Olym- 
pische. Die  Handlung  der  Uias  schlingt  das  Band  der  Doppel* 
und  Wechselerzählung  sogleich  durch  die  Mutter  Achills  Theüs 
und  die  Verheissung  des  Zeus.  Dass  Zeus  am  Ende  der  ersten 
Rhapsodie  schlafen  geht  und  schläft ,  aber  ß'  2  ihn  der  Schlaf 
nicht  festhält ,  weil  ihn  der  Gedanke  an  sein  zu  Gunsten  Achills 
gegebenes  Wort  beschäftigt,  das  giebt  für  den  Unbefangenen 
nicht  das  kleinste  Räthsel.  Es  war  der  schwächste  Anfang, 
den  Lach  mann  nehmen  konnte  zu  seinem  Beweis,  wenn  er 
hier  irgend  Mangel  an  Fortfuhrung  fand.  Wenn  eine  Erlftute* 
rung  noththut,  trifft  Athene  Od.  o'  5  —  7  den  Telemach  auch 
schlafend,  und  doch  heisst  es  wie  dort  zum  Gegensatz  vom 
fest  weitei'schlafenden  Pisistralus :  den  Telemach  hielt  der  Schlaf 
nicht  fest ,  sondern  die  Gedanken  an  den  Vater  weckten  ihn.  — 
So  wenig  als  das  Lied  von  der  Erzürnung  eine  blosse  Privai- 
geschichte  von  einem  Hader  zwischen  Achill  und  Agamenmon 
erzählt,  war  irgend  verstattet  der  Zusage  des  Zeus  für  das  Ohr 
der  Hörer  keine  Folge  zu  geben.  Es  liegt  in  Lach  mann  6 
Unternehmen  die  auffallendste  Vorstellung  auch  von  Homers 
Hörern,  von  allem  Andern,  was  er  nicht  berücksichtigte,  ab- 
gesehn.  Wie  kann  eine  solche  Olympische  Scene  ohne  Folge 
bleiben? 

§.45.  d.  Wie  die  Griechen,  was  die  folgende  Abtheilung 
darthun  wird  und  schon  ohne  Weiteres  bekannt  ist »  dem  HonMvr 
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nie  andere  (ledichte  als  Epopöen  von  grossem  Umfiing  beigelegt 
haben  (da  Margites  und  Hymnen  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men), Thebais  nnd  Epigonen  summarisch  zu  je  7000  Versen, 
so  bilden  andrerseits  diese  ebengenannten ,  dann  Oechalia*s  Ein- 
nahme nnd  s&mmtliche  andere  aus  der  Troischen  Sage  ohne 
die  sp&len  Tdegonen,  sie  bilden  Reihe  mit  Ilias  und  Odyssee 
in  doppelter  Hinsicht  Einmal  haben  sie  sämmtlich  einheitliche 
Fassang  durch  ein  sie  beherrschendes  und  durchdringendes  Grund- 
iQotiv.  Sodann  ist  dieses  Grundmotiv  bei  allen  genannten  ein 
ethisches  oder  einer  der  beiden  Sphären  der  giHtlichen  Straf- 
aufsieht  ungehöriges,  dem  bestraften  thätigen  Frevel  gegen  hel- 
lige Gesetie  oder  der  büssenden  Massloslgkeit.  Unterscheiden 
lassen  sie  sich  ausser  nach  dieser  Beziehung  auch  darin,  dass 
wie  sie  immor  eine  verflochtene  Doppelgeschichte  enthielten, 
irdische  und  Olympische,  auch  ihre  Grundmotiven  theils  von 
Menschen,  theils  von  den  Gottern  kommen.  Homer  ist  in  bei- 
den Beziehungen  durch  die  beiden  ihm  von  seinem  Volk  cin- 
Hiüthig  beigelegten  Epopöen  Muster  geM'orden,  wie  seine  Werke 
von  den  Denkenden  für  die  filtesten  erkannt  wurden.  Sie  unter- 
scheiden sich  selbst  unter  einander  zwiefach,  die  Ilias  entnimmt 
ihr  Grundmotiv  der  Mcnschenwelt ,  die  Kränkung  Achills  kommt 
nur  alsbald  vor  Zeus'  Thron  —  in  der  Odyssee  aber  kommt 
das  Motiv  aus  dem  Olymp,  es  ist  der  erklärte  Wille  des  Zeus, 
dass  Odysseus  heimkommen  solle  (a'  76  —  79.  e'  23  f.) ,  dass  er 
mit  Btirath  und  Hülfe  seiner  Ffirsprecherin  heimgelangen  und 
die  Bestrafting  der  eingedrungenen  Prätendenten  als  Werkzeug 
der  göttlichen  Strafaufsicht  vollziehn,  sich  Haus  und  Konigthum 
wieder  gewinnen  solle.  Der  zweite  Unterschied  liegt  in  dem 
zwiefachen  Verhältniss  der  Massloslgkeit  und  andrerseits  des 
thitlichen  Frevels  an  hdligen  Gesetzen,  diesen  beiden  Sphären 
der  göttlichen  Gerechtigkeit,  welche  nicht  bloss  tbätlicbe  Ver- 
letzungen wie  des  Gastrecbts  oder  der  Opferpflicht  u.  dgl.  be- 
straft, sondern  auch  die  Ueberschreitungen  des  dem  Menschen 
geziemenden  Masses  büssen  lässt.  Die  Ilias  hat  in  dem  zum 
eigenen  Leid  umschlagenden  gerechten  Zorn  Achills  {a  203  und 
214.  558)  das  ruchbarste  und  feinste  Beispiel  der  büssenden 
Massloslgkeit,  wie  der  berechtigtste  und  in  soweit  vom  höchsten 
Zeus  anerkannte  Ehrenanspruch  die  masslose  Menschennatur  zu 
Liid  fibriy.weil  Zeus  die  masßlpse.  Unversölinlicbkeit  nicht  dul* 


det  uad  namentlich  die  Führung  der  elwa  bestimmendea  Um- 
stände sich  selbst  vorbehalten  hat  (o'  685  IL  bes.  690,  und  AeUils 
Vermessenheit  $  050.  vgl.  n  60  —  63).  Die  Odyssee  dagegen 
stellt  ein  grosses  Beispiel  bestrafter  Hybris ,  sie  ist  das  L4ed  von 
der  Strafe  der  Hybris  der  Freier  (a  368.  /  207.  ir'  431 1  ^'  565. 
587  f.  vgl.  mit  487.  v  169--  72.  ^'  63).  So  gehören  beUe  Epo- 
pöen Homers  der  ernsten  Weltansicht  und  dem  liefern  Verslftnd- 
liiss  der  Menschennatur  an.  Bdder  Hauptpersonen  oflbiibaren 
die  Menschennatur  als  edel ,  aber  dem  Fehl  und  somit  dem  ver- 
wirliten  Leid  ausgesetzt  in  Einem.  Achill  erst  bei  hohem  Ver- 
dienst von  Hybris  (a  214)  gekränkt,  aber  von  Zeus  erhöhet, 
dann  durch  Unversohnlichkeit  böses  Geschick  verwirkend  (T'  56 
bis  58.  68.  2*  107  —  110).  Odysseus  erst  auf  seiner  FahH  in 
gar  tragischer  Weise  durch  ein  aus  vollberechtigter  Siegsft^eude 
gesprochenes  äbermüthiges  Woit  dem  Poseidon  verfeindet  (<'  525), 
dann  vom  Gotterbeschluss  heimgeführt  das  gesegnete  Werkzeug 
der  Gotter  und  Sieger  über  die  Räuber  seiner  Habe  und  seines 
Konigthums.  Und  durch  die  geniale  Erfindsamkeit  des  Dichters 
tritt  die  schwere  Büssungszeit  bei  ihm  in  das  Licht  wohlbestan- 
dener Gefahren,  ja  ergötzlicher  Abenteuer,  wie  es  Od.  V  400 
heissl:  nachher  ergötzet  auch  Trübsal  Den,  der  Vieles  ertrug 
und  vielwärts  Irren  bestanden. 

§.  46.  e.  An  einem  Grnndmotiv,  einem  Agens  der  Bewe- 
gung liegt  Alles  und  Jedes  hinsichtlksh  organischer  Beschaffen- 
heit der  Epopöen  und  nach  seinen  Verhältnissen  graduiri  sich 
die  Einheitlichkeit  der  Handlungen.  Es  wohnt  das  Motiv  in  der 
Sage 9  wird  nicht  vom  Dichter  hineingelegt,  wenn  dessen  Kunst 
es  auch  bildnerisch  behandelt.  Die  Wahl  des  SegenstoflSi  ist 
Wahl  des  Motivs,  geschah  nach  dem  Motiv,  das  dem  Stoff  ein* 
wohnt.  Ob  einen  Stoff  und  wie  wdt  dasselbe  MoUv  einen  in 
eine  Epopöe  gefassten  durchdringt,  das  entscheide!  über  ihren 
organischen  oder  unkünstlerischen  Charakter.  Die  Stoflb  sind* 
aber  sehr  ungleich  an  einheitHcher  Anlage,  eben  thells  durch 
das  inliegende  Motiv,  thells  durch  das  Verhältniss  der  berwe- 
genden  Personen  zu  diesem  MoUv.  Eine  Hauptperson  ttmts 
nicht,  sagt  Aristoteles  augenscheinlich  richtig;  sie  giebt  rnnr 
Einheitlichkeit,  sofern  die  EntWickelung  eines  Grundmotivs  %n 
ihr  festhält,  wenn  diese  selbe  Entwickelung  zugleich  die  hier 
vorgehende  GescMchte  der  Person  ist.     An  den  tersehiedeMil 


Epopöen  «Qs  der  Heraklessage  wird  diess  am  deutlichsten  >  den 
HaraMeen  des  Panyasis ,  des  Pisander  and  der  Einnahme  Oacha- 
lja*s.  Die  erstere  hatte  die  Einheit  der  Person,  es  war  immer 
derselbe  Zeossohn,  dessen  Abenteuer  nicht  bloss  auch  Heerfahr- 
ten und  Rachetüge  die  Epopöe  in  ihren  9000  Versen  umfasste, 
iber  es  konnte  darin  kaum  auch  nur  &nt  einheitliche  Idee  vom 
Befrieder  des  Erdkreises  oder  des  bewährten  Heldenthums  fest- 
gebalten  sein.  Besser  Pisander,  der  nach  aller  Forschung  den 
Herakles  als  Vollbringer  der  von  Eurystheus  auferlegten  Arbei- 
ten besang.  Da  gab  es  ein  l>esUmmtes  Gnindmotiv  und  abge- 
grinztes  Ziel;  Anderes  war  ausgeschlossen.  Endlich  in  Oecha- 
Ua*s  Eionalune  gab  der  einfache  Rachezug  gegen  Eurytos  ein 
ganz  einflieh  einheitliches  Grundmotiv  durchgeführt  vom  Helden, 
ond  gab  einen  ethischen  Geist  in  erregten  Hergängen.  Das  Zu- 
sannnengebn  der  Bewegungen,  der  Wirkungen  des  Motivs  mit 
der  Gesehlchte,  dem  Streben  oder  Befahren  der  Person  ist  na^ 
türlich  gehörig  zu  verstehen.  Ein  bedeutender  Mensch  wird  in 
aHein  Leben  auch  da  bemerkbar  und  wirkt  auch  da,  wo  er  leib- 
haftig nkht  ist)  namentlich  da,  m^o  er  fehlt  oder  vermisst  wird. 
So  der  fehlende  Achill  in  einem  grossen  Thal  der  llias,  der 
termisste  Odysseus  in  den  ersten  Rhapsodien.  Nach  dem  be- 
sondem  Wesen  des  Agens  ist  auch  die  Form,  in  welcher  eine 
Hauptperson  Ihre  Bedeutung  hat,  eine  verschiedene.  Das  Agens 
der  Odyssee  aus  dem  Olymp  ist  concret  die  Bemühung  der 
SchutsgotUn  Athene  und  somit  ein  dem  Odysseus  günstiges  und 
(bells  rettendes,  thells  zur  That  kräftigendes,  das  der  Kosten 
(besliUs  aus  dem  Olymp  ist  im  Zorn  der  Athene  ein  von  den 
Alriden  Terwfalites,  und  indem  es  in  allgemeiner  Wirkung  alle 
HafaDWolleaden  trifft,  was  die  Od.  durch  ^Bog  Ixiiatnrtv  *Axaiovg 
atsdrückty  schlägt  es  besonders  die  Atriden  und  wieder  von 
ilnen  besonders  den  Agamemnon.  Aber  die  Atriden  und  beson* 
ders  der  Heerführer  Agamemnon  ist  Hauptperson  dieser  Epopöe 
Bocb  flKhr  durch  jene  seine  Verschuldung  und  weil  durch  ihn  das 
GeKiück  der  ganzen  Heimkehr  verursacht  ist,  als  durch  das 
was  er  vor  Andern  erfährt  Wiederum  in  der  Thebais  ist  eben- 
Uls  ein  gMtUches  Motiv  der  Vaterfluch,  unter  dem  Polynices 
das  Heer  IBr  seinen  Rachesug  sammelt  und  dieser  gegen  The- 
ben Toilzogtn  wird.  Kr  dieser  Fluch  erscheint  In  den  abmah- 
VetüMMi  des  Zeos,  und  wie  Amphiaraos,  der  durch 
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die  bestochene  Eriphyle  zur  Theilnahme  Genöthigte,  diese  Abmah- 
nuogen  wieder  und  wieder  ausspridit,  ist  er  die  Haupiperson 
als  der  Träger  jenes  drohenden  göttlichen  Motivs,  weiches,  wäh- 
rend Arophiaraos  selbst  fallend  zum  prq)heUschen  Haros  erhöhet 
wird,  in  die  Flucht  des  einzig  übrigen  Adrast  aasgeht 

§.  47.     f.  Die  Thebais  nun  bringt  in  ihrem  Verhäliniss  zu 
der  andern  Epopöe  desselben  Kreises  vom  Zuge  der  Epigonen 
die  Frage,  ob  das  Alterthum  epische  Werke  gehabt  und  aner- 
kannt hal>e,   da  ein  ausgelaufenes  Motiv  ein  anderes  nach  sich 
gezogen  und  nun  der  Verlauf  dieses  zweiten  MoUvs  mit  jenem 
zusammen  als  Ein  Ganzes  genommen  worden  sei.    So  war  Jeden- 
falls der  Streit  über  die  Verbindung  oder  Trennung  dies^  bei- 
den Titel  Thebais  und  Epigonen  zu  fassen.     Und  hätte  es  sich 
mit  den  Nosten  und  der  Orestessage  so  verhalten,  wie  Wel- 
cker  annimmt,   so  würde  hier  ein  zweiter  Fall  der  Art  sein, 
nach  Ablauf  der  Wirkungen  des  die  Achäer  zerstreuenden  Zorns 
der  Athene  mit  der  Heimkehr  des  Menelaus  würde  eine  Orestee 
eintreten  vom  verfolgten   Muttermurder.     Welcker  hätte  aber 
inconsequent  die  Frage  dort  verneint,  hier  bejahet     Es  verhält 
sich   hier  anders,   schon   sofern   die  Orestessage   ims  erst  bei 
Stesichorus  ruchbar  wird,  allein  sie  ist  auch  in  ihrem  Wesen 
nicht  episch.     Aber  es  ist  auch  die  zur  Frage  gestellte  Verket* 
tung  dem  Geiste  der  Poesie  nach  nicht  episch ,  sondern  tragisch. 
Das  Verhältniss  der  Epigonen  zur  Thebais  ist  nur  das  der  Vor- 
geschichte.    Welckers  Deutung  dieses  Verhältnisses  Cykt  U, 
381  und  schon  1,  334  ist  nur  in  soweit  möglicher  Weise  richtig, 
als  der  im  Agon  angegebene  Anfangsvers  viv  avr   onXotiQtiv 
u.  s.  w.  nach  einem  vorhergegangenen  Proömion  eben  so  gefolgt 
sein  kann  wie  in  der  Odyssee  der  erste  mit  seiner  Hinweisung 
auf  die  anderweitige  Sage.     Das  Andere,  es  habe  das  FlAgel* 
pferd  Arion ,  auf  welchem  Adrast  am  Ausgang  der  Theb^s  floh, 
den  Epigonen,  die  kommen  würden,  das  bessere  Schicksal  pro- 
phezeit, es  ist  nur  durch  irrige  Deutung  des  igBlövag  Sf¥$xo^ 
bei  Pindar  P.  Vlll,  50  gemacht    Die  Stelle  betont  den  Cömpara« 
tiv,  und  das  ganze  Verhältniss  derselben  weist  diese  Erklärung 
ab.    S.  Dissen  und  Schneidewin.    Genug,  indem  wir  es  als 
ausgemacht  ansehn,  auch  die  Epigonen  entstanden  in  dem  Zeit* 
alter,  da  alle  Epopöen  für  den  rhapsodischen  Gebrauch  bestimmt 
wurden ,  erkennen  wir  in  j^em  Verse  der  Eingangspartie  i  wenn 
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er  nlthi  selbsl  eioer  cyklischen  Redaction  angehört,  ein  Beispiel  dei) 
BraoehSy  da  die  fjg^ket  das  Sagenbewusstsein  ihrer  Hörer  bisweilen 
aasdiüeUiieh  weckten,  dessen  es  immer  zum  Verständniss  ihres  An- 
bot» bedurfte.  Sodann  ist  in  der  Stellung  der  Epigonen  zur  Tha- 
bais  der  Fall  anzuerkennen ,  da  die  Mahnung  der  Vorgeschichte  der 
beginnenden  ErzAhlung  auf  eine  bestimmte  andere  Epopöe  traf,  aber 
doch  nur  Ihren  allgemeinen  Inhalt  meinte,  der  auch  andersher  he- 
wusst  sein  konnte.  Lfisst  nun  das  fiussere  YerhftUniss  schon  natür- 
lich voraussetzen,  dass  die  ungefähr  7000  Verse  der  Epigonen  eben- 
so wie  ihrerseits  die  gieichgrosse  Thebais  fiir  sich  ihre  agonistische 
Rhapsodie  erfuhren,  so  stellt  sich  die  Theorie  von  den  Motiven 
bestimmt  der  Annahme  entgegen,  als  seien  sie  mit  der  Thebais 
Eine  Epopöe  gewesen.  Wie  schon  die  Erwähnungen  der  Ilias 
von  den  Vfttem  und  dem  ersten  Zug  sagen,  dass  sie  durch 
ihren  Frevelsinn  umkamen  und  Zeus  von  der  Theilnahme  ab- 
mahnte, die  Söhne  aber  unter  guten  Zeichen  und  Beistande  der 
Götter  Theben  eroberten  (J'  381.  406—10),  so  weiss  kein  Sa- 
genschreiber ein  anderes  MoUv  des  zweiten  Zugs  als  dass  sie 
als  ihrer  Väter  Rächer  ausgezogen  seien.  Die  Götter  zeigten 
ihnen  den  Sohn  des  Amphiaraos  als  Führer,  und  da  sie  bei 
Theben  waren,  verhiess  Amph.  der  prophetische  Heros  selbst 
auf  ihre  Anfirage  ihnen  Sieg.  Zeus  vollzog  also  ein  zweites 
Strafgericht  an  Theben  selbst,  und  doch  wohl  wegen  der  alten 
Schuld  sowohl  als  wegen  der  verweigerten  Gräber.  Ob  Alk- 
mäon  im  Gedkht  Hauptperson  gewesen,  ob  oder  wie  dasselbe 
seinen  Muttermord  erzählt  habe,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Cm  so  angewisser  ist  von  hier  aus  jede  Entscheidung  über  den 
Titel  Alkmäonis. 

{.  48.  g.  Dasselbe  einfache  Princip  aber,  wonach  die  Epi- 
gonen von  der  Thebais  zu  trennen  sind ,  scheidet  die  Persis  des 
Arktinns  von  dessen  Aethiopis.  Dieser  Grund ,  welcher  materiell 
ganz  eng  verbundene  Sagentheile  scheidet,  das  Eintreten  einer 
andern  obherrschenden  Idee  eines  andern  Motivs,  er  ist  nicht 
erkannt  worden  bisher,  auch  von  J.  Th.  Struve  in  Casan 
nicht:  de  cann.  epic.  quae  res  in  U.  narr,  prosec.  sunt  P.  l,  33. 
II,  7  (zwei  treffliche  Abhandlungen  über  das  Verhältniss  des 
t^otus  zu  den  älteren  Sagendichtem).  Die  Aethiopis  hat  eine 
sehr  kennbare  Hauptperson  an  Achill.  Sieger  über  Penthesilea 
wird  er  alsbald  gewissermassen  tragisch,  da  er,  der  wie  in  der 


Uias  iracundtts  und  acer  den  Tbersii^  erschlagen  hai»  wlteesd 
er  lern  nom  Kempt|^ato  itl^  sainea  imeiltu  PairoUas  von  Meomoii 
gefiäUt  ftiebt,  er  diesen  4ann  Olli»  bis  ihn  selbst  Paria  Pfeil  «ad 
Apoilons  Zorn  erreicht  und  er  noch  im  Tode  betao  Strefti ätar  seine 
WaÜBik  saiaen  Nichataa  den  Aias  wie  sich  nachzieht.  In  wel« 
eher  Idee  er  somit  gefasst  sei ,  können  wir  awr  aaab.  dem  Geiste 
des  Arkünusy  wie  er  sich  in  der  Persis  deutlicher  harvorttHM, 
roulhmassen.  Achills  Apotheose  d.  h.  Entraffüng  nach  dem  Mi- 
lesischen  Leuke  giebt  mit  jenem  Verlauf  cusammengefksst  Gmnd 
zu  der  Annahme ,  dass  hier  eitt  grosses  aber  wechseivoUea  und 
durch  eigne  Schuld  getrübtes  Heldenleben ,  indem  der  Sieg  aber 
Memnon  selbst  wenn  nicht  zweifelhaft  doch  schwer  erscluenen 
sein  mag,  zuletzt  in  die  Erhebung  zur  Heroenehre  ausging  und 
also  die  Grundidee  ein  i>er  aspera  ad  astra  war.  Desselben  Didi- 
ters  Persis  und  die  Kl.  llias  haben  in  ihrem  materiellen  Haupt- 
inhalt der  Eroberung  Troia's  ideell  jedenfalls  diesen  Untergang 
des  Konigthums  und  Volks  als  Strafe  des  Frevels  am  Gastreefal. 
Wir  werden  alsbald  sehen ,  wie  die  beiden  Epiker  diesen  Geist 
der  Ereignisse  nach  ihrer  Individualitat  verschieden  gebssi  ha- 
ben. Er  ist  das  seelische  Motiv,  der  Geist  dar  ganzen  Troiscben 
Sage,  die  aber  viel  zu  reich  und  zu  wediselvoU  war,  als  dass 
jenes  allein  und  durchweg  darin  geherrscht  hfttte  und  als  dass 
demnach  sie  in  Einer  Epopöe  h&tte  umGasst  werden  können.  Wir 
sehen  vielmehr,  es  sind  so  viele  Epopöen  gefasst  und  gebildet 
worden,  als  verschiedene  massgebende  Motii^n  zwischen  eintra- 
ten und  verschiedene  motivirte  Gestalten  dieser  von  der  GolUieit 
bewalteten  Unternehmung  wahrzunehmen  waren.  Das  ist  eben 
das  Wesen  eines  epischen  Motivs,  es  ist  von  Gemäthy  WiUeni 
LeMenschafl,  sei  es  der  Menschen  oder  der  Gotter  aus|  das 
Agens,  welches  die  betheiligten  Menschen  bewegt^  Iheils  im 
Ganzen  ihnen  die  Richtung  ihrer  Strebungen  giebt,  theils  die 
Umstände,  specielle  Anlässe  und  Weisen  bedingt,  in  denen  die 
verschiedenen  Betheiligtea  sich  bewegen.  Damach  geht  der  Ver- 
lauf der  Wirkungen  auch  des  einzelnen  Motivs  in  Epochen,  wenn 
bei  Fortwirkung  des  Grundmotivs  in  die  Strebungen  ein  neuer 
Ton  kommt,  sei  es  auch  nur  ein  gespannterer,  wie  in  der  The- 
bais  die  neuen  Abmahnungen  des  Amphiaraos,  zuerst  nach  den 
Begegnissen  bei  Nemea,  die  Hitze  des  frevelhaften  UnLernehmens 
nur  erhöheten.    Also  das  der  ganzen  Sage  vom  Troerkrieg  vor- 


tiehoaii  fMsdp  des  votetiten  und  zu  riiefaenden  GmäieekU 
Wttr  akkt  «ogUeh  In  Einer  Ei^poe  dnrchzoAbren.  Aber  nach- 
dem andere  es  seltw<dlig  überwallet  und  hinaosgesdioben  hnb- 
len,  Utmt  et  nun  ki  aHer  SUrke  xunächsl  in  dai  g6ttUchea  Wü- 
tonweictten,  noilanttwrtra  Schicksaiebestinmiungen  und  Bedln- 
gangee  «nd  ownschUchea  paesiven  Umslinden  der  Troer  hervor. 
Ba  WMd  die  AmWiiung  wesentUch  ein  Werk  der  liai;  ymn 
Olymp  her  utar  es  also  Athene ,  die  s.  x.  s.  MtixKing  (Paus. 
VUI,S6,  3),  die  weiche  Odyssee  /  296  — 9»  steh  selbst  zugleich 
nH  dem  Wesen  ihres  Lieblings  charakierisirt ,  und  unter  den 
Menschen  eben  dieser,  Odysseas,  die  den  Scfaicksalsbeschluss 
i;or  Andern  Ins  Werk  setzten. 

f.  49.  Odjsseus  war  der  gebome  und  gebotene  Werkmd-* 
ster  hier  üod  also  in  soweM  auch  die  gegebene  Hauptperson 
einer  Bpopoe  ¥on  der  Zerstörong  Trola's.  Doch  wie  In  aller 
AaBserang  der  Begebenheiten  in  der  Menschenwelt  und  dem 
UrlheM  filber  jedes  bedeutende  ErHgalss  die  In  der  Wehansicht 
obwaMietide  Verschiedenlheit  Platz  findet,  da  die  Einen  was  ge>- 
sehiehl  der  fBttHchen  {..eünng,  die  Andern  hanptsöchlich  den 
HensdiM  Mmessen ,  so  Ist  auch  in  Jedem  Dk^htergeist  gar  leidit 
eine  fOB  diesen  Mden  Weltanskklen  bemerkbar ,  und  f n  seinem 
IMheitocIiea  VeiDdiren  wirksam.  Es  bMen  sieh  hinlfingHch  deat- 
Ikke  MerkMile ,  dass  ^  bekkn  i^iker ,  wekhe  nach  einander  die 
Baaahme  and  Zerstörung  Trcria^s  besangen,  Arktinus  «kI  Lesches, 
skli  von  elaander  eben  In  }ene  varseUodeaeR  Weltansichlea  scMe- 
dea,  aad  Jeder  die  seinige  in  seiaer  Epop6e  soweit  ansprftgle  als  «s 
ia  der  DarMMang  eines  9agcasUffes  möglkA  war,  der  sdam  ilter* 
her  aaageeaagen  bei  sdnem  hiwchnenden  Charakter  auch  be» 
mhamte  Menscbenttoraktere  «aal^eisUch  bebalten  rousste.  BeUe 
HAtar  nuseten  des  PhHoklet  scMcksalsvoUen  Bogen ,  das  Pal- 
laffiam ,  auf  dem  Trciia^  Beiaand  «der  Fall  beruhete ,  einerseits, 
den  Yersteck  des  hTilzenien  Pferdes  und  des  Odysseus  llsten- 
leldie  imd  besomene  Natar  andrerseits  aaCsehmen  wid  aasprii- 
gea.  Aber  denoo«!h  machte  sicfti  l»ei  Arktinus  der  auf  die  Oe- 
fdMie,  atf  das  gStllidie  WaMien  und  die  OfllMibaraagen  des 
Sddchsals  gertebMe  9kin,  bei  fjesches  die  Schätzung  imd 
Pieode  an  der  Menschen  Potenz  und  Eifslgen ,  Mer  denen  des 
sdteuen  Odysseuü,  geltend.  Der  letztere  Dichter  war  daher 
dtspuaftter,   ¥on  Haus  aus  die  in  der  Sage  selbst  angezclgle 


Hauptperson  in  seiner  Darstellung  als  solche  bervonahelien  and 
durchzuführen.  Aber  nach  der  uns  vorliegenden  Inhaltsanzeige 
von  der  Hälfte  der  Kleinen  tllas ,  die  in  das  Geiüge  des  epischen 
Cjxlus  aufgenommen  war,  hatte  er  diess  nur  zum  Theil  in 
liunstgerechter  Weise  gethan^  Seine  Achtsamkeit  auf  des  Odys- 
seus  Verdienst  und  Vorzüge  liess  ihn  im  Qfer  diesen  zu 
schmückten  das  einheitliche  Gesetz  von  dem  Qrundmotiv  ver« 
nachlässigen  oder  nach  seiner  Weltansicht  und  aus  dieser  her- 
vorgehenden Darstellung  des  Odyssmis  alteriren.  Da  in  der  al- 
ten Sage  und  dem  Epos  des  Arktinus  Aias  als  ein  ehrenwer- 
ther  Unglücklicher  dastand  und  sein  Selbstmord  im  Schmerz 
über  die  bei'm  Waffenslreit  erfahrene  Kränkung  den  Schicksals- 
gläubigen als  tragische  Nachwurkung  vom  Fall  des  gewaltigen 
Achill  erscheinen  musste,  also  der  ganze  Waffenstreit  in  der 
epischen  Sage  zur  Empfindung  und  Darstellung  der  letzten  Ge- 
schicke des  Achill  gehorte:  zog  Lesches  ihn  zur  Darstellung  des 
Untergangs  von  Troia.  Jedenfalls  war  diess  dem  Geist  der  al- 
ten Sage  entgegen ,  und  war  ein  HauptUtel  für  den  Tadel  des 
Aristoteles,  wo  er  die  Handlung  der  Kl.  Utas  eine  vielseitige 
nannte,  was  sich  in  den  zahlreichen  daraus  zu  bildenden  Tra- 
gödien zeige,  deren  erste  eben  der  Waffenstrdt  ist  (Aescbylus). 
Diess  war  also  eine  Abweichung  von  der  einfachen  allen  Auf- 
fassung und  Berechnung  der  in  der  Sage  wirkenden  Motiven. 
Der  Waffenstreit  musste  nun ,  und  das  war  die  dnzige  Möglich- 
keit, wenn  irgend  ein  organisches  d.  h.  nach  Motiven  gestalten- 
des Verfahren  behalten  werden  sollte,  er  musste  als  eine  Ver- 
herrlichung des  Odysseus  den  Eingang  zu  der  Epq[>de  geben, 
deren  späterer  Fortgang  allerdings  auch  nach  der  alten  Sagenge- 
slalt  diesen  zur  Hauptperson  machte.  L.esches  that  diess  auch 
für  sich  genommen  nicht  bloss  durch  die  neue  Abtheilung  des 
Sagenstoffes,  sondern  er  mochte  den  Od.  nicht  in  Glanz  heben 
ohne  andrerseits  den  Aias  mit  einer  seiner  Muse  eigenen  Lei- 
denschaftlichkeit verächtlich  und  verachtet  darzustellen  (wovon 
später  ein  Mehreres).  Im  Sinne  aber,  den  Odysseus  zu  heben, 
behandelte  er  den  ganzen  Verlauf  schon  in  dem  was  der  Partie» 
wo  die  Sage  altersher  den  Odysseus  zum  entschiedenen  Haupt- 
werkzeug  machte ,  vorherging.  Das  Verdienst  des  Odysseus  und 
das  Werk  der  List  ging  erst  da  an,  wo  die  Troer  nach  ihres 
letzten  Bundesgenossen  des  Eurypylos  und  auch  des  Paris  FaU, 
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wmitdi  Helena  dem  Delphobus  za  Theil  gewordai  war,  sich  In 
(Be  Maaern  xardckgesogen  halten.  Jetzt  trat  Athene  mit  dem 
Plan  des  hölzernen  Pferdes  ein,  jetzt  thut  Odysseus  erst  seinen 
Spihergang  in  die  Stadt  und  alsbald  wieder  mit  Diomedes  den 
imn  Rambe  des  Palladioms ,  so  wie  er  nachmals  die  Wirkung  der 
HauptUal  durch  Ueberwachung  der  in  dem  hölzernen  Pferde  Ge* 
borgenen  wahrt  (Od.  i'  244—58.  271—89.  k'  523—32.  &'  502  f. 
517).  Lesches  nun  erzählte  nicht  bloss  diesen  Haupttheil,  er 
wussie  auch  seinem  Helden  das  Verdienst  zuzuwenden,  welches 
sonst  ganz  in  der  Götter  Weisungen  oder  der  Tapferkeit  Ande- 
rer lag.  Um  seinen  Odysseus  gewissermassen  auch  zum  Inha- 
ber des  Schicksals  zu  machen,  Hess  er  ihn  gleich  nach  der 
Entscheidung  des  Waffenstreits  den  Troischen  Seher  Helenos  ge- 
ftmgen  nehmen  und  von  diesem  die  Schicksalsweisungen  über 
die  Eroberung  erfragen ,  wahrscheinlich  erzwingen.  Es  war  diess 
die  zweite  und  den  Geist  der  Sage  noch  mehr  wandelnde  Eigen- 
büdong.  Denn  der  Sage  gemäss  war  vielmehr,  dass  der  Seher 
der  Griedien  Kalchas,  derselbe,  welcher  II.  a  71  als  des  Heeres 
gotlUcher  Geleiter  erscheint  und  nach  des  Odysseus  Erinnerung 
ftZ29  schon  belAulis  den  Sieg  im  lOten  Jahr  verheissen  hatte, 
jelst  von  den  Göttern  beseelt  die  alte  Hoffnung  fasste  und  er- 
veekte.  Er  ist  es  also  bei  Quintus  VI,  60  —  63 ,  der  an  seine 
•Ue  Propheseiung  erinnert  und  als  nächstes  Mittel  zu  ihrer 
BrfiUluDg  die  Herbeihölung  des  Neoptolemus  durch  Diomedes 
and  Odysseus  anordnet,  und  ^en  so  nachmals  die  des  Philok- 
tet  IX,  328.  Es  war  des  Lesches  Bemühn ,  dem  Odysseus  die 
Betrdbung  auch  der- Schicksalserfordemisse  zuzuwenden,  wenn 
er  in  anderer  Folge  gleich  nach  der  Offenbarung  des  Helenos 
loerst  den  Philoktet  mit  seinem  Bogen  herbeischaffte,  den 
Neoptolemus  erst  nach  Jenem.  Auch  diese  Umkehr  war  nicht 
natflrlich,  die  Sage  hatte  dem  Sohn  des  Achill  erst  den  Dienst 
zogelhdlt,  den  letzten  Bundesgenossen  der  Troer  zu  beseitig 
gen,  und  namentlich  war  es  der  einfache  altgläubige  Eingang 
dieser  Epopöe  von  der  Einnahme,  dass  die  Stimme  des  Grie- 
duschischen  Sehers  an  die  alten  Verheissungen  erinnerte, 
and  nun  die  Massregeln  nach  einander  angab.  Wurde  Odys- 
teos  bei  den  beiden  Sendungen  gebraucht,  so  war  das  in  die- 
ser Folge  sein  gewohnter  Dienst  als  geschickter  Unterhändler, 
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aber  es  diente  diese  seine  Geschicklichkeit  wie  nacbmids  stina 
Schlauheit  bei  den  Werken  der  List  eben  dem  GotierwilleDi 
während  Lesches,  man  muss  sagen  dessen  drastische  Klug* 
heit  wie  zur  Herrin  über  die  Schicksalsführung  machtet.  Wir 
nehmen  nun  nach  allen  Umständen  gewiss  mit  Recht  an»  dass 
Arktinus  des  Quintus  Sagenfonn  befolgte,  indem  diess  eben  die 
alte  einfache  war,  und  also  die  Geschicke  Troia^s  wirklich  und 
ungemodelt  in  der  Epopöe  voranstellte.  Es  folgte  diess  schon 
aus  seiner  von  Lesches  ganz  verschiedenen  Behandlung  des 
Waffengerichts. 

§.  50.  Seine  Richtung  auf  das  Walten  des  Schicksals  zeigt 
sich  in  mehreren  andern  Punkten.  Erstlich  in  dem  ihm  eigen- 
thümlichen  Wunderzeichen  des  Laokoon  und  der  in  Folge  des- 
sen .  eintretenden  Flucht  des  Aeneas  nach  dem  Ida.  Jenes 
Schicksalszeichen  wirkt  zweischneidig,  schreckend  fär  die  in 
Thorheit  jubelnden  Troer,  rettend  und  zukunftreich  für  die  Aeoea- 
den,  welche,  wie  wir  schliessen,  das  ächte  Paladium  rettetet 
(Gtat  bei  Dion.  v.  Hai.).  Hiermit  schloss  sich  der.  Dichter  der 
Prophezeiung  des  Poseidon  an,  II.  v\  und  zeugte  zugleich  von 
ihrer  geschichtlichen  Erifillung.  Ein  anderes  Zeichen  jenes  Sin- 
nes, der  die  Geschicke,  Wege  und  Gerichte  besonders  achisaai 
wahrnahm,  ist  in  der  Fassung  des  Ausganges  dieser  Ep(q)te 
gegeben.  Nämlich  die  Worte  „Athene  sinnt  auf  Verderben  dar 
Heimwollenden  zur  See^S  ^i^  lassen  uns  jedenfalls  erkennent 
der  Dichter  liess  seine  Erzählung  in  das  Unglück  der  heimkell- 
renden  Sieger  ausgehn.  Mögen  die  letzten  Sätze  verschoben 
sein  oder  richtig  folgen,  die  Inhaltsanzeige  lehrt,  es  war  das 
letzte  Ende  des  Gedichts  weggelassen,  da  kein  Dichter  den  an- 
gedeuteten Willen  der  Göttin  schliesslich  bloss  angeben  dorfie, 
ohne  ihm  (und  wahrscheinlich  der  Klage  bei  Zeus)  eine  Folge 
zu  geben.  So  Anden  wir  den  Dichter  der  tragischen  Menschen- 
natur und  der  göttlichen  Geschicke  auch  hier  unverkennbar  in 
dem  Bemühn,  eine  Grundidee  durchzufahren.  Es  lag  aber  darin 
gewissermassen  selbst,  dass  ihm  eine  eigentliche  Hauptperson 
nicht  erwuchs,  weil  der  über  dem  Ganzen  stehende  Schicksals - 
d.  i.  Götterwille  sich  neben  dem  Odysseus  mit  seinen  Uslna 
und  der  diesen  beseelenden  Athene  auch  der  Tapferkeit  nnd 
des  Neoptolemus  namentlich  bediente ;  wenigstens  tbat  er  nichts, 
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HB  das  Vtrdieiwt  Jenes  zu  erhöhen.  Diess  that  Lasches  und 
erwirkte  damit  mehr  eine  Hauptperson  dieser  Handlung,  aber 
der  überiieferte  Charakter,  der  Sage  litt  darunter. 


KAPITEL  XIV. 

fartseliaig.     Pas  latiT  der  Ejpriea. 

{.  51.    Hiemach  ist  uns  noch  die  eine  Epopöe,  die  Kypria 
ibrig.     Bei  dieser  nehmen  wir  ein  Verhältniss  wahr,  was  wel- 
ter s^xyds  Gleichen  nicht  hat.     Ein  Grundmotiv  ist  auch  hier 
gau  entschieden  anzuerkennen,    es  war  das  überirdische  der 
Sorge  des  Zeus,  dass  der  Hybris  des  Menschengeschlechts  ge- 
wehrt werde.     Das  beschlossene  Mittel  war  die  Erregung  des 
Trolscben  Krieges,   der  durchgeführte  Gedanke  aber  kein  ande- 
rer, ab  dass  dieser  Krieg ,  den  Zeus  wollte  und  mit  der  Th^ 
mia  der  Gotttn,  dem  Geiste  der  Ordnung  selbst  berathen  und 
bescUoasen    hatte,     auf  den    Zweck    hin,     das    Menschenge- 
ichieclit  za  decimiren,    sich  zu  voller  Kraft  und  Wirkung  ent- 
wickele  und  gestalte.      Da  die  Qias,    nämlich  ihre  Sage  und 
die  bereits  ruchbare  Gestalt  durch  Homer,  eben  einen  solchen 
Krieg,  Ja  besonders  fßr  die  Griechen  verderbliche  Hergänge  be- 
sang, und  sie  eine  ßovktj  des  Zeus,  dass  die  Verzürnung  des 
Achill  diese  Folge  haben  sollte,   ankündigt  und  durchfährt,   so 
iorgte  der  Dichter  der  Kypria  nur,  dass   die  speciellsten  Um- 
stlade  wie  Chryseis  und  Briseis  und  die  bedeutenden  vorheri- 
gem Leislnogen  des  Achill  ganz  übereinstimmend  mit  den  Grund- 
TOfaältnissen  der  Ilias  d.  h.  mit  dem  erschiene,   was  die  Hörer 
in  ihrem  Sagenbewusstsein  hatten.     Der  Dichter  deutete  wohl 
Mch  des  Zeus  Einwilligung  in  die  Bitte  der  Theiis  als  mit  jener 
iligemeiiien  Absicht  selbst  in  des  Gottes  Gedanken   ubereinsUm- 
oe&d.    Also  ist  zu  sagen,  die  Kypria  sind  auf  Grund  der  früher 
vorhandenen  Ulaa,  sind  von  dieser  wie  rückwärts  gedacht  un4 
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gedichtet  und  bringen  besonders  zu  der  ganzen  alther  bewoss- 
ten  Sage  die  Reflexion  in  sagenhafter  Eigengestalt  des  reflecti* 
renden  Dichters.  Was  seine  Wahl  betrifll,  so  können  wir  nicht 
umhin  sie  national  durch  die  Bedeutung  zu  erlclären,  welche 
die  Kyprische  Göttin  in  diesem  Sagentheil  hat  Mehr  aber  be- 
deutet diese  Gottin  in  der Entwickelung  der  Handlung  nicht,  als 
eben  soviel  sie  bei  der  Entfuhrung  der  Helena  und  überhaupt 
zu-Ciunsten  des  Paris  wirkt,  wie  Welcker  ganz  unfehlbar  rich- 
tig urtheilt  (Cycl.  II,  153).  Aber  wenn  die  Kyprische  Göttin  in 
keiner  andern  Sage  so  gross  und  so  ruchbar  war  als  in  dem 
Urtheil  des  Paris  und  seinen  Folgen ,  und  dieser  Umstand  den 
Kyprischen  Dichter  auf  diesen  Stoff  hinwies,  dieser  war  seit  der 
Gestalt,  die  aus  der  Dias  kennbar  ist,  in  der  Volkssage  gewach- 
sen und  gewandelt,  und  zwar  —  ähnlich  Mde  die  Achillsage 
durch  den  Milesischen  Cultus,  die  Nostensage  durch  den  des 
Kalchas  in  Kolophon,  Neoptolemos  bei  den  Molossem  —  durch 
die  Mischung  der  Züge  und  Hergänge  der  Aeolischen  Ansiedler  mit 
den  Sagen  vom  früheren  Troerkriege ,  wie  Eingangs  schon  bespro- 
chen ist  Welcker  Cycl.  II,  196.  „Die  grosste  Bereicherung 
der  Geschichte  ist  die  durch  den  Teulhranischen  Krieg '<  u.  s.w. 
Wie  hat  nun  der  Dichter  mit  seinem  bildnerischen  Vermögen  das 
Alte  und  das  Neue  seit  Homer  gestaltet?  Erstlich  ist,  wie  schon 
oben  ausgelegt  wurde,  in  Folge  der  sublimirten  Ursach  des 
Troischen  Kriegs  Helena  von  ihm  aus  einer  Tochter  der  Leda 
zu  der  der  Nemesis  umgedichtet.  Zeus,  der  auf  Themis  Rath 
der  Hybris  zu  wehren  die  Erregung  des  Krieges  beschloss,  er 
erzielt  einmal  die  Zeugung  des  Achill  durch  die  Vermählung  des 
gottgeliebten  Peleus  mit  der  Thetis ,  und  zeugt  selbst  die  schone 
Helena,  welche  zum  Kriege  Ursach  werden  soll,  mit  deijenigen 
Gottin,  welche  das  Aergerniss  an  aller  Masslosigkeit,  Ueber- 
f&Ue,  Ueberkraft,  Hybris  personlich  darstellt.  Jedenfalls  ist  die 
Nemesis  in  dem  besagten  Sinne  gedacht,  ohne  dass  die  Angabe 
von  ihrem  in  allerlei  Verwandlungen  bethätigten  Widerstreben 
daran  etwas  ändert  und  gehört  sie  als  Mutter  der  Helena  ganz 
dem  sinnenden  Dichtergeiste  an,  was  ausserdem  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  auch  kein  späterer  Dichter  ihm  in  dieser  Ge- 
nealogie gefolgt  ist.  S.  überh.  Welcker  Cycl.  II,  ISO  — 36. 
Bemerkens werth  ist  nun  weiter,  wie  dieser  Dichter,  indem  er 
seinen  Grundgedanken  durchzufuhren  hat,   erstlich  in  dem  er- 
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stea  TbeQ  ton  der  Eris  Anstiftung  des  Streites  der  Gottinnen 
bei  dar  Hochzeit  der  Thetis  an  bis  zur  Ankunft  und  Hochzeii 
des  Paris  mit  Helena  in  Troia  die  alther  überlieferte  Sage  in 
teeiftester  Gemächlichkeit  erzählt  zu  haben  scheint,  dann  noch 
eine  wirkliche  Episode  einfügt  von  Helena's  Brüdern,  vielleicht 
mn  die  Möglichkeit  der  Entführung  begreiflich  zu  machen  und 
zngldch  Homers  Angabe  von  ihrem  Tode  in  Sparta  durch  die 
Eraählang  von  ihrem  Tag  um  Tag  zu  berichtigen,  von  da  an 
aber  im  dramatisch  lebendigen  Bericht  vom  gefassten  Kriegs- 
plan  und  der  Werbung  der  Fürsten  mit  ihren  Haufen  und  wei- 
terhin gerade  die  neuen  Charaktere  und  die  Erweiterungen  der 
Sage  zu  der  Darstellung  der  Führung  des  Zeus  zu  benutzen 
weiss.  Es  sind  Hemmnisse  durch  der  Menschen  Sträuben  oder 
Versehen,  aber  der  Dichter  und  sein  Schicksalslenker  weiss  sie 
dem  Plane  dienstbar  zu-  machen.  Zu  bemerken  ist  in  dem  Be- 
richt von  der  Werbung  der  Helden  zum  Kriegszug,  dass  die  of- 
fenbar hier  karg  excerpirte  Ekloge  der  Abholung  des  Achill  nicht 
ausdrücklich  gedenkt,  obgleich  der  Dichter  sonst  eifrig  und  ge- 
schickt bemüht  gewesen  ist,  die  Bedeutung  .des  Achill  hervorzu- 
heben und  ihn  in  Anschluss  an  den  ersten  Schritt  des  Zeus  zur 
Ausführung  seines  Planes  möglichst  zur  Hauptperson,  was  nach 
aller  Sage  kein  Anderer  sein  konnte,  auch  in  aller  Darstellung 
dieser  ersten  Vorgänge  zu  machen.  Der  neue  Palamedes  dann 
ans  der  Argivischen  Sage  dient  doppelt:  einmal  die  Weigerung 
und  Verstellung  des  Odysseus  zu  vereiteln,  und  dann  diesen 
oacb  des  Dichters  Sinn  zu  dem  equivoquen  Charakter  zu  machen, 
der  er  fortan  meistens  in  aller  Poesie  bleibt  (nur  Sophokles  be- 
hält gern  die  Homerischen  edeln  Gestalten).  Nach  der  ersten 
Versammlung  in  Aulis  (eben  die  mehreren  Wege  der  Colonisten 
von  hier  aus  brachten  die  Sage  von  auch  melireren  Zügen  ge- 
gen Troia)  die  irre  Landung  in  Mysien  und  Kampf  mit  Telephos. 
Des  ist  ja  Aufschub  und  Abirrung  von  dem  Ziel,  welches  der 
höchste  Wille  d^s  Zeus  der  Heerfahrt  stellte,  aber  siehe I  Tele- 
phos von  Achill  verwundet  vernimmt  das  Oraliel,  in  dessen 
Folge  er  weiterhin  Führer  des  Heeres  wird.  Und  zunächst 
vird  Achill  nach  Skyros  getrieben,  wo  er  den. Sohn  erzeugt, 
der  nachmals  noch  seines  Vaters  Waffen  in  demselben  Kampfe 
Ähren  wird.  Als  Telephos  seine  Heilung  bei  dem  Verwunder 
focht  und  das  zweite  Zusammentreffen  in  Aulis  geschieht ,  kommt 
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durch  Agamemnons  Versehn  ein  Hemmniss  der  Fahri,  vM  Jetzt 
erst,  in  dieses  Dichters  Darstellung  zuerst  tritt  das  Opfer  der 
Iphigenia  ein,  was  Kalchas  fordert,  die  Gnade  der  Artemis  um- 
tauscht. Unterwegs  beraubt  ein  Unfall  und  wohl  bes.  Odysteus 
Ratb  das  Heer  des  Philoktet;  aber  sie  werden  ihn  schon  holen 
müssen  (der  Schiffskatalog  11.  /^  724  f.  prophezeit  es).  Fast 
hätte  die  verletzte  Ehre  des  Achill  diesen  schon  Jetzt  entfren- 
det;  er  wurde  aber  jetzt  besänftigt  Sie  landen;  es  erfolgt  nun 
Alles  so  wie  die  Sage  in  Stellen  der  Ilias  und  Od.  lautet  (W. 
Cycl.  U,  125—27),  namentlich  des  Achill  Streüküge  und  Dienste 
werden  dieser  gemäss  erzählt,  und  wie  die  Troer  Genugthumg 
und  Versöhnung  verweigert,  und  sich  in  den  Mauorn  gehalten. 
Zweierlei  Eigenthümliches  und  für  Stasinos  Grundidee  wie  be- 
sondere Stimmung  Bedeutendes  ist  wahrzunehmen.  Er  lässt 
eine  Zusammenführung  des  Achill  mit  Helena  erfolgen,  sie  be- 
wirkt, dass  die  Griechen,  bei  welchen  Unlust  am  eiteln  Kriege 
und  Neigung  heimzukehren  entstanden,  im  Kriege  beharren. 
Diess  ganz  nach  der  Grundidee.  Das  Andere,  Palamedes  Tod 
durch  Odysseus  herbeigeführt,  stellt  diesen  vollends  In  das 
Licht  des  verschmitzten  Charakters.  Schliesslich  aber  ersUdle 
der  Dichter,  wie  Zeus  beschlossen,  den  Achill  von  der  Theilnfldime 
am  Kampfe  zu  trennen.  Die  Absicht  wird  ausgedrückt  zur  Er* 
leichterung  der  Troer,  und  wir  erkennen,  was  das  helsst  und 
wiefern  Stasinos  es  so  fassen  konnte.  Vor  Achill  wagten  die 
Troer  sich  nicht  leicht  aus  den  Mauern  heraus  (Hera  s'788 — 00), 
es  gab  keinen  rechten  Krieg ,  und  die  Griechen  schweiften  selbst 
mehr  in  der  Umgegend  umher.  Durch  und  nach  der  Entzweiung 
wurde  diess  Alles  anders,  jetzt  wurde  der  Krieg  erst  losgelassen, 
und  weil  die  Troer  jetzt  ihre  Kräfte  entwickeln  sollen,  idrd  wie 
mit  dem  Ruf  Schau'  auf,  erblickst  du  Jene  dorti  die  Macht  der 
Troer,  all  ihre  Bundsgenossen,  aufgewiesen. 

f.  52.  So  erscheint  bei  neuer  und  sorgfältigerer  PrüAing 
die  Durchführung  des  deutlich  vorangestellten  Grundmotivs  (an* 
ders  als  ehedem,  s.  Welck.  Cycl.  II,  161.).  Allerdings  hat 
Stasinos  „bei  der  Nemesis  und  dem  anfänglichen  Rathschluss  des 
Zeus  das  Ganze  des  Kriegs  in  das  Auge  gefasst  <S  wie  Welcker 
dort  vorher  sagt  Es  gilt  aber,  besonders  zu  erkennen,  wie 
der  Epiker  in  diesem  Falle  durch  den  Umfkng  des  SägenstoUto 
und  durch  die  vorher  vorhandene  und  berühmte  Dias  zu  seiner 
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Fassung  nod  eigenthümlichen  Gestaltung  getrieben  wurde.  Er 
nahm  nicht  das  die  Sage  beseelende  Motiv,  diess  war  die 
Krinkiing  des  Gastrechts  und  damit  der  Atriden,  welche  die 
Heerihhrt  unternahmen.  Den  Erfolg  dieses  ganzen  so  durch 
Frevel  herroi^rufenen  Unternehmens  zu  besingen,  war  nicht 
möglich.  Daher  Iconnte  auch  die  Verschlingung  des  mensch- 
lichen Unternehmens  mit  der  Olympischen  Obsorge  in  dem 
Rathschluss  des  Zeus,  wie  er  in  der  Sage  nach  dem  Volks- 
glanhen  gegeben  war,  nämlich  dem,  Troia  die  Schuld  des  Paris 
durch  seinen  Untergang  büssen  zu  lassen,  nicht  eintreten.  Da- 
her ftisste  der  reflectirende  Dichter  den  über  der  ganzen  Men- 
schenwelt  stehenden  Gedanken  an  Zeus,  wie  er  das  dem  Men- 
schengeschlecht gebotene  Mass  überwacht.  Der  so  langwierige, 
verderbliche,  folgereiche  Krieg,  -der  ruchbarste  von  allen  der 
Sage,  war  eben  der,  in  welchem  die  Kyprische  Göttin  einen 
solchen  Theil  gehabt  hatte.  Die  Verwirklichung  des  gegen  die 
aus  der  Ueberzahl  drohende  Hybris  beschlossenen  Mittels  ward 
nun  das  massgebende  Ziel  aller  Gestaltung  des  vorhandenen 
SagenstoiTs  von  der  Zelt  vor  dem  Zorn.  Es  ward  aber  dieser 
Rath  des  Zeus  verviirklicht ,  wenn  die  Verhältnisse  der  krieg- 
führenden Parteien  nur  auf  den  Punkt  und  in  die  Stellung  ge- 
bracht waren,  dass  fortan  ein  verwüstender  Krieg  und  blutiger 
Fortgang  nicht  ausbleiben  konnte. 

§.  53.  So  demnach  war  auch  diese  Epopöe  in  ihrem  Um- 
fjuig  durch  ein  Grundmotiv  bemessen  und  umschlossen,  und  so, 
aber  nur  so  war  es  thunlich ,  einen  Sagentheil ,  der  eigentlich 
nur  ein  Anfang  war,  nur  den  Ursprung  eines  weithin  Mirken- 
den  und  erst  nach  verschiedenen  eigenthümlichen  Phasen  in  der 
Sehilderung  der  Zerstörung  zu  seinem  Endziel  gekommenen 
Motivs  enthielt,  für  sich  einheitlich  zu  gestalten.  In  seiner 
überirdischen  Eigenheit  schloss  dieses  Motiv  sich  zwar  dem 
Vdksglauben  vom  allwaltenden  Zeus  und  dem  Gesetz  des  Masses 
tn,  aber  doch  in  einer  unpopulären  Weise.  Jedes  sonst  einen 
Sagentheil  charakterisirende  und  beherrschende  Motiv  ist  immer 
tos  den  menschlichen  Vorereignissen  entstanden,  so  dass  es 
und  also  jede  sonstige  organische  Epopöe  in  der  Sage  ihre 
Vorgescluchte  hat,  mitten  in  deren  Lauf  eintritt.  Dieses  Gedicht 
dagegen  hat  seine  Vorgeschichte  nur  in  den  Gedanken  und 
Wahrnehmungen  des  Zeus  und  der  Themis  und  setzt  nur  die 
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Beschaffenheit  der  Menschenwelt  und  Zahl  voraus,  da  die  Erde 
von  ihr  beschwert  und  diese  Ueberzahl  fDr  den  Weltgedanken  an- 
stösslg  wird.  Während  nun  dieser  das  Werk  umfttssende  Rahmen  ein 
so  unpopul&rer  ist,  hatte  der  Dichter,  der  wider  alle  sonstige  Kunst- 
weise wirklich,  seine  Geschichte  doch  vom  Anfting  und  mit  dnem 
ganz  uncharakterisirten  „Einstmals  war  es  da<<  —  begann,  an 
seinen  Faden,  der  ihm  nicht  fehlte,  eine  Folge  wechselnder 
Scenen  und  Akten  voller  Leben  und  nationaler  Bedeutung  ge* 
reihet,  deren  erste  im  Olymp  des  Zeus  Berathung  mit  Themis, 
erste  auf  der  Erde  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des  Peleus  war, 
zu  der  alle  Götter  mit  Gaben  kamen.  Ihren  Abschluss  hat  die 
bunte  Reihe  der  alternlrenden  Doppelgeschichte  auf  der  Erde 
in  die  Erzählung  von  dem  Tode  des  Palamedes,  dem  Neben- 
buhler  des  Odysseus  in  dem  Grade,  dass  nur  Einer  von  Beiden 
fortleben  konnte.  Darauf  der  Schluss  im  Olymp  die  (doch  wohl 
mit  andern  Göttern  verhandelte)  Entschliessung  des  Zeus ,  Achill 
müsse  zur  Lossagung  von  der  Theilnahme  am  Kriege  gebracht 
werden,  die  Troer  aber  sollten  stark  und  kräftig  auftreten«  Das 
Einzelne  und  Genauere  der  Aufführung  der  Troischen  Streii- 
kräfte  lässt  sich  besonders  desshalb  nicht  bestinunter  vermuthen, 
weil  es  sehr  möglich  und  doch  wiederum  nicht  mit  Entschieden- 
heit anzunehmen  ist,  dass  der  Katalog  der  Uias  dem  Staslnos 
nicht  bekannt  oder  in  anderer  Gestalt  bekannt  war,  namentlich 
aber,  weil  die  erkannte  und  oben  dargethane  Beschaffenheit 
des  für  Leser  redigirten  Cyclus,  dem  die  Inhaltsangaben  ent- 
sprechen ,  nicht  erlaubt,  auch  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  den 
Schluss  bildende  Aufweisung  der  Troischen  Streitkräfte  nur  die 
zunächst  vorhandenen  oder  auch  späterhin  eintretenden  in  pro{4ift- 
ttocfaer  Ankündigung  gegeben  habe. 
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KAPITEL  XV. 

Mt  BtakeUHchkett  to  IUm  miI  Myuce  ni  tUe  Poetik  Imert, 

wikei  er  «Uert  Linier  beiiMe« 

§.  54.  Der  oben  ausgesprochene  Satz,  es  sei  eine  Epopöe 
organisch  nur  durch  ein  sie  beherrschendes  GrundmoUv  gewe- 
sen, er  liegt  nun  als  erwiesen  vor.  Die,  welche  der  Ilias  die 
Einheitlicbkeii,  und  zwar  von  Homer  ihr  gegebene  Einheit  ab- 
sprechen, müssten  nun  entweder  jenen  Satz  an  sich  als  irr- 
IhünnUch  nachweisen  oder  seine  Anwendung  auf  die  üias  in 
Zweifel  ziehn.  Wir  können,  ohne  den  geschichtlichen  Weg  zu 
f erlassen  j  auf  diejenigen  nicht  hören ,  welche ,  indem  sie  gegen 
das  einstimmige  Urtheil  des  ganzen  Alterthums,  dem  Homer  als 
der  älteste  und  vorzuglichste  Epiker  und  als  Verfasser  der  Illas 
and  Odyssee  gilt,  die  Einheit  dieser  Epopöen  von  vornherein 
leugnen ,  aber  nun ,  weil  sie  einen  andern  Urheber  der  einheitli- 
chen Epopöie  an  die  Spitze  zu  stellen  selbst  unthunlich  finden, 
am  Ende  genötbigt  sind,  allen  den  verzeichneten  Epopöen  die 
organische  Beschaffenheit  abzusprechen.  Unsere  Untersuchung 
hat  jetxt  die  weitere  Aufgabe ,  die  Durchführung  der  die  Ilias 
und  Od3rs8ee  durchziehenden  und  bindenden  Motiven  in  ihrem 
besondem  Gange  zu  verfolgen,  und. den  Organismus  dieser  hel- 
fen von  Aristoteles  wegen  ihrer  vorzüglich  schönen  Einheit  be- 
lohten Epopöen  mit  einem  auf  sein  nationales  Wesen  gerichteten 
Bücke  recht  darauf  anzusehn ,  durch  .  welche  Mittel  und  Weisen 
der  epische  Sagendichter  und  zunächst  Homer,  der  Meister  die- 
ser Gattung,  seine  erwählten  Sagenstoffe  einheitlich  und  dem 
Nationalsinn  gemäss  gestaltet  habe.  Wir  glauben  und  finden 
alsbald  bei  emsiger  Betrachtung  ganz  unzweifelhaft,  es  giebt 
eine  Poetik  des  Homer  wahrzunehmen,  es  ergeben  sich  künst- 
lerische Massnahmen  von  Homer  zuerst  gebraucht,  welche  zum 
Theil  bei  allen  folgenden  Epikern  des  Alterthums  Nachahmung 
gefimden  haben.  Diese  Weisen  sind  zum  Theil  ganz  allgemeine 
Gesetze,  wdche,  weil  sie  in  dem  ganzen  Wesen  und  Geiste  aller 
Sage  begründet  sind,  eben  alle  Sagenpoesie  treffen.  Doch  wir 
haben  es  mit  der  Epopöe  zu  tbun  und  heben  zuerst  von  solchen 


dasjenige  hervor,  was  für  die  epische  Handlung  vor  allem  An* 
dem  wesentlich  ist  und  beide  Homerische  Gedichte  verglichen 
für  die  Ilias  noch  in  weit  durchgehenderer  Weise  und  höherem 
Grade  als  für  die  Odyssee ,  aber  dennoch  bei  den  Untersuchungen 
über  die  Einheit  bisher  unbeachtet  blieb. 

{.  55.  Es  wird  dienlich  sein,  die  angedeuteten  besondern 
Mittel  der  Composition,  durch  welche  der  Sagendichter  ein  har- 
monisch durchsichtiges  und  dem  Sinne  seiner  Hörer  annehmli- 
ches Ganzes  erzielt,  vorerst  in  Uebersicht  durchzufahren,  sie 
zuerst  um  ihrer  selbst  willen  zu  charakterisiren  und  Erlintenm- 
gen  an  Stellen  beizusetzen ,  wo  sie  angewandt  sind.  So  manche 
von  ihnen  kommen  häufig  vor  und  finden*  sich  in  den  verschie- 
denen Partien  beider  Epopöen  mehr  oder  weniger  wieder.  Bei 
den  Fragen  aber  über  die  einheitliche  Zugehörigkeit  dieser  ver- 
schiedenen Partien  der  Ilias  sind  gewisse  Arten  derselben  be- 
sonders wichtig.  So  wollen  wir  nach  der  charakterisirenden 
Aufeählung  mit  Beispielen  dann  das  Genauere  über  ihre  Dien- 
lichkeit bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Hauptthelle  der  Ilias 
und  somit  der  Prüfung  ihrer  speciellen  Dienste  beibringen. 

Peetlk  ■•■en. 

§.  56.  a.  Unabweisslich  und  ganz  wesentlich  ist  erstlich, 
Olympische  Scenen  und  Akte  neben  die  irdischen  einzuführen. 
Sie  gehören  theils  der  Haupthandlung  und  den  Bewegungen  des 
Grundmoüvs  an,  theils  bilden  sie  Episoden  und  Nebenpartien. 
In  der  Odyss.  Haupth.:  a  26— 102.  c'3— 50.  a»' 472— 88.  Epi- 
soden /i' 374— 390.  V  125— 64.  In  der  Ilias,  Haupth.  a  495  bis 
Ende,  /^l— 35.  «Tl— 79.  ^'2—52. 198—212.  350—484.  y  1— 38. 
{"153-56.  159—353  oder  360.  o' 4— 236.  Doch  sind  hiervon 
die  12  Verse  von  66—77  gewiss,  vielleicht  die  22  von  56  an 
nnächt  {n  644—55.  684—91.  q  268-^73)  e  369  bis  Ende.  Die 
vorhergehende  Unterredung  358—68  unftcht  —  i;'4 — 40.  Hier- 
auf müssen  alsbald  folgende  Verse  68—74  und  die  ähnliche 
Stelle  9>' 385— 514  als  der  Absicht  und  dem  Auftrag  des  Zeus 
nicht  entsprechend  verwerflich  erscheinen.  Es  folgen  dann,  da 
;pM67— 87  der  Haupthandiung  nur  mittelbar  angehören,  eigent- 
lich nur  noch  cd' 25— 121,  Episoden  und  Nebenzüge  der  Tbeil- 
nahme  der  Götter:  c' 355— 430.  711—67.  868  bis  Ende.  ^442 
bis  64.  r  182— 210.  ^'431—61.  «66--8S.  ('198-*20».  441<ä^M. 


^  154-^.202.  In  i  ist  die  Olympische  Geschichte,  welche'  Aga- 
memiioii  weiss  und  noch  dazn  in  so  anpassender  Zeit  ansspinnt, 
gewiss  zu  tilgen.    Es  folgt  noch  t  340—49. 

b.    Sn  Zweites  und   das  am  häufigsten   zur  Anwendung 
kommende  ist  Paralleles  in  der  Zeit,   das  nach  einander  erzählt 
wurde  und  werden  musste.    Auch  Olympische  Aide  sind  gleich- 
zeitig mit  irdischen ,  aber  auch  die  irdische  Handlung  hat  öfters 
Terschiedene  Scenen  und  verschiedene  Hergänge,  wo  das  eigent- 
lich (Heichzeitige  Eines  auf  das  Andere  folgen  muss.    Eine  Hand- 
lang spaltet  sich  in  zwei,    z.  B.  wo  ein  Gefährdeter  von  seinem 
Gott  entraffi  wird.     So  II.  /  380  die  eine,    449  die  andere  Er- 
zählung.   Und  da  nach  der  Entraifung  des  Paris  die  Olympische 
Verhandlung  i'  z.  A.  eintritt,  welche  nach  einigem  Wortwechsel 
die  Verfahrung  des  Pandarus  zur  Folge  hat,  so  schliesst  das, 
was  durch  Pandarus  geschieht,    wenn  es  nicht  mit  dem  Suchen 
des  Menelaus   nach  Paris   zusammenfliesst ,    sich   doch  alsbald 
daran  an.    Auf  gleichen  Anlass  geht  die  Handlung  in  i  344  in 
mehrem  Bewegungen.    Da  entrüciit  Apolion  den  Aeneas,   den 
die  von  Diomedes  verwundete  Mutter   fallen  lässt.     Die  nächste 
Erzählung  fahrt  die  Ichor  tröpfelnde  Gottin  in  den  Olymp  und 
berichtet  ihre  Aufnahme ,  Heilung  und  Zurechtweisung.    Diomedes 
dann    hat   den   Apolion    sich   gegenüber  und  vernimmt  dessen 
Warnung,  während,  wie  es  nun  heisst,  Aeneas  im  Tempel  auf 
der  Burg  gepflegt  wird:   445 — 48.    So  geht  dort  mehrfach  die 
Bewegung  hin  und  her.    Auseinander  und  in  mehrere  Scenen 
«iid  gesonderte  Acteurs  geht  die  Handlung  in  vielen  Fällen  von 
Reisen,   Sendungen,   Bestellungen   von  Einem  Interesse  aus  in 
mehrere  parallele  Akte.    Der  aus  seinem  Schlaf  erwachte  Zeus, 
wie  er  gesehn,   was  während  dessen  geschehn  und  namentlich 
Poseidon  geth'an,  hat  der  Here  dreifachen  Auftrag  zu  geben,  fQr 
sie  selbst,  an  Iris  und  an  Apolion,  II.  o'  54  f.  143  f.,  und  diese 
Beiden  kommen  zugleich,   seine  verschiedenen  Befehle  zu  ver- 
aebmen.    So  giebt  es  drei  eigentlich  gleichzdtige  Akte,   Here 
aaler  den  Göttern  auf  dem  Olymp,   Iris  Bestellung  an  Poseidon 
und  Apollons  Herstellung  der  Troer   durch  Hektor,    aber  sie 
werden  in  dieser  Folge  nacheinander  erzählt;  nach  der  Disposi- 
tion sollte  mit  Rektors  Erregung  die  Handlung!  weiter  fortschrei- 
ten.    Als  dieser  darauf  begleitet  von  dem  Gotte  und  seiner  Ae- 
gM  dte  Man«'  4er  GriedMo  stflrmt,  301.  384,  da  werden  wir 
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(o'  390  ff.)  an  den  andern  weiter  reichendea  Fall  gleichxeitifer 
Bewegung  erinnert,  wie  sie  die  Verhältnisse  der  Dias  erforder- 
ten, aber  in  der  Darstellung  mit  andern  verschlungen  und  ver- 
webt wurden.  Seit  X'  599—615  ist  Achill  lur  Achtsamkdi  auf 
der  Griechen  Bedrängnisse  aufgeregt,  und  beginnen  die  beiden 
Bewegungen,  die  der  Kriegenden  und  des  bis  dahin  unthäUgen 
Achill,  zusammen  zu  gehn.  Patroklus  ist  hier  der  Vermittelnde. 
Sein  langes  Verweilen  bei  Eurypylos,  auf  den  er  l'805r-9  stiess, 
und  von  dem  er,  als  die  Troer  die  Mauer  durchbrochen,  fort- 
eilt, o' 390—405,  es  ist  zum  Theil  zu  erklären  durch  die  Ver- 
schlingung der  gleichzeitigen  Hergänge;  obgleich  der  Eindruck 
von  der  steigenden  Noth  und  Gefahr  der  Griechen,  mit  dem  er 
nach  des  Dichters  ganzem  Plan  zurückkommen  sollte,  immer 
die  Hauptsache  ist.  Davon  nun  nachher.  Hier  gedenken  wir 
des  ähnlichen  Verhältnisses  in  der  Odyssee.  Da  werden  die 
aus  dem  Olymp  ausgehenden  beiden  Bewegungen  des  Telemach 
sammt  den  heimischen  Verhältnissen  und  des  Odysseus  von  der 
Kalypso  her,  die  zuerst  eine  nach  der  andern  gesondert  gegan- 
gen sind,  durch  Athene  verknüpft  Sie  verhandelt  in  /  mit 
dem  nach  der  Heimath  gelangten  Helden  und  verabredet  am 
Ende  dieses  Gesanges  404.  411 — 13.  440,  dass  er  zu  Eumäus 
gehn,  sie  den  Telemach  von  Sparta  eben  dahin  rufen  wolle. 
So  erzählt  £*  die  Ankunft  und  den  Aufenthalt  am  ersten  Tage 
bei  Eumäus,  o  z.  A.  kommt  Athene  in  derselben  Frähe,  wo 
sie  den  Vater  gesprochen,  zum  Lager  des  Sohnes  in  Sparta|,  der 
dieselbe  Nacht  in  Gedanken  an  den  Vater  wenig  geschlafen 
hatte,  da  die  Phäaken  diesen  nach  Ithaka  führten,  und  jetsi 
von  der  Göttin  angeregt  die  Heimkehr  beschleunigt  Bis  zu 
Anf.  von  n  werden  nun  die  Parallelgeschichten  in  o'  abwech- 
selnd fortgeführt:  301.  495.  ir' 1  u.  4.  In  dieser  Weise,  durch 
das  Nacheinander  und  das  abwechselnde  Fortfahren  der  gleich- 
zeitigen Hergänge  der  Handlung,  welche  Olymp  und  Erde  ver- 
knüpft und  auch  auf  der  Erde  gewiss  doch  nicht  nur  Einen 
Träger  und  Beweger  hat,  erreichte  der  Dichter  es,  sie  die  Hand- 
lung zum  harmonischen  Ganzen  abzurunden.  Gleich  in  Uias  x  - 
welch  eine  Vorstellung  von  epischer  Ck)mposition  und  von  der 
Befriedigung,  welche  epische  Vorträge  den  Hörenden  hätten  ge- 
währen können,  bliebe  uns  übrig,  wenn  wir  Lachmann  folgw 
ten,  wenn  wir  nicht  nach  der  zwiefachen  Anordnung  des  Agtc 
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mennioii  j  der  Sendang  nach  Chryse  und  der  Abholung  der  Bry* 
seis  308«— 20,  auf  diese  und  die  sich  anschliessende  Unterredung 
des  AeUU  mit  seiner  Mutter  dann  die  Ausführung  der  Sendung 
vemihmen,    und   hierauf  die  Olympische  Scene,    welche   dem 
Gänsen  zu  Grunde  liegt?    Gerade  diese  Theile  sind  unentbehr- 
fich  auch  Ar  das  Folgende ,  wenn  die  Poesie  eine  Seele  haben  soll. 
c     Das  Dritte:   Nicht  bloss  ist  der  Bereich  der  ganzen  or- 
ganischen Epopöe  durch  die  Entwiclielung  des  Grundmotivs  be- 
messen und  begränzt,   sondern  auch  jene  Fülle  von  Sagenge- 
stalten und  Ereignissen,  welche  ausser  ihrem  eigentlichen  Ver- 
lauf liegend  eingewebt  ist ,  auch  sie  hat  ihre  kunstbewusste  Be- 
messenheit    Auch  alles  das',   was  sei  es  aus  den  MLhem  oder 
spätem  Theiien  der  Troischen  oder  Odysseussage  oder  aus  den 
mannigfachen  andern  Heldensagen  eingefugt  sich  findet,    es  er- 
hielt seinen  Platz  durch  Homers  genialen  Talit  und  zum  grossten 
TheU  in   einer  der  Formen  seiner  dramatisch  persönlichen  Dar- 
stellungsweise.    Er  nahm  die  in  reicherer  Erzählung  eingelegten 
anderweitigen  Sagen,  die  Thebischen  und  die  vom  älteren  Hel- 
denthum  vermuthlich  aus  älteren  Liedern  ebenso,  wie  was  er  zu 
seinen  Haupthandlungen  gestaltete:  Den  Lapithenkrieg  II.  a'262 
bis  70.  fi  743  f.  Od.  9  295.    Argonauten  Od.  fi  70—72.  X'  256  m. 
Anm.    Kalydonische  Jagd  und  Meleagros  II.  v' 533—545.  Belle- 
rophon n.  2^151— 210.  Herakles  gegen  NeleusU.^  690.  Desselben 
Arbeiten  D.  d^'  362  f.  o"  639.    Bei  denen  allen   man   sich  sagen 
mag,  wie  allein  glaublich  es  ist,  dass  jene  alten  Lieder  doch 
jedes  Abenteuer  oder   jede   Heerfahrt  in   einer  Vollständigkeit 
gegeben  habe ,  welche  Vorhaben  und  seine  Ausfuhrung  umfasste, 
so  dass  ein  Lied  Lachmannscher  Kürze  überhaupt  kaum  denk- 
bar erschdnt    Um  Homer,    der  aufnahm   soviel  als  seiner  le- 
bendigen  Aneignung   passte,    in    dieser  Aneignung   der   altem 
Ueder  und  seinem  Verhältniss   zu  den  altem  Sängern  recht  zu 
erkennen,  sind  ausser  jenen  einzelnen  Abenteuem  des  älteren 
BeMengeschlechts  offenbar  einige  Bräuche  dieser  altem  Sagen 
hervonuheben ,   die  er  in  seine  Schupfungen   herübemahm  und 
Omen  einen  bedeutenden  Platz  gab.    Es  sind  das  zwei  Formen 
and  Anlässe  von  Wettkämpfen.    In   der  Blas   die  Leichenspiele, 
deren  er  da  dem  Patroklus  feiern  Hess,  und  dann  die,  welche 
in  einer  besonders  schwierigen  Leistung  bestehend  unter  zahl- 
reicbeD  Werbern  um  eine  Braut  entschieden,  wonach  der  Bogen- 


kämpf  der  Freier  in  der  Odyssee  eintrat.  Bride  KampÜBsarlaQ 
brachten  auch  gar  mfknche  Erinnerang  an  die  VormaUgeii  gdie- 
gentUch  mit  sich  durch  Erwthnung  vererbter  Waffen ,  frfiher  ge- 
wonnener Preisstüclie  u.  s.  f.  Andrerseits  aber  lassen  sich  meh- 
rere Formen  für  einen  Anlilang  an  ältere  Sagen  oder  Sagentheile 
anführen,  in  welchen  nicht  sowohl  Homers  Werke  spätem  Epi- 
kern Muster  geworden ,  sondern  die  er  ihnen  nach  seiner  ersten 
oder  doch  schönern  Erfindung  vorgebildet  hat ,  wie  AcfailU  SebUd 
und  die  Nekyia  der  Odyssee. 

Mustern  wir  nun  die  einzelaea  Formen.  Auch  sie  bestäti- 
gen allüberall ,  dass  bei  Homer  es  nichts  Massiges ,  keinen  über- 
lästigen Schmuck  giebt  Er  hat  auch  hier  seinen  organischen 
Trieb  bethäUgt 


KAPITEL  XVI. 

fwisetf aig  der  Peetik  leMen.    Me  FerMea  der  BfaiwifeuKg  saiitir 

Sagen. 

f.  57.  Erstlich  also  treten  eine  grosse  Zahl  solcher  andervei- 
tiger  und  ausserzeitiger  Ereignisse  oder  Personen  im  lebendigen 
Gespräch  hervor,  und  diess  aus  zweierlei  Grund  oder  Anlass  im 
Einzekien.  Einmal  verlautet  von  Begebenheiten  und  Personen 
im  Gespräch  zu  allen  Zeiten  das  was  entweder  die  Individnen 
persönlich  angeht  und  was  sie  erlebt  oder  gethan  haben ,  oder 
was  jüngst  von  Andern  geschehn  die  Gemüther  eben  beschäJEtigt, 
eben  in  ihnen  nachklingt  Diess  gilt  beim  Griechischen  Epiker 
nicht  bloss  von  den  Menschen ,  sondern  auch  von  den  Göttern. 
Ein  zweiter  Grund  und  sich  erneuender  Anlass  Elrinnerungen 
auszusprechen  ist  der  Griechischen  Geistesart  eigentbümlich,  und 
ist  demnach  von  Homer  denen,  die  sich  bei  ihm  lebendig  ver- 
nehmen lassen,  als  die  natürliche  und  gemeinübliche  Weise  in 
den  Mund  gelegt     Was  mänen  wir  damit?    Der  natorgemässe 
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Mensch  wiU  alles  Innerliche  veräusserlicht  haben,  er  denkt  mit 
Goeihe's  Eofenia:  Das  Wesen  war'  es,  wenn  es  nicht  erschiene? 
In  dieser  Geistesart  denkt  und  empfindet  er  gar  gern  und  viel 
in  Beispielen,  und  die  Beispiele,  welche  er  in  seinem  Bewusst- 
sein  trigi  und  also  vorbringt,  hat  er  und  nimmt  er  in  allen 
Zeililtieni  der  Griechen,  auch  den  Jüngsten,  ja  selbst  der  BSmer, 
welche  dieselbe  Vorzeit  auch  als  die  ihrige  empfinden,  aus  den 
Sagen«  Da  müssen  die  Homerischen  Sprecher  ja  denn  der  Frü- 
heren {wQOJBQOi)  gedenken.  Es  kommt  aber  dieses  Exemplificiren 
in  alle  Gemüthsregungen  und  Strebungen,  mit  Beispielen  klagt 
und  tröstet,  rügt,  schilt  und  ermuntert  man.  Diess  wäre  bdi 
Homer  schon  mehr  beachtet  und  erkannt  worden ,  wenn  man  es 
als  die  Griechische  Geistesart  überhaupt  erkannt  hätte,  und  zwar 
dass  die  Beispiele  aus  den  Sagen  der  Vorzeit  jederzeit  mehr  als 
ans  der  näheren  Geschichte  kommen.  So  thun  Sokrates  vor 
seinen  Richtern,  Plato's  Dialogen,  Gesandte  vor  den  fremden 
Feldherm ,  genug  Jedweder  in  Schiift  oder  Leben ,  auch  ein  Ari** 
sioteles.  Die  Sagen  sind  eine  Gallerie  von  Typen  der  Charak- 
tere und  der  Lebenslagen.  Der  s.  g.  Mythengebrauch  Pindars 
ist  vorzugsweise  ein  solcher  paränetischer,  und  die  Chöre  oder 
Kommoi,  mitunter  auch  die  Dialogen  der  Tragiker  exemplificiren 
in  dieser  Griechischen  Denkweise:  Ae.  Cho.  578  ff.  Ag.  1115  ff. 
1205  IL  Sopb.  Ant.  944  ff.  Belegen  wir  Eänes  nach  dem  Andern 
•bei  Homer. 

f.  58.  Menschen  und  Götter  sprechen  persönliche  Erinne- 
miigea  aus  oder  erwecken  sie,  sei  es  in  paränetischer  Absicht 
oder  wie  sonst.  Unter  den  Helden  vor  Troia  sind  Epigonen  der 
Thebischen  Sage  Diomedes  des  Tydeus  und  Sthenelos  des  Ka- 
paneos  Sohn.  Sie  sind  es,  von  oder  zu  denen  die  Erinnerun- 
fen  ans  den  beiden  Thebischen  Kriegen  verlauten  im  4ten ,  5ten, 
Mm  (l<Hen)  und  14ten  Gesänge*).  (Und  dass  diese  Heerfahr- 
ten neben  der  Troischen  die  ruchbarsten  gewesen  oder  alsbald 
gtmden,  erhellt  aus  Hesiod  W.  160  —  64.)  Vorhergegangener 
SieigBisse  des  Zuges  und  Kampfes  gegen  Troia  geschieht  gar 
nicht  selten  hier  und  da  eine  Erwähnung,  aber  inuner  in  cha- 


•)  r  870-^410.  «'  800—818.  ('  222  f.  ie'*285— 90.  {'  115—26.  Ift 
der  OdjMM  die  Eriphyle  der  Nekyia  und  nochmab  bei  dem  Oemahl 
Imphieww  iB  der  niobt  miwelfcOiiifteii  Geaealofie  •'.  385'-85§. 
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raktervoUem  Gespräch  und  lebendiger  Handlung,  wie  AcUll  sei- 
ner Eroberungen  im  Ethos  der  Kränkung  gedenkt ,  die  Gesprädie 
in  Troia  Anderes  berühren ,  oder  die  Begegnisse  auf  dem  Schlacht- 
felde  lebendig  d^ran  anknüpfen :  /  328  f.  /  205.  V  ^*'^'  ^'  229  f. 
X'  124. 138—  42,  vgl.  104  f.  v  91.  191.  g>'  36.  55  ff.  Die  frischen 
Erinnerungen  des  Odysseus  und  Jüngsten  Vorakte  der  Odyssee, 
sie  werden  gar  wohl  laut,  und  zwar  in  dreierlei  Formen ,  ausser 
dass  Athene  ihm  durch  Erinnerung  an  Troia's  Einnahme  Muth 
einspricht  x  ^^^  ~"  ^^  j  durch  die  Gesänge  der  Aöden  Phemios 
bei  den  Freiem  und  Demodokos  bei  den  Phäaken ,  durch  die  bei 
Telemachs  Besuch  hervorgerufenen  Gespräche  bei  Nestor  und 
Menelaos,  und  Odysseus'  eigene  Erzählung  vor  Alkinoos.  Dass 
die  frühem  Irrsale  in  dieser  Form  und  eben  als  schon  bestanden 
gegeben  werden,  ist  das  Meisterstück  in  der  Composition  der 
Odyssee ;  aber  auch  jene  den  Vermissten  feiernden  Gespräche 
zäiüen  zum  schönen  Organismus  der  Epopöe  mit  ihrer  Haupt- 
person gar  sehr;  dass  endlich  jene  Auden  gerade  die  Heimkehr 
der  Achaer  und  Partien  einer  Persis  singen,  wo  Odysseus  der 
wahre  Eroberer  Troia*s  erklang,  ist  ganz  deutlich  behufe  der 
Eindrücke  auf  Penelope  und  den  noch  ungekannten  Gast  gedich- 
tet. Um  so  kenntlicher  ist  die  Unächtheit  der  breiten  Jugend- 
geschichte von  der  Narbe  am  Pamass  r' 395  —  466,  wie  andere 
diaskeuastische  Zusätze  vom  gleichen  Vers  zum  gleichen.  Der 
Mangel  des  Homerischen  Kunstgepräges  verräth  die  falsche  Münze. 
Nicht  Odysseus  selbst  oder  etwa  die  Amme  erzählt  die  Geschichte ; 
es  war  auch  gar  keine  passende  Zeit  bei  der  Nähe  der  Penelope. 
Aber  eben  dämm,  selbst  gab  der  Dichter  sie  iu  keinem  Falle. 

Ganz  persönliche  Erinnemngen  sind  die  Angaben  der  Vor- 
faiiren,  die  Heldengenealogien.  Ihrer  finden  wir  mehrere.  Gau 
selten  giebt  der  Dichter  sie  selbst,  und  da  kurz  und  ethisch 
gefärbt,  der  Sohn  besser  als  der  Vater,  0.  o'  639  —  42.  Ehi 
anderer  Fall  bei  Theoklymenos ,  dem  Abkömmling  des  berfihmleii 
Sehergeschlechts ,  dem  auch  Amphiaraos  angehörte ,  Od.  o'  223  IL 
Zur  Selbstgenealogie  ist  da  einerseits  wohl  Anlass,  sofern  der 
Ankömmling  zu  Schutz-  und  Gastfreundschaft  aufgenommen  s^n 
will;  aber  zu  langem  Bericht  ist  weder  er  selbst  in  der  Lage, 
da  er  schleunig  vor  möglichen  Verfolgern  gesichert  zu  werden 
wünscht,  noch  auch  Telemach,  der  eben  das  Opfer  verrichtet 
Endlich  hat  Theokl.  seine  gefthrdete  Lage  anzugeben.     Also 
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nur  der  IHchter  selbst  konnte  hier  das  Geschlecht  aufweisen. 
Die  Bedeolung,  welche  der  eingeführte  Seher  nachmals  in  der 
Handlung  hat,  dass  der  Frevel  der  Freiei*  noch  um  eine  Gott- 
losigkeit schlimmer  werde,  kann  zur  Hervorhebung  des  gott- 
vollen Geschlechts  bewogen  haben,  doch  kann  auch  die  breitere 
Genealogie  aus  Diaskeue  hersein.  Wo  sonst  Ahnenreihen  ge- 
nannt werden,  rühmen  die  Helden  selbst  nach  Sitte  desHelden- 
aUers  sich  ihres  Adels,  und  zwar  einem  Gegner  gegenüber,  in 
Vergldchong,  wie  Aeneas  v  213,  Achill  fp  187,  oder  sonst  mit 
Acceni  wie  Idpmeneus  v  449,  Diomedes  t  113,  mit  anderer  Ma- 
nier Tlepolemos  d  636.  Mit  besonderer  Sinnigkeit  lässt  Homer 
C  145  den  Glaukos  dem  Diomedes  auf  seine  aus  jüngster  Er- 
fahrung vorsichtige  Frage  sich  nach  seiner  Abkunft  nennen  und 
im  Selbstgefühl  ausführlicher,  um  daraus  dief  reundliche  Begegnung 
htfvorgehn  zu  lassen,  da  sie  sich  zuletzt  als  Gastfreunde  erkennen 
und  beschenken.  Beiläufig  mag  hierzu  noch  bemerkt  sein,  wie 
ungeachtet  des  geltenden  Glaubens  an  angestammte  Tugend 
(benutzt  von  Nestor  11.  17'  128  —  31)  dennoch  gerade  die  Sohne 
von  Göttern  von  Homer  in  Unftllen  und  tragischen  Bedrängnis- 
sen dargestellt  sind:  11.  v  206  f.  o'  110—  16.  n  433  ff.  und  wie 
Achill  zu  diesen  gehört,  der  Thetis  Loos  selbst  im  tragischen 
Liebte  erscheint,  a  86  —  90. 

f.  59.  Wir  kommen  zu  dem,  was  nach  Homers  Fassung 
der  Sage,  in  den  Gemüthem  der  Menschen  oder  Götter  eben 
nachklingt ,  was  als  jüngst  geschehen  in  frischem  Andenken  lebt 
iosser  dem,  was  sie  selbst  gethan  oder  erlebt  haben.  Das  Le- 
bendigste der  Art  hat  die  Odyssee.  Bei  Menschen  und  Göttern 
ist  der  Gedanke  an  Agamemnons  grause  Heimkunft  und  Orestes' 
Rache  gleicherweise  wach.  Wäre  Penelope  eine  buhlerische 
Klytämnestra ,  oder  gediehen  ähnliche  Plane  in  Ilhaka  wie  die 
des  Aegisthos,  dann  ginge  es  vielleicht  dem  Odysseus  wie  Je- 
nem. Diese  Aehnlichkeit  tritt  nicht  bloss  und  nicht  erst  dem 
Odysseus  in  den  Sinn,  als  Athene  ihm  die  Freier  in  Erinnerung 
bringt,  von  denen  ihm  Tiresias  bereits  gesagt  hatte,  v  383. 
l'115f.  Es  zieht  sich  diese  Vergleichung  möchte  man  sagen 
durch  das  ganze  Gedicht.  Das  erste  Wort,  womit  Zeus  die 
Handlung  der  Odyssee  einleitet,  a  35,  regt  sie  an,  und  sie  wird 
von  Mentes  a  298  und  nachmals  in  den  Gesprächen  bei  Ne- 
stor /  197.  234.  248  01  306,  dann  bei  Menelaus  immer  erneuet, 

lUftck,  4.  SagMiMtle  dL  OrUckti.  8 
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i'  511*).  Wiederum  X  444  ff.,  zaieizi  auch  in  m'  196*- 201,  wo 
die  Nei(yia  eben  ihr  zu  I^iebe  gedichtet  scheinen  kann.  -^  Für 
die  Gedanlien  der  Menschen  besonders  der  Troer  und  der  Götter 
in  der  Uias  giebt  es  ein  solches  Analogon  eigentlich  nicht,  doch 
rerlautet  aus  der  etwas  Altern  Erfahrung  Verwandtes.  Der  alte 
Priamus  hat  so  zahlreiche  Schaaren  auch  bei  den  Phrygem  nicht 
gesehn,  /  185,  als  er  ihnen  zur  Hülfe  zog.  Einen  (Kiberen 
Angriff  erlitt  Troia  von  Herakles,  wie  daran  sein  Sohn  Tlepole- 
mus  erinnert,  b  638  —  42,  und  von  einem  andern  Abenteuer, 
welches  derselbe  dort  bestand,  giebt  es  ein  örtliches  Denkmal 
•  145.  Die  Gotter  aber  haben  von  menschlichen  Untemehmoii* 
gea,  die  sie  bewaltet,  keine  andere  so  in  der  Erinnerung  iri« 
die  des  Herakles  ^  362.  o  25. 

§.  60.  Ein  anderes  Obherrschende  in  den  Gedanken.  Das 
längere  Helden  alter,  welches  vor  Troia  kämpft  und  die  Menschen 
auf  lihaka,  auch  sie  haben  unter  ihren  Altvordern  Qrösste  und 
Ausgezeichnete,  Männer  wie  Frauen,  zu  denen  sie  wegen  Ihrer 
Tüchtigkeit,  ihrer  Schönheit,  Geschicklichkeit  und  Sinnigkeit  mit 
besonderer  Bewunderung  zurückblicken  oder  die  Lebenden  Ihnen 
vergleichen;  auch  sie  haben  ihre  Ideale  in  der  Vorzelt  wie  ihre 
Popanze  in  der  Gegenwart.  Für  Achill  und  Odysseus  ein  Ideal 
ist  Herakles;  wenn  ihn  die  Moira  erreicht  hat,  will  und  tnuss 
Achill  es  sich  auch  gefallen  lassen,  11.  ü  117,  und  mit  Herakles 
oder  Eurytos  im  Bogenschiessen  sich  messen  zu  wollen  kommt 
dem  Odysseus  nicht  in  den  Sinn,  Od.  9^  223.  Der  Penekipe 
mag  man  an  Erfindsamkeit ,  GeschickUchkeit  und  Sinn  keine  der 
berühmten  Frauen,  Tyro,  Alkmene  oder  Mykene  gleiehsieUen, 
sagt  Antinoos  Od.  jK^  119  —  21.  Als  Popanz  aber  brauchen  die 
Freier  auf  Ithaka  den  Echetos,  den  Typus  eines  Wütherich ,  wie 
später  der  ebenfalls  zur  Sage  gewordene  Phalaris  war,  Od.  er'  8i. 
115.  9>'  308.  (Die  Vorzüge  der  Gestalt  oder  sonstiger  idealer 
Begabung  bei  Lebenden  werden  übrigens  in  beiden  Epopöen 
gleicherweise  mit  denen  der  Götter  verglichen,  und  die  Wunder^ 
Wirkungen  andrerseits,  durch  welche  Götter  die  Eigenschaften 


*)  lu  dieser  St.  sind  die  Vene  519  and  20  vor  17  und  18  in  teUeOt 
^e  mich  Bücliuer  in  Schwerin  überzeugt  bat.  Die  Eiklfimng  C.  Fr. 
Hermanns  im  Rli.  Mas.  ▼.  W.  und  R.  VT,  447  bringt  keine  annehm- 
Uche  HOlfe. 
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ilver  LiebUnge  erhöhen ,   sind  ebenfalls  in  beiden  dieselben ,  sie 
fssebebea  durch  Berührung  mit  Stäben  oder  mit  Ambrosia.) 

f.  61.  Wie  die  Homerisctien  Achäer  an  den  Heiden  des 
frihern  Alters  Herakles  und  Eurytos  Ideale  haben,  so  gehen 
auch  Waffen  oder  Rosse  dieses  ersten  Heldenalters  in  der  Sage 
ud  Sagenpoesie  auf  das  spätere  Homerische  fort.  Wie  AchiU 
die  seinem  Vater  von  den  Göttern  geschenkte  Lanze  f&hrt  und 
sie  weiter  auf  Neoptolemus  kommt  (von  Odysseus  überlassen), 
so  kommt  das  geflügelte  Wunderross  Arion  von  Herakles  (Hes. 
Scik  120)  auf  Adrast  (alte  Thebais  und  Arnim,  bei  Paus.  VÜI, 
tS)  und  seiner  wird  in  Vergleichung  gedacht  bei  den  Leicheu- 
Sfiiden  H.  ^'  346  f.  Und  wie  des  Herakles  Bogen  nach  aller 
Tn^schen  Sagenpoesie  auf  Poas  und  dessen  Sohn  Pliiloktet  ver* 
erbt  den  Paris  zu  erlegen  diente,  so  hatte  Odysseus  den  Bogen 
des  Eurytos  von  dessen  Sohne  zum  Geschenk  erhalten ,  und 
wir  er  es,  mit  dem  Penelope  den  Bogenkampf  anstellte  und 
Odiyssens  den  Freiermord  begann  (Od.  9  11  —  14.  31  —  33, 
ütaersehn  von  Welcker  Cycl.  II,  421).  Die  Achäerwelt  Homers 
hat  und  erwähnt  aus  ihrer  Vorzeit  natürlich  nicht  bloss  Ideale, 
sondern  Typen  aller  möglichen  Arten  und  Lagen  und  Vorfälle 
der  Menschenwelt,  ganz  so  wie  ihre  Charaktere  und  Ereignisse 
in  Homerischer  Darstellung  den  späteren  Griechen  typisch  wer- 
des.  So  ezemplificiren  die  Homerischen  Sprecher  im  Olymp  und 
nf  der  Erde.  Aphrodite  wird  von  ihrer  Mutter  IL  s' 383  ff. 
duch  eine  Reihe  früherer  Fälle  getröstet,  da  Gotter  von  Sterb- 
lichen Leid  erfiihren,  mit  dem  Beispiel  des  Lykurgos  hält  Dio- 
■edes  sich  selbst  von  einer  That  zurück,  j;'  129.  Den  durch 
•Be  Zeitalter  ruchbaren  Typus  der  schmerzvollen  Niobe  hält 
AchiU  n.  %/  602  dem  Priamus  vor;  Penelope  wünscht  sich  hin- 


*)  Das  Bind  Beispiele  vom  Fortspinnen  der  Sage,  wie  sie  auch  Wieder- 
botaBgen  bat,  z.  B.  im  MoUt  des  Todes,  der  den  £iirypylos  und  die 
SainigaD  in  Folge  einer  Bestediniig  traf  wie  den  Amphiaraos  (Od.  l' 
QSL  327.  0'  247)9  und  in  dem  Haar,  an  dem  das  Leben  des  Megari- 
scben  Nisos  biug  (Ae.  Cho.  610),  was  bei  Pterelaos  wiederliebrt  Apol- 
lod.  n,  4,  7.  Welcker  mocbte  diese  scbicklicb  den  cyUiscben  Trieb 
der  Sage  nennen,  aber  selbst  wenn  m5giicber  Weise  ein  Knnstdiebtai 
der  Sagcostolis  solcben  Umstand  übertragen  bätte,  würde  dieses  Fort 
ifiamm  odtr  Naebbiiden  im  Einiebieu  mit  der  Abgr&nsung  der  Ga- 
dicbte  doeb  Mlcbts  su  tbon  baben. 
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weggenommen  zu  werden  wie  die  Töchter  des  Pandäreos  Od. 
y  66;  mit  Mahnung  an  den  Trunkenbold  Eurytion,  den  Kentau* 
ren,  der  den  Krieg  verschuldete  mit  den  Lapithen,  schilt  An- 
iinoos  den  Odyssus  Od.  9'  295.  Lehrten  Beispiele  in  dieser 
Weise ,  so  erlcennen  wir ,  der  Aöde ,  den  Agamemnon  snm  Wäch- 
ter der  Treue  seines  Weibes  bestellt  hatte  und  der  dem  Aegisth 
so  lange  entgegenstand,  er  wirkte  durch  die  xXkij  die  er  ihr 
sang  Od.  y  267  —  72. 

§.  62.  Unter  den  Personen  dramatisch  belebter  Epopöen  sind 
«s  natürlich  dem  Können  und  dem  Wollen  nach  Greise,  welche  als 
Altes  und  Vieles  wissend  und  gern  ihrer  Jugend  und  Kraftsetten 
gedenkend,  auch  Beruf  und  Neigung  haben ,  die  Beispiele  ihrer 
iHihern  Lebenszeit  oder  der  Vorzeit  überhaupt  in  nicht  kargen 
Reden  unter  dem  Jüngern  Geschlecht  zur  Erregung  der  Nach- 
eiferung oder  Vermahnung  hören  zu  lassen.  Wie  Homers  6al^ 
lerie  der  mannigfachen  Heldencharaktere  auch  des  Reizes  der 
Altersunterschiede  überhaupt  nicht  entbehrt  und  auch  dieses 
Verhfiltniss  lebendig  sich  selbst  ausspricht  (lieblich  besonders  bd 
den  Wettkämpfen  II.  ff/  Achill  gegen  Nestor  620  ff.,  Antilochös 
gegen  Menelaos  587.),  so  hat  die  Ilias  an  Phönix  und  vollends 
an  Nestor  unvergleichlich  schön  ausgeprägte  Greisenbilder,  die 
gerade  auch  Beispiele  der  Vorzeit  in  solchen  Absichten  vortra- 
gen. Phönix,  einst  Achills  gar  treufreundlich  geduldiger  Eraie» 
her  (^'  485—91),  idt  der  Gesandtschaft  an  den  Zürnenden  als 
sich  von  selbst  verstehender  Begleiter  ohne  Auftrag  beigesellt 
XI 68),  und  fasst  aus  sich  den  Zögling  mit  Erinnerungen  an  die 
lieimischen  Verhältnisse;  dann  aber  weiss  er  auch  theils  an  die 
Versöhnlichkeit  selbst  der  Götter  zu  mahnen,  theils  das  bewege 
liehe  Beispiel  des  Meleagros  (aus  alten  Liedern)  ihm  vorzuhalten, 
der  zwar  langhin  auch  nicht,  aber  doch  endlich  noch  sich  er- 
bitten Hess  (590  —  99).  So  dieser.  Der  redselige  alte  Nestor 
erscheint  auch  in  den  Kyprien  in  ähnlicher  Rolle  und  Wirksam- 
keit. '  Er  tröstet  den  Menelaos  durch  Erzählung  von  vier  Fällen, 
da  böse  Gelüste,  wie  das  des  Paris,  ihre  Strafe  gefunden  (We Ick. 
Cycl.  11,  98).  Der  Nestor  der  Ilias  ist  im  wohlmeinenden  Selbst- 
bewusstsein  voll  der  Erinnerungen  aus  einem  thatenreichen  Ju- 
gend- tmd  Mannesalter.  Dass  diese  Thaten  in  alten  Nestoriiedera 
besungen  gewesen,  ist  keineswegs  nöthig  anzunehmen«'  Es 
ist  wohl  immer  der  dreialtrige  Greis  gewesen ,  der  eigene  Gross- 
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Ihalen  nur  von  ehedem  erzählte,  ein  stehendes  Sagenbild,    wie 
Hdeiia  und  Penelope  immer  blühend  schön  waren.    Hinsichtlich 
seiner  RedseUgkeil  ist  das  Homerische  Charakterbild  zu  wahren^ 
dessen  ächte  Züge  eine  Ruhmredigkeit  zur  Unzeit  nicht  zulassen. 
Homers  Nestor  hat  in   allen  Fällen  des  Selbstruhmes  eine  tre^ 
fende  gute  Absicht      So  in  allen  unverdächtigen  Stellen.     Er 
nimmt  D.  d  259  ff.  für  sich  Ansehn  bei  Agamemnon  und  Achill 
in  Anspruch,   da  er  Bessere  als  sie   seien  gesehen,    Pinthoos 
a.  s.  w«;  er  wünscht  7'  125  ff.  sich  noch  die  Kraft  zu  haben,  mit 
der  «r  den  Ereuthalion  im  Zweikampf  bestand,  dann  wollte  er 
dem  Hektor  entgegentreten ,  dessen  Herausforderung  schmählicher 
Weise  anzunehmen  keiner  den  Muth  hat,  wie  sie  die  freudige  Zuvor- 
aicbl  des  Peleus  auf  ihren  Adel  sämmtlich  jetzt  zu  Schanden  ma- 
chen.   Mit  demselben  Seufzer  bedauert  er  ^f  629,  nach  der  freund* 
liehen  Ehrengabe  und  Rede  des  Achill  und  anknüpfend  an  sie, 
jetzt  nicht  mehr  zu  vermögen,    was  er  bei  den  Leichenspielen 
des  Amarynkeus  vermocht.    Auch  diese  Erinnerung  ist  durchaus 
schicklich.      Dagegen   II.    l!  664  —  762   die   Stelle   von    einem 
fli^ä^  ^AxiXkBvg  zum  andern.     Die  aus  speciellen  Gründen  von 
G.   Hermann    schon    längst    erkannte  Interpolation  (Epist.  ad 
Dgen.  p.  VIII  t)  ist  schon  von  Seiten  der  allgemein   poetischen 
UDangemessenheit  des  Inhalts  und  Orts  unleugbar.     Die  Worte 
668:  ov  yäQ  ifi^  ig^  und  avrol  re  TCTBivtifAsd'^  imtrx^Q^i  zeigen 
urahrfaafl  handgreiflich  den  Eintritt  der  Diaskeue.     Als  würden 
die  Griechen  alle  sich  niedermetzeln  lassen  und  käme  es  allein 
ttof  ihn  an,  ob  Abwehr  eintreten  könne  so  lange  Achill  nicht 
helfe.    So  plump  ist  Homers  Nestor  nicht     Dieser  ungeschickte 
Uebergang  zu  einer  breitesten  Erzählung,  in  deren  mannigfachen 
Thatsachen    nicht   der  mindeste  Bezug    auf  die   gegenwärtigen 
Umstände  zu   entdecken  ist.      Dagegen   erhält  Alles  die    beste 
Angemessenheit ,  wenn  Jene  Erzählung  wegfäilL    Die  Erinnerung 
an  die  Ermahnungen  des  Peleus  und  Menöüos,  und  dazu  der 
Rslh,  wie  Patroklos  dem  Achill  zusprechen  solle,   den  dieser 
nachher  auch  befolgt,   sie  geben  allein  das,   was  erwartet  hels- 
sen  kann. 

f.  63*    Unsere  bisherige  Musterung  hat  die  mannigfaltigsten    ' 
Anklänge  an  anderweitige  Sagen  lediglich  mittelst  der  lebendi- 
gen Bewegung  der  Personen  eingewebt  gezeigt,  wie  sie  durchaus 
ohne  Ausschreitung  dem  Organismus  einverleibt  sind.    Wir  kön-^ 


nen  sagen ,  so  ^eles  war  nur  eben  als  anderweitiger  Gedanken  • 
und  Redestoff  erforderlich,  wenn  denn  Homer  eben  in  seiner 
Weise  dichten  wollte.  Wenn  nun  seine  Poesie  damit  das  Inter- 
esse labte,  welches  seine  Hörer  überhaupt  an  den  Sagen  ms 
ihrer  Vorzeit  hegten,  dann  liommen  uns  noch  andere  Formen 
sur  Beachtung,  welche  Homer  als  Kunstmittel  angewandt  hat, 
um  Jenem  Nebeninteresse  noch  mehr  zu  genügen. 

Erstlich  wurden  mannigfache  Kimstarbeiten  eingeführt ,  durch 
welche  der  Dichter  Darstellungen  älterer  Geschichten  geschehen 
Hess.  Was  er  von  dieser  Art  angebracht,  das  hat. bei  den 
nachfolgenden  Epikern  Nachahmung  und  Weiterbildung  geAmden. 
Die  eine  Art  siöd  darstellende  Webereien  der  Frauen;  wie  He- 
lena 11.  /  126  Karopfesscenen  der  Troer  und  Achfter  in  ein  Min- 
nergewand  webt.  Sodann  Kunstweriie  von  Erz,  wie  der  kunst^ 
reiche  Becher  Nestors  11.  X'  634 ,  der  so  wie  er  geschildert  ist, 
freilich  nur  kleine  Stellen  für  einzelne  Figuren  zeigt 

§.  64.  Vor  Allem  aber  sehen  wir  in  den  Feldern  des  Schil- 
des,'das  in  der  ISten  Rhapsodie  der  Ilias  unter  den  Händen 
des  Hephästos  entsteht,  einen  sehr  schiciüichen  Raum,  um  ältere 
Sagen  nachzubilden.  Wü*  werden  von  solchem  Schilde  nicht 
glauben ,  Homer  habe  damit  zuerst  Heldenschilde  mit  Figuren 
in  die  Erzählung  der  Aoden  gebracht.  Vielmehr  hat  eben  so 
gewiss  die  Sagenpoesie  vor  der  Ilias  schon  Schilde  mit  Bildern 
gekannt,  und  sie  aus  der  Anschauung  üblicher  in's  Schönere 
gemalt,  als  es  andrei'seits  gewiss  ist,  dass  Homer  seine  Schil- 
derung nicht  einem  Bildwerk ,  das  er  vor  Augen  hatte ,  nur  Zug 
fär  Zug  nachgezeichnet  haben  Mird.  Alle  Poesie  schafiFt  ihre 
Wunder,  wie  die  Homerischen  Götter  auch  nur  thun,  indem  ^e 
Natur  und  Wirkliches  verstärkt  und  verklärt.  Schiide,  ähnlich 
dem  des  Agamemnon  11.  ;i'  36,  auf  dessen  Mitte  das  Schreckbild 
des  Gorgohauptes  sich  befand,  hatte  es  sicher  längst  in  Lied 
und  Leben  gegeben,  und  von  einzelnen  Figuren  war  es  wohl 
auch  schon  zu  einer  Gruppe  gekommen.  Aber  wie  die  sinnige 
Wahl  Homers  sich  darin  kund  giebt,  dass  er  auf  dem  Schilde 
des  geforchtetsten  Helden  kein  solches  Schreckbild  erscheinen  lässt, 
wie  es  doch  auch  das  Hesiodeische  des  Herakles  hat,  144  (d^cf* 
KOVTog  fioßog,  wie  Paus.  V,  19,  4),  so  erwies  er  sich  erfind- 
sam  und  bewusst  auch  in  den  ganzen  Bildern.  Wir  sehn  da 
die    Gegensätze   und  Wechsel   in    der   thätigen   Meoschenwell, 
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•ine  Stadt  des  Friedens  und  eine  des  Kriegs ,  Aecker  und  Wein- 
bea  nach  drei  Jahrszeiten  (der  Wioter  fehlt  als  thatenlose  Ne- 
gaUon)  Q.  s.  w.  Der  auch  im  Gleichartigen  immer  neue  Dichter 
Üabi  eSt  wahrend  die  Erzählung  des  Kriegs  genug  hat,  auf 
diesem  Kriegerschmuck  eine  Gallerie  friedlicher  und  heiterer 
Bilder  aufiraweisen.  So  mochle  er  hier  auch  nicht,  was  er  dem 
Raome  nach  so  gut  gekonnt  hätte,  Scenen  aus  alten  Sagen  dar- 
stdlen  lassen.  Aber  er  ging  voran  mit  einer  Bilderart,  in  weK 
eher  der  Verfasser  des  Hesiodeischen  Heraklesschildes  neben  der 
sogenscheiniichsten  Nachbildung  der  Homerischen  Scenen  des 
Friedenslebens  die  Sagen  von  dem  Abenteuer  des  Perseus  und 
dem  Lapithenkriege  abgebildet  zeigt.  So  gab  Homer  in  dem 
Schiide  des  Achill  ein  durch  seine  Phantasie  idealisirtes  Kunst- 
werii  —  was  die  Odyssee  von  Kunstleistungen  {SaiiaXa  Ist  der 
Name)  zeigt  if'  91  — 103,  ist  nicht  mehr,  eher  weniger  —  wel- 
ches in  mannigfacher  Weise  zu  Darstellungen  aus  andern  Ge- 
Meten benutzt  werden  konnte.  Von  nächst  alten  Epopöen 
•ebelDl  die  Aethiopis  dem  Memnon  wie  andere  prächtige  Waffen 
fo  auch  einen  Schild  mit  ähnlicher  Bildnerei  gegeben  zu  habeUt 
da  es  bei  Proklus  heisst,  er  sei  mit  einer  ^^uicrotBvHtog  nav* 
9mUm.  erschienen  (Welck.  CycL  H,  173),  und  auch  Virgil  Aen.  1, 
489  und  751  Memnons  Waffen  hervorhebt.  Sehr  wahrschein- 
ych  trug  in  der  Titanomachie  Athene  einen  kunst-  und  bilder- 
reichen Schild,  auf  dem  das  Meer  mit  spielenden  Fischen  er- 
schien nach  dem  Fragm.  4  od.  1. 

So  werden  wir  von  Homers  Dichlerkrafl  wie  von  seinem 
Verhältniss  zu  Vorgängern  und  Nachfolgern  die  dem  Gegebenen 
entsprechende  Vorstellung  haben  bei  dem  Schilde  des  Achill. 
Es  fehlte  in  der  Wirklichkeit  nicht  an  Schilden  mit  Bildern;  die 
Kunst  hatte  auch  schon  manche  Stufen  durchgangen;  er  ging 
nan  über  jene  und  diese  hinaus.  Sein  Schild  zeigte  Felder, 
die  auch  anders,  auch  mit  Scenen  aus  Sagen  konnten  ausge- 
fällt werden.  Es  geschah  diess  neben  Nachahmung  seiner  Bilder 
von  solchen  Epikern ,  welche  ihren  Oemen  auch  in  dieser  Form 
den  Reiz  mannigfacher  Anklänge  geben  mochten. 

Homer  hatte  dafür  diucli  andere  Formen  seiner  lebensvollen 
Aarstdlung  gesorgt,  und  brauchte  der  Farben  und  Töne  noch 
msnnigfaltigere  gerade  bei  dem  Schilde. 
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f.  65.  Seiner  Odyssee  gab  er  und  webte  er  aber  eine 
Form  ein,  welche  eine  besonders  reiche  Fülle  von  Anklängen 
an  andere  alte  Sagen  umfasste,  eine  NeRyla,  indem  er  seinen 
vielumgetriebenen  Helden  auf  der  in  gastlichem  Behagen  erzähl- 
ten Irrfahrt  auch  in  den  grossen  Wohnort  der  fräheren  Menschen 
gelangen  Hess.  Auch  dergleichen  Abenteuer,  und  solche  Schil- 
derung hat  er  in  ähnlichem  Verhältniss  zu  den  altem  Liedern 
wie  andrerseits  zu  den  Nachfolgern  ausgedichtet  Das  lässt  alle 
Analogie  und  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Haben  wir  von  der 
Wirkung  seines  Beispiels  auf  die  nachfolgenden  Epiker  wie  nach- 
maligen plastischen  Künstler  an  der  unzweifelhaft  bezeugten 
Nekyia  der  Nosten  den  sichern  Beweis,  so  suchen  wir  auch 
sprechende  Anzeichen  von  altem  Nek3fien  bei  Homer  selbst  nicht 
vergebens.  Und  sofern  es  überhai^  gilt,  uns  wo  möglich  die 
Benutzung  früherer  Lieder  oder  Vortragsformen  zu  den  Compo» 
sitionen  der  Ilias  imd  Odyssee  fasslich  zu  machen,  zeigt  ausser 
jenem  Anzeichen ,  was  die  Sagen  von  altera  Nekyien  sdbst  ge- 
ben, die  Fonn  der  Homerischen  mit  ihren  Heldenfrauen  auf  ein 
anderes  hin.  Ein  Niedergang  oder  eine  Fahrt  zum  Hades  dürfte 
zuerst  als  ein  Abenteuer  in  die  Sagen  gekommen  sein,  und 
zwar  unter  denen,  welche  von  den  Helden  der  altern  Art  b^ 
standen  worden.  Es  begegnen  uns  die  Sagen  von  zweien  die- 
ser ,  von  Herakles  und  Theseus  mit  Pirithous.  Die  Erwähnungen 
des  Theseus  aber,  so  viel  ihrer  in  den  beiden  Homerischen 
E^pöen  (freilich  nur  in  einzelnen  Versen)  vorkommen,  sind 
sämmtlich  als  unächt  zu  erkennen  (Anm.  zu  Od.  V  631),  und 
Peirithoos  erscheint  ausser  seinem  Sohne  U.  fi  129  ff.  nur  im 
Lied  vom  Lapithen  kriege  richtig,  während  Theseus  da  auch  weg- 
fällt (11.  a  263),  da  der  Vers  der  Nekyia,  der  ihn  mit  Theseus 
enthält,  am  allemnzweifelhaftesten  für  spätere  Zuthat  gilt  So- 
nach und  weil  Theseus  nach  Zeugniss  der  Sagen  selbst  und 
des  Herodoros  bei  Plut  Thes.  29  theils  spät  theils  gewaltsam 
in  die  epische  Poesie  gekommen  ist,  haben  wir  weder  Anzeichen 
noch  auch  Wahrscheinlichkeit  an  sich,  dass  Homer  ein  Lied 
von  Theseus  und  Krithous  unglücklichem  Unterfangen,  die  Köre 
zu  entführen,  gekannt  habe.  Der  Name  Köre  für  Persephone 
selbst  führt  uns  in  die  Atiische  und  mystische  Zeit  und  Gegend, 
und  von  Epikern  flndet  sich  neben  dem  Jungen  Panyasis  die 
Minyas  (von  Pausanias  X,  28  und  29)   zum  ältesten  Zeogniss 
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tngefähii,  und   damit  die  Poesie,    von  der   ohne  Wilikür  und 
nach    allen  Otaten  sich  nicht  anders  urtheilen    lässt,    als  sie 
sei  spät,  nicht  im  epischen,    sondern  im  mystischen  Zeitalter 
und  Geiste  gedichtet  gewesen.    Die  Citate  sprechen  sämmtlich 
von  der  Unierwelt,  aber  von  einer  ethisch  und  priesterlich  um- 
gestalteten.    Da   giebt    es  Büssender  noch    andere,   Thamyris 
und  Amphion,  da  den  Fährmann  Charon,  und  vom  Tode  des 
Mdeagros  ApoUon  als  Ursach ,  was  auch  von  den  dreien  gewiss 
Dicht  die  älteste  Sage  war  (Paus.  X,  31,  2  od.  3.  Welcli.  CycL 
II,  558);  denn  auch   die  Eöen  zeugen  bei  ihrer  Beschaffenheit 
nicht  dafür.     Diese  Minyas   gemahnt  uns    vielmehr   zusammen 
mit   der    unleugbaren    Kritik    der    Alexandriner,    wonach    die 
Stelle  der  Homerischen  Nekyia  X'  565—627  einer  Diaskeue   an- 
gehört,   dass  es  eine  spätere  ethisch   ausgedachte   Darstellung 
der  Unterwelt  gab,    welche  erst  Büssende  und   allmälig   mehr 
und  mehr,  namentlich  aber  auch  Todtenrichter  bekam,  und  wir 
in  diesem  Bilde  des  Phantasieglaubens  ganz  besonders  Wandel, 
aUmällge  Forttüldung   nach  dem  Zeitbewusstsein   anzuerkennen 
haben.    Ganz  ein  Anderes  ist  es  mit  der  Sage  von  Herakleis 
als  der  von  Theseus  mit  Pirithous,  in  jeder  Rücksicht  ein  An- 
deres.   Alle  die  verschiedenen  Orte ,  welche  ein  Psychopompeion 
und  einen  Niedergang  nach  der  Unterwelt  zeigten,  hatten  auch  die 
Sage  von  Herakles,  dass  er  da  nach  dem  Kerberos  hinabgestiegen  sei 
(Anm.  z.  Od.  k'  623).     Jede  Erzählung  von  den  s.  g.  Arbeiten 
dieses  Helden  nmsste  bei  diesem  Abenteuer  ein  Bild   des  Hades 
geben.    Nach  der  Od.  bestand  er  es  im  Geleit  des  Hermes  und 
der  Athene,  und  wird  es  ausdrücklich  die    schwerste  Aufgabe 
genannt    In  der  Ilias  berühmt  Athene  sich ,  dem  Sohn  des  Zeus 
bei  Allem  was  ihm  Eurystheus  auferlegte  beigestanden  zu  haben 
(9'  362),  und  äussert  in  ihrem  Unwillen  über  Zeus'  Verbot :  hätte 
sie  das  geahndet,  würde  sie  ihn,  als  er  nach  dem  Hunde  ging, 
haben  umkommen  lassen.    Diese  Stelle  ist   an  ihrem  Ort  sehr 
wohl  motivirt,  und  das  Bedenken,  dass  dermalen  Herakles  doch 
todt  ist,  was  ich   früher  dabei  hatte,  ist  keines;  ein  längeres, 
nicht  ein  unsterbliches  Leben  wünschen  die  Götter  ihren  Söhnen. 
Es  zeigt  nun  diese  Stelle,  nicht  sie  allein,  aber  am  deutlichsten, 
dass  Homer  die  Abenteuer  des  Helden  überhaupt  und  nament- 
lich  das   schwerste  «und   gefährlichste   kannte.     So    war   ihm 
von  da  auch  eine  Schildening  der  Unterwelt  bewusst.    Er  be* 
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Dutzte  sie,  aber  er  gab  ein  Bild,  wie  es  <fir  das  Abenteuer 
seines  Odysseus  passte  und  desshalb  keinen  Kerberos  in  diesem. 
(Die  Erscheinung  des  Heraliles  in  der  Nekyia,  wie  sie  zur  ein- 
geschobenen Stelle  gehurt,  scheint  Züge  aus  einer  Erzählung 
vom  Helden  zu  haben,  als  er  noch  lebte  und  seine  Abenteuer 
noch  erst  bestand  (609 — 14).  Und  wiederum  die  vorhergehen- 
den  Verse  (605  — B)  sind  als  zeichneten  sie  ein  blosses  Bild 
nach,  wie  es  etwa  ein  kunstreicher  Schild  neben  andern  eni* 
halten  konnte.  (S.  T  hier  seh  Epocb.  d.  bild.  Kunst  S.  249  unten.) 
Eine  andere  Benutzung  älterer  Ueder  verräth  sich,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  in  der  Citation,  oder  sagen  wir  dem  Katalog 
der  Heldinnen.  Ich  darf  meine  Leser  auf  die  Anmerk.  zur  Od. 
Th.  3.  S.  227 — 29  hinweisen.  Leicht  erkennt  man  selbst,  wie 
gut  der  Dichter  dadurch  die  Nebenabsicht  erreichte ,  in  möglich^ 
ster  Kürze,  und  ohne  Anlässe  zu  weitläufigen  Unterhaltungen 
zu  bringen,  an  eine  Fülle  älterer  Sagen  zu  erinnern. 

Von  den  Einschiebseln  der  Nekyia  auch  in  diesen  Katalog 
sprechen  wir  später,  und  eben  so  von  der  Bedeutung ,  welche 
der  Weg  der  Odysseus  nach  dem  Hades  für  das  ganze  Gedicht 
und  seine  Haupthandlung  hat 


KAPITEL  XVII. 

leberUiek  der  vtrstehendei  Peelik. 

i 

§.  66.  Es  sind  die  eigenthümlichen  bildnerischen  Verhält* 
nisse  und  darnach  gewählten  Formen,  in  welchen  Homer  als 
Sagendichter  d.  h.  als  Formgeber  eines  überkommenen  Sagen  ^  und 
Liederstoffs  arbeitete  und  durch  welche  er  seine  einheitlichen 
Werke  gestaltete,  nun  wohl  in  ihrer  massgebenden  Beschaffen* 
heit  alle  aufgewiesen.  Das  Erste  war  das  mit  dem  immer  ein* 
tretenden  Grundmotiv  und  der  Natur  aller  Sagen  selbst  Gegebene 
und  sonach  Gebotene,  er  führte  eine  Doppelgescluchte  dnrcht 
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eine  Olympische  und  eine  irdische.  Das  Zweite ,  es  war  öAers 
fflelchzelUges  von  mehreren  Trfigern  und  Bewegern  der  Hand* 
long  SU  erzählen,  und  diess  konnte  nur  Eines  nach  dein  An- 
dern gegehen  werden,  theiis  mit  dem  Irdischen  gleichzeitiges 
Ol3raipl8ches,  theiis  auf  der  Erde  von  mehreren  Orten  und  ver- 
schiedenen Anlfissen  aus  oder  an  verschiedenen  Oilen  Vor- 
gehendes einer  und  derselben  Zeit,  was  dann  zum  weiteren 
Fortschritt  zusammen  wirkte.  War  dieses  Beides,  die  Doppel- 
geschichte und  das  Nacheinander  in  der  Zeit  paralleler  Akte, 
ganz  eigentlich  im  Dienst  und  zum  Zweck  der  einheitlichen 
Gestaltung ^des  Ganzen  mit  seinem  Grundmotiv,  im  Dienst  der 
harmonischen  Fortführung  des  jede  organische  Epopöe  durch- 
dringenden Agens  zu  beschaffen,  so  gab  sich  drittens  kund, 
dass  der  Meister  der  Epopöe  neben  dieser  durch  jene  Mittel  er- 
zielten Einheit  seinem  Organismus  auch  Fülle  und  Mannigfaltig- 
keit zu  geben  gewusst  habe.  Das  allgemeine  Bewiisstsein  seiner 
Hörer  von  ihrer  Vorzeit,  es  wurde  mittelst  einer  Darstellung  der 
Personen  in  der  Handlung  selbst  allein  schon  gelabt ,  sie  wurden 
mittelst  der  mannigfachsten  Anklänge  oder  vollerer  Erwäh- 
nungen an  anderweitige  Sagen  oder  an  das  zunächst  Vorher- 
gegangene und  vor  der  Handlung  Liegende  erinnert.  Die  be- 
wegte Handlung,  in  der  Achill  und  Odysseus  und  die  Thebi- 
schen  Epigonen  und  der  dreialtrige  Nestor  u.  A.  ihre  eigenen 
Erlebnisse  und  Thaten  vorbrachten  oder  bei  Andern  weckten, 
und  daneben  die  Denk-  und  Sprechweise  des  Exemplificirens, 
sie  wirkten  diese  Befriedigung  des  Nationalinteresses  durch  Dar- 
stellung der  Sprechenden  in  ihrem  nationalen  Wesen  und  in 
schon  ganz  demselben  Verhalten,  wie  es  den  Griechen  immer 
eigen  war.  Dazu  kamen  aber  besondere,  dem  Organismus  eben- 
falls eingefügte  Akte  oder  Kunstformen,  welche  entweder  der 
Sitte  des  altem  Heldenthums  nachgebildet  und  mit  Erbstücken 
von  daher  vollzogen  oder  nach  ersten  Anfängen  in  den  altem 
Liedern  genial  erweitert  und  neugestaltet  sind. 

Bei  allen  diesen  Darstdiungsweisen  hat,  wie  wir 'anzuneh- 
men gar  nicht  umiiin  können ,  Homer  vorhandene  ältere  Lieder 
benutzt,  80  wie  er  auch  seinen  einhdtlichen  Gang,  seine  Oeme 
selbst  vom  Zorn  und  dem  Verlauf  seiner  Wirkungen,  und  da 
diess  eine  Partie  des  Troerkrieges  war,  das  was  er  vom  Stande 
dieses  einwebte,  gar  nicht  anders  durchführen  konnte,  als  indem 
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er  die  älteren  Lieder  davon  ihrem  stofflichen  Inhalte  nach  auf- 
nahm und  nur  neu  beseelte  und  in  und  für  seinen  Gedanken 
umprägte.  Ist  dem  nun  so^  und  beachten  wir  neben  diesem 
seinem  Verhältniss  die  fernere  Vortragsweise,  so  ergiebt  sich 
die  Nöthigung,  zuerst  die  Wahrscheinlichlieit,  dann  die  Wirklich- 
keit geschehener  Diaskeue  oder  Interpolation  bei  unserer  Erfor- 
schung und  Prüfung  der  Einheit  der  Epopöen  gelten  zu  lassen. 
Da  wir  anerkennen  müssen ,  Homers  Neubildung  oder  Benutzung 
der  älteren  Lieder  hat  diese  selbst  nicht  sofort  aus  der  Welt 
bringen  können,  und  ebenso,  es  gab  deren  auch  in  seinem 
Bezirk  ausser  den  von  ihm  benutzten  noch  mehrere,  vollends  aber 
in  andern  Gegenden,  in  welchen  seine  Ilias  oder  Odyssee  bekannt 
und  gelernt  und  vorgetragen  wurden:  so  sehen  wir  ein,  die 
Rhapsoden,  Qüische  Homeriden,  Kreophylier,  Rhapsoden  der 
altern  Zeit,  überall  wussten,  lernten  und  brauchten  neben  den 
Homerischen  Gedichten  ebenso  andere  ältere  Lieder,  wie  sie 
Homer  gekannt  und  benutzt  hatte.  So  dringt  sich  uns  denn 
die  grosse  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  Diaskeue  von  den  vor- 
tragenden Rhapsoden  eben  durch  Einfügung  von  Partiai  aus 
solchen  andern  Liedern  geschehen  sei. 


KAPITEL  XVIII. 

iie  Iiterpelatiti  «der  iiaskeie  der  ItMerisehea  Epepiea. 

§.  67.  Zuvörderst  können  wir  bei  rechter  Erwägung  so- 
wohl des  der  Natur  der  Sache  angemessenen  Hergangs  als  auch 
der  einzelnen  Stellen  einen  andern  Begriff  von  Diaskeue  gar 
nicht  fassen  noch  finden,  als  den  der  Einfüigung  in  ein  früher 
vorhandenes  Ganzes.  Ein  anderer  Begriff  ist  in  keiner  Weise 
berechtigt;  denn  was  ein  Dlaskeuast  sei,  was  ttairxBva^iv  und 
iioaxBvrf  sei,  ist  historisch  fest  gegeben,  so  dass  eine  Deutung 
und  Anwendung,  bei  welcher  jene  Voraussetzung  eines  voxbec 
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t^on  bestandenen  ^nheltlichen  Gedichts  nicht  gilt,  eitle  Will- 
Mr  heiseen  moss.  Den  antiken  Gebrauch  des  Ausdrucks  hat 
Lehr 8  de  Aristarchl  studiis  Homericis  p.  349 — 52  auf  das  sicher- 
ste naehgewiesen  und  für  Jeden  zum  Ueberfluss  durch  die  neben 
itaeMMvifißtw  üblichen  Synonyma  verdeutlicht.  Der  Begriff  kann  dabei 
nicbt  auf  das  Einschieben  von  Versen  beschränkt  werden ,  son- 
dern uroftisst  auch  die  Umbildung  der  bisherigen  Form  der 
Stelle,  in  welche  Etwas  eingeschoben  wird.  Sodann  ist  aus- 
drucklich wahrzunehmen,  dass  die  Alexandrinische  Kritik  zwar 
auch  umfingiiche  Stellen  als  diaskeuasirt  anerkennt,  aber  jede 
DIaskeue  wie  immer  auf  die  einzelne  Stelle  bezieht,  so  auch 
Jede  als  ein  individuelles  Faktum  betrachtet,  nicht  diese  Umbil- 
dung als  eine  durchgehende  Wirkung  einer  Redaktion  der  Ge- 
dichte bezeichnet  (Natürlich  geht  uns  bei  den  Homerischen 
Gedichten  der  Begriff  der  DIaskeue  nicht  an,  da  damit  wie  mit 
retractatio  die  Umbildung  bezeichnet  wird,  welche  ein  Dichter 
selbst  an  seinem  Werke  vornimmt.) 

Den  so  gegebenen  und  feststehenden  Begriff  der  histori- 
schen Erscheinung  der  Diaskeue  haben  wir  also  mit  den  histo- 
risch empfangenen  oder  entstandenen  andern  beiden  Vorstellungen 
der  der  Einheitlichkeit  nach  ihren  Gründen  aber  auch  ermässl- 
genden  Verhältnissen  und  der  der  Form  und  Weise  des  Vor- 
trags und  der  Ueberlieferung  zusammenzufassen  und  zu  halten 
und  so  an  die  Prüfting  des  Aechten  und  Unächten,  an  die 
Wahrnehmung  der  Zeichen  oder  Grunde  der  diaskeuasirten 
Verse,  Stellen,  oder  vielleicht  grössern  Partien  zu  gehn.  Von 
allen  drei  Vorstellungen  muss  ich  bekennen,  dass  sie  mir  selbst 
sich  umgestaltet  und  historischer  festgestellt  haben,  seit  ich  im 
J.  1828  der  Wolfischen  Hypothese  mit  der  Schrift  Indagandae 
per  Homer!  Odysseam  inierpolationis  praeparatio  entgegentrat. 
Wohl  steht  der  Anerkennung  der  Einheit  noch  heute  bei  den 
Gegnern  und  Zweiflern  ebenso  wie  damals  die  Inconsequenz 
entgegen,  von  der  dort  die  Rede  ist  S.  6  ff.  Aber  die  Hauptur- 
sach der  Einheit,  die  erkannte  Wirkung  des  einigen  Dichtergenius 
und  die  Erweisungen  seines  wählenden  und  gestaltenden  Geistes 
waren  mir  selbst  noch  nicht  klar.  Daher  damals  ein  Widerstre- 
ben umfängliche  Interpolationen  anzuerkennen,  welches  noch  in 
spAteni  Schriften  festgehalten  ist ,  so  dass  G.  Hermann  in  der 
Abh.  de  interpolationibus  Op.  V,    52  entgegentrat     Wenn   man 
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dagegen  beachtet,  wie  die  Wahl  der  Sagenpartien  vom  Zorn 
Achills  und  der  Heimkunft  des  Odysseus  eine  sinn  -  and  gemüth* 
reiche  Auswahl  ist^  wenn  man  die  oben  bereits  besprochenen 
Eigenschaften  des  Homerischen  Bildens  und  Darstellens  als 
Massstab  des  Aechten  oder  Unächten  erkennt,  dann  wird  die 
Vorstellung  von  erkennbaren  Interpolationen  eine  nicht  bloss 
lichtere  und  festere,  sondern  auch  weitere.  Andrersdts  jedoch 
wird  sie  ermdssigt  durch  die  Erkenntniss,  dass  der  Dichter 
filtere  Lieder  zu  gestalten,  in  seine  Oeme  zu  reihen  hatte.  Doch 
Jedenfalls  hat  der  Sagen*  und  LiederstoCf  der  Ilias  zum  Inhalt 
einen  Verlauf  von  Parallelgeschichte,  d.  h.  der  von  den  Olyoi- 
piern  bewalteten  Menschengeschichte ,  und  zwar  einen  Tbeil  des 
Krieges  vor  Troia,  nämlich  den,  als  Achills  Kränkung  geschab 
und  wirkte.  So  giebt  es  hier  dieses  Grundmotiv,  dieses  Agens, 
welches  dem  vom  Dichter  Erzählten  den  organischen  Zusam- 
menhang  giebt  Und  wie  Homer  mit  solchem  schöpferischen 
Zusammenfassen  und  Durchfahren  von  Grundmotiven,  indem  er 
den  nachfolgenden  Dichtern  Muster  wurde,  eine  neue  Epoche 
epischer  Poesie  begonnen  habe,  wird  eben  durch  gehörige  Be- 
trachtung der  Nachfolger,  der  andern  ebenfalls  von  einem  Grund- 
motiv beherrschten  und  begränzten  Epopöen  klar  und  bewusst 
§.  68.  Hat  man  nun  nach  der  gewonnenen  Erkenntniss, 
dass  jede  Epopöe  nach  ihrem  nationalen  Stoffe  von  einem  aus 
dem  Olymp  oder  der  Menschenwelt  entstehenden  Grundmotiv 
t>eherrscht  werde,  weiter  einerseits  die  individuelle  Eigenheit 
des  Dichtergenius  in  seiner  lebensvollen  Weise  beachtet,  andrer- 
seits die  Homerische  Poetik  sich  verdeutlicht,  so  ergeben  sich 
Wahrscheinlichkeiten  von  umfänglichen  Interpolationen,  welche 
sehr  früh  geschehn  sein  müssen.  Das  Warum,  Wie  und  von 
Wem,  wird  uns  durch  die  Rhapsodie  deutlicher.  Ihre  Form  war 
eine  doppelte,  wie  sie  der  Schol.  bei  Pind.  N.  II,  1  unterschei- 
det, die  agonistische  (ixari^g  r^g  nonjaewg  [elg  lov  ayäml 
sl^Bvex^^i^fti^  — '  H^  üiiMstaüav  noir,a$v  hrtovng)}  und  die  ein* 
zelner  Rhapsoden,  Agonisten  d.  1.  Vortragenden,  welche  einzel- 
ne Partien  nach  ihrer  beliebigen  Wahl  vortrugen  (Sxmctog  ovs 
ßovXoiTo  fi^iQog  ^<fc).  Die  Diaskeue  begingen  nun  wohl  die 
Rhapsoden  besonders,  wann  sie  einzelne  Partien  vortrugen,  und 
wie  es  scheint  mehr  die  des  zweiten  mit  dem  Kynäthos  beim 
SchoKasten  bezeichneten   Zeitalters.     Aber  diese  diaskeuasirten 
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bterpolatloDen  gerade  erscheinen  älter. 

f.  69.  So  ganz  besonders  die  grosse  Interpolation  des 
I.  g.  SehÜEBkatalogs.  Sie  ist  das  sprechendste  Beispiel  der  natio* 
naleo  Befangenheit,  welche  auch  Einschiebsel  gar  lebendig  als 
ieht  Homerisch  anerkannte;  aber  die  Homerische  Darstellungs* 
weise  fehlt  dieser  Aufeählnng  ganz  und  gar.  Was  der  Katalog 
aohomerisch  vollzieht,  das  geschieht  in  Homerischer  Lebendig- 
keit durch  die  Mauerschau  in  dem  Gespräch  zwischen  Helena 
und  Priamus  und  alsbald  wieder  durch  die  Ronde  des  Feldherm 
in  der  Rhaps.  6\  welter  dann  durch  die  Erzählung  von  dem 
Zweikampf  des  Hektor  und  Aias  und  Hektors  und  Achills  Anord« 
DUng  der  Schaaren  |u'87— 103.  n  168—98.  Homer,  der  keine 
Bewaffnung  und  keine  Ausstattung  eines  Gottes  beschreibt,  als 
wo  das  Beschriebene  in  Anwendung  kommt,  und  der  die  durch 
die  Handlung  so  wohl  motivirte  Bereitung  neuer  Waffen  fOr 
Achill  im  18ten  Gesänge  und  namentlich  eines  neuen  Schildes 
lebendig  unter  den  Händen  des  Hephästos  und  mittelst  lebendigen 
Verkehrs  mit  Thetis  geschehen  lässt,  ihm  sieht  es  nicht  ähnlich, 
er  habe,  nachdem  er  das  Heer  der  Griechen  bis  //  483  so  in 
Bewegung  gesetzt  und  es  mitsammt  dem  Heerführer  zum  Schluss 
ia  dieser  geschildert ,  nun  einen  so  ruhig  verzeichnenden  Fort* 
gang  gewählt.  Hätte  Homer  die  Stämme  mit  ihren  Führern  so 
einzeln  aufführen  mögen,  so  wäre  es  in  irgend  empfundener 
Weite  gescbehn,  ähnlich  wie  bei  der  Mauerschau.  Die  Ursprung* 
liehe  Gestalt  dürfte  also  nach  483  etwa  aus  ff  noch  780— -810 
haben  folgen  lassen,  dann  gleich  den  3ten  Gesadg.  Dass  die 
Dichtung  des  Verzeichnisses  nicht  ohne  Kenntniss  der  Uias  ge* 
schehB,  mögen  die  bei  Protesilaos  698  f.,  bei  Philoktet  721—26 
und  besonders  bei  Achill  686 — 94  genommenen  Rücksichten  auf 
die  dermaligen  Umstände  uns  anzeigen.  An  noch  späterer  Dia- 
tkeue  hat  es  übrigens  bei  Athen  und  Rhodos  und  einigen  andern 
Stellen  auch  nicht  gefehlt,  wie  von  0.  Müller  Aegin.  41— 4S, 
lies.  42  besprochen  ist.  Derselbe  hat  in  seiner  Gesch.  der  Ut 
1. 98  ff.  die  Unächtheit  des  Katalogs  weiter  nachgewiesen ,  und 
noch  genauer  August  Mommsen,  der  jüngste  der  drei  ehren* 
werlben  Brüder,  im  Philolog.  V,  522—527. 

Eine  andere  frühe  Interpolation  wird  uns  aus  des  Theagenes 
▼on  Rhegium  Allegorie,   die  sich  eben  auf  die  Stelle  bezog, 
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kenntlich :  v  68—74  und  9  385—514.  Diese  beiden  Stellen, 
welche  die  von  Zeus  v  22—30  bdden  Völkern  zu  Hülfe  ge- 
sandten Götter  gegen  einander  selbst  in  Kampf  gerathen  zeigen 
und  sie  damit  ganz  etwas  Müssiges  thun  lassen,  womit  weder 
Zeus*  Absicht  noch  das  übrige  Verhalten  derselben  zusammen- 
stimmt, sie  können  nicht  vom  Dichter  kommen.  Wir  sehn  die 
<}ötter  vielmehr  dem  Willen  des  Zeus  (v  22— 30)  gemäss  auf 
beiden  Seiten  Beistand  leisten,  v  82  ff.  112—15.  ^  228—32.  284 
bis  90.  328  ff.,  und  nachdem  Achill  aus  der  Bedrängniss  durch 
den  Flussgott  auf  Here's  Anregung  von  Hephästos  befreit  ist, 
treibt  er  die  Troer  zu  Paaren,  Apollon  wird  für  die  Stadt  bang, 
und  sie  wäre  genommen  worden,  wenn  er,  ihr  Schutzgott,  nicht 
den  Agenor  angeregt  hätte,  ^  545,  dem  er  zunächst  beisteht. 
So  geschieht,  was  Zeus  beabsichtigt  hatte:  Achill  erfährt  Hem- 
mungen. Nun  kann  man,  wenn  jene  Partien  wegfallen,  die 
Rückkehr  der  Götter  zum  Olymp,  welche  darauf  folgt,  9»' 518 f., 
als  unmotivirt  befremdlich  finden.  Allein  sie  bleibt  es  gewisser- 
massen  immer,  auch  wenn  die  Griechischen  Götter  die  der 
Troer  jetzt  besiegt  haben.  Es  muss  gar  zu  solchem  entschei- 
denden Akt  nicht  kommen,  sondern  es  muss  dabei  beruhen, 
dass  Zeus  beiden  Götterparteien  jetzt  die  Freiheit,  den  Ihrigen 
beizustehen,  wiedergegeben  hat.  So  also  erkennen  wir  diese 
offenbar  frühzeitige  Interpolation. 

§.  70.  An  die  genannten  beiden  umfänglichen  Interpolation 
nen  einer  fHihen  Zeit  reihen  sich  andere,  ebenfalls  umfängliche. 
In  der  Uias  die  ganze  lOte  Rhapsodie,  deren  ganzer  obwohl  für  die 
Griechen  sieghafter  Inhalt  nicht  den  mindesten  Einfluss  auf  das 
Folgende  hat.  Ob  diess  Lied  nicht  aus  älterer  Zeit  sei,  wie 
es  bloss  nach  der  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Bedrängniss 
der  Griechen  gedichtet  ist,  könnte  man  zweifelhaft  sein,  wenn 
nicht  der  nachgebildeten  oder  wiederholten  Verse  so  viele  darin 
wären,  so  wie  der  Besonderheiten  im  Sprachgebrauch.  Dagegen 
geht  die  zusammengenommene  Kräfligkeit  des  Agamemnon,  wie 
er  im  Uten  Gesänge  auf-  und  vorantritt,  sehr  wohl  aus. der 
Lage  der  Dinge  hervor.  Weiter  sind  zwei  grössere  Stellen  zu 
nennen,  welche  beide  einerseits  aus  älteren  Liedern  genommen 
erscheinen,  andrerseits  gleicherweise  durch  Unangemessenbelt 
für  die  Lage  der  Dinge  Anstoss  geben  und  sich  als  unhomerisch 
kundgeben.    Beide  sind  ohne  Wdteres  auszuscheiden,  wie.  sie 
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nrbehen  einar  nnd  d^selben  wiederholten  Formel  stdin.  Die 
Enähhuig  des  Nestor  X'  664—762 ,  die  dort  aller  Anwendbarkeit 
baar  ist,  also  su  wenig  thut,  und  die  des  Agamemnon  x  95— 
133,  die  mit  ihrem  Beispiel  und  Hergang  aus  dem  Olymp  ein 
Bbergrosses  Gewicht  bringt,  und  di^s  gar  sehr  zum  Ueberfluss. 
Dabd  giebt  sie  den  Anstoss,  dass  Agamemnon  dergleichen 
DiDge  weiss,  wie  sie  sonst  nur  ein  Gott  wissen  oder  ein  Dich- 
ter aus  dem  Olymp  erzählen  kann,  wie  Achill  dergleichen  nur 
durch  seine  Mutter  (II.  a),  Odysseus  durch  Kalypso  (Od.  fi) 
von  Hermes  her  weiss. 

Nestors  Erzählung  berührt  ebenfalls  die  Sagen  von  Herakles, 
seinen  Zug  gegen  Neleus  (Söhne,  verschieden  von  Od.  X'  286), 
aber  die  des  Agamemnon  giebt  geradezu  die  Erklärung,  wie  es 
durch  Here's  List  geschehen  sei,  dass  Herakles  dem  Gebot  des 
Eurystbeus  des  schlechtem  Mannes  unterworfen  worden,  und 
sie  erscheint  deutlich  als  dem  Eingang  oder  überhaupt  einem 
Gesänge  eatnommen ,  der  von  Herakles^  Arbeiten  weiter  erzählte. 
Ans  demselben  hatte  auch  die  ächte  Uias  Einiges,  jedoch  mehr 
wie  es  in  allem  Sogenbewusstsein  sein  konnte,  wie  des  Eury- 
stbeus Keryx  Kopreus  II.  o'  639,  und  Athene  als  begleitende 
Scbnt^öttin  bei  allen  Abenteuern  und  besonders  dem  Gange 
nach  dem  Kerberos  d^  362  ff.  Die  in  Agamemnons  unächter 
Attsfübmng  charakterisirte  Ate  erinnert  daneben  an  eine  kürzere 
eiogelutheia  Stelle  von  ihr  und  den  Litä  in  den  beweglichen 
Zurede»  des  Phönix  i  502— H*  Diese  Plastik  aus  Reflexion 
passt  dort  wenig  zu  der  bereits  ausgesprochenen  schlichten  Er- 
innenuig  an  die  VersCihnlichkeit  der  Götter,  sie  motivirt  für  den 
einfachen  Phönix  zu  fein  und  zu  Uef.  Scheint  sich  das  Un- 
pepuüre  des  Inhalts  doch  auch  dadurch  bemerklich  zu  machen» 
dass  in  den  mehreren  späteren  Anführungen  der  Verse  von  der 
Versöhalichkeit  der  Götter  jene  folgenden  nicht  mit  citirt  werden. 
IUb  halte  sie  gewiss  in  seinem  Text,  aber  sie  waren  nicht 
Cudich  genug,  dem  populären  Gebrauch  nicht  genehm. 

f.  71.  In  der  Odyssee  ist  der  Schlusstheil  von  ^'297  an 
bekaontlicb  von  Aristoph.  v.  Byz.  und  Aristarch  für  Zuthat  er- 
Uiit,  sie  nannten  den  296$ten  Vers  den  Schluss  der  Odyssee. 
El  kann  hier  nicht  verbandelt  werden ,  ob  etwa  nur  jene  zweite 
fbkyia  m  i-^VS^  unächt  sei,  dagegen  das  Uebrige,  was  Ae- 
schylus  in  dem  Schlussstück  seiner  Odysseustrilogie ,  den  Osto- 

mtstck,  i.  8»fe«f*esic  d.  Griccbea.  9 
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logen,  als  VersShnangsakt  ausprägte,  auch  der  ftcht  Homerischen 
Epopöe  zu  behalten  sei.  Einige  andere  Steilen  von  Umfang  sind 
bereits  oben  berührt  worden,  und  die  Vermuthung,  dass  die 
Rhapsoden  sie  aus  vorhandenen  Poesien  nur  eingefügt,  liegt 
bei  mehreren  unSchten  Partien  nahe.  Als  die  am  unstreitigsten 
eingeschobenen  gelten  uns  die  Partie  der  ersten  Nekyia  ;i'565 — 627, 
wo  nicht  Citation  zur  Blutgrube,  sondern  Erscheinungen  im  In- 
nern des  Hades  herrschen,  dann  die  Erzählung,  wie  Odysseus 
die  Narbe  beliommen,  ander  er  erkannt  wird,  t395 — 465,  beide 
Stellen  von  demselben  Vers  bis  zu  demselben.  Im  nächsten 
Grade  sicher  kennbar  ist  die  Unächtheit  des  Gesanges  von  Aphro- 
dite und  Ares  bei  den  tanzenden  Phäaken  ^'266—369.  Er 
kann  weder  als  von  den  Tanzenden  nachgeahmt  gelten,  noch 
ist  es  sonst  begreiflich,  wie  er  in  den  Hergang  passe.  Dass 
unter  den  Bildern  am  Amykläischen  Throne  bei  Paus.  III,  18,  7 
(11)  der  Chor  der  Phäaken  und  der  singende  Demodokos  ange- 
geben ist,  zeugt  für  die  Zeit  des  Künstlers  Bathykles  (doch 
wohl  die  160ste  Ol.,  Sillig  Catal.  arl.  105)  eben  nur  wie  sie 
in  der  Odyssee  einen  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  Spielmann 
dazu  hatte;  von  mimetischer  Beschaffenheit  desselben  erkennen 
wir  nichts,  und  wenn  diese  kennbar  war,  bezeugte  diese  Dar- 
stellung nur  die  schon  vorher  staltgehabte  Diaskeue.  Der  Ge- 
sang ist  ein  leichtfertiger  Hymnus,  den  man  für  Phäaken  pas- 
send fand,  wie  man  sie  sich  zum  T3rpus  der  Genussmenschen; 
zu  den  Sybariten  der  Sage  modelte,  besonders  durch  Hinzufu- 
gung  des  Verses  249,  s.  m.  Anm.  S.  204  und  Deutung  von  / 
5—11).  Diese  selbe  Rhapsodie  hat  mehr  noch  der  Diaskeue, 
wie  es  scheint,  258 — 60,  aber  die  Spiele  sind  an  sich  wohl  mo- 
tivirt.  Im  dritten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  stellen  wir  die 
ausführliche  Genealogie  des  Theoklymenos  o'226 — 56  und  das 
Geschichlchen  §'  462  ff.  Beide  Stellen  sind  der  Erzählung  so 
eingefugt,  dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  ausgeschieden  werden 
können,  am  wenigsten  die  letztgenannte.  Aber  gerade  diese 
giebt  den  unleugbarsten  Anstoss.  Der  gezwungene  Humor  zu 
Anfang  463—67,  dann  die  hier  so  untreffende  Formel,  die  wir 
von  des  alten  Nestor  Jugenderinnerungen  her  kennen,  der  hier 
aber  gar  nichts  nachfolgt,  was  von  Jugendkraft  Zeugniss  gäbe. 
Der  Inhalt  der  Erzählung  konnte  nur  einen  Beleg  mehr  für 
Odysseus  gescheidte  Gewandtheit  geben.    In   die  Rede  kommt 
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alldn  durch  die  Scblussverse,  wo  der  Wunsch  noch  so  jung  zu 
sein  MTie  damals  wiederkehrt  und  namentlich  durch  die  Ausdeu- 
tung ein  doch  noch  verständlicher  und  einigermassen  zulässiger 
Sinn;  werden  diese  aber,  wie  Beklier  sie  an  den  Rand  gebrachti 
nach  Athenokles  (im  Harl.  Schol.  u.  bei  Eust.  bestimmter  im  Seh. 
bd  Gramer  Anecd.  Par.III,490)  verworfen,  dann  wird  eine  noch 
seltsamere  Schlauheit  aus  der  Aeusserung.  Erst  bevorwortet  der  frie- 
rende Bettler  seine  Ruhmredigkeit,  bringt  darauf  einen  Vorfall,  wie 
er  einst  seinen  Mantel  vergessen  gehabt,  was  kein  Prahlen  isl» 
dabei  wie  Odysseus  Schlauheit  ihm  Hülfe  verschafft,  und  lässt  dann 
noch  aus  diesem  Geschichtchen  den  Eumäos,  den  er  nach  Al- 
lem nur  einfach  um  ein  warmes  Lager  zu  bitten  brauchte,  was 
er  wünscht  errathen.  (Athenokles  urtheilte  übrigens  seltsamer 
Weise  aas  einer  Theorie  von  der  Fabel,  der  eine  Lehre  nicht 
beizusetzen  sei.)  Wir  meinen,  jenes  Alles  ist  der  Homerischen 
Einfochheit  ganz  baar  und  für  den  Charakter  des  gütevollen  Eu- 
niätts  obenein  ganz  unpassend. 

§.  72.     So  scheiden  wir   folgende  umfängliche  Stellen  aus, 
aus  der  Ilias 

^  484—779.  816—877. 

V  664—762. 

T    95—133.  V   64—74.  ip    385—514. 
aus  der  Odyssee 

y  266—369. 

A'  565—627- 

^  462—506  und  508. 

o'  226—56. 

t'  395—466. 

^  1—204. 
oder 

^'  297  bis  ia  zu  Ende. 
Es  ist  der  Organismus  mit  seinem  Saft  und  Blut,  seinem  Leben 
und  specifischen  Lebensregungen,  seinem  ganzen  Charakter  selbst, 
der  jene  Partie  ausscheidet,  sie  umhängen  ihn  wie  Schmarotzer-^ 
pflanzen  den  Stamm,  aus  dessen  Keim  und  Trieb  sie  nicht  ent- 
sprossen sind. 


KAPITEL  XIX. 

Bie  kesMilertt  IttlTett  der  BiaskeiMtei  eiBscUksslich  ier  engerei 

VerkettiBg  kei  itr  Bcilaeti««  fir  Leser. 

§.  73.  Schon  bei  ihnen'  wird  das  Wesen  nicht  bloss  des 
harmonischen  Werlis,  sondern  die  Eigenheit  des  lebens-  und 
massvollen  Dichtergeoius  empfanden  und  bewusst.  Mehr  noch 
massgebend  führt  die  individuelle  Dichterarbeit  und  Weise  zu 
andern  Wahrnehmungen  von  Unächtem.  Bei  aller  Klarheit  seiner 
rein  ausgeprägten  Rede  giebt  doch  er  in  seiner  Weise  nicht> 
was  eine  aufgedrungene  Weisung  des  Gedankens  heissen  muss, 
Dicht  Auslegungen  und  Zusätze ,  welche  auf  eine  gewisse  Geistes- 
trägheit in  der  Aulüassung  des  Hörers  berechnet  sind,  Homers 
Darstellung  thut  nicht  in  Hinsicht  der  Aufilassung  so  wie  wenn 
ein  Vortragender  die  Worte  aufdringlich  betont,  ein  Schreibender 
alles  Bedeutende  unterstreicht  Also  Stellen,  welche  ohne  Noth 
oder  am  unrechten  Orte,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Olympi- 
sche Regiment  über  Bedürfniss  des  nationalen  Hörers  solche 
Weisungen  und  Aufklärungen  geben,  erkennen  wir  deutlich  als 
diaskeuastisch;  ausser  den  meistens  schon  den  Alexandrinern 
in  diesem  Licht  erschienenen  Stellen  finden  wir  nach  dem  gan- 
zen Charakter  der  acht  Griechischen,  besonders  aber  der  Home- 
rischen Darstellung,  nicht  selten  Uebertriebenes  im  Gemfithsaus- 
druck  notirt  oder  zu  notiren.  Odysseus  gtegen  Thersites  II.  (f 
254—56.  Agamemnon  verzweifelt  6'  171—82.  Achill  den  Troern 
Böses  wünschend  g' 97— 100.  Achills  Erregung  als  er  die  lang 
ersehnten  Waffen  empfängt  t'365 — 69.  Des  Eurymachos  oder 
Antinoos  Schelten  oder  Droben  gegen  den  unerkannten  Bettler 
Od.  ir'380— 32.  393.  9)' 299— 304.  In  letzter  Stelle  herrscht 
jedoch  mehr  unzeitiges  Ausreden ,  und  gar  viele  Verse  verrathen 
^ich  durch  plauderhafte  Verdeutlichung  als  anhomerisch:  II.  X' 
180.  515.  802  f.  f$  175—81.  ?  95.  n  261.  381.  614  f.  r'  327. 
9^570.  cd' 772.  Besonders  ist  diess  öfters  der  Fall,  namentlich 
in  der  Ilias  bei  Stellen,  welche  die  Gedanken  des  Zeus  oder 
das  ganze  Verhalten  der  Götter  in  ungeschickter  oder  unmässiger 
Weise   in   Erinnerung  bringen:   d^  475  f.  k'  78—83.  fk  9—34. 
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175—81.  o'66— 77  oder  56—77.  (r' 358— 68.   Odyssee  /t*'445fc 
/  320—3. 

§.  74.  Was  nun  überhaupt  solche  Weisungen,  besonders 
Rückdeutungen  und  Verknüpfungen  des  einen  Stadiums  der  Er* 
Zählung  mit  dem  andern  betrifft,  so  ist  ein  Unterschied  in  dem 
Bedftrfhiss  der  Hörer  und  andrerseits  der  Leser  nicht  unbeachtet 
m  lassen.  Die  Redacloren  des  Textes  für  Leser  waren  unstrei- 
tig beflissen,  geschlossenem  Fortgang  und  Zusammenhang  zu 
geben  und  also  Uebergangs-  und  Mittelglieder  oder  rückweisende 
Andeatongen  nicht  mangeln  zu  lassen.  Beim  Lesen  wird  der 
Gedanke  zunächst  durch  das  Auge  geführt,  der  eigene  Geist 
minder  erregt.  Diess  ist  wesentlich  anders  beim  Hören  eines 
lebendigen  Vortrags.  Da  ist  der  Geist  zur  Selbstbewegung  freier 
und  reger,  und  bedarf  desshulb  der  geschlossenen  Fortleitung 
und  Rückdeutung  nicht  so.  Gerade  der  Hörer  ging  leicht  von 
dner  Scene  zur  andern  über,  es  bedurfte  da  nur  geeigneter 
Weise  weckender  Stichwörter,  genannte  Personen  weckten  den 
Gedanken  an  ihren  Oit,  genannte  Oerter  den  an  Personen. 
Ueberbaupt  aber  ist  der  Gedanke  des  Hörers  behende,  sich  was 
er  erhört  zu  vermitteln,  und  selbst  in  die  zugehörige  Folie  zu 
liusen.  Die  Odyssee  hatte  in  ihren  Expositionsgesängen  schon 
zwei  Scenen  auch  auf  der  Erde,  Ithaka  und  Sparta,  wohin  sie 
Tdemach  geführt  hatten.  So  kann  in  der  Stelle  d'  620  ffl,  wenn 
wfar  uns  den  lebendigen  Hörer  denken,  gar  kein  Zweifel  sein, 
dass  625  f.  das  Wort  ^tvfifftiJQsg  di  und  vollends  die  dabei  ge- 
gebene Bezeichnung  „vor  dem  Hause  des  Odysseus"  den  Hörer 
nach  Ithaka  zurückführte,  und  dass  sein  Gedanke  auch  gern 
dahin  folgte.  Mit  620  war  für  ihn  die  Erzählung  von  Telemach 
in  Sparta  vollkommen  genügend  abgeschlossen :  Also  redeten  sie 
dort  Solcherlei  unter  einander.  Aber  die  Freier  u.  s.  w. ,  es  wird 
dabei  des  gewöhnlichen  Zeitvertreibs  dieser  gedacht,  der  ^'167 
ganz  natürlich  ebenso  angegeben  ist.  In  Ithaka  aber  hatte  der 
Dfehter  gar  Bedeutendes,  was  für  die  ganze  Handlung,  für  die 
Charakteristik  der  Hybris  der  Freier,  für  die  seiner  Zeit  eintre- 
tende Rückreise  des  Telemach  ihm  unerlässlich  galt,  zu  berich* 
ten.  Die  Anzeige  des  Nocmon  630,  der  daraus  hervorgehende 
Mordplan  der  Freier  mit  Aussendung  des  Antinoos  669  f.  ist  ja 
so  wesentlich.  Dieser  Mordplan  gehört  so  ganz  zu  dem  frevel- 
haften Attentat  und  wird  in  diesem  Sinne  durch  das  ganze  6e- 
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dicht  hindurch  erwähnt:  gleich  im  (Hymp  von  Athene  b  \S  und 
von  Zeus  25,  nachmals  in  der  Mittheilung  der  Athene  an 
Odysseus  v42,  in  ihrem  Rath  an  Tdemach  o'27ff.,  in  der  Er- 
zählung von  dem  Misslingen  der  Nachstellung  7r'346ff.  Diese 
Stelle  bringt  zugleich  den  wie  andere  Charaktere  immer  in  sei- 
ner Rolle  gehaltenen  Medon  412  von  dorther  i'  677  in  Erinne- 
rung. Und  endlich  wird,  wer  einen  Dichtergeist  zu  erkennen 
weis^,  hierbei  den  gemüthreichen  Sinn  nicht  unbeachtet  lassen, 
mit  dem  Homer  in  jener  Schlusspartie  der  Exposition,  die  uro 
den  weggereisten  Sohn,  dem  die  Freier  nachstellen,  geängsUgte 
Mutter  geschildert  hat  Es  war,  oder  wäre  offenbar  eine  ganz 
stumpfe  Auffassung,  wenn  irgend  Jemand  noch  jetzt,  wie  ehe* 
mals  in  den  Wölfischen  Anfängen  und  der  Kindheit  der  natio* 
nalen  Auffassung  Wolf  Proleg.  CXXXI  und  mit  ihm  Wilhelm 
Müller  Hom.  Vorsch.  123f.  od.  104  über  das  Abbrechen  „des 
schönen  Wechselgesprächs  zwischen  Menelaos  und  Telemach^< 
Klage  führen  wollte,  als  passe  Alles  in  alle  Sovilen  und  wäre 
der  Hörer  nur  in  der  Ruh  gleichroässig  fortgehender  Erzählung 
zu  ergötzen.  Jener  Anstoss  aber,  den  Wolf  und  Spohn  an 
jener  Stelle  nahmen,  wurde  schon  so  gut  wie  beseitigt  durch 
die  von  Spohn  selbst  de  extr.  Od.  parte  p.  9  gegebene  allein 
irgend  zulässige  Erklärung  der  fanifioveg  als  der  Tischgenossen 
des  Menelaos,  die  nach  einem  Verhältniss  und  einer  Sitte,  wel- 
che nur  uns  Spätlingen  jetzt  nicht  ganz  klar  ist,  um  die  Zeit 
des  Mittagsessens  sich  mit  Schlachtvieh  einfinden.  Nur  in  sofern 
als,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Hörer  durchaus  kein  Bedürf- 
niss  hat,  von  Sparta  weiter  Etwas  zu  vernehmen,  entsteht  uns 
jetzt,  weil  wir  die  Diaskeue  der  Redactoren  für  Leser  zu  berück- 
sichtigen gelernt  haben,  die  Frage,  ob  diese,  gewissermassen 
überflüssige  Angabe,  welche  Zeit  es  gerade  in  Sparta  gewesen, 
bezeichnet  durch  jene  tägliche  Verkommenheit,  vielleicht  erst 
bei  der  Redaction  hinzugekommen.  Dass  uns  die  Sitte  nicht  in 
voller  Klarheit  kenntlich  ist^  giebt  für  ein  besonnenes  Urtheil 
hier  ebenso  wenig  gegründetes  Bedenken  als  11.  /310f.,  dass 
Priamos  die  beim  Bundesopfer  geschlachteten  zwei  Lämmer  (246) 
auf  seinem  Wagen  mit  in  die  Stadt  zurücknimmt.  Bei  dergleichen 
steht  uns  nicht  das  mindeste  Urtheil  zu  und  war  Lachmanns 
Ausstellung  unbefugt  Das  Bundesopfer  erscheint  der  Sitte  ge* 
mäss  als  eine  Art  Enagismos.    S.  Nägelsbach  zur  Ilias. 
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{.75.  Die  Reise  des  Telemacb  und  seia  Abschied  von 
Sparta  bringt  noch  einen  zweiten  Fall,  da  von  Diaskeue  der 
Redactoren  die  Rede  sein  kann.  Nach  dem  vortrefDich  angelegt 
ten  and  durchgeführten  Plane  soll  Telemacb  erst  heimkommen, 
als  Odysseus  nach  Uhaka  gelangt  ist;  sie  sollen  sich  in  dem 
Gdiuft  des  treuen  Eumäos  begegnen;  da  soll  das  stille  Einver« 
st&ndniss  gestiftet  werden  zwischen  Vater  und  Sohn,  welches 
sum  Gelingen  des  Racbeplanes  so  durchaus  erforderlich  war. 
Wohl  mag  man  bei  diesem  Falle  der  Verschlingung  verscliiede* 
ner  Glieder  des  Organismus,  des  Zusammengehens  der  vorher 
l&r  sich  geführten  Wege  und  der  Träger  der  beiden  Theile 
der  Eandlung,  Odysseus  und  Telemacb  des  Heimkommenden  und 
das  Heimischeni  zuerst  men  Ausruf  der  Verwunderung  erheben. 
Man  hat  ja  die  Fülle  von  verwunderlichen  Aeusserungen ,  An- 
stössen  darüber  gehört,  dass  der  Abschied  und  sogar  die  Gast- 
geschenke für  Telemacb  schon  in  d'  verhandelt  werden  und 
dieses  sich  doch  erst  in  o'  verwirklicht.  Es  ist  eine  wahre  Zau- 
hermacht,  ein  Geistesbann,  den  die  Wölfischen  Bedenken  vom 
rhapsodischen  Vortrage  her  auf  das  Verständniss  gelehrter  Leser 
seitdem  gelegt,  ja  ihre  sehenden  Augen  blind  gemacht  haben. 
Und  bei  der  einheiilichen  Prüfung  beider  Epopöen  hat  sich  an 
dem  Uebergangs-  und  Bindegliede  der  zwei  von  den  beiden 
Trägem  ausgehenden  und  erst  für  sich  wandelnden  Bewegungen 
dieser  Bann  ganz  ähnlich  in  unbegreiflichen  Zweifeln  und  For- 
derungen an  den  organischen  Dichtergeist  vernehmen  lassen. 

In  der  Ilias  ist,  wie  oben  in  der  Charakteristik  der  Parallel- 
liandlungen  schon  angegeben  wurde ,  die  Sendung  des  Palroklus 
das  Bindemittel  der  beiden  Bewegungen  von  dem  Achill  und 
dem  Agamemnon  her,  in  der  Odyssee  die  vermittelnde  Athenes, 
wekhe  erst  den  Odysseus  heimfuhrt,  dann  den  Hauptträger 
der  heimischen  Interessen,  den  Königssohn  Telemacb,  wie  sie 
ihn  lu  der  Reise  angeregt,  zuerst  dabei  durch  ihr  Geleit  geseg- 
net hat,  nun  zur  Rückkehr  aufruft  und  jene  Besprechung  mit 
dem  Vater  erwirkt.  Alles  dieses  ist  ja  augenfällig.  Aber  wie 
man  in  der  Ilias  nicht  erkannte,  was  klar  dastand,  dass  Pa- 
lroklus nicht  eher  und  nicht  anders  zurückkommen  sollte,  als 
nachdem  er  die  Seele  von  der  steigenden  Noth  der  Achäer  recht 
Toli  hatte,  so  wollte  man  in  der  Odyssee  jenen  von  Anfang  be- 
rechneten Zielpunkt  für  den  Moment  der  Rückkunft  des  Telemach 
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nicht  wahrnehmen.  In  der  Zeit  der  ersten  von  Wolfs  Prole- 
gomenen  erregten  Bewegung  gab  es  das  in  sich  nimmer  harmo- 
nische Deuten  und  Urtheilen  Friedrich  Schlegels  In  seiner 
Gesch.  d.  ep.  D.  und  hier  Sämmtl.  Werke  III,  180  den  so  auf- 
fallenden Ausspruch :  ^iVom  Fünften  bis  zum  funfiKehnien  Gesänge 
der  Odyssee  ist  am  meisten  Odyssee  und  am  meisten  Homeri- 
sche Dichtertfltle'^  -^  „Der  achtsehnte  Gesang  der  Odyssee  sticht 
merklich  ab*<  (?  er  mit  dem  charakteristischen  Kampf  des  Od. 
mit  Iros  und  dem  daraus  hervorgehenden  sinnvollsten  und  we- 
sentlichsten Oespr&ch  mit  Amphlnomos  119 — 155?)  „und  in  dem 
funfeehnten,  seehszehnten  und  siebzehnten  ist  ein  befremdendes 
Ueberspringen**  — .  Stärker  konnte  sich  das  Uebersehen 
der  nothwendigen  Parallelbandlungen  oder  vielmehr  Uebergänge 
von  einer  Scene  tnv  andern  nicht  aussprechen.  Und  vdlends 
jetzt  die  Annahme  ursprünglicher  kleiner  Lieder,  erwilgt  man  in 
Beziehung  auf  Telemachs  Rückkehr  und  ganze  Reise  die  Vor- 
stellung, dann  darf  man  doch  wohl  fragen,  wie  denn  diese 
Reise  ohne  die  Rückkehr  oder  mit  derselben  ein  eigenes  Lied 
habe  abgeben  und  sein  können?  Das  hiesse  ja  eben  das  Orga- 
nische aussohllessen ,  hiesse  das  Beseelende  als  der  Erzählung 
und  dem  Dichtergedanken  fremd  voraussetzen.  Wir  werden 
also  da,  wo  die  Erzählung  mit  Athene  im  fünfzehnten  Gesänge 
zu  Telemach  zurückkehrt ,  uns  nur  die  Frage  stellen  und  beani- 
.  Worten,  ob  die  zwiefache  Erwähnung  der  Gastgeschenke  d'  5891!. 
615  ff.  und  o'75.  113  irgend  eine  Art  von  Diaskeue  verrathe. 
Es  könnte  eine  rhapsodische  stattgefunden  haben,  aber  auch 
bei  der  Redaction  für  I.eser  die  Wiederholung  erst  geschehen 
sein.  Es  fragt  sich  also :  hat  der  Dichter  selbst  seinen  Menelaos 
die  Verse  mit  der  Beschreibung  des  Hephästischen  Kunstwerks 
nur  an  einer  Stelle  sprechen  lassen?  und  wenn  diess,  an  wel- 
cher? Leicht  ist  man  da  voreilig  mit  der  Antwort  da:  wohl  an 
der  zweiten,  wo  das  Geschenk  aus  dem  Thalamos  hervorgeholt 
und  wirklich  dargebracht  wird.  Aber  nicht  so.  Gerade  in  der 
ersten  ist  die  Schilderung  des  werthvollen  Stücks  an  ihrem  rech- 
ten Platze,  um  die  freigebige  Güte  zu  bethätigen,  welche,  wenn 
das  eine  Geschenk  nicht  passl,  sofort  ein  anderes,  gewiss  nicht 
geringeres  wählt.  Dagegen  hier  in  der  andern  Stunde  und  bei 
der  vor  sich  gehenden  Handlung  bedurfte  es  der  Worte  kaum 
irgend ,  und  zumal  sind  sie  überflüssig  im  Sinne  der  Handelnden 


131 

salbst,  wenn  Telemach  von  jenem  Gespräch  her  sich  des  Ver- 
sinechens  erinnert  Fassen  wir  Worte  und  Handlungen ,  wie  sie 
xnsaaim^gehuren ,  gehörig  in  Eins,  so  stellt  Megopenthes  den 
Krater  in  demselben  Moment  vor  Telemuch  hin,  wo  der  neben- 
stehende Menelaos  sagt:  dciffta  S  xäXXtfrrov  xal  tifitjsffratov 
Ißuvy  und  da  thut  der  Augenschein  es  am  besten.  Rs  ist  das 
ein  Meti^  wie  jenes  x'291,  was  die  Handlung  in  302  begleitet, 
wie  d$C%a  Od.  V  344  mit  der  Handlung  352  und  t6üüov  q  407 
mit  der  That  des  409ten  Verses  in  Einen  Moment  föllt,  wie  end* 
lieh  U.  ^'487  der  Nachsatz  zu  dem  „damit  du  erkennst*'  eine 
Thitlichkeit  ist.  So  ist  also  für  den  Dichter  die  Frage  entschie- 
den, es  ist  ein  Fall  wo  figura  spricht  und  sonach  die  Worte 
wegfallen;  aber  ob  ein  Rhapsode  oder  ein  Redactor  die  Verse 
in  die  iweHe  Stelle  eingelegt,  lässt  sich  nicht  aburtheilen,  wahr« 
scheinlicta  Jedoch  der  Lesefreund. 

§.  76.  Gar  nicht  aufzuwerfen  ist  die  Frage ,  ^ie  viele  Tage 
denn  Telemach  noch  in  Sparta  verweilt  habe,  nachdem  er  schon 
y  594 — 99  die  freundliche  Einladung  des  Menelaos  bei  ihm  bis 
über  das  Drittel  des  Monats  und  länger  sieb  es  gefallen  zu  las- 
sen 588  abgelehnt  hat.  Fänden  wir  wirklich  eine  lange  Zeit, 
so  wäre  doch  eben  nach  dem  Zeitpunkt,  da  er  mit  dem  Vater 
zusammentreffen  soll,  diess  des  Dichters  Belieben  gewesen.  Aber 
die  Tage  dieses  Aufenthaltes  mit  denen  des  Odysseus  zusam- 
men und  in  Parallele  zu  zählen  ist  ungehörig,  und  offenbar 
ganz  wider  die  Meinung  des  Dichters.  Es  kämen  da  z.  B.  die 
17  und  18  Tage  e  278  t  in  Rechnung.  Es  ist  als  Vor-  und 
Darstdlongsweise  Homers  anzuerkennen ,  dass  die  verschiedenen 
Personen  und  Akte,  welche  die  Composition  der  Epopöe  zur 
Fordemng  der  Handlung  hat  und  verwendet,  ihre  eigene  unab- 
hängige Zeit  und  Zählung  der  Zeiten  haben.  Die  Angabe  der 
Zelten  hat  gemeinhin  durchaus  nichts  Charakteristisches,  ist  also 
poetisch  glelchgiltig,  nur  sofern  sie  die  der  einzelnen  Person 
oder  ihrer  Bewegung  nothwendige  Lebensform  ist,  kommt  sie  in 
die  Erzäbhmg,  und  die  Zeit  der  einen  Person  wird  mit  der  der 
andern  nur  in  den  Fällen  im  Verhältniss  bemessen,  wo  eine 
ansdr&ckUcbe  Zwischenperson  den  Gedanken  des  Hörers  auf 
diess  Verhältniss  hinweist.  Nachdem  die  Expositionsgesänge 
den  Telemach  auf  jenen  Punkt  gebracht,  von  dem  die  Erzählung 
ihn  «nfirufen  sollte,  und  die  in  Folge  seiner  Reise  geschehene 
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arge  Nachstellung  der  Freier  ebeoMs  gezeigt  ist,  musste  Odysseus 
und  konnte  er  erst  auf  seine  Bahn  gebracht  werden.  Er  wurde 
nun  aber  erst  selbst  nach  Ithaka  gefuhrt,  und  von  Athene  zum 
Eumäus  gewiesen,  ehe  des  Telemach  wieder  erwähnt  \yerden 
konnte.  Von  Atheners  Verabredung  mit  Odysseus  an,  am  Ende 
des  13ten  Buches,  gab  der  Dichter,  wie  die  Erzählung  nur  so 
licht  und  Leben  haben  konnte,  erst  die  auf  jene  gemeinsame 
Frühe  folgende  Tagesgeschichte  des  Odysseus ,  dann  die  parallele 
der  Athene,  welche  den  Telemach  aufruft,  und  Jetzt  erst  wird 
mit  der  Genauigkeit,  welche  das  beabsichtigte  Zusammentreffen 
bei  Eumäus  heischt,  die  Doppelgeschichte  im  Wechsel  so  fort- 
geführt, dass  Tage  und  Nächte  sich  decken. 

Die  Mischung  der  Zeitzählung  ist,  wie  §.  107  zeigen  wird, 
auch  in  a  der  Ilias  zu  meiden.  Dort  muss  Thetis  nach  der 
Verabredung  mit  ihrem  Sohne  die  Zeit  der  Abwesenheit  des 
Zeus  wahrnehmen ,  deren  sie  gedacht  hat.  Dagegen  die  Tages- 
rechnung in  den  Folgen  der  Hybris  des  Agamemnon  kommt  da- 
bei nicht  in  Betracht 

§.  77.  Ein  anderer  Fall,  wo  eine  Diaskeue  der  Verwebung 
durch  die  Redaction  für  Leser  geschehn  sein  kann,  findet  sich 
im  Eingange  des  fünften  Gesanges  der  Odyssee,  in  der  Rede 
der  Athene,  welche  in  Ithaka  gewesen  ist  und  die  dortigen 
Verhältnisse  rügt  Sie,  welche  in  der  Odyssee  immer  die  ver- 
schiedenen Gänge  der  Handlung,  die  Olympische  und  die  irdische 
Geschichte,  und  die  zwei  Bewegungen  der  irdischen,  die  des 
Odysseus  und  die  heimische,  zu  verknüpfen  dient,  sie  recapitu- 
lirt  im  jetzigen  Texte  s.  z.  s.  mit  Gedenkversen,  wie  sie  wört- 
lich wiederholt  werden,  ihre  in  Ithaka  gemachten  Wahrnehmun- 
gen. NämUch  b  8—20  sind  dieselben  mit  //230— 34.  i'  556—60. 
700 — 702,  es  sind  die  Hauptpunkte  der  schlimmen  Umstände. 
Diese  demnach  ausdrückliche  Recapitulation  kann  immerhin  erst 
durch  die  Redaction  der  Göttin  in  den  Mund  gegeben  sein.  Auf 
ihr  beruhet  keineswegs  das  organische  Verhältniss  der  hier  be- 
ginnenden Erzählung  von  dem  Aufbruch  des  Odysseus  bei  Ka- 
lypso  und  seiner  Heimführung  zu  der  Exposition,  welche  ich  in 
der  Abh.  über  den  Plan  der  Odyssee  nicht  unpassend  als  den 
Gesang  vom  vermissten  Odysseus  bezeichnet  zu  haben  meine. 
Wenn  aber  sehr  organisch  Athene  es  wieder,  ist,  welche  jetzt 
in  der  zweiten  Olympischen  Scene  wieder  für  ihren  Schützling 


eintritt,  und  den  Zeus  anregt,  dass  er  jetzt  den  Hermes  an  die 
Kalypso  nun  wirlilich  absendet:  so  kann  des  Bedenken,  warum 
Zeus  die  schon  damals  von  Athene  geheischte  Massregel  nicht 
gleicbsäiig  mit  ihrem  Abgang  nach  Ithaka  bewerkstelligt  habe 
(a  84U.88),  keine  andere  als  die  in  dem  passenden  Fortgange 
liegende  Beantwortung  erhalten.  Es  war  allerdings  eine  zwie« 
fache  Weise  mogiich.  Zeus,  der  sich  auf  die  erste  Mahnung 
an  dem  femgehaltenen  Helden  so  geneigt  ausspricht,  konnte 
gleichzeitig,  als  die  Färsprecherin  nach  Ithaka  ging,  den  Hermes 
ihrem  Vorschlage  gemäss  zur  Kalypso  absenden.  Es  ist  ein 
Fan,  wie  mehrere  eintreten,  Verschiedene  übernehmen  oder 
überkommen  Sendungen  an  Verschiedene,  was  in  beiden  Epo« 
poen  immer  s.  z.  s.  Parallelhandlungen  giebt,  welche  eine  nach 
der  andern  verfolgt  werden.  So  kann  es  hier  denkbar  heissen, 
dass  ein  gleichzeitiger  Abgang  des  Hermes  mit  dem  der  Athene 
aus  dem  Olymp  stattgefunden  hätte.  Jedenfalls  aber  war  es, 
wie  ein  im  Kleinen  umspringendes  Hin  und  Her  der  Homerischen 
Darstellungsweise,  die  immer  Licht  und  Leben  giebt,  ganz  un- 
angemessen ist,  in  der  Wahl  der  beiden  nacheinander  zu  ver- 
folgenden Sendungen  hier  durch  die  ganze  Idee  des  Dichters 
wie  geboten ,  dass  zuerst  von  Athene  und  das  Weitere  von  den 
heimischen  Verhältnissen  und  Telemach  berichtet  werde.  Nach 
diesem  konnte  möglicher  Weise  ohne  Rückgang  der  Erzählung 
zum  Olymp  von  Hermes'  Ankunft  bei  Kalypso  der  Bericht  folgen. 
Dass  nun  Homer  so  nicht  gethan ,  sondern  eine  zweite  Mahnung 
und  Fürsprache  hat  eintreten  lassen,  das  gehört  zur  eigensten 
Darstellung  des  Olympischen  Regiments  und  namentlich  des  Zeus, 
wovon  weiterhin  mehr  zu  sprechen  sein  wird.  Odysseus'  Ange- 
legenheiten sind  die  Sache  seiner  Schutzgöttin,  sie  muss  alles 
Dienliche  veranlassen  oder  ausrichten.  Zeus,  der  die  Oberlei- 
tung hat,  soll  in  diesem  Falle  einen  firühem  Beschluss  über 
Odysseus  (/  386  ptersßovXsv&av  d'col  aXXtag)  aufheben,  und 
zwar  mit  Athene  wider  Poseidon  entscheiden,  der  doch  in  der 
(Mjrmpischen  Familie  die  höhere  Respectsperson  ist  {^  329  f.  y 
341 — 43).  Indess  auch  so,  bei  erst  jetziger  Absendung  des 
Hermes ,  war  bei  der  Aufhahme  und  Beginn  der  endlichen  Heim- 
fOhning  des  Odysseus  eigentlich  nichts  weiter  erforderlich,  als 
dass  Zeus  bei  Beauftragung  des  Hermes  seinen  Willen  aussprach, 
Odysseus  solle  hehsigelangen  und  den  Räubern  in  Ithaka  ihren 
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Raub  rächerisch  abgewinnen.  Jene  so  punktuelle  Recapitulation 
war  also  für  lebendig  achtsame  Hörer  nicht  erforderlich.  In- 
dessen das  Zwiegespräch  zwischen  Athene  und  Zeus  mit  seiner 
lebendigen  Bewegung  vergnügt  den  Leser,  und  die  einzelnen 
Räckweisungen  haben  ein  eher  wirksam  zu  achtendes  als  an- 
stössiges  Ethos.  Also  nur  möglich  nennen  wir  es,  dass  die 
Redaction  die  Hinweisungen  erst  eingefEigt  hat. 

Von  Möglichkeiten  kann  In  unserm  muthmasslichen  Ur- 
theil  über  das  Verfahren  der  Redaction  schriftlicher  Exemplare 
überhaupt  allein  die  Rede  sein.  Vielleicht  können  die  Redacto- 
ren  da,  wo  die  Akte  mehrfach  wechselten,  eine  andere  Folge 
beliebt  haben  als  in  den  rhapsodischen  Exemplaren  wie  Vor- 
trägen befolgt  war.  In  Dias  a',  wo  alle  die  Akte  unleugbar 
nöthig  waren,  könnte  auf  1^347  und  48  gleich  430—92  gefolgt 
sein,  indem  es  348  statt  aitaQ  ^Ax^^iXi^g  hiess  airag  *Oi\fff<r€vg. 
Das  zweite  Stück  hatte  dann  wohl  zuletzt  einen  ähnlichen 
Uebergang  wie  jetzt  488  und  89  und  es  schloss  sich  weiter 
349  —  429,  dann  493  bis  Ende  an. 


KAPITEL  XX. 

Me  BtppfMnweB  eiier  nd  dertdbei  SIcBe* 

§.  78.  Der  Redaction  der  geschriebenen  Gedichte  gehört 
so  manche  andere  Entstellung  oder  ungesunde  Gestaltung  unseres 
Textes  an.  Die  Rhapsoden  hatten  nämlich  hhi  und  wieder 
eine  Stelle  der  Erzählung  in  doppelter  Form  und  Fassung  ge- 
geben. Da  wurden  beide  Formen  bei  der  Redaction  nach  ein- 
ander eingelöthet 

Die  Alexandriner  brauchten  für  die  Stellen,  wo  sie  solche  Dop- 
pelform  eines  und  desselben  Momentes  der  Darstellung  fanden,  d«ä 
kritische  Zeichen  des  Antisigma  und  daneben  die  Stigme,  das  Punk- 
tum, lieber  diese  Zeichen  spricht  Osann  Anecdotum  Roman,  p. 
145—49.  vgl.  p.  78.  Einzelne  Stellen  dieser  Art  besprach  Lehr  s  de 
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Aristarchi  sind.  Hom.  160,  mehrere  Friedländer  in  PhiloL  IV. 
577 — 91.  Die  gehörige  Musterung  der  Homerischen  Gedichte  wird 
wahrscheinlich  noch  manche  Steile  dieser  Beschaffenheit  mehr  ent- 
decken als  bisher  beachtet  worden  sind.  AUein  es  dürfLe  über 
diese  Wahrnehmung  einmal  das  Urtheil  gelten,  dass  die  ge- 
nannten Gelehrten  bei  ihrer  Behandlung  solcher  Fälle  im  Ein- 
zelnen so  manchmal  eine  Doppelform  genannt  haben,  wo  nur 
einfache  Diaskeue  anzuerkennen  ist,  und  namentlich  umfassen- 
dere. Sodann  aber  ergiebt  sich  einer  achtsamen  Prüfung,  dass 
in  den  wirklichen  Beispielen  solcher  Doppelform  fast  nirgends 
der  entscheidende  Grund  fehlt,  der  uns  berechtigt,  mit  Bestimmt- 
heit die  eine  der  Fassungen  eben  fQr  die  ächte,  vom  Dichter 
selbst  gegebene  Gestaltung  zu  erkennen.  Es  gilt  gerade  in 
dieser  besondern  Classe  von  Entstellungen  sich  der  zwiefachen 
Versbilduog  bewusst  zu  werden,  da  die  einen  Verse  eben  ori- 
ginale, die  andern  in  der  Zeit  des  nationalen  Lebens  der  Ge- 
dkhte  von  ^en  Rhapsoden  gebildete  oder  umgebildete  sind.  Dass 
die  Vertreter  der  Kleinliedermeinung  oder  ParcelUning  überhaupt 
sehr  oft  ohne  Bewusstsein  dieses  Unterschiedes  von  originaler 
Dichtung  und  der  Diaskeue  bei  und  für  den  ölTenllichen  Vortrag 
verfahren,  es  giebt  und  kann  nur  Wirrwarr  geben. 

|.  79.    Manche  Beispiele  in  beiden  Epopöen  sind  sehr  ein- 
facher Weise  der  bezeichneten  Art. 

Aecht:  U nacht: 

Od.  /  244  —  46.  247  —  49. 

Od.  f  280  —  84.  285  —  89. 

Od.  x    467  —  71.  475  —  79. 

D.  *'  530  —  34.  535  —  41  od.  nur  47  —  53. 

11.  V   95  —  98.  99  —  110. 

U.  n'  263  —  65.  260  —  62. 

U.  ;r'614— 16.  611—13. 

U.  9  322  — 23.  320  —  21. 

In  diesen  Stellen  also  hat  Willkür  und  besondre  Fassung  eines 
Rhapsoden  immer  die  Verse  des  Dichters  durch  eigene  verdrängt 
und  ersetzt.  Es  geschah  in  Od.  i^  244  fil ,  indem  vorher  der 
Aasgang  das  V.  246  in  seiner  originalen  Gestalt  auch  ol  6^  äßd- 
xtgmaw  gewesen  war.  Als  man  beide  Formen  nacheinander  ein- 
fOgte,  wurde  dort  evQvdyviav  zu  dessen  Ausfüllung  hinzugesetzt* 
lo  Od.  d'  280  ff.  geschah  der  Tausch  ganz  ohne  Weiteres.     In 
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der  dritten  Od.  x'  wurde,  nachdem  bei  der  Redactkm  des  Textes 
das  Aechle  seinen  Platz  wiedererhalten,  wahrscheinlich  der 
475ste  zur  Verbindung  eingeschoben.  Die  falsche  Form  war 
andersher  wiederholt  wie  x'  183  fP.  und  hat  vollständig  ihren 
eigentlichen  Platz  /»  28  —  32.  Grund  aber  des  Umtausches  war, 
das  ganze  Jahr  sollte  zu  Einem  Tage  sich  ermässigen.  Die 
vierte  Stelle  hat  nach  Aristarchs  Meinung  eine  ungeschickte 
Nebendichtung  erfahren,  die  den  Hektor  den  Mund  recht  voll 
nehmen  lassen  wollte.  Dem  Aristarch  waren  nur  die  Verse 
^'535  —  41  als  Doppelform  erschienen,  3  ächte  und  4  unächte 
Verse,  mit  unvereinbar  zweimaliger  Hinweisung  auf  den  kom- 
menden Tag.  Die  zweite  Form  aber  war  ihm  die  unhomerische. 
Dass  nun  nur  die  eine  im  Fortschritt  Platz  ßnden,  sich  an  534 
anschliessen  kann,  ist  klar,  und  auch  das  ist  klar,  dass  nur 
die  erste  die  Homerische  Masshaltung  in  sich  hat.  Obenein  ist 
die  zweite  Form  der  Stelle  y  825—28  wie  ein  Nachbild  ähnlich. 
Aber  bei  alledem  konnten  auch  beide  Formen  diaskeuastischen 
Ursprungs  sein,  an-  und  eingefügt  der  ächten  Darstellung  beide, 
aber  jede  für  sich  von  verschiedenen  Rhapsoden.  Die  Hinweisung 
auf  morgen  spricht  Hektor  schon  530  aus  und  sagt  bis  534 
soviel  als  genug  heissen  konnte.  Wir  finden  wirklich  dergleichen 
Fälle  auch  anderwärts;  von  den  4  ungehörigen  Versen  Od.  v 
320  —  23  können  niu:  je  zwei  gedacht  werden  und  doch  kann 
keines  der  Paare  für  ursprünglich  gelten.  Auch  in  Nestors  Rede 
zu  Patroklos  und  innerhalb  der  umfönglichen  Interpolation  11.  X' 
664  —  762  zeigen  sich  zwei  verschiedenen  Orts  dlaskeuasirte 
Geschichten  und  Stücke. 

§.  80.  In  den  vier  bisher  geprüften  Stellen  sind  Fried- 
lände r  s  Wahrnehmungen  benutzt,  aber  genauer  bestimmt.  Eben- 
so ist  bei  dem  5ten  Beispiel  zu  thun,  in  U.  y  95  fL  und  99  ff. 
Und  in  zweierlei  Rücksicht  dürfte  darüber  anders  zu  urtheilen 
sein.  Erstlich  ist  es  nicht  nach  subjectiver  Empfindung,  son- 
dern nach  den  Bedeutungen  der  Partikeln  und  Worte  und  allem 
epischen  Gebrauch  sicher  zu  erkennen ,  dass  V.  99  die  Formel  w 
nonoi  fi  (Asya  d-avfia  rod^  6^9'ukfiotirtv  oQWfjMt  nur  als  erstes 
Wort  zu  Anfang  der  Rede  gebraucht  werden  konnte.  Es  pebt 
zwei  Formeln,  denen  diese  Nothwendigkeit  beiwohnt  Die  eine 
ß  noTtoij  ^  fMiXa  wird  gebraucht,  wenn  Jemand  durch  das, 
was  er  so  eben  hört  oder  wahmiount,  etwas  im  Gemüth  hune 
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wM,  worftber  er  mit  „0  Wund^,  wahrlich  l<<  seine  Erregung  aus- 
spricht: n./  297.  Od.  ^  169.  333.  b  286.  v  172.  zu  X  435.  Die 
andere,  welche  in  der  fraglichen  St.  erscheint,  &  vonoii  r,  fisya 
^«»/la  — *  iQÜ^tj  steht  nur  und  kann  nur  stehn,  wo  im  ge- 
genwärtigen Augenblick  die  Augen  ein  das  Gemüth  Erregendes 
wahrnehmen  und  der  Sprechende  darüber  sein  Staunen  äussert,  II.  o' 
286.  V  344.  X  1^9-  Od.  j  36.  dieselbe  mittelbar  vor  und  neben  der 
erstgenannten  D.  9p'  54.  55.  So  gehört  diese  Formel  dem  frischen 
Slnnen^ndmck  an  und  dem  Augenblick ,  da  er  geschieht.  In  wel- 
cher Weise  solche  Formel ,  wiewohl  nur  jene  mehr  durch  inner- 
liche Bewegung  bedingte,  in  einer  schon  begonnenen  Rede 
stattfinden  könne,  zeigt  II.  1^  49.  Da  ist  eine  zwar  besorgUche 
aber  weit  ruhigere  Erkundigung  vorhergegangen,  als  das  a> 
w6xotj  ^  Qa  xul  äXXoi  —  eintritt  Genug,  alle  Natur  wie  aller 
Gebrauch  bestimmt  jene  Formel  einzig  und  allein  zum  Anfangswort, 
und  wegen  des  Eindrucks  auf  das  Auge  noch  mehr  als  die 
ähnlichen  w  nonoi,  ^  fifya  niv  d-og  —  ixdvet  U.  a  254.  (S 
'Monoty  ^  fiOi  &xog  Od.  y'  249.  c3  nonoiy  ^  fidya  ^gyov  Od.  d'  661, 
wiewohl  auch  diese  nur  Anfang  machen.  Also  nicht  in  Vers 
126  cJ  ninareg  j  fdx^  ^^  ^'  inanov  noirj^fsre  fiet^ov  r^rfs  fAB^^- 
ftoüvrjf  ist  erst  eine  Doppelform  zu  entdecken,  sondern  schon 
jene  ist  die  zweite,  wie  sie  nach  dem  Anfang  aldtig,  ^AQystoi  im 
jetzigen  Text  mit  drei  weiteren  Versen  (95—98)  als  zweiter  und  an- 
derer Anhub  eintritt.  So  kann  nun  nur  das  die  Frage  sein,  fQr  wel- 
che wir  nach  bester  Wahrscheinlichkeit  uns  als  die  achte  zu  ent- 
scheiden haben,  sodann,  wie  weit  die  zweite  reicht,  wonach  die  wei- 
tere Verbindung  beider  mit  der  ganzen  fortschreitenden  Erzählung 
zu  beurtheilen  ist.  Gewiss  richtig  bemerkt  Friedländer,  dass 
von  den  Versen  114  u.  15  und  116 — 19  nur  immer  jene  bei- 
den oder  diese  drei  haben  stattfinden  können ,  nicht  alle  in  ihrer 
Folge.  Nun  bildet  der  erste  Vers  jeder  dieser  Partien  sowohl 
r^lüag  /  ov  ittag  %att>  als  vfietg  d^  ovxixt  xaXa  den  Nach-  und 
Gegensatz  zu  der  Periode.  111  —  13.  äXJ^  sl  i^  xal  ndf$nay  bis 
mjXiiwru.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  diese  Periode  und  also 
die  Verse  111  — 13  in  beiden  Formen  waren,  der  zwiefache 
Nachsatz  aber  auf  die  beiden  verschiedenen  Formen  sich  ver- 
theilt  fond.  So  ergeben  sich  folgende  zwei  Gestaltungen  des 
Moments  und  der  Rede  Poseidons,  der  in  Gestalt  des  Kalchas 
spricht  (wie  45  ff.  so  unstreitig  auch  hier.)   Die  eine  war :  95  -—  98. 
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111—13,  hierauf  entweder  114  und  15  oder  116—19.  Die  an- 
dere: 99 — HO.  111 — 13,  hierauf  wiederum  einer  jener  beiden 
Gegensätze;  und  eine  gewisse  Natürlichkeit  hat  es,  hier  114  und 
15  anzureihen,  da  die  andere  Rede  einmai  die  Stacheln  des 
Ehrtriebes  so  besonders  handhabt,  auch  das  ndrri^  ugunoi 
iovxsg  117  zu  der  vorigen  Aeusserung  96  gut  stimmt:  Auf  Euch 
setzte  ich  mein  Vertrauen,  ihr  geltet  für  l)este  Männer  im  Heer, 
sonst  sähe  ich  einen  Feigling  lässig,  dann  haderte  ich  mit  ihm 
gar  nicht,  an  Euch  aber  rouss  ich  tiefen  Anstoss  nehmen.  Die 
nun  noch  folgenden  Verse  120  —  24  hätten  möglicher  Weise 
es  allein  thun  können;  wenn  es  ein  anderer  Sprecher  gewesen 
wäre,  noch  leichter.  Aber  diess  ist  eine  Möglichkeit,  mit  der 
wir  uns,  meine  ich,  jetzt  gar  nicht  zu  befassen  haben ,  sie  findet 
eben  nicht  Statt.  So  wie  sie  nun  lauten,  schliessen  die  Verse 
logisch  sich  nicht  uneben  an  den  nächst  vorhergehenden  Satz 
an:  Euch  dagegen  muss  ich  von  Herzen  böse  sein:  Ihr  Weich- 
linge oder  Dir  guten  Freunde,  alsbald  werdet  Ihr  durch  Euere 
Fahrlässigkeit  die  schlimme  Sache  vollends  schlimm  machen. 
Hektor  ist  schon  — .  Diese  Erwähnung  Hektors  und  dessen, 
was  er  so  eben  vollbracht,  fi  460—66,  ist  in  der  ersten  Rede 
an  ihrem  Platze.  Doch  wer  will  entscheiden?  Aber  die  Ent- 
scheidung zwischen  beiden  Formen  muss  sich  auf  die  Rede  mit 
dem  Anfang  aliiig  neigen.  Die  starke  Ansprache  des  Ehrge- 
fühls, die  in  allen  Wendungen  sich  ergeht,  ist  am  mehrsten 
durch  die  Angabe  der  Muthlusigkeit  84 — 89  motivirt  Dagegen 
ist  die  breite  Erinnerung  an  die  frühere  Raogigkeit  der  Troer 
freilich  aus  dem  Verhältniss  genommen,  welches  die  Sage  von 
der  Zeit  vor  Achills  Absonderung  durchaus  hatte  und  das  in 
vielen  später  in  Reihe  aufoufährenden  Stellen  verlautet,  allein 
jetzt  war  sie  überläsüg  und  jedenfalls  dem  unmittelbaren  Ge- 
fühl nicht  nahe  genug,  da  man  das  arge  Gegentheil  vor  Augen 
hatte.  Den  Gegensatz  von  sonst  und  jetzt  auszulegen  war 
wahrlich  nicht  Noth.  Nach  Wahrscheinlichkeit  muthmassen  wir, 
dass  der;  Rhapsode,  der  die  zweite  Form  der  Rede  dichtete, 
die  Aeusserung  111:  äkX  el  ilj  Hat  ndfAnav  hfitvfkov  aVuog 
icriv  ^Qiog  ^AtQeiäi^q  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  an  98:  vvv  i^  bUbtui 
ijfAaQ  vno  T^dSetrci  dafii^^vcu  anschloss,  zu  wenig  von  selbst 
klar  und  ausgelegt  fand.  Der  Dichter  aber  hatte  gerade  den 
vermeintlichen  Kalchas  absichtlich  gewählt,  dessen  Person  vor 
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Andern  an  die  Entstehung  des  Streits  zwischen  Achill  und  Aga- 
memnon erinnerte,  dem  aber  diese  Ursach  des  jetzigen  Unglücks 
so  zu  betonen  ebenfalls  vor  Andern  nahe  lag,  zumal  in  diesem  so 
dringlichen  Moment;  sonst  Hess  er  ihn  kurz  und  nur  darauf  er- 
picht das  Ehrgefühl  zu  reizen  sprechen.  Hülfe  konnte  nur  dar- 
aus kommen,  wenn  diess  recht  wirksam  war.  Dass  es  aber 
dahin  durch  Achills  Kränkung  gekommen  sei,  wo  es  jetzt  stand, 
war  männiglich  bewusst.  Genug:  Si  quid  novisti  rectius  —  soll 
gelten.  Die  Hauptsache  und  die  Sache  in  dieser  Betrachtung 
der  diaskeuasirten  Stellen  überhaupt  und  der  Doppelformen  ins 
Besondere  bleibt  immer:  Es  kann  nicht  von  zwei  Dichtem  die 
Rede  sein,  deren  jeder  die  einzelne  Partie  des  Sagenstoffes  für 
sich  In  dem  Umfang,  den  sie  hatte,  auf  seine  Weise  behandelt 
hätte,  sondern  jede  Diaskeue  tritt  in  ein  überkommenes  Ganzes 
der  Erzählung  ein,  bildet  anderwärts  eine  einzelne  Stelle  mit 
Zusätzen  um,  hier  aber  in  den  Fällen  der  Doppelformen  setzt 
sie  statt  einer  überlieferten  Stelle  etwas  Anderes.  So  giebt  es 
in  jedem  solchen  Falle  immer  nur  einen  Dichter,  von  dem  das 
alte,  vorzutragende  Werk  kam,  und  einen  Vortragenden,  einen 
Rhapsoden,  der,  indem  er  V^se  zu  bilden  verstand,  jenes  in 
den  emzelnen  Stellen  umbildete.  Diess  Sachverhältniss  bringt 
für  die  Prüfung  der  Einheitlichkeit  das  Urtheil  als  Folge,  dass 
alle  und  jede  Wahrnehmung  und  Ausscheidtmg  diaskeuasirter 
Verse  oder  Partien  den  ursprünghchen  Organismus  herstellt. 
Was  die  noch  übrigen  Fälle  der  Doppelform  betrifft,  so  habe» 
wir  nur  zu  bemerken:  bei  U.  tt'  614  — 16  wählen  wir  die  ächte 
im  Gegentheil  von  den  Alexandrinern,  über  n  263  —  65  das 
Nähere  bei  den  Gleichnissen ,  die  Wahl  bei  «>'  322  —  23  recht- 
fertigt sich  selbst.  Wenn  bei  diesem  letzten  der  Rhapsod  den 
stärkern  und  vollem  Ausdmck  wählte,  ist  eben  diese  Neigung,' 
Alles  recht  in  starken  Farben  zu  geben  oder  Nebengedanken 
auszuführen,  das  Kennzeichen  des  Rapsodenwerkes. 


X i  ti »  c k ,  4.  Stgrapot tU  i.  Gritekta.  1 Ü 


116 


KAPITEL  XXI. 

ftrtsetiug*    Richtigeres  Vrtheil  nber  gewisse  Klle  MgeatmiieBer 

BeppelferM. 

§.  81.  Weiter  sind  nun  noch  andere  Fälle  von  Doppelfor- 
men aufgezählt,  aber  genauer  besehn,  zählen  sie  entweder  zu 
den  einfachen  kürzern  Interpolationen,  oder  die  Betrachtung  muss 
vielmehr  die  Aiistösse  in  umfängUchere  Ausscheidung  mitbegrei- 
fen.  Die  Verse  D.  t  334  —  37  geben  sich  nach  und  gegenüber 
den  vorherigen  322  und  23  als  unorganisch  kund,  aber  an  de- 
ren Stelle  können  sie  nie  gesetzt  worden  sein ,  sondern  sind  um 
ein  Rührendes  anzubrigen  obenein  gegeben.  U.  v' 269  —  72  ge- 
ben unerwartete  und  langweilige  Auslegung.  11.(^171  —  82 
lässt  den  Agamemnon  bei  seines  Bruders  Verwundung  in  reiner 
Uebertreibung  sorgliche  Phantasien  sanguinisch  aussprechen. 
Sie  sind  eben  den  rhapsodischen  Uebertreibungen  beizuzählen; 
Homers  Agamemnon  sprach,  nachdem  er  seinen  Glauben  an  die 
göttliche  Gerechtigkeit  dem  Bruder  zum  Trost  bekannt,  hiernach 
demselben  seine  theilnehmende  Sorge  kurz  aus.  Menelaos  giebt 
darauf  183  —  87  beruhigende  Antwort. 

Drei  Stellen,  welche  zu  den  Beispielen  einer  .Doppelform 
gestellt  wordmi  sind,  befinden  sich  nach  unserer  Meinung,  wie  sie 
das  obige  Verzeichniss  der  umfangUchen  Interpolationen  darstellt, 
innerhalb  je  einer  solchen.  ])  Lehrs  de  Arist  160  sah  in  Od.  it' 
zweierlei  Fassung  in  541  —  46  und  541  —  565.  Daran  hätten  wir 
aber  doch  vielmehr  eben  nur  die  diaskeuastische  Zuthat  der 
Verse  547  —  565.  Wir  folgen  dem  wohlbegründelen  ürtheil  der 
Alexandriner  und  obelisiren  die  grosse  Stelle  von  565  bis  627. 
Ein  zweites  Beispiel  fuhrt  Friedländer  Philol.  IV,  581  auf. 
2)  II.  X'  670  —  704,  worauf  762  gefolgt  wäre.  Daneben  mit  dem- 
selben  Einleitungsvers  eld^  äg  ^ßwoi/jii  u.  s.  w.  671.  708  ff.  mit 
einiger  Veränderung.  All  diese  Muthmassung  fällt  in  die  grosse 
unächte  Ruhmrede  des  Nestor  von  seinen  Jugendthaten ,  die 
wir  nach  G.  Hermanns  und  mehrerer  Andern  Vorgange  von 
einem  ovra^  ^uixtlXavg  zum  andern,  664  —  762 ,  so  entschieden  für 
ttnächt  erklären,   wie  irgend  eine  Stelle  beider  Epopöen.     Hier 
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hat  Homer  seinen  von  Allen  hochgehaltenen  süssredenden  Pylier 
nur  einerseits  den  scharfen  Tadel  über  Achills  eben  so  herzlose 
als  tbörichte  Eigensucht  aussprechen ,  andrerseits  in  seinem  Cha* 
rakter  des  dreialtrigen  Rathgebers  den  Gedanken  an  die  Hand  ge- 
ben lassen ,  welchen  Patroklus  befolgte  und  der  so  wohl  geeignet 
war  bei  Achill  eine  gute  Statt  zu  finden.  Nestors  bekannte  For- 
md :  0 ,  wäre  ich  noch  so  jung ,  als  da  —  sie  kam  sicher  nicht  in 
diese  Unterhaltung  und  in  diese  dringlichen  Umstände.  Ist  demnach 
jene  ganze  Partie  auszuscheiden,  so  findet  Friedländers  An- 
deutimg,  dass  der  zweite  Diaskeuast  das  Lied  des  ersten  im  Sinn 
gdmbt,  bd  uns  eine  gute  Stätte.  Der  zweite  hat  zu  der  Erzäh- 
lung des  ersten  noch  eine  andere  hinzugefugt ,  oder  aber  er  hat, 
wenn  auch  ihm  es  an  einer  genug  zu  sein  schien,  die  andere 
hier  passender  gefunden.  Dann  sind  beide  erst  durch  die  Re* 
daction  des  Textes  für  Leser  zusammengelöthet  worden.  Das 
Letztere  ist  das  Wahrscheinlichste.  3)  Das  dritte  Beispiel 
(Friedl.  590  f.)  gehört  der  grossem  Interpolation  des  8len  Ge- 
sanges der  Odyssee  an.  Oder,  sagen  wir,  hat  mit  ihr  den  Grund 
der  Diaskeue  gemein,  und  steht  mit  ihr  in  Folge.  Die  Ver^e 
d^  241  —  47  enthalten  allein  ächte  Aeusserung  des  Alklnoos 
über  seines  Volkes  Geschicklichkeiten  und  Art.  Unächt  und  in 
dem  Sinne  hinzugedichtet,  da  man  die  Phäaken  zu  Sybariten 
machte,  waren  schon  die  sich  anschliessenden.  Immer  auch 
ma^  man  weidlichen  Schmaus,  mag  Kithar  und  Reih'ntanz,  fii- 
sches  Gewand  zum  Wechsel,  behagliche  Bäder  und  Lager,  und 
die  mit  der  Aufforderung  der  Tänzer  also  248 — 55,  wozu  auch 
die  weitem  bis  265  gehörten.  Da  der  Chortanz  aber  von  Dar- 
fteUung  "nichts  hat,  so  haben  w^ir  anzunehmen,  der  Gesang  des 
Demodokos  266  —  369  war  eine  zweite  spätere  Zuthat.  Die 
ganze  Diaskeue  lässt  sich  auf  die  beiden  Male  nicht  sicher  ver- 
theilen. 

In  einigen  andern  Stellen  noch  entdeckte  Friedlände'r 
Widersprüche ,  die  seiner  Meinung  nach  ebenfalls  durch  die  An- 
nahme einer  Doppelform  zu  lösen  wären.  Dem  scheint  aber 
nicht  so  zu  sein.  Schaden  und  Heilung  dürften  sich  anders 
vertialten  und  die  Bezeichnung  des  Falles  eine  andere  sein 
müssen.  Diess  vorzüglich  bei  der  Erzählung  des  Phönix  in 
D.  /,  worüber  er  S.  583  spricht.  Da  nach  529—32  die  Kureten 
die  Stadt  der  Aetoler  Kalydon  belagern,    kann  die  Angabe  552 
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•nlx^oq  lxTO(r^€v  litfjLvtiv  noXisq  nsQ  lovreg  freilich  nicht  ohne 
Weiteres  den  vernünftigen  Sinn  geben ,  denn  die  Kureten  müssen 
immer  die  Belagerer  bldben  und  können  in  lieiner  Erzählung  als 
die  Belagerten  gedacht  worden  sein.  Es  muss  von  dem  geforch- 
teten  Meleagros ,  dem  Heerführer  und  Haupthelden  der  belagerten 
Aetoler  die  Rede  sein.  Sollen  wir  nun  statt  lynoffd-sr  Etwas 
wie  äyx^^ov  lesen?  Nicht  so.  Jenes /u//ivnv  oder  ju^iveiv  heisst 
(amit  demAcc.  einen  bestehn,  gegen  einen  Stand  halten.  Also 
ist  Meleagros  im  Acc.  anzudeuten,  und  muss  es  geheissen  ha- 
ben Tsix^og  ixTog  l6vTa  fiivBiv  oder  ähnlich  {i  fiiviiv).  Sodann 
hat  der  Vordersatz  553  äXTi  Sre  i^  —  Jetzt  seinen  Nachsatz 
(573  TcSfv  d^  tax"  dfi^l  niXag)  nicht  in  denkbarer  Nähe.  Was 
weiter  von  der  Gattin  und  zur  Auslegung  des  x^^^^  eingescho- 
ben ist,  muss  beseitigt  werden.  Nur  die  Verse  555  und  56  können 
bleiben.  Obenein  ist  das  Weitere  von  der  Gattin  geschwätzig, 
und  die  Angabe  von  der  Ursach  der  Stimmung  Meleagers  ver- 
kehrt, da  statt  von  seinem  Zorn  umgekehrt  von  dem  der  Mut- 
ter gegen  den  Sohn  die  Rede  isl.  Dergleichen  wundoüche  Ein- 
schiebsel erklären  sich  nicht  unnatürlich  aus  dem  Vorhandensein 
älterer  Lieder.  Was  hinzuzudichten,  in  aus-  und  umdichtender 
Fortbildung,  das  Gegebene  eine  Anregung  nicht  brachte,  das 
nahm  man,  wenn  es  in  einem  älteren  Liede  bereits  war,  jezu- 
weilen  auch  nach  ganz  äusserlichem  Anklang  auf.  Die  Ein- 
wirkung dieser  älteren  Lieder,  namentlich  der  von  den  Sagen 
und  Abeiileaern  des  altem  Heldenthums,  auf  die  diaskeuasti- 
schen  Zuthaten  und  Entstellungen  der  Rhapsoden  tritt  ims  bei 
historisch  lebendiger  Anschauung  der  Sagenpoesie  sehr  fiasslich 
entgegen.  Die  umfänglichen  Interpolationen  gehören  meistens 
dahin.  Es  stehn  sich  also  mit  nichlen  zwei  Dichter  gleicher 
Potenz  gegenüber ,  welche  einen  und  denselben  Sagenstoff  ver- 
schieden gestallet,  sondern  s.  z.  s.  ein  Baumeister  und  ein 
eingenwilliger  Maurer,  der  ein  Stück  aus  einer  alten  Ruine  her- 
zuträgt und  einfügt.  Ist  in  dieser  Weise  die  Stelle  /  557  —  72 
nur  als  diaskeuastisch  zu  betrachten,  dann  fallt  auch  der  Wi- 
derspruch 584  weg,  die  Bitten  der  Mutter  konnten  eintreten, 
aber  Meleagros,  der  ihr  böse  war,  gab  um  so  weniger  nach, 
nur  als  seine  Gattin  auch  flehete,  liess  er  sich  bewegen. 

§.  82.   Ein  Fall,  da  eine  Sage  aus  dem  altern  Heldenthum 
von  Homer  in  einer  der  oben  charakterisirten  Formen  seinem 


lebendigen  Organismus  eingewebt  ist,  und  da  in  Einem  Zuge 
sich  eine  Doppelform  erliennen  lässi,  findet  sich  II.  ^  158  in 
der  Erzählung  des  Glaukos  von  seinen  Ahnen.  Friedländer 
bat  ibn  S.  579  bemerkt,  und  wir  müssen  da  die  Doppelform 
völlig  einräumen.  Die  Geschichte  der  einheitlichen  Coroposition 
wird  aber  sich  über  denselben  so  auszudrücken  haben :  Die  Sage 
von  Bellerophons  Abenteuern,  aufgegeben  vom  König  (lobates) 
in  Lycien,  als  er  vom  Prötus  ausgetrieben  zu  ihm  kam,  hatte 
im  Motiv  dieser  Austreibung  eine  zwiefache  Form.  Homer  kann 
nur  Eine  von  diesen  angegeben  haben ,  die  andere  war  in  einem 
andern  alten  Liede  als  was  Homer  ttoioiv,  formgebend  benutzte* 
Dass  die  Verse  158  und  59  mit  156  und  57  zusammengefasst 
das  Motiv  der  pohtischen  Macht  angeben,  da  er  „ihn  als  der 
Stärkere  aus  dem  Lande  getriebenes  ist  unleugbar.  Nun  kann 
aber  die  feindliche  eifersüchtige  Stimmung  bei  Prötus  selbst  nach 
167  u.  f.  bei  der  Scheu  vor  dem  unmittelbaren  Mord  des  jeden« 
falls  nicht  zu  Duldenden  in  der  „Uriasendung^^  (2.  Samuel  11,  14) 
sich  betbätigt  haben;  dieses  scheinbare  suaviter  in  modo  konnte 
dabei  auch  statt  finden.  Denn  in  jeder  Sagengestalt  musste  Bel- 
lerophon nach  Lycien  kommen  und  vom  lobates  gefährliche 
Abenteuer  auferlegt  erhalten.  Die  weitere  Variation  der  Sage 
von  ihm  ist  nur  innerhalb  dieser  Abenteuer  geschehn  (Pind.  Ol. 
Xlll).  Dass  die  gefährlichen  Aufträge  rein  bei  lobates  entstan- 
den, wäre  eine  Phantasie  ohne  allen  Anhalt.  Also  nur  der  er- 
regte Zorn  oder  die  feindliche  Stimmung  hat  in  der  andern  Sa- 
genform  andern  Grund,  nämlich  sie  kommt  von  der  falschen 
Gattin  her,  wie  er  160 — 66  angegeben  wird.  Diese  Verse  muss- 
ten  ohne  158  und  59  in  dieser  Form  an  die  156  f.  angefugt 
sein.  Aber  200  —  2  musste  Friedländer  unangefochten  las- 
sen. Mit  ihnen  machen  ja  erst  die  folgenden  vom  Fall  des 
Sohnes  und  dem  Tode  der  Tochter  ein  sprechendes  Ganze  des 
Glaubens,  wer  nichts  als  Unglück  hat,  den  hassen  alle  Götter: 
ihn  den  Vater  befiel  Gcmüthskrankheit  u.  s.  w. 

Andere  von  Friedländer  in  Reihe  mit  den  Doppelformen 
besprochene  Stellen  werden  bei  den  Gleichnissen  beurtheilt  werden. 
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KAPITEL   XXII. 

lie  Wieiierhfl.iiig  ilenelkeB  Tene  in  Biaskeie. 

§.  83.  Es  folge  nuQ  das  reiche  Kapitel  von  den  Wieder- 
holungen derselben  Verse  oder  ganzer  Stellen.  Ueber  derglei- 
chen bat  G.  Hermann  in  dem  Programm  de  iteratis  apud  Ho- 
menim,  jetzt  in  Op.  VII,  und  hat  zum  Theil  auch  Friedlän- 
der im  Philol.  IV.  gehandelt 

Es  giebt  hier  mancherlei  Fälle  zu  besprechen.  Die  neuere 
Kritik  hat  namentlich  in  diesem  Punkte  die  Urtheile  und  sehr 
beachtenswerthen  Grundsätze  der  Alexandriner  offenbar  zu  we- 
nig in  Acht  genommen.  Sie  bezeichneten  eine  ansehnliche 
Zahl  von  Stellen  mit  dem  Asteriskos  und  einem  Obelos  daneben. 
Der  Asteriskos  zeigte  an,  dass  die  Verse  an  Einer  Stelle  acht 
Homerisch  seien ,  der  Obelos  daneben ,  dass  sie  da  gerade  un« 
richtig  stünden ,  ihr  rechter  Ort  ein  anderer  sei.  Am  genauesten 
hat  O^ann  in  Anecdotum  Romanum  de  notis  criticis  inprimis 
Aristarchi  Homericis,  Gissae,  1851.  p.  136 — 145  davon  gehan- 
delt. Wir  haben  nach  diesem  Vorgänge  die  Beschaffenheit  der 
Stellen  nur  .noch  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Einige  Fälle 
sind  sehr  leicht  zu  erkennen,  wie  dass  Od.  ^  162  ff.  nur  da 
richtig  stehn,  in  t  130  ff.  ungehöriger  Weise  wiederholt  sind, 
und  ebenso  Od.  2;^  230  —  35,  wo  sie  sowohl  stehn,  falsch  sich 
wiederfinden  t^'  157  —  62.  Andere  sind  zweifelhafter,  wie  IL  6' 
195  —  97,  die  er  erst  und  allein  205  —  7  an  ihrer  Stelle  fand. 
Zuletzt  wird  man  jedoch  Aristarchs  Grund  anerkennen.  So  auch 
IL  o' 449  —  51,  die  erst  ^' 291  f.  ihren  gehörigen  Platz  haben. 
Dagegen  kommen  uns  auch  Stellen  vor,  wo  wir  ganz  entschie- 
den gerade  das  Gegentheil  über  einen  Fall  der  Uebertragung 
urtheilen,  von  der  Meinung  Aristarchs:  der  Vers  IL  a  177,  bei 
dem  in  den  Schol.  statt  Itigtcreit^j  was  man  meinte,  'Oivc<rs$(f. 
geschrieben  ist,  nämlich  £'891,  ist  gerade  dort  zu  streichen  und 
gehört  allein  in  die  letztere  Stelle.  S.  Haupt  im  Rh.  M.  v. 
Ritschi  IV,  269.  So  ist  Od.  v'427  acht,  aber  o' 31,  und  32 
unächte  Wiederholung  mit  Zusatz. 

§.  84.  Wir  beginnen  von  den  Entstellungen,  welche  vor- 
nehmlich im  Gedächtniss  der  Rhapsoden  vorgegangen  zu  sein 
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scheinen.  Es  haben  öfters  Stellen  Verse  miteinander  ansgetausöht. 
So  Od.  B  37  und  v  135.  In  der  letztern  ist  der  Vers  136  xak- 
xov  unnütz  und  trennt  noXXa  ungehöriger  Weise  von  SwQa. 
Wiederum  in  der  erstem  sind  39  und  40  für  Zeus  unpassend. 
Für  ihn  that  es  das  uXig  schon ,  während  in  v  die  Verse  sehr 
gut  die  Ungunst  des  Poseidon  ausdrücken,  der  sich  an  dem 
Ersatz  der  Troischen  Beute  schwer  ärgert.  Weiter  b  83  f.  und 
157  f.,  wo  in  der  erstem  der  Vs.  ^rovrov,  in  der  zweiten  derVs. 
SdxQvffi  zu  streichen  ist.  Man  erkennt  in  dieser,  das  iterative 
S$Qxitnc6To  stimmt  zu  lavecxBv.  In  ebenf.  Od.  ist  der  Vs.  /  484 
irliffgvQig  u.  s.  w.  aus  der  ähnlichen  St.  541  gebildet.  —  Ein 
Austausch .  ist  ferner  in  den  beiden  Stellen  geschehn,  wo  Gäste 
hinzukommen ,  in  a  ist  140  sldaraj  in  6'  aber  sind  die  Verse  57  f. 
an  rechter  Stelle.  Beides  konnte  nie  nebeneinander  stattfinden, 
denn  die  Bldara  noXXa  sind  eben  dasselbe  was  xq.  navtoTcu 
Ueberdiess  ist  das  <rfl  rid-si  nur  in  ^  bei  den  zwei  Ankömm* 
Ihigen  passend.  So  müssen  wir  hier  gegen  Bekkers  Kritik 
stimmen. 

§.  85.  Die  Ausstattung  der  Götter  hatte  nach  der  Einsicht 
Arlstarchs  bei  Homer  den  angemessenen  Bezug  auf  ihr  jedes* 
maliges  Thun.  So  sind  die  Verse  von  Atheners  Lanze  Od.  « 
99—101  unstatthaft,  sie  gehören  nur  II.  b'  746  f.  und  fallen 
auch  II.  ^'  390  f.  mit  der  grossem  Diaskeue  weg»  Bei  Hermes 
sind  die  Verse  vom  Gebrauch  der  Schwungsohlen  richtig  in  Od. 
b'  45  f. ,  unrichtig  aber  II.  to  339 ,  so  wie  sie  der  Athene  Od.  a' 
96  ebensowenig  Bedürfniss  sind  als  sie  die  Here  II.  '£  186  hat. 
Von  seinem  Stabe  macht  Hermes  den  der  Charakteristik  ent- 
sprechenden Gebrauch  II.  cd'  343  vgl.  mit  445.  Dagegen  stehn 
dieselben  Verse  Od.  b'  47  —  49  müssig  und  falsch  übertragen. 
—  Derselbe  Gmndsatz  lässt  die  alten  Kritiker  II.  ^  385  —  87 
verwerfen.  Die  bezeichnete  Panoplie  kommt  wohl  n.  b'  734 — 36 
zum  alsbaldigen  Gebrauch,  dort  aber  gar  nicht.  Und  sie  durf- 
ten ihrer  Wahmehmung  auch  in  diesem  Falle  Folge  geben, 
wenn  auch  der  Wille  der  beiden  Göttinnen  in  der  8ten  Rhapso- 
die derselbe  war.  Es  ist  mehr  in  der  Weise  des  Dichters,  wenn 
eine  Absicht  zwar  vorhanden  ist,  aber  nicht  zur.  Ausfähmng 
kommt,  sie  einerseits  wohl  kund  zu  geben,  aber  dabei  doch 
nicht  so  stark  mit  allem  Zeug  hervortreten  zu  lassen.  Wie 
hierin  ihnen  ein  Homerischer  Takt  als  wirksam  galt,   so  vei^ 


warf  ihre  Kritik  in  diesem  selben  Gesänge  andere  wiederholte 
Verse  im  Glauben  an  des  Dichters  Gefühl  fiir  das  poetisch  Rich- 
tige gewiss  mit  Recht.  Iris  hat  nach  Homer  nicht  II.  d*'  420  — 
24  als  ihr  ebenfalls  zur  Bestellung  aufgegeben  hinzugefügt. 
Das  war  eine  Nebenäusserung  des  Zeus,  diese  ziemt  aber  ge- 
wiss der  bestellenden  Iris  nicht.  Eben  so  wenig  bat  Homer  die 
Here,  wenn  sie  &'  463  —  65  ihre  Theilnahme  für  die  Achäer 
mit  denselben  Worten  aussprach,  wie  die  gleichgestimmte  Athene 
vorher  das.  32 — 34,  die  dort  von  dieser  hinzugefügte  Erklä- 
rung ihres  Gehorsams  auch  hinzusetzen  lassen.  Diess  stimmt 
gar  nicht  zu  ihrer  ganzen  Erregtheit;  auch  würde  Zeus  nicht 
wie  er  thut  erwiedern.  Das  Schol.  A.  zu  463  ff.  urtheilt  noch 
weiter,  als  sei  eine  gegenseitige  Verähnlichung  beider  Stellen 
geschehn ,  indem  die  drei  Verse  aus  $-'  464  f.  dorthin  wiederum 
gekommen,  und  bei  näherer  Erwägung  mag  es  wohl  wahr- 
scheinlich befunden  werden ,  dass  die  zwei  &'  32  und  33  nur 
als  464  und  65  acht  sind.  Der  erste  unterscheidet  sich  dort 
und  hier  durch  das  ovx  hnsixiov  von  dem  ovx  äXana^vov,  und 
er  ist  dort  nicht  zu  entbehren.  Dagegen  die  zwei  sind  recht 
besehn  entbehrlich  bei  den  folgenden,  wie  sie  der  Athene  eig- 
nend lauten.  Wenn  die  Göttin  des  Rathes  diese  spricht,  und 
sich  mit  den  andern  Patronen  der  Achäer  vorbehält,  denselben 
rettende  Gedanken  einzuflössen ,  so  ist  das  Angemessene  gesagt, 
und  es  bedarf  nicht  der  Erinnerung  an  iiir  Beileid  bei  dem  Un- 
glück der  Schützlinge.  Also  nehmen  wir  schliesslich  an,  der 
Vs.  32  in  seiner  Aehnlichkeit  mit  463  hat  die  nach  diesem  fol- 
genden zwei  ebendahin  sprechen  lassen.  Den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen ist  endlich  nach  der  Diple  bei  39  und  40  die  gütige 
Erwiederung  des  Zeus  nicht  gemäss,  die  x  ^^^  wieder  von  ihm 
gesprochen  wird ,  und  nach  der  Meinung  also  nur  dahin  gehört, 
wie  Seh.  A.  auch  dort  übereinstimmend  bemerkt.  Dort  in  x 
hat  Zeus  in  Beileid  über  Hektors,  seines  geliebten  Opferers, 
drohenden  Fall  gesprochen,  und  ist  von  Athene  an  das  den 
Sterblichen  zugemessene  Loos  erinnert  worden.  Die  Satzfolge, 
wie  sie  der  Text  giebt,  hält  die  Verse  an  beiden  Stellen  fest; 
wesshalb  wohl  auch  nur  der  Diple,  welche  vielerlei  Bem^kens- 
werthes  umfasst,  nicht  Asteriskos  mit  Obelos  beigesetzt  ist 
Hiernach  muss  entweder  der  Dichter  gerade  das  Verhalten  des 
Zeus  zur  Atbene,   seiner  Glaukopis,  auch  in  aller  Strenge  ao 
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kBhen  ebarakterlairen  wollen ,  oder  die  Diaskene  hat  an  einer  der 
böden  Stellen  auch  die  Umgebung  für  die  Einschiebnng  umgestal- 
ieL  DIess  ist  ungeachtet  der  mildern  Aeusserung  der  Athene 
dann  in  ^'  wahrscheinlicher  anzunehmen ,  da  in  /ein  weiterer 
Auftrag  sich  anschliessti  in  Rh.  y  aber  das  ov  nqoqiQovi  d-v^^ 
^wkkK  im  erastUchen  Willen'S  nur  einen  dunkeln  Hintergedanken, 
dass  Zeus  das  völlige  Verderben  der  Griechen  nicht  beabsichtigt, 
enthalten  muss.  Nicht  zu  vergleichen  mit  jenem  Fall  ist  die 
Gläcbheit  d»  SteUen  II.  i'  20  —  24  und  y  457  — 61,  wo  zwar 
die  Vorginge  die  Verschiedenheit  haben,  dass  Zeus  in  der  er* 
sten  die  beiden  Gottinnen  neckend  gereizt,  in  der  andern  auf 
das  Strengste  bedroht  hat,  aber  die  Bezeichnung  beiderseits 
gleich  .gut  passt  und  die  Verschiedenheit  erst  im  Fortgang  sich 
zu  olenbaren  hat.  In  einzelnen  Fällen  wird  jeder  Dichter^  ja 
Schriftsteller  auch  bei  Charakterisirtem  den  einmal  geAindenen 
treffenden  Ausdruck  eben  nur  wiederbrauchen.  Die  SchoL  ma- 
chen auch  keine  Bemerkung. 


KAPITEL   XXIII. 

Me  WieierlelugeB  M  wiederkekreBileB  ^  der  Sitte  aageUrendea 

TerhaKaissen. 


§.  86.  Eine  Wiederholung  derselben  Verse  in  einem  Akte, 
der  mehr  der  Sitte  angehört  als  der  persönlichen  Stimmung  der 
Handelnden,  wie  in  der  Frage  an  einen  über  See  angekommenen 
Fremdling,  sie  scheint  nur  eben  als  das  was  sie  ist,  als  eine 
gewöhnliche  Formel  anzuerkennen  zu  sein.  Wir  finden  in  den 
Hom.  Gedichten  zwei  solcher,  die  eine,  da  zu  dem  r/c;  nodsv 
elg;  avigwv  die  Frage  nach  der  Schiffsgelegenheit  hinzukommt, 
Od.  a  171.  t  l^B*  ^'  22^)  di^  andere  nach  dem  Zweck  und 
Anlass  der  Seefahrt  /  72.  i'  253,  die  letztere,  welche  am  ersten 


m 

ein  Ethos  unfireundlicher  Voraussetzung  enthalten  könnte,  hat 
doch  Thucydides  I,  5,  2  gerade  nur  als  eine  in  jener  Zeit  üb- 
liche verstanden.  Um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass  die 
Alexandriner,  die  demnach  bei  Homer  in  Jedem  Falle  rootivirte 
Darstellung  voraussetzten ,  Jene  Fragen  beide  nur  den  einen 
Personen  angemessen  fanden.  Dass  der  Ankömmling  auf 
fremdem  Schiffe,  nicht  auf  eigenem  gekommen,  meinten  sie, 
passe  wohl  für  den  zerlumpten  Bettler  ^  188,  nicht  aber  fär  den 
wohlgekleideten  Mentes  u  171.  Wenn  uns  nun  bezeugt  wäre, 
die  Verse  wären  von  den  Alexandrinern  in  manchen  ihnen  vor- 
liegenden Handschriften  nur  in  der  SteUe  ^  gelesen,  und  Ari- 
starch  hätte  so  aber  den  Grund  entschieden,  wesshalb  sie  nur 
dort,  nicht  auch  in  a  fär  acht  zu  halten  seien,  dann  Hesse 
sicfi  derselbe  wohl  hören ;  doch  bleibt  zweifelhaft,  ob  das  iio  ev 
Ttffiv  ovx  ig>€Qovjo  voraristarchische  Handschriften  besagt,  und 
es  fragt  so  Telemach,  der  den  Ankömmling  eben  nur  als  einen 
Fremden  erkennt,  was  der  Sinn  des  oi  fiiv  —  eine^ov  —  ist; 
ihn  interessirte  eigentlich  nur  die  Absicht  der  Reise,  die  Gele- 
genheit war  Nebensache,  die  nur  als  Nothwendigkeit  nebenbei 
erfragt  wurde.  So  bleibt  diese  Nebenf^age  auch  hier  eine  Mög- 
lichkeit, indessen  eben  dass  far  Telemnch  nur  das  Wer  nicht 
das  Wie  Interesse  hatte,  und  fär  ihn  die  weiterfolgende  Erkun- 
digung, ob  der  Angekommene  ein  alter  Freund  des  Hauses  sei,  die 
Hauptsache  war,  das  gerade  hätte  als  eigentlicher  Grund  von 
dem  Kritiker  angeführt  werden  sollen,  lieber  die  andere  Frage 
waren  Aristarch  und  sein  Lehrer  entgegengesetzter  Meinung. 
Nach  Aristarch  konnte  nur  Polyphem,  nicht  aber  Nestor  solche 
Vermuthung  von  einem  Raubzug  äussern.  Aristophanes  daeg- 
gen  meinte,  woher  bei  Polyphem  der  Gedanke  von  Räubern 
habe  vorhanden  sein  sollen,  und  dann  das  weitere  Geschwätz? 
Der  Eine  also  urtheilte  nach  der  Sittlichkeit  des  Inhalts,  der 
Andere  fhigte,  wer  von  Beiden  solche  Hergänge  gekannt  und 
zu  so  vielen  Worten  aufgelegt  gewesen,  und  entschied  für 
Nestor.  Wenn  zu  entscheiden  wäre ,  würde  man  mit  Aristophanes 
stimmen;  aber  wir  bleiben  bei  dem  Verstand niss  des  Thucydides 
und  nennen  es  die  Formel  der  Sitte. 

§.  87.  Aehnlich  urtheilen  wir  und  fassen  als  einmal  ge- 
wählte siehende  Form  die  zweimal  in  der  Ilias  erscheinende 
Wägung   der    Lebens-  und   Todesentscheidung   durch  Zeus  &' 
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67  — 73  und  /  200— 12.  Die  erste  war  nur,  wie  Aristarch 
erkannte»  von  den  zwei  nnnöthigen  im  Ausdruck  übertriebenen 
nn  dimGebrauch  des  Plural  unverständlichen  Versen  73  und  74 
lu  säubern.  G.  Hermann  verkannte  die  Bedeutung  des  Aktes 
(Qr  die  Handlung;  sie  ist  gross.  Ebenso  hat  die  Angabe  des 
Gespaims  und  der  Kleidung  der  beiden  Olympier,  des  Zeus  und 
des  Poseidon  U. »'  41^44  und  v  23—26,  eine  sehr  erklärliche 
und  ohne  Grund  getadelte  Gleichheit.  Nur  die  4  Verse  sind 
dieselben ,  das  Uebrige  ist  verschieden ,  wie  die  Handlungen  mit 
ihren  Umständen  es  mit  sich  bringen.  Noch  ein  Fall.  Here  und 
Eris  rufen  von  demselben  mittelsten  Schiff  aus  das  Heer  zum 
Kampf  auf:  &[  222  f.  -und  V  5—9.  Die  Bezeichnung  dieser  Mitte 
ist  jedenfalls  an  beiden  Stellen  gehörig,  die  speciellere  Angabe 
der  äussersten  £nden  des  Schiffslagers  mag  dabei  nur  an  der 
zweiten  Stelle  richtig  erscheinen. 

§.  88.  Ganz  ein  Anderes  ist  es,  wo  im  Fortgange  der  be* 
wegten  Handlung  eine  Situation  eines  gewissen  Charakters  zwei- 
mal erscheint;  da  entscheidet  man  leicht  nach  den  Momenten 
dieser.  Man  erkennt  unschwer ,  dass  die  Drohung  des  Poseidon 
den  Phäaken  erst  durch  den  Erfolg  in  die  Erinnerung  kommt 
(y  172  ff.),  nicht  aber  vorher  schon  eintreten  dürfe  und  also  die 
Verse  Od.  &'  564 — 71  Diaskeuastenwerk  sind.  Ebenso,  ja  noch 
handgreiflicher  stehn  die  Verse  Od.  ;r' 281  —  98  unzeitig,  und 
haben  erst,  t  4 — 13  ihren  guten  Platz.  Zum  Ueberiluss  verräth 
sich  hier  die  Diaskeue  durch  die  Formel  äXko  di  toi  igsWi  welche 
hinterher  wiederkehrt  299.  Sie  war  öfter  der  Kitt  für  willkürliche 
Zusätze.  So  für  U.  o  212—17.  In  den  6  Versen  wird  Poseidon  sich 
selbst  unähnlich ,  und  dazu  richtet  er  sie  an  die  unrechte  Person , 
die  Iris ,  die  sie  auch  nicht  an  Zeus  bestellen  wird.  S.  die  SchoL 
So  auch  Od.  V  454  —  56.  Hier  entscheidet  der  Fortgang. 
An  die  Klage  des  Agamemnon  ^  6*  ifiij  oiii  ubq  vlog  iviTrltj-* 
e&^yoi  uxoiug  d^d-aXfiotciv  faers  muss  sich  die  Erkundigung  nach 
diesem  Sohn  457  ff.  unmittelbar  anschliessen.  (In  den  Anmer- 
kungen habe  ich  diess  nicht  erkannt  und  jenen  Vers  auch  nicht 
gehörig  verstanden:  „sie,  die  meine,  nicht  einmal  an  des  Soh- 
nes Anblick  mich  zu  laben  verstattete  sie  mir^S  worauf  ich  doch 
gewiss  ein  Recht  hatte,  des  Sohnes,  den  ich  mit  ihr  gezeugt, 
und  in  dessen  Liebe  sich  die  Eltern  begegnen.)  Es  ist  in  jenem 
for  die  Vergleichung   der  Heimkunll  des  Odysseus  mit  der  de$ 
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geschehn.  Auf  die  Aeosserang  des  Odysseus  436 — 39  erwiederte 
Agamemnon  gewiss  gleich  mit  444:  dU'  oi  ffoiye-  —  Die  An- 
mahnung  zur  Vorsicht  441 — 43  stimmt  weder  daeu,  noch  ist  sie 
hier  irgend  natürlich  zu  vermuthen.  Es  kommt  die  mehrfache 
Gestalt  des  Verses  443  dazu,  zum  Zeichen  der  Diaskeue  nach 
6ch.  A.  zuli.  T  327,  im  Seh.  bei  II.  a  545  lautet  er:  dXka  ro 
fMv  tf^wd-ai  ((T^)«)  iWo^i  ro  i^  Ivl  ^Qitrl  xsv&stv.  Es  ist  eine 
eingeschobene  allgemeine  Sentenz,  wie  die  Rhapsoden  mehre 
dergleichen  eingeschoben  haben.  So  also,  wenn  441 — 43  und 
wiederum  454 — 56  ausgeschieden  werden,  ist  der  gute  Fortgang 
hergestellt.  Möglich  jedoch  bleibt  es,  dafö  auch  die  Zwischen- 
insserung  des  Odysseus  unächt  ist ,  wie  sie  Aristoph.  nach  dem 
8ch.  des  Harlej.  ausstiess.  Die  in  der  Sag^npoesie  ruchbare 
Untreue  der  Töchter  des  Tyndareus  könnte  einen  Rhapsoden  zu 
deren  Einfügung  bewogen  haben.  (Die  von  ihr  sprechenden 
Verse  im  Seh.  zu  Eur.  Or.  239  kennen  wir  durch  Cobets  Ent- 
deckung jetzt  vollständiger  und  als  Hesiodeisch.)  Doch  wenn  dem 
Gedanken  nach  Agam.  hinter  434  gleich  mit  444  fortsprechen 
konnte,  und  die  Diaskeue  recht  wohl  von  Einem  Rhapsoden 
und  zusammen  geschehn  sein  kann,  so  entscheiden  wir  hier 
doch  besser  nicht.  Eine  Zwischenäusserung  als  solche  ist  dra- 
matisch gut  und  ihr  Inhalt  für  Personen  und  Ort  nicht  unpas- 
send. Die  dritte  Interpolation  454 — 56,  welche  der  Fortgang 
unzweifelhaft  macht,  geschah  im  Hinblick  auf  Atheners  Rath 
V  308,  den  der  Bettler  festhält  $'  330,  und  auf  den  ganzen  nach- 
maligen Hergang. 

§.  80.  Die  Weisung  eines  Mannes  an  ein  weiblich  Wesen, 
sie  solle  eine  Sorge  den  Männern  überlassen  und  zu  ihren  weib- 
lichen Beschäftigungen  zurückkehren ,  konnte  begreiflicher  Weise 
öfter  veranlasst  sein.  Sie  in  dieselben.  Worte  zu  fassen  war 
auch  das  einfach  Gegebene.  Wir  haben  drei  solche  Stellen.  II. 
{^  490  —  93  heisst  Hektor  seine  Andromache  nach  Hause  (so 
eigentlich  kann  hier  das  Big  ohov  verstanden  werden,  muss  aber 
nicht,)  zu  ihren  Beschäftigungen  zurückkehren,  der^Krieg  seider 
Männer  und  seine  Sache.  In  Od.  y'  350—53  spricht  Telemach 
dieselbe  Weisung  zu  seiner  Mutter.  Sic  hat  den  Bogenkampf 
eingeleitet,  ist  darauf  gegenwärtig  geblieben  und  spricht  da- 
zwischen bei  der  Freier  heftigem  Widerstreben»  dass  auch  der 
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BetQer  den  Bogen  %n  spannen  versuchen  dürfe.  Wie  hier  der  Beginn 
des  Freiermords  ganz  nahe  bevorsteht,  hat  Telemach  dringend- 
sten Grand  die  Mutter  zu  entfernen.  So  ist  also  auch  hier  volle 
Ursach,  und  tritt  gut  das  to^ov  an  die  Stelle  des  nokefAogj  das 
Uebrige  ist  eben  die  richtige  Bezeichnung  der  weiblichen  Thätig- 
keit  Wesentlich  anders  verhfilt  es  sich  mit  desselben  Telemach 
gleicher  Weisung  an  die  Mutler  a  356  ff.,  da  hat  er  im  Vorher- 
gehenden Alles  was  den  Umständen  gemäss  zu  sagen  war  schon 
gesagt,  und  ein  Grund  die  Mutter  zu  entfernen  ist  nicht  vor- 
handen. Mit  vollem  Recht  obelisirte  also  Aristarch  die  Verse 
hier,  aber  er  auch  nur  hier*).  Die  Mutter  konnte  ebenso  gut 
bleiben,  als  sie  freiwillig  ging,  nachdem  der  Sohn  sie  über  die 
Ursach,  die  sie  bewogen  zu  erscheinen,  zurechtgewiesen  hatte. 
Sie  wunderte  sich  aber  über  die  bewusste  Weise,  in  der  der 
bisher  Unmündige  jetzt  zuerst  auftrat. 


KAPITEL  XXIV. 

Wicderhelaig  der  Cleickaitse  ami  der  KaBstgebraach  der  Cleir kaiste 

ibcrkaapt. 

§.  90.  Dasselbe  kritische  Urtheil  unterscheidet  auch  wieder- 
holte Gleichnisse.  So  das  zweimalige;  vom  Staatsrosse  II.  f 
506—11  und  o  263  fT.,  dort  mit  Paris,  hier  mitHektor.  Da  darf 
man  nur  die  in  beiden  Anwendungssätzen  nach  dem  Bilde  fest- 
gehaltenen Züge  unter  einander  vergleichen  und  ein  wenig  zu- 
rücksehn, um  sofort  inne  zu  werden,  dass  diess  Bild  ausge- 
dacht erstlich  für  Paris  ward ,  die  Uebertragung  auf  Hektor  da- 
gegen in  der  zweiten  Stelle  der  Wahrheit  und  Angemessenheit 
ermangelt.    Es  lautet  die  erste  Stelle  von  Vs.  503  an : 

Paris  auch,  nicht  mehr  säumt  er  daheim  im  hohen  Gemache, 
Nein,  wie  er  anhat  nur  sein  Rüstzeug,  schillernd  von  Bne, 


*)  Seh.  Ambr.  und  Hart,  und  Osann  Anecd.  p.  146. 
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StOnnt  er  darauf  dnrch  die  Gassen  der  Stadt  ausgreifenden  ßchriites. 
Wie  ein  Staatsross  wolü,  das  übersULndig  im  Stalle 
Los  vom  Halfter  sieb  riss,  so  davonrennt  ballenden  Hnfscblags 
Hin  da  im  Freien  znm  Fluss,  wie  gewobut,  znm  woblichen  Bade: 
Ganz  nur  Zier  nnd  Lnst,  reckt  hocb  es  das  Haupt,  es  umwallen 
Ueppig  die  Mfibnen  den  Bug,  selbst  seines  Gescbmeides  bewusst  sich, 
Rtsch  trabt*s  fort' nach  den'Weid-  und  Tummelplätxen  der  Pferde. 
Also  des  Priamos  Sohn  von  Pergamos  heiliger  Höh  her 
Glänzend  im  Zeug  wie  die  goldene  Sonn*,  er  selber  im  Herzen 
Freudig j  die  Füsse  bebend,  vorscbritt;  nur  wenige  Zeit  noch. 
Und  schon  batt*  er  den  Bruder  erreicht,  als  eben  sich  Hektor 
Wandte  von  da,  wo  erst  mit  seinem  Gemal  er  geplaudert. 

Ganz  klärlich  ist  in  dieser  ersten  Anwendung  die  zum  Ziel  stre- 
bende £il  nicht  der  alleinige  Vergleichungspunkt,  vielmehr  die 
ganze  Erscheinung  der  beiden  Eilenden  tritt  in  Parallele;  dem 
in  seiner  prachtvollen  Gestalt  selbst  ft'eudig  bewegten  Rosse 
gleicht  Paris  in  seiner  glänzenden  Rüstung  wie  eigenen  Schön- 
heit, aber  auch  froh  bewussten  Erscheinung.  Vollkommen  treffend 
sagt  also  Aristarch  Im  Schol.  zur  zweiten  St.  xal  t6  xaJiXoyiJg 
xal  To  T^^  SXtjg  iiOQg)^g  —  avrijraQdxsnai,  Nun  zieht  aber  in 
der  andern  Stelle  der  Text  selbst  hur  die  Parallele  der  Eil;  o"  269  f. 

Also  regete  Hektor  die  rührigen  Füsse  imd  Knieen, 

Vorwärts  treibend  die  reisige  Schaar  wie  er  horte  Apoll*s  Ruf. 

So  weist  die  Anwendung  auf  die  Gestalt  des  Eilenden  gar  nicht 
zurück,  ist  aller  Schmuck  dieser  also  müssig.  Diess  ist  von 
Bedeutung;  aber  was  mehr  ist,  es  fehlt  in  der  Fassung  Hektors 
für  die  geistige  Anschauung  des  Dahineilenden  selbst  der  erfor- 
derliche Raum.  Apoll  hat  seinen  Schützling  allerdings  in  einiger 
Feme  rückwärts  vom  Kampfplatze  suchen  und  treffen  müssen, 
es  sass  dieser  an  den  Ufern  des  Xanthos  §'  433  —  39.  Allein 
dass  Hektor  diese  Strecke,  wie  gross  oder  klein  sie  nun  war, 
erst  allein  vorwärts  strebend  durcheilt  habe,  kommt  nicht  zur 
Anschauung,  muss  also  ohne  Bedeutung  sein.  Er  wird  vom 
Dichter  sofort  bei  den  Streitwagen  gedacht,  die  er  nach  des 
Gottes  Ruf  vorwärts  treiben  soll,  und  in  dieser  Anfeuerung  der 
Reisigen  wird  die  Eil  und  Anregung  allein  wirksam.  Diese 
treibende  Eil  selbst  hat  sonach  an  der  des  Rosses,  das  gerade- 
aus fortrennt,  nicht  das  treffende  Gegenbild.  Stellen  wir  uns 
auch  Hektor  straff  vorwärts  dringend  und  dabei  nur  mit  lauter 
Stimme  die  Andern  anfeuernd  vor,  immer  entspricht  das  Bild 
seinem  Gegenbilde  nicht ,  es  war  Hekior,  wie  er  auf  das  Rüstig- 
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8te  voranschreiiet  und  seine  Reisigen  aofroft  zn  kommen ,  abzu- 
bilden. Er  war  nicht  allein  für  sich  zu  fassen.  Ist  dem  so, 
dann  müs$en  wir  schon  die  zwei  ersten  Verse  des  Bildes  hier 
unpassend  nennen.  Arislarchs  Grund,  wesshalb  er  diese  zwei 
doch ,  wenn-  auch  iieineswegs  die  von  der  Prachterscheinung, 
hier  dulden  zu  müssen  meinte,  dass  der  Nachsatz  269  sie  er- 
heische, er  liann  für  sich  allein  nicht  entscheidend  sein.  Ver- 
muthlich  horte  man  vor  der  Diaskeue  zu  Anfang  des  Verses  269 
eine  andere  Partikel;  es  konnte  das  relative  wg  sogar  nur  sein, 
oder  xal  dif.  Indessen  uns  gilt  es  nur  bemerklich  zu  machen, 
dass,  wie  gesagt,  Hektor  hier  nicht  allein  für  sich  zu  fassen 
war,  sondern  wie  er  in  der  Anführerthütigkeit  sich  bewegt  (vgl. 
<'493.  CM 05.  ;i'2il),  dass  Homer  diesen  Moment  aber,  wie 
wir  die  Stelle  lesen ,  auch  nicht  als  einen  von  mehreren ,  welche 
dicht  auf  einander  folgen ,  auch  in  ein  Bild  gesetzt  hat ,  sondern 
hier  nur  schlicht  die  Wirkung  des  gottlichen  Rufs  anzeigt,  ein 
Bild  von  Hektor  aber  erst  im  nächsten  Fortschritt  giebt,  wo 
seine  unerwartete  'Wiedererscheinung  die  verfolgenden  Griechen 
wie  ein  in  den  Weg  kommender  Löwe  die  verfolgenden  Jfiger 
plötzlich  aufhält  und  zurückschreckt.  Da  sehn  wir  den  Takt 
des  Dichters  in  der  Wahl  der  Momente,  welche  ein. Bild  hebt 
Dort  aber  bei  Paris  erkennt  man  auch  den  Anlass  zur  Wahl 
gerade  dieses  Bildes  vom  Stallpferde,  denn  wie  Paris  vorher  im 
Gemach  verweilt  hat,  jetzt  mit  einmal  zur  Mannhaftigkeit  auf- 
gestachelt zum  Kampf  eilt,  so  ein  solches  Pferd,  nach  allzuguter 
Fütterung  von  der  Lust  nach  der  freien  Weide  und  dem  Bade  * 
erregt.  Aristarch  hat  auch  diess  hinzugefügt:  xal  to  t^q  crd" 
ffswg  rov  Innov  itQog  tov  Iv  d-aXd/iAff  SiaxBTQi^ora  dpTiTruQd^ 
X€iJM,  ^  t€  xatu  T^v  alg>viöiov  l'ioQfiriffiv  Ofiotoiijg* 

§.  91.  So  verhält  es  sich  mit  dem  von  G.  Hermann  de 
iteratis  p.  7  (Op.  VII)  ausgesprochenen  Bedenken  über  das  wie* 
derholte  Gleichniss.  Er  rügte  ohne  Interpretation  und  ohne 
Erwägung  der  rhapsodischen  Diaskeue.  Diese  in  Betracht  zu 
ziehn,  an  die  Prüfung  der  Einheitlichkeil  und  des  Fortgangs 
mit  der  Erinnerung  an  das  stattgehabte  Verhältniss  rhapsodi- 
schen Vortrags,  an  diese  ganz  eigenthümliche  Lebensform  der 
Homerischen  Gedichte  zu  gehn,  dabei  die  Bemerkungen  des 
Aristarch  und  der  andern  alten  Kritiker  zu  beachten  und  zu 
prüfen,  es  ist  ebenso  historisch  geboten  als  die  nationale  Wür* 


digung  und  Anerkennang  des  einigen  Dichiergenius  eine  Erwar- 
tung einheitliclier  Bildung  in  ans  erzeugen  muss.  Aber  jede 
einzelne  Stelle  ist  nach  den  Regeln  bewusster  Interpretation  zu 
prüfen. 

Die  Interpretation  unterscheidet  die  Gleichnisse ,  denn  sie 
sind  in  ihren  Bildern  und  in  den  VorffiUen  und  Gegenständen, 
auf  die  sie  sich  beziehn,  gar  mannig&lUg  und  verschieden. 
Haben  sie  sämmUich,  nicht  bloss  die,  welche  einen  Moment 
gruppirter  Handlung  durch  ein  gpuppirtes  Gegenbild  darstel* 
len,  sondern  auch  die,  welche  nur  Einen  Zug  aus  präsentem 
WeltbeMTusstsein  in  analoger  Erscheinung  geben,  immer  das 
concreteste  Leben,  so  kann  hierneben  einem  wahren  Leser 
auch  das  nicht  entgehn,  dass  ihre  Anwendung  dem  Organismus 
und  seiner  Bewegung  angehört  Gar  bald  wird  man  da  auch 
hier  wie  bei  andern  Gaben  der  Fülle,  wie  bei  den  im  dra- 
matischen Leben  eingewebten  Erwähnungen  anderweitiger  Sagen, 
bei  Sentenzen  u.  s.  w.  es  wohl  gewahr.  Der  Sinn  für  dieses 
organische  Leben  ist  bei  den  Rhapsoden  oft  schwach  gewesen, 
sie  haben  aber  bei  ihrer  vielen  und  langen,  mehr  handwerks- 
mässigen  Beschäftigung  doch  oft  nicht  müssig  nur  wiedergeben 
wollen,  sondern  es  sind  ihnen  bei  der  einen  Stelle  andere  in 
Sinn  und  Mund  gekommen,  ja  sie  haben  auch  ausschmücken 
und  in  eigenem  Gedanken  ausprägen  mögen,  diess  aber  haben 
sie  in  importuner  Weise  gethan.  Ein  Gleichniss  einzufügen, 
wo  keines  gegeben  war,  haben  sie  wohl  vermocht  und  gemocht; 
'  einige  enthalten  Wörter,  die  der  ganzen  Sprache  des  Homer 
fremd  sind  —  ifog>i9j  II.  o' 412.  trakmyi  er'  219  und  in  der  un- 
ächten  St.  g>'  388  —  obwohl  der  Dichter  selbst  auch  aus  den 
erst  seiner  Zeit  eigenen  Sitten  Manches  eben  in  Gleichnissen 
angebracht  hat;  xsXiig  Innog  Od.  b  371.  x^X^riCsiy  IL  o  679. 
Wettrennen  mit  Viergespann  Od.  y  81,  wogegen  sonst  nur  in 
unächten  St.  II.  k'  698.  y  185  ein  Viergespann  sich  findet  (der 
letztere  Vers  gebildet  aus  t'400). 

§.  92.  Auch  in  den  Gleichnissen,  die  Homer  selbst  gab, 
herrscht  der  bildnerische  Takt,  nur  darf  man  was  dem  con- 
creten  Leben  des  gewählten  Bildes  angehört  nicht  als  über- 
schüssig ansehn.  Sicher  über  die  Unächtheit  ist  das  Urtheil, 
wo  eine  Disharmonie  zwischen  den  leuchtendsten  Zügen  des 
Bildes  und  dem  erzählten  Vorgange  stattfindet,  so  dass  die  An- 
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«endiing  Jenen  fallen  lassen  musste,  wie  in  dem  oben  aus« 
felegten  Beispiel.  Bilder  nun  diaskeuastisch  zu  Miederholen,  lag 
den  Rhapsoden  nahe ,  besonders  bei  ähnlichen  Vorgängen.  Eine 
gehurige  Poetik  des  Homer  bedarf  überhaupt  einer  viel  delailir- 
tern  and  mehr  eingehenden  Beobachtung  der  Wiederholungen, 
als  sie  G.  Hermann  in  jener  kleinen  Abhandlung  gab  und 
geben  wollte.  Wer  ihr  nachgeht,  muss  in  der  Darstellung  der 
Kampfesscenen  der  Ilias  bei  all  den  gleichen,  für  die  epische 
Darstellung  einmal  ausgeprägten  und  so  wiederkehrenden  For- 
meln die  unerschöpfliche  Erfindsamkeit  und  Neuheit  anerkennen. 
Ebenso  in  den  Gleichnissen.  Aber  das  Urtheil  über  wiederholte, 
deren  nur  wenige  Beispiele  sich  finden  j  bedarf  zuerst  einer  Unter- 
scheidung der  Vorgänge,  welchen  sie  das  Analogon  bringen. 
Sind  diese  sich  nothwendig  Müederholender  Art  und  einfacher, 
wie  der  Fall,  dass  eine  gi'osse  Heldengestalt  getroflTen  stürzt,  so 
wird  es  schwer  sein ,  zu  entscheiden ,  ob  nicht  der  Dichter  selbst 
und  in  demselben  umfänglicheren  Gedicht  auch  ein  und  dasselbe 
Bild  ein  zweites  mal  gegeben  hat,  statt  den  so  oft  kommenden 
Sturz  durch  eine  jener  ihm  sonst  üblichen  Formeln  zu  geben 
doinfjeiv  ii  neativ  —  oder  ^'qitts  de  7rQt;vfig  — .  Zweimal,  v  389 
und  n  482,  nicht  öfter,  wird  der  Sturz  eines  mächtig  lan- 
gen Kriegers  in  ganz  denselben  Worten  mit  dem  grosser  Wald- 
binme  unter  der  Axt  des  Zimmermanns  verglichen,  zum  con- 
creien  Leben  kommt  hinzu,  um  einen  SchifTsbalken  daraus  zu 
machen.  Sehr  anders  die  Bilder  von  fallenden  Bäumen  v  178 — 81 
und  *'  482—87. 

§.  93.  Bei  der  vergleichenden  Musterung  der  nicht  wenigen 
andern  Stellen,  wo  das  Hinfallen  eines  Getroffenen  mit  einer 
jener  eigentlichen  epischen  Formeln  bezeichnet  ist,  muss  man 
wie  gesagt  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  auf- 
merksam werden ,  welche  jene  schlichten  Formeln ,  wo  sie  sonst 
immer  ohne  weiteres  Bild  gebraucht  sind,  begleitet.  Man  sehe 
doinr^trty  is  nstnav  in  den  Stellen  i'  .504.  e'  42.  540.  617.  v  187. 
373.  442.  o'  421.  524.  n  401.  599.  822.  q  50,  und  diess  auch  da, 
wo  etwa  die  Wunde  gleicher  Art  ist,  wie  J' 460.  T^O»  wo  tv 
T«  /ttrrcoTr«^  ^?5c?  ^^^  €'41.  A,'448,  wo  äfiiov  ^sccfjyvg^  oder 
wie  5*517.  r  507.  i/418u.  20,  wo  J/o  6^  hrsga,  oder  mo  ein 
Nebenumstand  bei  dem  GotroflTenen  wiederkehrt,  viccofjisvov  tto- 
Ai/ttJr  ie,   v  186.  o' 577.    Dasselbe  findet  sich  bei  dem  wieder- 
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kehrenden  Umstand  figiirsv  2$  oxi<ov  s  AI.  ^'122.260.314.  o' 
452.  n  344.  q  619,  oder  yrJg  l'^m  olfiu)4ag  s  68.  v'  417.  Eine 
Dichtung  nun,  in  der  ein  so  immer  reges  bildnerisches  Schaffen 
waltet  und  eine  solche  immer  wechselnde  Neuheit ,  die  sich  noch 
mehr  in  den  -die  Hergänge  beseelenden  Empfindungen  und  dem 
dramatischen  Leben  der  Kämpfer  als  schon  in  den  Wechselfällen 
des  Krieges  kund  giebt,  sie  lässt  gewiss  eine  solche  Wiederho- 
lung eines  einfach  natürlichen  Bildes  in  keiner  Weise  von  ent- 
scheidender Bedeutung  erscheinen ,  als  wäre  sie  Anzeichen  ver- 
schiedener Dichter  oder  verschiedener  Werke  eines  und  dessel- 
ben. Es  kommt  lediglich  auf  den  Zusammenhang  imd  Fortgang 
der  Partien  an ,  dem  die  gleichen  Bilder  eingewebt  sind.  In  der 
ersten  Stelle  v  389—92  würde  allerdings  nicht  bloss  unserni 
Geschmack  eine  ganz  einfache  Formel  vom  Sturze  annehmlicher 
sein.  Des  Dichters  Fassung  des  Falles  selbst  scheint  entgegen. 
Es  hat ,  wie  andere  Anderes ,  dieser  Todesfall  auf  dem  Schlacht- 
felde sein  Charakteristisches  an  der  Wirkung  auf  den  Wagen- 
fähren Er  wird  so  bestürzt,  dass  er  die  Fassung  verliert  die 
Pferde  und  sich  selbst  zu  retten,  und  beide  dem  Feinde  auch 
verfallen.  Der  Eindruck  hier\'on  auf  den  Hörer,  und  bei  der 
'  ganzen  gedrängten  Bewegung  der  Handlung  und  Scene ,  scheint 
natur-  und  sachgemäss,  ohne  dass  die  Vorstellung  bei  der  Form 
des  Sturzes  verweilt,  unmittelbar  und  rasch  geschehn  zu  müs- 
sen. Die  Bilder  sind  ja  ein  Stück  der  Dichterweise,  der  bildne- 
rischen Mittel,  sie  können  fördernd,  aber  auch  den  Kunstzweck 
behindernd  angebracht  werden.  Natürlich  daher,  dass  sie  mehr 
im  Dienst  des  selbsterzählenden  Dichters  vorkommen,  als  im 
Munde  seiner  sprechenden  Personen,  und  dass  bei  diesen  ein 
besonderes  Ethos  in  ihnen  herrscht,  das  wohl  auch  nur  der 
einzelne  bildliche  Ausdruck  hat,  ^  164  xaxjj  r^v^Vi  ^'617  xai 
ipjjfjycTTi/v  nsQy  TT*  745 — 50,  wo  das  c5^  Qsta  xvßiCT^  im  vollem 
Bilde  ausgesprochen  wird,  und  /t' 167  zur  betonten  Klage  vor 
Zeus  auch  ein  volles  Bild,  und  Od.  J' 335  ff.  Menelaos  über  die 
Freier.  Der  Dichter  selbst  prägt  Bilder  für  die  Anschauung  aus, 
und  hebt  damit  die  Züge  der  Erscheinungen;  wo  aber  die  rege 
Handlung  selbst  charakterisirt ,  oder  wo  sie  gemüthlich  sehr  be- 
wegt ist,  scheint  es  nicht  passend,  den  für  diese  Wirkung  nichts 
thuenden  Zug  für  die  blosse  Anschauung  zu  heben.  Drastische 
Bewegung  oder  an  sich  Interessirender  Fortschritt  bedarf  oder 
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duldet  auch  Bilder  weniger.  Anschauung  verlangt  und  bringt 
gcMige  Ruhe.  In  solchen  Betrachtungen  mögen  wir  Homers 
Anwendung  und  Vertheilung  der  Bilder  bei  uns  hin  und  her  be- 
wegen, aber  ein  ungeduldiger,  hastig  vordrängender  Hörer  wird 
ihn  allerdings  im  Ganzen  gar  wenig  verstehn.  Die  Steile  hier 
verlangte  jedenfalls  den  Zug,  dass  der  getroffene  Asios  dicht  vor 
seinen  Pferden  und  den  Augen  des  Fuhrmanns  hinstürzte,  also 
Vs.  392. 

f.  94.  In  der  andern  St.  n  482—86  folgt  unmittelbar  sich 
anschliessend  ein  zweites  Gleichniss,  welches  offenbar  das  /?6- 
ßQ»X^^^  Stöhnend,  wie  dafür  nachher  ffTSväxtov  steht,  ins  Licht 
setzt.  In  die  frühere  Stelle  scheint  jener  Vers  aus  dieser  übri- 
gens gleichen  hinzugenommen  zu  sein,  denn  dort  ist  er  über**' 
flüssig.  Hier  gilt  von  den  zwei  Bildern  das  erste,  wie  die 
Schol.  bemerken,  nur  dem  Fall,  und  zwar  langen  Hinstrecken, 
das  andere  dem  Schmerzenslaut.  Ebenso  nun  finden  wir  in 
einem  zweiten  Falle  der  Wiederholung  desselben  Gleichnisses 
das  eine  mal  dem  zweimal  gebrauchten  noch  ein  anderes  und 
sehr  eigenthümliches  hinzugethan.  Das  zweimal  an  verschiede- 
nen Orten  und  jedesmal  mit  verschiedener  Einfügung  gebrauchte 
ist  eines  der  vielen  Löwenbilder:  II.  X' 548— 57  und  657 — 667. 
Deren  giebt  der  Dichter  nicht  bloss  anderwärts ,  sondern  in  jenen 
Rhapsodien  selbst  noch  mehrere,  immer  verschiedene:  k'  173.  474. 
^'61.  109.  133.  Und  neben  diesen  überdiess  viele  andere  aus 
andern  Sphären :  X'  86.  147.  155.  269.  292.  324.  o'  203.  281.  434. 
520.  570.  674.  737.  742.  747.  755.  Diese  erftndsame  Fülle  über- 
zeugt uns  ja  wohl ,  dass ,  wie  eben  auch  hier  der  Fall  ist ,  die 
Wiederholung,  sofern  nur  an  jeder  Stelle  das  Bild  das  Seine 
thut,  nicht  im  Bedürfniss  und  irgend  einer  dürftigen  Abhängig- 
keit ihren  Grund  hat,  sondern  von  der  Wahl  des  Dichters  her- 
rührt. Es  ist  mithin  dabei  eher  die  Seltenheit  bei]^erkenswerth, 
da  bei  so  häufiger  Anwendung  von  Gleichnissen  selbst  ein  zv^'ei- 
maliger  Gebrauch  desselben  Bildes  in  beiden  Epopöen  in  dem 
Grade  wenig  vorkommt.  Wie  G.  Hermann  die  Gleichnisse  IL 
A  414  und  /Li'  146  —  denn  dieses  Xil,  nicht  XXII,  muss  er  mei- 
nen —  als  unter  sich  gleiche  anfahren  konnte,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen. 
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KAPITEL  XXV. 

•ic    gcUiflteB    Ucickiiue. 

$.  95.  Wie  nun  hiernach  die  achtsamere  Betrachtung  so- 
wohl der  gesammten  Bilder  aus  derselben  oder  mannigfaltigen 
Erscheinungssphären  als  der  Weise,  wie  und  wo  sie  eingewebt 
sind,  das  Urtheil  über  die  Wiederholung  eines  und  desselben 
berichtigt,  so  muss  durch  gehörige  Beobachtung  d.  h.  durch 
lebendige  Auffassung  und  Wahrnehmung  auch  die  Meinung  eine 
andere  werden,  wonach  die  Erscheinung  mehrerer  Bilder  eng 
nach  einander  von  G.  Hermann  u.  A.  aus  Interpolation  erklärt 
wurde.  Es  sind  die  Bilderreihen  bereits  §.  33  im  Allgemeinen 
besprochen  worden  .  die  der  ersten  Rhapsodien  der  liias  auch 
von  Nägelsbach  in  seinen  Anmerkungen  gegen  Hermanns 
Ausstellungen  voUkonunen  gesichert.  Aber  es  wiederholen  sich 
namentlich  bei  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  im  Philolog.  IV,  584  Aeusserun- 
gen,  welche  den  Beweis  geben,  wie  diese  Homerische  Eigenheit 
nach  modernem  Geschmack  und  selbstgebildeten  Ansichten  ab- 
geurtheilt,  dagegen  selbst  ein  achtsames  Lesen,  die  Verfolgung 
der  Darstellung  in  ihrem  Fortschritt,  versäumt  wird.  Auch  wo 
die  so  oft  und  so  viel  von  alten  und  neuern  Erklärern  beobach- 
tete Weise,  dass  jedes  Bild  eben  Eine  Anschauung,  Einen  Zug 
giebt  und  hebt,  gar  leicht  wahrzunehmen  ist,  wird  sie  oft  ver- 
kannt und  Diaskeue  gelehrt ,  oder,  wenn  die  gereiheten  Bilder 
an  sich  nicht  Anstoss  geben ,  wird  die  Beziehung  nicht  entdeckt, 
weil  sie  eine  grossere  Partie  der  obwaltenden  Schilderung  um- 
fasst.  II.  V  490—96  wird  Achill,  nachdem  sein  Schlag  auf 
Schlag,  Wurf  auf  W^urf  mörderisches  Dahinfahren  in  dichten 
Beispielen  aufgefiUirt  ist,  in  diesem  mordenden  Schalten  mit 
einem  Brande  verglichen ,  der  ein  dichtes  Gehölz  erfasst  hat  und 
vom  Winde  angefacht  immer  weiter  um  sich  greift.  Daran  un- 
mittelbar schliesst  sich  das  Bild  für  Achills  vorwärts  stampfende 
Rosse;  wie  auf  der  Tenne  (im  freien  Felde)  umgetriebene  Stiere 
Gerstenähren  stampfen  und  unter  ihren  Füssen  die  Schwaden  hu 
Nu  kleingetreten  und  ausgekörnt  werden,  so  stampften  die  hufi- 
gen Rosse  die  Leichname  und  ihre  Schilde ,  und  hinter  ihnen 
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wurden  Axe,  Seilen  und  Stuhl  des  Wagens',  Alles  blulbc- 
spritzt  Wie  diese  beiden  Bilder  in  ihrer  Besonderheit  doch 
zusammen  ein  Ganzes  der  grässlichen  Heldenerscheinung  bil- 
den, so  geht  ihre  Beziehung  handgreiflich  auf  die  Blutbahn, 
die  von  Vers  455  —  89  beschrieben  ist.  Von  dieser  hat  ein 
lebendiger  Hörer  den  Eindrucl«,  und  es  ist  jedem  solchen  un- 
natürlich,    bei    dem    Bilde    des    um    sich    fressenden    Brandes 

• 

gerade  nur  an  das  letzte  Paar  von  Krieger  und  Rosslenker 
zu  denken,  das  Achill  nach  einander  niedermacht.  Aehnliche 
Nichtbeachtung  des  weitern  Zusammenhanges  beim  gleich  dort 
angefügten  Beispiel.  Woneben  die  noch  gröbere  Versäumniss, 
dass  die  Wirkungen  des  göttlichen  Gunst  und  andrerseits  Ab- 
gunst nicht  in  naturgemässem  Hergange  gedacht  sind.  In  der 
Rhaps.  o  heisst  es  von  592  an ,  die  Troer  wären  gierigen  Lö- 
wen gleich  zu  den  Schiffen  hingestürmt,  des  Zeus  Geheisse 
vollziehend.  Ihnen  habe  er  mächtige  Kraft  geweckt,  den  Muth 
der  Argeier  aber  gebannt;  denn  dem  Hektor  habe  er  Ehre  ge- 
währen •  mögen  und  der  Thetis  Anliegen  erfüllen ,  so  sich  ge- 
sehnt, die  Flamme  von  den  angezündeten  Schiffen  aufleuchten 
zu  sehn.  So  Zeus'  Gedanken.  Diese  schufen  nun  nicht  sofort 
alle  Menschennatur  um  und  lähmten  nicht  sogleich  alle  Kraft 
in  den  Griechen,  aber  wohl  alsbald.  Es  folgt  die  gehobenste 
Erzählung  und  jeder  Moment  derselben  bekömmt  sein  Bild.  Den 
Hektor  weckt  jener  Zeuswille,  dass  er  wie  Ares  selbst,  wie  ein 
verderbliches  Feuer  im  Waldgebirg  rast;  in  dieser  Wuth  stürmt 
er  gegen  die  geschlossenen  Reihen  an,  wo  sie  am  dichtesten 
stehn.  Aber  jetzt  und  mit  solchem  Anlauf  vermag  er  sie  nicht 
zu  durchbrechen ,  so  schrecklich  er  ist.  Jene  stehn  wie  ein  Fels 
dicht  am  Meer,  das  mit  Wind  und  Wellen  gegen  ihn  stürmt, 
und  der  doch  fest  bleibt.  (Also  den  ersten  Ansturz  des  Hektor 
mit  seinen  Troern  halten  sie  aus.)  Aber  Hektor  (statt  wie  zu- 
erst an  Einer  Stelle  durchbrechen  zu  M^ollen)  stürmt  jetzt  auf 
allen  Punkten,  bald  hier,  bald  dort  in  den  Haufen,  wie  wenn 
das  Gewoge  unter  dem  Wolkenhimmel  vom  Winde  bewegt  hier 
und  dort  und  da  in  ein  Schiff  schlägt,  während  der  Sturm  ins 
Segel  braust,  und  wie  dann  die  Schiffer  in  banger  Furcht  er- 
beben ,  weil  sie  in  Todesnähe  dahinfahren .  so  (von  jedem  An- 
fall hin  und  her  gerissen  —  oder  wie  gestochen)  ward  der 
Mutb  der  Achäer  wund,    Uni^to  d-vfkog^     Doch  Hektor  fasst 
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auch ,  wo  er  kann ,  und  trifTl  seinen  Mann ;  es  folgt  in .  der 
Gesammtschilderung  ein  drastisches  Einzekie.  Ein  rechtes 
Gruppenbild  zeigt  den  Hektor,  wie  er,  indem  die  Achäer  durch 
Gottermacht  von  Hektor  und  Zeus  sonst  alle  gescheucht 
werden,  doch  (keinen  schlechten  Mann,  der  besser  als  sein  Va- 
ter ist)  den  Periphetes  todtet,  der  im  Zurückweichen  umgewandt 
strauchelt  und  fällt,  da  ihm  denn  Hektor  das  Schwert  in  die 
Brust  stosst,  dicht  bei  den  Genossen,  die  ihm  in  Flucht  vor 
Hektor  nicht  helfen.  Diesem  Einzelfall  der  umfassendem  Schil- 
derung voran  das  Bild:  Hektor  wie  ein  grausamer  Löwe,  der 
eine  Rinderheerde  anfällt,  die  in  unzähliger  Menge  von  einem 
Hirten  geweidet  wird,  welcher  Kampf  mit  einem  solchen  Thier 
nicht  recht  versteht.  Wohl  geht  solcher  Hirt  bald  zu  den  vor- 
dersten bald  zu  den  hintersten ,  doch  der  Löwe  mitten  hineinge- 
rannt fHsst  sein  Rind,  während  die  andern  alle  in  Flucht  sind. 
So  die  bedeutende  Bilderreihe. 

Ein  Leser  nun,  der  wie  Friedländer  das  erste  Bild  nicht 
mit  dem  folgenden  zu  einigen  weiss ,  dürfte  eben  nur  nieht  acht- 
sam gelesen ,  und  dabei  die  Abgunst  des  Zeus  sich  irriger  Welse 
als  schon  das  erste  dichte  Zusammenstehn  der  Griechen  gegen 
den  geraden  einzelnen  Ansturz  störend  gedacht  haben.  Die 
vorstehende  Darlegung  zeigt  ausser  der  Beziehung  jedes  der 
drei  Gleichnisse  auch  die  Verkettung  des  einen  mit  dem  andern. 
Das  Bild  vom  Gewoge,  das  eben  so  wie  Hektors  AngrifTe  bald 
hier  bald  da  in  das  Schiff  schlägt,  ist  uns  an  der  See  Woh- 
nenden sehr  geläufig. 

§.  96.  Im  Ganzen  sehn  wir,  es  sind  bedeutende  That- 
sachen,  deren  prägnantes  Verhältniss  durch  eine  Folge  von 
Bildern  Licht  und  Färbung  erhält.  Wie  vorhin  Achills  Mord- 
bahn und  zuletzt  Hektors  Vordringen ,  so  II.  q'  725  ff.  die  Ret- 
tung der  Leiche  des  Patroklos,  V  546  ff.  des  Aias  schweres 
Weichen,  9>' 252  ff.  Achill  gegenüber  dem  Stromgott,  x  ^^  ^^ 
derselbe,  die  Troer,  die  er  dem  Patroklos  zu  Opfern  bestimmt, 
in  den  Fluss  verfolgend.  Od.  r'8i  ff.  Odysseus  endlich  doch  ge- 
ruhige Heimkunft  im  Schiff  der  Phäaken.  An  allen  diesen  Stel- 
len ist  es  leicht  und  durch  die  ausdrückliche  Anwendung  schon 
erkennbar,  me  Moment  auf  Moment  Bild  auf  Bild  hat.  Ein 
Anderes  scheint  es  II.  fi  A2\  und  433,  wo  die  zwei  Bilder  das 
eine  von  dem  Streit  zweier  Feldnachbam,  die  mit  dem  Mass  in 
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der  Hand  um  den  Gränzrain  hadern,  und  das  andere  von  der 
Wollspinnerin,  welche  die  Wage  hält,  wo  diese  auf  ganz  das- 
selbe zu  gehn  scheinen,  näinlich  auf  den  gleichen  Stand  des 
Kampfes  der  Griechen  jenseits  und  der  Lykier  diesseits  der 
Brustwehr,  die  sie  in  ihrer  Schmalheit  allein  trennt,  da  sie 
sich  herüber  und  hinüber  verwunden.  Allein  auch  dieses  Paar 
von  Gleichnissen  hält  Friedländer  587  mit  Unrecht  für  un- 
vereinbar. Es  ist  wieder  ein  grösserer  Complex  der  Darstel- 
lung zu  beachten.  Diess  sieht  man  sofort  ein,  sofern  auf 
keinen  Fall  436  äg  /üiv  twv  im  Itra  fidx^  ihajo  TtjoXt^o^ 
u  auf  17  —  29  folgen  konnte.  Hätte  nur  Ein  Gleichniss  hier 
gelten  sollen,  so  musste  es  das  zweite  von  der  gleich  ge- 
haltenen Wage  sein  und  also  vielmehr  auf  420  folgen  432  — 
36.  Diess  wäre  denkbar.  Aber  dem  Dichter  kam,  nachdem  er 
416  —  20  angegeben,  wie  weder  die  Lykier  die  Mauer  durch- 
brechen, noch  die  Danaer  sie  davon  abzutreiben  vermocht,  zu- 
nächst die  schmale  Schranke  in  die  Gedanken,  die  sie  trennt 
und-  die  Jeder  zu  überschreiten  strebt,  und  fugt  so  erst  das 
Bild  vom  Raine  und  dem  Hader  darum  ein.  Dieses  schliesst 
er  mit  423  ab:  wx^  oliyif  hi  x^QV  iQ^i'I''ov  nagl  Tori;;»  <^C  ^Q^ 
tov^  iiieqyov  inaX^iBg,  So  hat  dieses  erste  Bild  seine  eigene, 
nur  das  Verhältniss  des  Streitobjects  und  das  Räumliche  der 
Streitenden  zeigende  Bedeutung,  den  Streit  um  einen  kleinen 
Raum«  Von  hier  aus  sagt  er,  wie  sie  nun  über  das  schmale 
Trennende,  ob  sie  gleich  sich  einander  immer  Wunden  beibrin- 
gen und  auf  beiden  Seiten  viel  Blut  fliesst,  doch  ovi^  Sg  iiv- 
ruYTo  —  aH*  ?;|roy  c5V  ^«  TuXavra  yvv^  — ,  436  cii^  fiiv  twv  Inl 
ica  fidx^  — *  ^^^^  ^^^  durch  die  beiden  auf  einander  folgenden 
Gleichnisse  das  was  er  vorher  einfach  thatsächlich  berichtet  in 
poetischer  Bilderform  zur  lebendigeren  Anschauung  oder  lieferen 
Einprägung  dargestellt.  Das  logische  Skelett  der  Stelle  mit  den 
beiden  Gleichnissen  in  Anschluss  an  das  Gesagte  ist:  Sondern 
sie  standen  sich  zwar  ganz  nahe  einander  gegenüber  und  jede 
Partei  hatte  vor  sich  nur  ein  wenig  Umfüngliches  zu  überwin- 
den, dennoch,  indem  es  sehr  blutig  herging,  stand  der  Kampf 
immer  gleich,  bis  — .  So  hier,  wo  wiederum  ein  sehr  bedeu- 
tendes Moment  der  Erzählung  durch  zwei  Gleichnisse  betont  ist. 
Wir  haben  um  der  reinen  Auffassung  des  richtigen  Grundsatzes 
willen  auch  auf  jene  SU  die  Anwendung  gemacht,  obwohl  wir 
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dort  eine  Diaskeue  grössern  Umfangs  anzunehmen  guten  Grund 
haben,  /i'  290—429,  bei  deren  Annahme  nur  das  letztere  Gleich- 
niss  seine  Geltung  hat. 

§.  97.  Ein  ganz  anderer  Fall  und  wirklich  eine  Stelle 
für  Antisigma  imd  Punkte  ist  II.  tt' 259  —  65,  wo  ein  und  das- 
selbe Bild  in  2  und  3  Versen  zwiefach  ausgeführt  ist,  und 
dabei  auch,  wie  mehr  oder  weniger  immer  in  solchen  Stel- 
len ,  sich  deutlich  genug  urtheilen  lässt ,  dass  nur  Eine  und  wel- 
che der  beiden  Formen  die  ächte  sei.  Die  endlich  wieder  zu 
Kampf  und  Krieg  ausziehenden  Myrmidonen ,  wie  sie  rasch  aus 
ihrem  Schiffslager  herausströmen ,  werden  mit  reizbaren  Wespen 
verglichen,  die,  wie  die  zweite  Angabe  lautet,  von  einem  vor- 
übergehenden Wandrer  unabsichtlich  aufgestört,  doch  in 
ihrem  streitbaren  Muthe  sofort  sämmtlich  hervorfliegen.  Das 
unabsichtlich  ist  hier  das  Charakteristische  der  eigenen  Lust, 
die  sie  hervortreibt.  Ein  überkluger  Rhapsode  verschlimmbes- 
serte die  Angabe  dahin,  dass  die  Wespen  von  muthwilligen 
Knaben  aufgestört  erschienen.  Was  der  Dichter  gemeint,  besagt 
seine  Anwendung,  der  Myrmidonen;  xfaÜrj  und  &vfi6g  ist  wie 
das  äkKifiioy  fjjoQ  solcher  Wespen.  In  der  ächten  Form  stand 
nach  iisx^ovTo  gleich  rov^  (ohne  iii)  sIttsq  u.  s.  w.  Zum  Ueber- 
fiuss  kommt  hinzu,  dass  das  x£^ro/i£ovr£c,  hier  von  thätlicher 
Neckerei  gesagt,  von  Homers  Gebrauch  abweicht.  Den  Vers  261 
allein  zu  tilgen,  wie  Aristarch  für  gnügend  hielt,  ist  nimmer 
das  Richtige.  Aber  Friedländer  durfte  S.  587  auch  nicht  so 
sprechen,  als  wäre  für  uns  die  Wahl  zweifelhaft.  Es  sei  noch 
beiläufig  bemerkt ,  dass  das  Bild  von  den  Wespen  II.  /a  167—170 
einen  andern  Verglcichungspunkt  hat. 


KAPITEL  XXVI. 

iiiskeve  den  likoreni  ii  Ceflülei. 

§.  98.  Schliesslich  ist  von  Arten  der  rhapsodischen  Diaskeue 
noch  das  in  Erinnerung  zu  bringen,  wodurch  sie  ihren  Zuhö- 
rern das  Vorgetragene  noch  annehmlicher  zu  machen  angewandt 
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mogUcbst  bebällltcher  Form,  durch  hervorhebende  oder  ausle- 
gende Zusätze  und  dergleichen.  Diese  Art  von  Diaskeue  ist  uns 
als  Kennzeichen  der  populären  Geltung  der  Homerischen  Ge- 
dichte interessant.  Das  Einschiebsel  einer  Sentenz  verräth  sich 
in  der  Regel  durch  deren  üeberflüssigkeil.  Dem  Sinne  nach  ist 
der  Gedanke  schon  deutlich  kund  gegeben.  Die  Rhapsoden  woll- 
ten ab^  s.  z.  s.  die  Lehre  ihrer  Fabel  ihren  Zuhörern  in  einem 
für  sich  abgeschlossenen  und  recht  behältlicheu  Spruch  gebeq. 
So  ist  der  Spruch  von  der  Süssigkeil  der  Heimath  Od.  C  34 — 36 
eine  unhomerische  Fassung  und  eine  Wiederholung  nach  28, 
so  die  Regel  für  das  Verhalten  bei  Gastbesuch  Od.  o'  74  ganz 
überflüssig  nach  72  und  73,  ebenso  Od.  b*  353  nach  dem  vor- 
hergehenden Verse.  Die  unpassende  Bemerkung  über  die  un- 
bedachte Jugend  IL  /  108  —  10  kann  ebenfalls  nicht  anders  als 
den  Alexandrinern  nur  für  diaskeuastisch  gelten.  Unangemes- 
sene Vervollständigung  von  Sentenzen  ist  geschehn  II.  /  731. 
Od.  V  428  und  Od.  t  113,  wo  der  Indicativ  xUtbi,  sowie  der 
beispiellose  Daktylus  nuQsxsi-  Die  Form  rjtrt  ist  vorhomerisch, 
wovon  später,  hier  der  Conjunctiv.  Da  aber  Homer  seine  rei- 
chen Sprüche  immer  dramatisch  und  damit  drastisch  giebt,  da 
er  sie  nicht  selbst  hinzulhut,  sondern  von  geeigneten  Personen 
gesprochen  aus  der  Handlung  entstehn  und  in  ihr  charakteri- 
stisch und  wirksam  eintreten  Hess,  waren  sie  öfters  als  Sätze 
nicht  abgeschlossen.  Nun  geschah  es  auch  bei  solchen  unselb- 
ständigen, dass  sie  in  mündlicher  Ueberlieferung  und  Anwen- 
dung weiter  umgingen,  oder  aus  dem  Gedächtnlss  in  Schriften 
kamen.  Diess  brachte  theils  Vertauschung  einzelner  Worter, 
theils  Abschluss  oder  Blrgänzung  ausserhalb  des  Textes  und 
auch  des  rhapsodischen  Vortrags,  wovon  bei  Untersuchung  der 
aus  Ilias  oder  Odyssee  wirklich  stammenden ,  aber  wegen  jenes 
Wandels  verkannten  Sprüche  genauer  die  Rede  sein  wird,  wie 
über  Od.  q  382,  bei  Aristot.  Polit  VIII,  2.  u.  a.  St.  Die  Rhapso- 
den aber  haben  auch  theils  Personen  und  Lagen ,  bei  denen  des 
Dichters  organischer  Gedanke  nichts  dergleichen  hatte  noch  zu- 
liess,  mit  Sentenzen  begabt,  wie  den  Agamemnon  Od.  ;l-441 
— 43  und  454 — 56,  wo,  wie  oben  gezeigt  ist,  der  Fortgang  sie 
nicht  duldet,  theils  von  den  Sprechenden  paränetisch  gebrauchte 
Sagentypeo   zur  behältllchen  Kunde  gcfasst ,   wie  Od.  f>'  303  f. 


Diebe  zwei  Verse  hat  Homer  seinen  zornigen  AiiUnoos  gewiss 
nicht  hinzufugen  lassen,  sondern  gleich  nach  302  folgte  die 
Drohung  des  gleichen  Schicksals  30b*). 

In  ähnlicher  Periergie  und  dem  vermeintlichen  Bedürfniss 
der  Zuhörer  dienenden  Vielthuerei  wurden  bestimmte  Namen, 
auch  wo  man  sie  aus  dem  Zusammenhang  von  selbst  verstand, 
hinzugethan ,  oder  wo  der  Dichter  eben  keinen  gegeben  ergänzt. 
Bisweilen  geschah  dies  dadurch,  dass  ein  Acyectiv  zum  Eigen- 
namen gemacht  wurde;  bisweilen  aber  auch  in  Pragmatismus 
durch  einen  hinzugefugten  Vers.  S.  Anm.  z.  Od.  Th.  3.  S.  29. 
M.fi  123  oder  124—26,  und  andrerseiU ;  II.  g*  40.  269,  wo  erst 
der  Hypnos  den  Namen  schicklich  nannte. 

§.  99.  Wenn  die  Erklärer  der  Homerischen  Gedichte,  die 
ebenfalls;  viel  solcher  Periergie  übten,  sich  dann  auch  bemühleih 
die  Mythologie,  Göttersage,  Phantasieglauben  von  der  Unter- 
welt, oder  alte  Heldensagen  bei  Homer  mit  den  spätem  Glau- 
bens- oder  Sagenformen  in  Einklang  zu  bringen,  so  dienten 
in  diesen  Bezügen  wiederum  auch  schon  die  Rhapsoden  ihren 
Zuhörern ,  sie  tliaten  hinzu ,  was  die  Vorstellung  ihrer  Zeit  ihnen 
eingab,  und  wo  andere  Lieder  die  sie  wussten  das  Dienliche 
schon  gefasst  gaben  nahmen  sie  wohl  es  daher.  Das  Urtheil 
des  Paris,  in  dem  die  Wahl  der  drei  Göttinnen  sich  daneben 
nach  Reflexion  getroffen  zeigt,  Aphrodite  Liebreiz,  Here  Herr- 
schaft ,  Königtbum ,  Athene  Weisheit :  II.  w'  29  f.  Helios  nicht 
selbst  vjrsQiwv  sondern  Sohn  des  Hyperion,  Od.  ^'  176  Hermes 
Psychopompos ,  Od.  w'  1  und  die  ganze  zw  eite  Nekyia.  Die 
spätere  Vorstellung  von  dem  ünterreich  li.  tp'  73.  Od.  X'  38—43. 
157—59.  Hierzu  die  nachherige  grosse  Interpolation  mit  den 
Süssem.  Endlich  die  gethürmten  Berge  beim  Angriff  der  Aloiden 
auf  die  Götterwohnung  Od.  X'  315  f.,  wobei  die  Vorstellungen  von 
dieser  d.  h.  die  verschiedene  Bedeutung  des  Olymp  vermengt  ist. 

$.  100.  In  der  bemerkten  Weise  lassen  sich  gewisse  bei 
den  Rhapsoden  epidemische  Anlässe  zur  Interpolation  nennen, 
welche  von  den  Grammatikern  in  den  einzelnen  Stellen  richtig  er- 
kannt sind ,  so  dass  wir  ihrer  Wahrnehmung  beistimmen  müssen. 


*)  So  hat  denn  die  Stelle  auch  nicht  die  Beweisliraft  gegen  Vo&s,  welche 
W  6  Ick  er  „Chiron  der  PhUlyride'«  Kl.  Sehr.  IIL  0.  ihr  beUegt. 
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Sie  sind  auch  von  Ho  ff  mann  vor  steinen  (ju.  Homer  Praef. 
XVII ff.  besprochen,  wenn  nur  eine  nationale  Grundanschauung 
dabei  ihre  Geltung  hätte.  Aber  ausserdem  ergeben  sich,  wie 
oben  angeführt  worden,  aus  der  genauen  Beachtung  der  einheit« 
liehen  Organismen  und  Homerischen  Darstellungsweise  noch 
andere  und  besonders  umfänglichere  Einschiebsel.  Wie  auch 
für  diese  Annahmen  die  Grunde  nicht  fehlen,  ist  jedenfalls  das 
unleugbar,  dass  durch  Ausscheidung  aller  der  grossem  oder 
kleinem  Interpolationen  die  Einheitlichkeit  der  beiden  Ganzen 
nur  gewinnt  Unentschieden  lassen  wir  nur  das  Urtheil  über 
die  Obelisimngen ,  deren  Motiv  lediglich  das  Gefühl  der  Wohl- 
anst&ndigkeit  ist.  Der  Mutter  Thetis  und  dem  Achill  selbst 
wenig  anständig  erschienen  die  Verse  U.  w'  130—32,  wiewohl 
im  Seh.  A.  noch  andere  Verdammungsgründe  hinzugefügt  wer- 
den ,  die  jedoch  auch  problematischer  Natur  sind.  Der  Jungfrau 
Nausikaa  nicht  anständig  fand  Aristarch  die  Verse  Od.  ^  244  — 
46u.  275  — 85.  Für  Andromache  als  Weib  zu  ihrem  Hektor 
gesprochen  der  Rath  mit  sammt  der  alten  Erinnerung  ungehörig 
11.  f  433— 39,  wo  die  Hinweisung  auf  die  Pflege,  welche  Andro- 
mache den  Pferden  ihres  Hektor  widmete,  &'  186  ff.,  eine  sehr 
antreffende  Einrede  war.  Nicht  allein  nur  das  Schicklichkeits- 
gefOhl,  aber  doch  hauptsächlich  dieses,  nahm  Anstoss  an  der 
Stelle  IL  /  396  —  418,  und  allerdings  ausser  dass  ogivsvj  wie 
bemerkt  wird,  rührte,  nicht  erzürnte  bedeutet,  scheint  die 
Darstellung  der  weiblichen  Schwäche  der  Helena  durch  die  Aus- 
scheidung zu  gewinnen.  Indessen  die  eigen  in  sich  zweistimmige 
Gemüthsregung  der  Helena  und  dazu  die  von  dem  Dichterge- 
danken wohl  zu  erwartende  parodische  Darstellung  der  Aphro- 
dite kann  für  die  Aechtheit  sprechen.  Aber  allerdings  bei  allen 
diesen  Stellen  ist  das  Urtheil  zu  subjectiv,  als  dass  wir  ent- 
scheiden dürften.  Sicherer  erkennen  wir  in  jener  zartgedachten 
Stelle,  wo  Andromache  Hektors  Pferde  so  treulich  besorgt,  bei 
dem  Verse,  wonach  sie  ihnen  auch  Wein  zu  trinken  gab,  &' 
189,  den  Gedanken,  der  zu  dessen  Einfügung  verleitete.  Hektor 
sollte  nicht  auch  mit  Gerste  gespeist  erscheinen.  Aber  absurde 
Hörer  zu  haben  fürchtete  Homer  nicht  Er  sagte  daher  auch 
ohne  Bedenken  Od.  n  162:  „Aber  Odysseus  sah's  und  die 
Hund',  und  bellten  dämm  nicht,  Sondern  verkrochen  sich 
scheu  seitwärts   im  Gehöft  mit  Gewinsel  ^^    Derselbe  hat  auch 
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nicht  besorgt,  man  mochte  sein  ü^itri  statt  auf  die  Troer  auf 
die  ebengenanaten  Pferde  Achills  beziehn  IL  q'  453.  Er,  Homer, 
könnte  für  gesunde  Hörer  auch  den  Vers  Od.  d'  511  recht 
wohl  hinzugefügt  haben:  ,,Also  verschwand  er  daselbst,  als 
salzige  Wog'  ihn  verschlungen '^ ;  denn  äX^vqov  Siwg  ist  immer 
das  ganze  Meer  und  also  hier  Subject,  und  der  gesunde  Verstand 
nimmt  das  Object  aus  dem  Vorhergehenden  hinzu  (Voss  z.  H.  a. 
Dem.  S.  109);  doch  war  der  Vers  a\(8  den  Texten  verschwunden. 


KAPITEL  XXVII. 

Biudne  Kevenmgen  in  ächten  Stdiei. 

§.  101.  Nun  giebt  es  aber  zweierlei  Stellen,  welche  für 
die  Einheitlichkeit  und  den  Fortschritt  unentbehrlich,  doch  be- 
deutenden Anstoss  geben.  Die  einen  enthalten  Widersprechen- 
des bei  aller  Unmöglichkeit  ihre  Acchtheit  mit  unsem*  Mitteln 
zu  verdächtigen.  Die  andern  zeigen  ganz  eigentliche  Snali  slgfj^ 
fiiva^  und  diess  zur  Bezeichnung  von  Begriffen  oder  Verbindungen, 
zu  denen  gar  oft  Gelegenheit  ist,  Ausdrücke,  die  sonst  der 
Homerischen  Sprache  ganz  ungewohnt  sind,  bei  Späteren  da- 
gegen gar  sehr  üblich.  Diesen  letztem  Anstössen  sprachlicher 
Art  werden  wir  bei  aller  anscheinender  Beweisl^raft  für  Ent- 
stehung in  späterer  Zeit  dennoch  dieselbe  nicht  ohne  Weiteres 
zugestehen.  Es  giebt  die  Möglichkeit,  dass  wie  wir  Stellen 
gefunden  haben,  wo  eine  einzelne  kleine  Thatsache  sich  in 
doppelter  Form  gedichtet  und  gegeben  fand  —  welche  Fälle 
die  alte  Kritik  mit  Antisigma  und  gegenüber  Punkten  be- 
zeichnete —  wo  diese  Doppelform  sich  nur  auf  einzelne  Wörter 
oder  Bindemittel  beschränkte,  so  dass  nur  diese  vertauscht  sind, 
wie  es  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  von  Sentenzen  nicht 
selten  geschehn  ist,  aber  auch  durch  die  Rhapsoden  geschehn 
konnte.     Die  ältere  Form  ist  uns  dann  in  keiner  Handschrift 
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Doch  Cttat  überliefert,  nur  die  dagegen  eingeschwärzte  Jüngere 
liegt  vor,  weil  sie  an  dem  spätem  Gebraucti  und  der  Ange- 
messenheit der  Bedeutung  Stützen  hatte.  Auch  diese  Annahme 
ist  als  Folgerung  aus  der  langen  und  häufigen  Thätigkeit  der 
Rhapsoden  zusammen  mit  dem  Verhältniss  unserer  Texte,  auf 
welche  alle  mögliche  Einzelexemplare  einen  Einfluss  üben 
konnten,  nur  natürlich  zu  nennen.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
die  Wirkungen  der  Rhapsodenthäiigkeit  an  mannigfachen  Misch- 
und  WechseU&llen. 

§.  102.  Die  Stellen,  in  welchen  die  einen  Verse  das  An« 
üsigma,  die  andern  den  Punkt  hatten ,  wodurch  bezeichnet  wurde, 
dass  nur  die  einen  oder  die  andern  im  Fortschntt  Platz  finden 
konnten,  sie  zeigten  uns  fast  sämmtlich  den  Unterschied,  dass 
die  einen  das  ächte  Gepräge  mehr  an  sich  trugen.  Sodann 
giebt  es  Fälle,  wo  Verse  von  zwei  verschiedenen  Diaskeuasten, 
wovon  nichts  fav  den  Fortgang  entsprechend  gelten  kann,  in 
unserem  Texte  sich  neben  einander  finden.  Odyssee  v  320 — 23 
haben  wir  solche  vier  unächte  Verse,  von  denen  nur  je  zwei 
der  möglichen  Structur  nach  auf  einmal  gelten  konnten.  Nur 
Ein  bis  war  zulässig  und  denkbar,  entweder  dinog  i^og)  oder 
ngiyy  ori.  Dieses  letztere  konnte  nui*  in  Bezug  auf  die  Nega* 
tion  des  Verses  318  gesetzt  werden,  cA  air  ^fr^tra  Idov.  Aber 
auch  diese  zwei  allein  können  so  wenig  als  die  zwei  andern 
die  Prüfung  aushalten.  In  Od.  «'  485  f.  erkennen  wir  aus  der 
Nachbildung  des  Apoll.  Rh.  IV,  1269  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  hier  die  Zwiegestalt  gab,  da  der  eine 
Rhapsode  nur  den  obigen  Vers  sprach  ohne  den  in  unserm 
Text  folgenden,  diesen  t^i'  <)'  aJtfj*  ^irsigorde  naX^oQO&iov  fiffB 
xifAtty  der  andere  dagegen  zwei  bildete: 

nXfi/uvQt^  ix  Ttovioto,  d'i/dwai  dk  x^g<Foy  ix4a&u$, 

indem  er  den  letzten  halben  Hexameter,  der  hier  ganz  tautolo- 
gisch  ist,  von  der  ähnlichen  Stelle  542  her  dazunahm.  So 
kam  das  sonst  nirgends  sich  findende  Wort  nXfifjLvqig  mit  will- 
kürlich noch  dazu  kurzgebrauchter  Mittelsylbe  in  unsern  Text. 

§.  103.  So  beseitigt  richtige  Kritik  gar  manche  Seltenhei- 
ten der  Sprache  durch  Anerkennung  eines  Fortschritts,  bei  dem 
die  sie  enthaltenden  Verse  geradehin  ausgeworfen  werden. 
Diesen  Fortschritt  verfolgt  die  Kritik  und  entschtidet  darnach 


über  einen  Redesatz.     Von  Wörtern  geben  dal>ei  nur  die  An« 
stoss,  weiche  Begriffe  bezeichnen,  die  nicht  in  der  Erzählung 
teltenen   ganz  besondem  Gegenständen  oder  besooderm  Ethos 
der  Rede  eigen  sind ,  sondern  zum  gemdnen  Bedarf  der  Sprache, 
auch  der  epischen  Darstellung  gehören ,  und  wofür  zumal  die  ver- 
schiedenen Zeitalter  das  spätere  und  s.  g.  Attische  einen  Aus- 
druck, Partikel,  Verknüpfungsweise  hat  als  das  Homerische  und 
epische.     Also   nicht  Seltenheiten,    wie  vnoQti^iOi,  iigd-avi$g, 
Y6liig>otj   Balkennägel,    iTnxdQtriat    quergehende    Schiffe,    oder 
eia  Ethos  habende  gleich  naqd-tvontna  II.  ;i'3S5,   Xdlvo¥  ecco 
Xnaiva  11.  /  57*   iadnvtrce  II.  ;|f' 467,  sondern  ao^irig  II.  o'  412. 
rix^V  li-  /  ^1  (<^^s  ausgef.  Gleichniss),  xvvt^r^Tat  Od.  /  120—24, 
und  wenn  ^vixa  statt  ^fiog  oder  bvts  oder  statt  des  beiden  Zeit- 
altern gemeinsamen  ot£,  onorc   sieht,    oder  ofnag  statt  H^n^q* 
Solche  entscheidende  &na%  dg. ,  die  allein   eine  Stelle  in  Frage 
stellen,    sie  werden   vom    Urtheil   übßr  den   Fortgang   und  die 
Seele  der  Darstellung  entschieden,,  und  diess  in  zwiefacher  Weise. 
Entweder  sind  wie  bei  jenen  drei  Substantiven    ganze  Stellen 
oder  Verse  unächt,  oder  die  Rhapsoden  haben  nur  im  Einzelnen 
das  Aechte  durch  die  Jüngere  Form  verdrängt.    Statt  ^viaa  muss 
Od.  /  19S  eine  andere  Coi\junction ,    etwa  ottttot  vom  Dichter 
gebraucht  gewesen  sein ,  und  zwar  mit  dem  Conjunctiv,  wie  z.  B. 
U.  ^'344  auch  ^fiog^  um  die  Zeit  da  könnte  gegeben  sein  wie 
Od.  fk  439.  II.  X'S6,    da   das    Herführen    eine  Zeitbestimmung 
ist.    Möglich  aber,  dass  die  sarkastischen  Worte  Zusatz  sind.  — 
Das  unhomerische  ofiu^  findet  sich  das  eine  mal  in  dem  Verse 
Od.  X'  565,  von  dem  die  grosse  Diaskeue  der  Nekyla  beginnt 
Ausser  dieser  Stelle  ist  es  in  II.  fi,'  393  auch  schwerlich  anders 
zu  erklären,    man  müsste  denn  das   di  und  das  ov  besonders 
urgiren:   ofiwg  6'  od  X^S-bto  x^QM^^    „immerfort,   ebenso  fort 
jedoch  entsagte  er  der  Kampflust  nicht  <^     Freilich  aber  würde 
diess,  wie  Lehrs  de  Ar.  160  vorschlägt,  o  li'  ovd^  Sg  heissen 
müssen  und  war  woh*l  diess  die  ächte   Form.     Sonst   giebt  es 
keine  Stelle ,  da  Od.  v  405  i^Mag  de  xoi  ^ma  oliev  den  Sinn 
hat:  „und  gleicherweise,  immerfort  wie  vor-  und  bisher <S  was 
auch  II.  9>'  62  und  Od.  o  43    das  Richtige  ist.   —    Dass  weis 
als  Coi^unction    dem  Homer    fremd  ist,    gehört   der  logischen 
Art  und  Gewohnheit  des  Dichters  und  seiner  Zeit  an,  indem  er 
was  Erfolg  ist   als  beabsichtigt  darstellt,    oder  die  Folge   als 
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moglkhe  Wirkung  und  so  als  vorbedacht  nnd  enlelt,  wie  die 
SchoUen  bei  B.  o  6t0  und/  329  es  gut  fassen.    8.  lu  Odyss.- 
Tb.  3.  S.  122.   Sonach  sind  die  sich  mit  jenem  cSots  findenden  Verse 
in  unserm  Homer  entweder  su  corrigiren  oder  su  tilgen,  und  IL  /  42, 
wo  iSoTf  auch  nach  Attischer  Sprache  überflüssig  wftre,  ob  e»'- 
gleich  so  vorlcoromt,  lesen  wir  Jedenfalls  nach  Lahrs  de  Arist 
160  •{  dt  TOI    airtf  &tffA6g  ÜXierui  dnwiiüd^at.     Die  andere 
Stelle  Od.  ^'21  scheint  ohne  Schaden  durch  Tilgung  des  Verses 
beseitigt  werden  su  können,  Ja  der  Gedanke  selbst  hat  etwas 
Schiefes.    Der  Zusatz  kam  aus  der  falschen  Meinung,  als  wfire 
bei  Homer  nie   und  nirgends  Etwas  hiusu-  und  auszudenken. 
Ein  drittes  mal  Od.  /  246,  wo  Telemach  vom  drdaltrigen  Nestor 
spricht  und  hinzufügt:  «8^  ri  fioi  ä&ärarog  IviaHnat   sigcgäa^ 
ü9ti$f  wird  nur  der  die  Coi^.  finden,  der  in  Gedanken  sie  mit» 
bringt;    nach  Homerischer  Gewöhnung   und  bei  Rücksicht   auf 
den  sprechenden  jungen  Mann  erkennt  man  leicht  das  einfache, 
in  der  bewegten  Stimmung  ohne  Verbindung  angelfigte  wie  ein 
Unsterblicher  kommt  er  mhr  vor ,  obgleich  es  auch  als  erklirend 
getosst  werden  kann ,  was  in  e!  227  wenigstens ,   wenii    aoeh- 
;;*  122   nicht  so,    das    Angemessenste   scheint     Entschiedener 
noch  als  bei  der  Attischen  Conjunction  der  Folgerung  erkemil 
man  •  späteren  Umtausch  bei  dem  einzigen  Fall  von  ikifov ,  paene, . 
mit  dem  Aorist  des  Indicativs  Od.  t  37.    Dieses  bei  den  Attl- 
kern  gewöhnliche  beinahe,  das  als  das  Nichtwirkliche  schon 
selbst  besagend  die  Form  des  Faktischen  bei  steh  hat,   ist  In 
seiner  Brachylogie  erst  aus  Gesprächsverkehr  entstanden,  etwa 
gleich  dem  oi  /üif,  was  bekanntlich  bei  Homer  gar  nicht  vor^ 
kommt    Aber  wie  die  deutsche  Sprechweise  detn  Beinahe  die 
bedingte  Form  beisetzt ,  so  gehört  der  Fall  ausser  Jener  Braclqr* 
logie   auch  zu   den    verschiedenen    Phasen  der  DenkthätlgkeH- 
und  Satzbildung.    Die  Homerische  Sprechweise  redet   gewöhn* 
lieh  die  Fälle  des  Beinahe  in  zwei  Satzgliedem  aus,  Aorist  mit 
av  und  sl  fi^  oder  dXXd.    Sie  hat  ihr  rt^^dr,  ein  wenig  nur  (II.  ^' 
406.  o'  728.  Od.  t  509),  zu  dem  Begriff  kaum  mit  entsprechen«; 
den  ein  Wünschenswerthes  bezeichnenden  Zeitwbtem  mehrfticb- 
angewendet,  wie  mit  ijXsiaroll  r  185,  mit  iwin  d-mmroio  yi- 
garra$  o  62S,  mit  aird  —  äftoftiv  q  609,  mit  irri  Cvoirir  v -SSt,  • 
wie  man  den  Uebergang  orkennt  ^  730:  ar/y^csy  ^  of^  mrMv^ 
imi  X^9v6gj  oüi  ^  tU$^.    Aber  ob  sie  bei  Bmpflndmig  dnes  *• 
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Schlimmen  das  beioahe  brachylogisch  ausgedräckt  hat ,  darnach 
müssen  wir  suchen.  Jenes  tvt^ov,  ein  wenig  nur,  bedarf  des 
Beisatzes  fehlte  dazu,  wie  bei  den  Spätem  nicht  bloss  SXiyavy 
fAMHov  istyy  sondern  auch  oHyor  fiix^ov  liiti^$v  sich  findet,  bei 
Plut  Pomp.  38,  Ages.  34,  diess  natürlich  mit  dem  Infinitiv.  Im 
ganzen  Homer  giebt  es  zwar  durch  Diasi^eue  Od.  /  483  den 
Vers  Tv'id'ov  iievt^ffev  ä^  oliilav  &xi}ov  Uifrd'ui,  aber  er  ist 
eben  von  540  wiederholt,  und  da  gehört  rvt^^ov  zu  /uero- 
Tiia^s,  wie  auch  der  Diaskeuast  es  richtig  nur  mit  nQoniif}Oid'B 
verbinden  konnte.  Sonst  findet  sich  niu*  oXfyov^  ein  wenig, 
in  11.  q'  538  so  gesetzt,  dass  man  einen  Augenblick  meinen 
konnte,  es  werde  da  besser  durch  beinahe  d.  i.  mit  beson- 
derm  Ethos  als  durch  eine  Zeitlang  wiedergegeben:  ^  dt^  fiav 

7r£Q  xaiunifvwv.  Allein  der  Sprechende  entschuldigt  sich  da 
mit  dem  okiyov  ein  Weilehen  bei  sich  selbst,  da  habe  ich  ein 
Weilchen  doch  das  Herz  vom  I^idwesen  um  den  Patroklos  ab- 
gespannt, indem  ich  fireilich  einen  Schlechtem  als  er  erlegt. 
Also  die  im  Wiener  56  gebotene  Lesart  oktyov  f&v  oXC^'ov 
kann  uns  für  die  Stelle  der  OdjTssee  nicht  dienen.  Vielmehr 
w^en  wir  nach  dem  Sprachgebrauch,  der  gldch  vorher  3'2 
gilt  anzunehmen  haben,  Eumäos  habe  gesagt:  iJ  y^^y  ^  ''^X^ 
od.  fidka  xiv  (fs  nvng  duiriXtiaavTO  Hiernivi^g  xal  xip  /ioi  iXey- 
Xfi^v  xavixsvag^  in  einem  Satze  wie  z.  B.  II.  tt'  016  f.,  nur  dass 
der  Vordersatz  mit  ei  fiij  hier  Wegbleibt,  weil  der  Augenschein  ihn 
schon  gab.  Das  fiaka  zielt  besonders  auf  das  ilaulrr^gj  plötzlich, 
wahrlich  ehe  wir  es  uns  versehen,  wäre  es  doch  geschehn. 

§.  104.  Die  besprochenen  Beispiele  mögen  die  Ueberzeu- 
gung  fördern,  zu  der  Lehrs  sich  bekennt,  dass  die  einzelnen 
Abweichungen  vom  epischen  Sprachgebrauch  zu  den  Wirkungen 
rhapsodischer  Willkür  im  Laufe  der  langen  Zeit  gehören.  Ein- 
zelnes solcher  Absonderlichkeiten  ist  nur  entweder  mehr  in  der 
Denkweise  des  epischen  Zeitalters  zu  verstehn  oder  ist  richti- 
ger zu  lesen.  Der  Vers  Od.  ^'218:  iü^  aUl  rov  ifioTov  äyct 
d^iog  wg  tov  o/uoiov  hat  das  erste  wg  als  Ausruf,  das  zweite 
ebenfalls  als  wie.  In  Od.  /  400  giebt  Eust.  richtig  den  Acc. 
ävd'fWTrov  i'/ovra  d.  i.  irgend  einen  Menschen  doch  mit  solchem 
Lumpenge  wände ,  nicht  den  unerhörten  Nom.  av&fomogy  Jeder- 
mann.   Das  Partie  liiHr  bedarf  weder  jenes  Nomin. ,  noch  eines 
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jlg^  sondern  steht  wie  bei  Homer  ßo^aag  bei  Hesiod.  W.  12  u. 
216.  roj^irag  und  nad-tiv.  So  ist  auch  das  einzige  Beispiel  von 
vvwioQog  Od.  d-'  99  durch   die   richtigere   Lesart   zu   beseitigen : 

Kühner  mag  erscheinen,  aber  nicht  ohne  Grund  ist,  wenn 
wir  annehmen,  dass  Erscheinungen  im  Sprachvorrath  der  Odys- 
see, die  dem  gemeinen  Bedarf  angehören,  wie  neben  acnf/tara, 
was  auch  die  Ilias  hat  xQVf^otiaj  und  wie  dicnoiva^  die  Haus- 
frau, u.a.  dass  diese,  weil  das  Massgebende,  die  Erweisungen 
des  Dichtergeistes  und  Gemüthes  nebst  den  Reizen  aller  Dar- 
sidlang,  den  Einen  Homer  bezeugen,  aus  den  verschiedenen 
Heimathen  der  Worter  und  daher  kommenden  Lieder  und 
aus  den  verschiedenen  Lebenszeiten  zu  erklären  sind,  in  denen 
Homer  die  Odyssee  dichtete.  Die  reicheren  SchriRsteller  haben 
zu  allen  Zeiten  in  ihren  mehreren  Werken  und  Arbeitszeiten 
einen  verschiedenen  Worlvorrath  im  Sinne  und  Brauche  gehabt. 

§.  105.  Endlich  ist  noch  die  besondere  Ursach  von  airaS 
iiQfl^iva  hervorzuheben ,  dass  Homer  altere  Lieder  und  die  darin 
vorgefundene  Sprache  wiedergab.  So  z.  B.  nicht  bloss  das 
Prädicat  des  Herakles  II.  b  639.  Od.  X'  267.  d-QacvfAifivMv ,  was 
die  spätere  Sprache  gar  auch  nicht  hat,  xQi^yvov  II.  a' 406,  was 
ausser  in  spielender  Nachahmung  des  ungewöhnlichen  Ausdrucks 
später  auch  nicht  gebraucht  wird,  sondern  auch  Einzelnheiten 
der  Flexionen  sind  so  anzusehn.  Die  Erzählung  des  Phönix  in  / 
hat  dergleichen  (540  Id-tov),  ebenso  der  alte  in  e  benutzte 
Gesang  von  Diomedes*  Grossthaten.  Die  glanzvollen  Anfangs- 
verse von  §  sind  daraus,  in  denen  die  Endung  ija  als  Indica- 
tiv,  na/Ä^ttivrifft  ^  unleugbar  steht.  Es  nöthigt  oc  tb  fidXitna 
diesen  Modus  anzuerkennen,  wie  Nägelsb.  zu  II.  Exe.  |X,  247 
richtig  lehrt;  aber  wie  alle  andere  Stellen  den  Conjunctiv  ver- 
langen, ist  in  der  trüglichen  Od.  r' 109  ff.  der  Vers  mit  den 
überheferten  Indicativen  rUrst  und  nagsxst  (diess  ein  beispiello- 
ser Kretikus  oder  Daktylus)  auch  nicht  mit  Bekker  zu  accom- 
modiren,  sondern  als  diaskeuastische  Ausfüllung  der  Sentens 
zu  erkennen  und  zu  tilgen.  So  belehrte  mich  mein  jetziger 
College  Dr.  Lorentzen  ehedem  in  einer  Preisschrift  über  die 
lOte  Rh.  der  Ilias. 
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KAPITEL  XXVIII. 

Bie  aisekeineBdei  Widen[pracke  ii  Angelipuktei  der  ItBAing. 

§.  106.  Es  folge  die  Betrachtung  der  Widerspruche  in 
Stellen  beider  Epopöen,  welche  ihre  Einheitlichkeit  aufzuheben 
und  die  Annahme  kleinerer  Lieder  oder  Fortsetzungen  verschie- 
dener Dichter  zu  rechtfertigen  scheinen. 

In  der  llias  a  gab  es  gleich  zwei  Anstösse,  einen  in  der 
Tagezählung y  den  andern  in  der  Angabe,  dass  die  Götter  bei 
den  Aethiopen  gewesen  und  doch  auf  dem  Troischen  Kriegsfelde 
gewirkt  hätten,  lieber  den  ersten  hat  man  sich  ziemlich  zurecht 
gefunden.  Wenn  Tage  zu  berechnen  sind,  aber  die  Handlung  meh- 
rere Träger  und  Beweger  hat,  ist  es  an  sich  falsch,  die  verschiedenen 
Gänge  in  Eine  Rechnung  zu  fassen.  Jeder  hat  seine  eigenen  Zeitver- 
hältnisse ,  wo  aber  bei  einer  Doppelgeschichte  die  eine  mit  der  andern 
vom  Dichter  verschlungen  wird,  da  kann  er  sich  nicht  selbst  wider- 
sprechen. Dort  betrefTen  die  Zeitverhältnisse  nur  die  Bitte 
Achills  an  die  Thetis,  ihm  bei  Zeus  Genugthuung  zu  erwirken, 
und  ihre  an  die  Rückkehr  der  Götter  von  den  Aethiopen  ge- 
knüpfte Zusage.  Sonach  weist  493  uX£  ots  d^  q  Ix  xoto  ivta- 
iixdiij  yBviif  ^iig  einfach  auf  425  f.  zurück,  wo  Thetis  die 
Dauer  der  Abwesenheit  des  Zeus  angegeben  hat.  „Als,  heisst 
es,  nach  jenem  Zeitpunkt  nun  die  zwölf  Tage  umwaren,  gingen 
die  Götter  zurück,  Zeus  voran,  und  nun  nahm  Thetis  ihres 
Sohnes  Auftrag  wahr<<.  Natürlich,  die  Götter  haben  ihren  12tä- 
gigen  Besuch  ausgeführt  und  sind  ihrerseits  wieder  im  Olymp 
zu  tretTen.  Diess  ist  als  wichtig,  als  Moment  der  fortschreiten- 
den Handlung  nach  Tageszahlen  bemessen,  Thetis  geht  nach 
Ablauf  dieser  Zahl  zu  Zeus.  Dass  diess  nach  jener  Rückkehr 
geschah,  ist  allein  von  Bedeutung,  sonst  die  Tageszählung 
selbst,  am  wievielsten  Tage  Thetis  ging,  weder  vom  Erzähler 
berechnet,  noch  vom  Leser  zu  bemessen,  wenn  er  sich  nicht 
mit  Unnützem  abmühen  will.  Vollends  nun  der  Theil  der  Hand- 
lung, der  die  Ausführung  der  Hybris  des  Agamemnon  und  die 
Rückführung  der  Chryseis  durch  den  Odysseus  betrifll,  er  hat, 
so  unentbehrlich  er  für  das  Ganze  ist,  doch  hinsichtlich  der 
Tageszählung  mit  dem  andern  Theile  gar  nichts  zu  thun. 
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f.  107.  Die  andere  Schwierig^keit ,  dass  es  hiess,  die  Göt- 
ter sden  alle  bei  den  Aethiopen  gewesen  und  doch  Apolton 
Dach  u  450 — 79  das  Sühnopfer  und  Gebet  annimmt,  sodann 
auch  Here  am  Tage  und  während  des  Zwists  nach  194 — 207 
die .  Athene  zu  Achill  sendet ,  diese  Sciiwierigl^eit  und  wie  es 
heissen  dürfe  222 ,  Athene  sei  ^srd  ^aifiovug  olXkovg  gegangen, 
sie  ist  viel  hin  und  her  besprochen  worden.  Es  dürften  dabei 
zwei  Erinnerungen  Platz  finden;  sie  gehören  zur  nationalen  Be- 
trachtung, an  der  es  mehrfach  fehlt.  Erstlich  kommt  es  hierbei 
darauf  an,  wie  und  in  welchem  Chrade  man  in  den  Gedanken 
des  Dichters  und  seiner  Hörer  die  anthropistisch  leibhaftige  Ge- 
genwart der  Götter  und  andrerseits  ihre  Fem  Wirkung  bemessen 
oder  vermittelt  sich  vorstellt.  Die  Vertreter  der  Kleinliedertheorie 
nehmen  eine  Femwirkung  kaum  irgend  oder  wie  nur  widerwillig 
an,  und  wenn  von  leibhaftiger  Handlung  der  Götter  die  Rede 
ist,  machen  sie  vollends  gar  keinen  Unterschied  zwischen  Gott- 
und  Menschenwesen.  Sodann  dürfte  doch  wohl  des  besondere 
Verhftltniss  in  Rechnung  zu  bringen  sein,  da  gerade  die  fragli-* 
chen  Götter  die  beim  Kriege  und  den  streitenden  Völkern  als 
Schutzgötter  betheiligten  sind.  Apoll  ist  der  Hort  der  Troer  und 
der  Umgegend;  Here  und  Athene,  zuerst  jene  als  StammgötUn 
der  Atriden,  sind  Schutzgötter  der  Griechen  vor  andern.  Also 
wie?  wenn  nun  Jemand  entgegnet:  die  drei  Hergänge,  der  des 
Zwistes  bis  Achill  grollend  zu  seinen  Zelten  geht  und  darauf 
die  Briseis  von  da  abgeholt  wird  1 — 347,  die  Vertiandlung  des 
Achill  mit  Thetis  und  dieser  mit  Zeus  348 — 429,  die  Fahrt  zum 
Sühnopfer  und  der  Rückgabe  der  Chryseis  430 — 92,  sind  unleug- 
bar und  von  Allen  jetzt  zugestanden  eng  verbunden  und  gehören 
zusammen.  So  ist  es  ein  seltsames  Vcrständniss  einer  epischen 
Erzählung  für  Griechen  mit  ihrem  Götterglauben ,  wenn  man  das 
letztere  Stück  derselben  nicht  anders  als  unmittelbar  mit  dem 
ersten  verbunden  denken  will,  und  ist  die  Meinung  der  natio- 
nalen Auffassung  noch  mehr  haar,  wenn  man  zwischen  ihnen 
zusammen  und  der  in  ihrer  Mitte  gegebenen  Erzählung  von  Achills 
Auftrag  an  seine  Mutter  und  deren  Bestellung  einen  Zwiespalt 
für  möglich  erachtet,  der  auf  verschiedene  Dichter  fahrte.  Da 
es  parallele  Akte  sind,  kann  nur  die  Folge  auch  eine  andere 
sein.  Alle  epische  Erzätüung  spricht  von  den  Thaten  und  Er- 
lebnissen der  Menschen  unter  Leitung  der  Olympier,  in  jeder 
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ist  die  engste  WechselwirkuDg  zwischen  Beiden.  In  diesem 
Falle  nun  sind  alle  die  erwähnten  Gotter  an  ihrem  Platze,  in 
ihrem  Werke  und  Inlei*esse  thatig  dargestellt.  Der  Gott  des 
gekränkten  Pnesters  ist  der,  von  dem  eine  Pest  jedenfalls  kommt, 
und  der  das  Sühnopfer  und  Gebet  für  die  Erlösung  davon  an- 
zunehmen halte;  und  wenn  die  Haupthelden  des  Griechenheers 
in  argen  Zwist  gerathen  sind,  so  ist  es  nach  dem  Glauben  und 
Wissen  der  Griechischen  Dichter  und  Hörer  nicht  anders  natür* 
lieh,  als  dass  Here  und  Athene  daran  Anlheil  nehmen.  Dieses 
in  aller  Vorstellung  von  ihnen  Gegebene  ist  allein  das,  was  die 
Erzählung  jedenfalls  zur  Befriedigung  ihrer  Hörer  zu  berichten 
hatte.  Wer  nun  bei  dem  Wort  von  der  Rückkehr  der  Athene, 
sie  sei  gegangen  fiBTa  ^aifAovag  äkXoug  (222) ,  genauer  ausdenkt, 
wohin  das  gewesen ,  der  kann  entweder  vermuthen ,,  die  Griechi- 
schen Hörer ,  welche  alt .  und  vollgläubiger  an  das  Walten  der 
Schutzgötter  waren  als  die  deutenden  Grammatiker,  sie  mögen 
wohl  sich  vorgestellt  haben ,  Here  und  Athene  seien  noch  eine 
Zeitlang  in  der  Nähe  ihrer  Schützlinge  geblieben,  oder  sie  ha- 
ben auch  bei  den  Aethiopen  den  Streit  derselben  gehört,  oder 
endlich  auch  —  was  sie  späterhin  bei  vielen  Stellen  denken 
mussten  —  der  Dichter  hat  hier  das,  was  nur  Ein-  und  Fern- 
wirkung war,  als  leibhaftige  Handlung  ausgeprägt.  An  beiden 
Stellen,  wo  nachmals  des  Zeus  Weggang  nach  und  Rückkehr 
von  den  Aethiopen  erzählt  wird,  ist  die  Nennung  aller  Götter 
eine  summarische  und  kommt  es  allein  auf  des  Zeus  Abwesen- 
heit oder  Gegenwart  an.  Jedenfalls  ist  der  ganze  Anstoss  ein 
für.  die  Momente  der  Handlung  unerheblicher.  Dass  also  aus 
demselben,  wenn  es  wirklich  einer  für  die  Hörer  war,  auf  eine 
verschiedene  Verknüpfung  der  irdischen  Handlung  mit  dem  Olymp 
und  Zeus'  Rathschluss  zu  schliessen  und  verschiedene  Dichter- 
gedanken desshalb  vorauszusetzen  wären,  hat  keine  Wahrheit 
noch  >yahrscheinlichkeit. 

§.  *]08.  Es  giebt  nun  weiter  in  beiden  Epopöen  einige 
Widersprüche,  welche  den  Fortschritt  durch  die  Hauptmomente 
selbst  angehn.  Sie  haben  das  Beachtungswerthe,  dass  sie  neben 
dem  einer  frühem  Hauptstelle  wie  es  scheint  Widersprechenden 
doch  andrerseits  auf  dieselbe  ganz  imverkennbar  zurückweisen/ 
In  der  Uius  ward  nl\ — 73  selbst  von  Nagels bach  als  gegen 
die  Botschaft  zur  Versöhnung   in  i    streitend  anerkannt.     Wie 
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kaon,  fragt  man  mit  gewissem  Recht,  Achill  das,  was  allerdings 
gegründet  ist ,  dass  die  Troer  so  viel  nur  darum  vermocht  haben, 
weil  sein  Arm  fehlt,  nach  jener  Bolschafl  und  Agamemnons 
Anerbietungen  hier  sagen:  wenn  Agamemnon  mir  gütig  gesinnt 
wftre,  ^Tna  slisir^f  Agamemnon  hat  ja  durch  Odysseus  alle 
und  jede  Genuglhuung  zugesagt  und  die  ehrenvollste  Anerken- 
nung aussprechen  lassen.  Unleugbar  ist  hier  Achills  Ausdruck, 
wie  wir  ihn  lesen ,  auch  in  der  Kürze  eines  solchen  Satzes  un- 
Ireffend  und  dem  Geschehenen  nicht  entsprechend.  £s  ist  also 
hier  wirklich  Grund,  anzustossen.  Da  konnte  man  nun  meinen, 
dieser  Anstoss  hege  einzig  und  allein  in  dem  Worte  iJTrta,  es 
müsse  ein  Wort  stehn,  durch  welches  nur  oder  bestimmter  das 
Verh&ltniss  der  wenn  auch  versuchten  doch  nicht  erfolgten 
Versöhnung  besagt  würde.  Das  wäre  wohl  aQua  II.  e'  326.  Od. 
r'248,  oder  aQd-fna,  verbunden,  geeinigt,  befreundet,  nach  Od. 
9r'429,  Herod.'6,  83,  mit  Bahr:  „wenn  Agamemnon  mit  mir  einig 
dSchte^S  könnte  Achill  sagen,  wenn  er  auch  damit  die  eigene 
Schuld  an  der  dauernden  Uneinigkeit  übertünchte.  Aber  diese 
immer  etwas  prekäre  Vermitlelung  genügt  nicht.  Andrerseits 
muss  der  unbefangene  Forscher  sich  eine  wo  möglich  zu  suchen 
hier  bewogen  fühlen.  Achill  weist  hier  ja  selbst  auf  seinen  da- 
maligen ablehnenden  Bescheid  zurück.  Er  räumt  in  Vergleich 
mit  seiner  vorherigen  Stimmung  etwa  sein,  indem  er  nämlich  nicht 
eine  Weisung  seiner  Mutter  aus  dem  Olymp,  sondern  die  ihm 
widerfahrene  Kränkung,  die  Behandlung  wie  eines  rechtlosen 
Landstreichers  als  seinen  Urgrund  nennt,  giebt  er  jetzt  zu  ovd^ 
aga  ttw^  iyv  äimsQxcg  xexoXwff&ai'  aber  —  hier  folgt  die  Hin- 
weisung auf  sein  damaliges  letztes  Wort  /650 — 53:  „Nicht  eher 
werde  ich  wieder  an  Krieg  denken ,  als  bis  Hektor  zum  SchifTslager 
der  Nfyrmidonen  vorgedrungen  ist  und  Feuer  an  die  Schiffe  legt" 
Dessen  gedenkt  er  hier  61  f.  fjroi  ^ftjv  ys  ov  ttqIv  u.  s.  w.  aus- 
drücklich genug.  Also  kann  ein  Widerspruch  zwischen  beiden 
Aeusserungen  nicht  anders  als  höchst  unwahrscheinlich  erachtet 
werden,  er  wird  nicht,  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Eine  ge- 
nauere Prüfung  des  Fortschritts  der  Rede  von  Satz  zu  Satz  lässt 
die  Verse  69 — 79  als  diaskenastische  Ausführung  erkennen. 
Die  Noth  in  ihrer  Grösse  hat  eben  Patroklus  in  bewegtestem 
Bericht  gemeldet.  Was  Achill  daraus  entnommen,  sagt  er  vor 
jenen  Versen  in  66 — 68:    „wenn  denn  eine  dichte  Wolke  von 
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Troern  die  Schiffe  mit  Ueberliraft  umzingelt,  die  Andern  aber 
zum  Meeresufer  gedrängt  nur  noch  engen  Raum  haben''.  Wei- 
ter hat  er  hier  nichts  zu  motiviren ,  sondern  nur  zu  gewähren 
und  anzuweisen.  Diess  begann  er  durch  64  und  65  zu  thun. 
Scheiden  wir  die  Verse  aus,  so  gewinnen  wir  auch  erst  eine 
gesunde  Gestaltung  der  Sätze.  Wie  die  Folge  jetzt  im  Texte 
lautet,  artet  sich  der  lange  Satz  66  el  S^  bis  fiotgav  i'xovreg 
einmal  als  nachgestelltes  Motiv,  und  dazu  ist  er  zu  lang,  zu- 
gleich aber  gelangt  er  fast  nicht  zu  einem  Abschluss,  sondern 
verläuft  in  die  Weite.  Wie  $1  6^  ebenso  wohl  vorwärts  als 
r&ckwärts  sich  anschliessen  kann,  machen  wir  die  Verse  66 — 68 
weit  besser  zum  Vordersatz,  und  lassen  mit  80  den  Nachsatz 
eintreten.  Die  bisherigen  Uebergangsworte  ^^kkä  xai  wg,  die 
mit  ihrem  Aber  auch  so,  dennoch  nicht  einfach  gesund  sind 
(wenn  auch  Agam.  und  Diom.  nicht  gehört  werden,  sondern 
Hektor),  sie  lauteten  wahrscheinlich  vielmehr  *AX^  ays  &^y  Jld^ 
xQoxXs  — .  So  hat  Alles  die  vollkommenste  Angemessenheit 
Jene  Rückweisung  auf  das  frühere  Wort,  das  den  Achill  jetzt 
in  tragischster  Weise  bannt  und  zurückhält,  nicht  selbst  zur 
Hülfe  einzuschreiten,  es  ist  und  bleibt  eine  Angel  der  ganzen 
Haupthandlung,  und  ist,  wie  sie  den  Achill  von  jetzt  an  zur 
tragischen  Person  macht,  da  seine  masslose  Unversohnlichkeit 
ihn  sogar  so  selbstisch  vermessen  gemacht  hat,  sich  selbst  das 
Ziel  zu  stellen,  sie  ist,  meinen  wir,  so  sehr  als  irgend  etwas 
aus  Homers  eigenstem  Geist  und  Sinn.  In  dieser  selben  Situation 
ist  dieser  Homerische  Achill  aber  besorgter  um  die  Wahrung 
seiner  Ehre  als  gerührt  von  der  Noth  der  Griechen,  und  so  ist 
von  seiner  Antwort  die  Anweisung  80 — 96  die  Hauptsache.  — 
Es  wäre  nun  hier  Anlass  bei  derselben  Partie  von  einer  andern 
Verschiedenheit  zu  sprechen ,  da  Patroklus  bei  seiner  Zurückkunfl 
zu  Achill  einmal  nicht  darüber  Bescheid  bringt,  wonach  er  sich 
hatte  erkundigen  sollen,  sondern  in  erregtester  Stimmung  ganz 
ohne  Rücksicht  darauf  des  Achill  Fühllosigkeit  anklagt,  sodann 
ausser  den  Dreien,  welche  ihm  schon  Nestor  als  verwundet  ge- 
nannt ,  dazu  noch  den  Eurypylos  aufzählt  —  aber  hierüber  scheint 
dienlicher  erst  da  zu  sprechen,  wo  wir  von  den  oben  aufgestellten 
Mitteln  einheitlicher  Composition  die  Anwendung  nachweisen. 

§.  109.    In  einer  ähnlich  engen  Beziehung,  wie  jene  beiden 
der  Uias,  stehn  in  der  Odyssee  die  beiden  Stellen  v  431.  vgl.  399 
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und  ?r'175,  in  deren  erster  Athene  den  in  Ithaka  gelandeten 
Odyssens  behufs  der  Rache  an  den  Freiern  aus  einem  Manne  in 
noch  kräftigem  Alter  mit  noch  vollem  und  gesundem  Haarwuchs, 
der  er  ist,  in  einen  ninzeligen  und  kahlköpfigen  Alten  —  mit 
der  Glaze,  dem  (rikag  xax  xs^ak^g  c  355  —  verwandelt,  in 
deren  zweiter  dieselbe  Göttin  ihn  zur  Wiedererkennungsscene 
mit  dem  Sohn  wieder  herstellt.  Diese  Herstellung  geschieht  aber 
in  Wunderwirkung,  Odysseus  wird  jugendkräftiger,  bräunlicher 
und  schöner,  als  er  vor  dem  Altmachen  gewesen.  Das  wird 
auf  das  Ausdrücklichste  von  Odysseus  selbst  ausgesprochen 
207 — 12:  „das  sei  Athene's  Werk,  die  mache  ihn  nach  Belieben 
jetzt  zum  Bettler,  dann  zum  jungen  Manne  in  schönen  Gewändern. 
Dergleichen  sei  den  Olympischen  Mächten  ein  Leichtes.'^  Und 
was  das  Jüngermachen  betrifft,  so  geschieht  diess  auch  den 
aus  Schweinen  in  ihre  Menschengestalt  hergestellten  Gefährten, 
die  jünger,  schöner  und  grösser  werden  als  sie  gewesen,  k  395  f.| 
und  geschieht  vollends  dem  greisen  Laertes  w  367 — 74,  wo  wie- 
derum es  als  Wunderwirkung  bezeichnet  wird.  Odysseus  selbst 
erhielt  durch  diese  Wundermacht  auch  vorNausikaa  ^^31  volles 
und  zwar  dunkelfarbiges  Haar  wie  vor  Telemach.  Wie  also 
fragte  Spohn  de  extr.  parte  Od.  p.  7  kann  ein  und  derselbe 
Dichter  ihn  vor  der  Entstellung  zum  Kahlkopf  iav&ug  haben 
lassen?  Hierüber,  wie  sich  die  %avd-ai  zu  den  xvavia$  ver- 
halten, anscheinend  andere  Haare  nach  der  Herstellung  als 
vor  der  Entstellung,  mögen  wir  uns  allerdings  eine  Vorstellung 
bilden.  Aber  jedenfalls  halten  wir  dafür,  ein  Dichter,  der  die 
Herstellung  dichtete,  hatte  auch  die  Entstellung  im  Sinne.  Ob 
er  nun  eben  nur  das  dunkele  Haar  wenn  nicht  überhaupt  schö- 
ner, doch  mehr  geeignet  fand,  eine  kräftige  Mannesgestalt  an- 
zukündigen, wie  Odysseus  Hautfarbe  dunkel  ward?  Damit  kann 
man  das  Rälhsel  als  gelöst  betrachten.  Aber  offienbar  wäre  es 
uns  genehmer  und,  wie  uns  bedünkt,  der  Absicht  der  Göttin 
ihn  zum  Alten  mit  der  Glaze  zu  machen  an  sich  entsprechen- 
der, wenn  wir  nicht  '%av^ag  —  oksas  JQix^g^  sondern  ein 
gleichgiltiges  xaila^  oder  aber  ovXaq  oder  ndaag  läsen:  „die 
vollen <<  oder  „alle".  Sie  tilgt  ihm  die  Haare  weg,  die  und 
wie  sie  ein  runzeliger  Alter  nicht  hat.  Wenn  wir  ein  AdjecUv 
wüssten,  welches  zum  Gegensatz  der  farblosen  Greisenhaare 
farbige  überhaupt  bezeichnete,  es  würde  auch  in  die  Stelle  pas- 
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seu;  sonst  suchen  wir  immer  nur  den  Haarwuchs  des  noch 
kräftigen  Mannes,  nicht  eine  unterscheidende  Farbe.  Sav&6^ 
variirl  im  Gebrauch  von  Gelb  bis  zu  Roth  und  Braun  wie  flavus, 
aber  jede  Farbe,  nicht  farblose  Weisse,  kann  es  doch  nicht  be- 
sagen. Also  hatte  Odysseus  in  der  Idee  eigentlich  wirklich 
blondes  Haar,  aber  zum  kräftigen  Aussehn  gab  ihm  Athene 
dunkeles.  Nimmer  ist  die  Schilderung  des  einen  Aktes  ohne 
den  andern  gedichtet  und  vorgetragen  worden.  Ob  ^avd-dg  von 
einem  spätem  Tausch  herrührt,  wissen  wir  nicht. 

§.  110.  Doch  genug  der  Beispiele,  denn  Beispiele  der  an- 
gemessenen Betrachtungsweise  sollten  es  sein.  Wir  schliessen 
nun  diese  Musterung  sowohl  der  Mittel  für  einheitliche  Fassung 
als  der  rhapsodischen  oder  überhaupt  theils  im  vorgetragenen, 
theils  in  dem  für  Leser  redigirten  Text  geschienen  Alteration 
des  Ursprünglichen  und  gehn  zur  Verhandlung  der  Homerischen 
Composition  über  und  zur  Prüfting  namentlich  der  Einheit  und 
des  Fortschritts  in  der  Ilias,  und'zuerst  durch  die  ersten  sieben 
Bücher. 


KAPITEL  XXIX. 

Bie  RinheitliclikeU  der  Ilias.    Zierst  AUgemeiies  ober  die  natUMlf 

Betrachtug. 

§.111.  Es  muss  unserer  Meinung  nach  eine  rechte  Prü- 
fung des  Aechten  und  Unächten  zur  Anerkennung  der  zwei  Ur- 
theile  über  die  Diaskeue  führen:  1)  Es  sind  im  Fortgang  der 
Zeiten  die  beiden  Epopiien  Homers  gar  viel  und  vielfällig  dia- 
skeuastisch  entstellt  worden,  und  so  manche  umfängliche  Partien 
linden  sich  ihnen  ein-  und  angehängt,  welche  ebenso  wie  die 
kürzeren  aber  begreiflicher  Weise  noch  eher  bei  den  Aufzeich- 
nungen in  den  Text  gekommen  und  in  die  auf  des  Pisistratus 
Veranstaltung  für  Leser  redigirten  Exemplare  eingearbeitet  sind. 
2)  AUes,  was  sich  der  Art  erkennen  lässt,   setzt  diese  eiaheit- 
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liehen  Ganzen  voraus  und  ist  zur  Einfügung  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  derselben  gedichtet ,  und  wenn  mitunter  nicht  organisch 
so  mechanisch  eingesenlit  Diese  diaskeuastische  Alteration  der 
einheitlichen  Organismen  wurde  erst  von  den  Alexandrinischen 
Gelehrten  mit  Besonnenheit  erkannt,  als  zum  und  in  den  natio- 
nal«! Enthusiasmus  für  den  einzigen  Homer  die  boMrusste  Wis- 
senschaft eintrat.  War  auch  sie  noch  national  befangen  durch 
die  so  alte  Ueberlieferung  und  durch  die  meist  schon  alte  Auf- 
nahme in  die  schrifllichen  Exemplare ,  welche  die  Rhapsoden 
gebraucht,  so  haben  wir  einerseits  vor  Jenen  die  Unbefangen- 
hdt  voraus ,  von  solcher  nationalen  Tradition  unbeirrt  den  Dich- 
tergenius in  seinem  Wirken  und  Weben  zu  erkennen  und  dar- 
nach die  Ausscheidung  des  Aufgedrungenen  zu  vollziehn,  ande- 
rerseits aber  ist  unserer  Auffassung  die  historische  Beachtung 
der  nationalen  Grundlagen  geboten,  wie  die  Alexandriner  der- 
selben sich  wenigstens  meistens  auch  bewusst  waren.  —  Es  stellt 
sich  unsere  Aufgabe  nun  wie  folgt  Interpretiren  sollen  wir, 
was  durch  zwei  Faktoren^  Divination  und  sprachliche  Deutung 
des  Ueberkommenen  geschieht  Die  Divination  d.  i.  die  Vor- 
aussetzung oder  Erwartung  des  zu  Findenden  ist  getragen  von 
dem  Wissen,  dass  die  Sage  der  Stoff  war  und  Homer  der  Er- 
ste, welcher,  indem  er  aus  der  Sage  vom  Zuge  und  Kriege  ge- 
gen Troia  zwei  von  einem  Motiv  durclidrungene  und  bemessene 
Partien  wählte,  grössere  Epopöen,  nicht  mehr  einzelne  Epen, 
ausdichtete.  Zu  diesem  Letztem  fugt  die  Geschichte  s.  z.  s. 
den  Accent,  dass  Homer  der  Nationaldichter  der  Griechen  in 
unvergleichbarem ,  auch  bei  keinem  andern  Volke  so  wiederkeh- 
rendem Sinne  und  Grade  gewesen,  indem  er  nicht  bloss  als 
der  von  allen  Denkenden  erkannte  älteste  Zeuge  des  Gölter- 
glaubens und  der  hauptsächlichste  Träger  des  alten  National- 
ruhms gegolten  hat,  sondern  als  der  Dichter  der  Dichter  ge- 
feiert und  sein  Dichtergenius  so  hochgehalten  worden  ist ,  dass 
er  in  Aufzählungen  immer  in  dem  Masse  vorangestellt  ward, 
als  abgesehn  von  ganz  formellen  Kunstunterschieden  die  Dich- 
terpotenz als  solche  geschätzt  wurde. 

§.  112.  Wenn  demnach  die  Geschichte  selbst  uns  verbietet 
an  die  Homerischen  Epopöen  mit  der  Erwartung  der  Klelnlieder- 
form  heranzutreten,  wenn  sie  uns  die  Troische  Sage  als  den 
reichen  Stoff  vorführt ,  aus  welchem  jener  erste  Meister  umfllng- 


lieber  Epopöen  und  zwar  wie  alle  seine  Nacbeiferer  mittelst  be- 
seelender Motiven  seine  Werke  gestaltet;  wenn  wir  in  diesen 
seinen  Werken  forscbend  erstlicb  den  Sagenstoff  selbst  wie  je- 
den andern  Menseben  und  die  Götterwelt  in  ibrem  Leben  und 
Weben  umfassen  imd  in  Wecbsel Wirkung  bewegen  sebn,  andrer- 
seits die  Hörer ,  das  Griecbiscbe  Volk  an  der  Darstellung  Beider 
und  der  ganzen  Handlung  eine  solcbe  Befiriedigung  gefunden 
bat:  so  weist  uns  dieses  Alles  auf  grosse  Ganze,  lässt  uns  die 
Mittel  beacbten,  durcb  welcbe  der  Dicbter  seinen  Organismus 
theils  einbeitlicb  gestaltet,  tbeils  ibm  Mannigfalügkeit  und  Reich- 
thum  einzuverleiben  gewusst  bat;  vorzügiicb  aber  öffnen  wir 
Auge  und  Obr,  um  die  Reize  der  Darstellung  zu  finden  und  le- 
bendig zu  begreifen,  welcbe  das  eigne  Volk  bei  seinem  Dicb- 
ter als  die  specifischen  anerkannt,  geliebt  und  gepriesen  bat. 
Ein  grosser  Dichter,  was  bat,  was  tbut  er?  Er  bat  Geist  und 
Gemütb,  bat  bei  seiner  Scböpfung  oder  Gestaltung  eine  Idee 
im  Ganzen,  bat  bildneriscbe  Gedanken  wie  gemütbreicbe  Ab- 
siebten im  Einzelnen,  wirkt  aber  bei  seiner  Durcbfobrung  in 
keiner  Leistung  mebr  nacb  solcber  bildneriscben  Eigenheit,  als 
indem  er  alle  Züge  drastisch  giebt,  allen  Schmuck  aus  der 
Handlung  entstehn  lässt,  vor  Allem  aber  Charaktere,  hier  der 
Menschen  und  der  Götter,  in  anziehend  bedeutender  Gallerie 
ausprägt  und  bei  stetiger  Haltung  ihrer  Eigentbümlicbkeit  sie 
immer  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt,  als  dass  er  sie  zeich- 
net, überhaupt  dramatisches  Leben  giebt. 

Gehn  wir  auf  solche  Wahrnehmung  aus,  in  solcher  Be* 
trachtung  einher,  dann  ist  unsere  Auffassung  eine  ganz  andere 
als  die  jetzt  gemeinhin  und  vollends  bei  den  Kleinliedeijägem 
die  rechte  heisst.  Sie  denken  ganz  und  gar  nicht  daran,  we- 
der, dass  schon  der  nationale  Stoff  nationale  Bedingungen  für 
alle  Kunstgestaltung  und  Behandlang  mit  sich  bringe,  noch  dass 
Diehtergeist  und  Seele  in  seinem  Weben  zu  verfolgen  sei.  Und 
indem  sie  dieser  Ansicht  leben,  suchen  sie  alles  HeU  für  die 
Erledigung  der  Frage  in  der  Prüfung  der  einzelnen  Tbeile,  die 
sie  sich  zuerst  nach  ihrer  Voraussetzung  zugeschnitten ,  der  eine 
so,  der  andere  anders.  Diess  ist  nimmer  das  Wahre.  Alle 
nationalen  Grundlagen  und  Voraussetzungen  geben  grosse  Or- 
ganismen. Die  Ueberlieferungsform  aber  leitet  auf  Entstellungen 
derselben  hin.     So  ist  denn  auch  jedes  Urtheil  über  eine  Partie 
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oder  Rhapsodie  ohne  Halt  und  ein  bloss  sul^jeciives  Deulen ,  was 
sie  nicht  in  ihrem  Bezüge  zum  Ganzen  und  in  ihrer  Bedeutung 
an  der  Stelle  der  Handlung  ermisst.  Wie  die  geringschätzigen 
Urtheile  über  die  neunte  und  die  vierte  Rhapsodie  dadurch  ihre 
Berichtigung  erhalten. 

Eben  gegenüber  den  bisherigen  Vorstellungen  scheint  es 
dienlicher,  dem  Dichter  der  Ilias  zunächst  dabei  nachzugehn, 
wie  er  den  gewählten  Stoff  nach  seiner  nationalen  Beschaffen- 
heit mit  seinem  bildnerischen  Geiste  und  humanen  Fein-  und 
Edelsinne  in  den  ersten  sieben  Büchern  der  Ilias  ausgeprägt  hat 
Einige  Andeutungen  über  die  Darstellung  der  Götter  werden 
schon  hierbei  so  zu  geben  sein,  dass  damit  die  Auffassung  des 
Fortgangs  der  Handlung  über  die  Patrokleia  hinaus  vorbereitet 
wird;  aber  von  dem  ganzen  Bereich  der  Handlung  wird  schick- 
licher bei  dem  Faden  die  Rede  sein,  welcher  vom  elften  Ge- 
sänge ausgehend  zu  den  folgenden  hinleitet. 


KAPITEL  XXX. 

lemcrs  Barstdliig  der  flotter  Md  fersiglieh  des  Zeis. 

§.  113.  Homer  dichtete  nun  erstlich  als  Nationalgrieche 
und  hatte  Glaubensbewusstsein  und  Sagenkunde  mit  seinen  Hö- 
rern gemein.  Dieses  'gemeinsame  Bewusstsein  und  dieses  Eln- 
verständniss  erzeugte  manche  seiner  Darstellung  zu  Grunde  lie- 
gende Voraussetzung,  welche  wir,  da  sie  bei  des  Dichters  bild- 
nerischem Verfahren  und  Gange  sich  nur  in  organischer  Weise 
kundgiebt,  aus  dem  hier  und  da  und  wieder  dort  Vorkommen- 
den ersehn.  So  im  Gotterglauben  lautete  das  Bewusste  dahin: 
die  Götter  alle  haben  eine  zwiefache  Natur,  eine  allgemeine 
Gottesnatur  und  eine  specielle  Begabung.  Die  specielle  haben 
sie  einerseits,  wie  Menschen  sich  unteremander  nach  Anlagen, 


Vermögen  und  Fertigkeiten  oder  nach  Lebensrichtungen  unter- 
scheiden, als  Vorstände  der  Künste  und  Lebensrichtungen  da 
die  von  ihnen  Begabten,  wie  es  heisst  Geliebten  oder  Be- 
lehrten, ihre  Tberaponten,  Dienstmannen,  heissen.  Diese  Bega- 
bung^  haben  die  Götter  wie  die  Menschen  zuerst  von  Natur;  Zeus 
bat  diese  unter  sie  nicht  vertheilt,  aber  wohl  wird  er,  weil  er 
patriarchalisch  der  Vater  der  Menschen  und  Götter  ist  und  der 
Höchste  der  Obherrschenden ,  bei  dem  das  höchste  tekog  ist, 
wdl  also  alles  GeUngen  einer  Strebung  und  Fertigkeit  seine 
Gunst  voraussetzt,  öfters  neben  dem  speciellen  Geber  als  der 
Bewilliger  genannt:  II.  v  192.  ^'307.  Od.  o' 245.  Aber  wie 
auch  später  Eudemos  in  seiner  Ethik  sagt,  hat  Zeus  selbst  nicht 
alle  Timas  sondern  nur  gewisse  von  den  speciellen.  Er  giebt 
daher  in  solchem  Bezüge  den  einzelnen  Göttern  Aufträge ,  wehrt 
aber  auch,  wenn  einer  derselben  unbefiigt  und  wider  seine  Na- 
tur ^ich  mit  Dingen  befasst,  die  nicht  seines  Amtes  sind.  Aus- 
serdem haben  die  einzelnen  Götter  speciellen  Beruf  als  Stamm- 
götter und  Horte  der  einzelnen  Helden.  Diese  hat  nach  der 
Sage  Zeus  unter  sie  vertheilt,  nachdem  er  mit  ihnen  den  Sieg 
ober  die  Titanen  gewonnen  und  die  Olympische  Ordnung  ge- 
stiftet hatte.  Da  nun  gilt  das  Verhältniss,  gelten  die  Olympi- 
schen Urgesetze:  Zeus  ist  der  Höchste  der  Obherrschenden, 
Snarog  x^cidvTOiv,  nach  der  allgemeinen  Gottesnatur,  er  wahrt 
die  Geltimg  des  Götter-  und  Menschenlooses ,  bei  ihm  fuhren 
die  andern  Götter  Beschwerde,  wenn  Sterbliche  sie  in  'ihrer 
Götterhoheit  gekränkt  haben.  So  Poseidon  zweimal  U.  tf  445  fT.^) 
und  Od.  V  125  ff.  (wo  mit  Aristoph.  v.  Byz.  158  statt  fAsya  in 
Folge  von  154  firj  herzustellen  ist).  Im  3ten  Falle  Od. /ii' 376  ff. 
vollzieht  Zeus  selbst  far  Helios  die  Strafe.  Nach  dem  durch 
diese  Fälle  bezeugten  Verhältniss ,  meine  ich ,  haben  wir  anzuneh- 
men, dem  Homer  und  seinen  Zuhörern  galt  es  als  Selbstver- 
stand, dass  Poseidon,  nachdem  er  desPolyphem  an  ihn  gerich- 
tete Verwünschung  vernommen,  ebenfalls  bei  Zeus  Klage  gefuhrt 
habe:  zu  Od.  /  530  ff.  S.  82  f.  und  Einleit.  S.  XIV -«XX.  So 
Zeus  als  Vertreter  des  Götterrechts.     Wiederum  erweist  er  sich 


*)  Nicht   diese   St.   sondern   der  Anfang   von  fji  ist  diaskeuastiscli ,  was 
bes.  23.  nfM^hiv  yirog  ^v^t^y  beseugi. 
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abier  auch  gegen  die  Gotter  in  gewaltigen  Bedrohungen  streng, 
wo  sie  seinem  Willen  zuwlderthun  oder  streben.  So  gleich 
II.  a  540 ,  als  Here  die  Gunst  für  Thelis  ahnend  ihn  zur  Rede 
stellt,  so  noch  mehr  als  Hcre  und  Athene  gegen  sein  aus- 
drückliches Verbot  handeln,  0-'  401  —  8,  477  —  83.  vgl.  mit  das. 
10—27.  o  14  —  24. 


KAPITEL  XXXI. 


•ie  lattus  des  Zeas  iher  den  Parteien  der  fiottcr  aad  bcsaaden 
Im  Terhaltaiss  la  Here.     Hamers   bewasste  Barstellang  aad  WaU 

seines  SagenstalTes. 

§.  114.  Wenn  so  alle  Vorstellung  von  ihm  ihn  als  dem 
Höchsten  darstellen  Hess,  finden  wir,  es  hat  der  Dichter,  wie  et 
nach  dem  ihm  beigemessenen  Beruf  das  zu  Glaubende  entspre- 
chend auszuprägen  darin  die  voUeste  Anerkennung  bei  seinen  Grie- 
chen genoss ,  er  hat  diesen  Allvater  in  all  seinem  Verhalten  frei- 
lich anlhropistisch  aber  in  relativer  Olympischer  Erhabenheit  und 
Ruhe  vor  den  andern  Göttern  gehalten  und  sich  erweisen  las- 
sen. Wie  Homers  Zeus  nie  auf  die  Erde  herabiiommt ,  noch  sich 
persönlich  in  das  menschliche  Treiben  mischt,  so  dass  alle  An- 
deutung seiner  Einwiriiungen  als  Fernwirkung  zu  verstehn  ist 
(II.  o'567.  242.  461  mit  der  Auslegung  488  —  93),  so  steht  er 
über  den  Parteiinleressen  der  Stamm-  und  Schutzgötter.  Er- 
zeugt der  Parteisinn  Conflicle  zwischen  gegnerischen  Schutzgöt- 
tem,  dann  trägt  er  eine  gewisse  Scheu  das  wie  nach  mensch- 
lichen Pielätsverhältnissen  höher  angesehene  Glied  der  Olympi- 
schen Familie  zu  Gunsten  und  im  Sinne  eines  niederem  zu 
iiränken.  Beide  Homerischen  Epopöen  gehen  von  solchen  Con-' 
flicten  aus  und  bewegen  sich  in  ihnen.  In  der  Ilias  geht  ihn: 
Thetis,  die  natürliche  Vertreterin  des  Achill,  um  eine  Führung 
der  menschlichen  Angelegenheiten  an ,  welche  seines  eigenen  Ge- 
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mahlsy  der  hohen  Kronostochter  Here  Strebungen  schnurstracks 
entgegen  ist.  In  der  Odyssee  aber  soll  er  für  Athene  gegen 
ihren  Oheim  und  seinen  Bruder  Poseidon  entscheiden.  Dass  er 
dennoch  im  Sinne  der  Bittenden  in  beiden  Fällen  entscheidet, 
hat  freilich  in  der  Homerischen  Sittenlehre  den  gleichen  Grund 
einer  zu  bestrafenden  Hybris,  in  der  ilias  der  des  Agamemnon, 
in  der  Odyssee  der  der  Freier,  aber  in  den  concreten  Verbält- 
nissen ist  der  Grund  ein  verschiedener.  Aehnlich  ist  aber  bei 
bei  aller  Verschiedenheit  des  Zeus  Bedenken  und  säumende  Aus- 
führung sowie  seine  Mässigung  gegen  die  Menschen,  welche 
Strafe  verwirkt  haben.  Es  ist  der  Gedanke  des  Dichters,  aus 
dem  diese  Züge  kommen.  In  der  Ilias  stellt  er  den  Zeus,  als 
er  der  Thetis  Anliegen  vernommen,  lang  in  sinnendem  Schwei- 
gen sitzend  dar  und  bei  seiner  endlich  folgenden  Gewährung 
der  Thetis  aufgebend,  sie  solle  beim  Weggehn  sich  von  Here 
nicht  bemerken  lassen,  a'51l  und  12.  518  —  23.  Die  Ursach 
dieser  Scheu  gerade  vor  Here ,  die  überdiess  derselbe  Zeus  gleich 
in  seinem  Auftrage  an  den  Traumgott  selbst  weiter  erkennen 
lässt,  j^  13—15,  war  den  Zuhörern  vorher  schon  bcwusst,  näm- 
Uch  dass  Here  als  die  Stamm-  und  Schutzguttin  der  Atriden 
den  Zug  und  Krieg  gegen  Troia  im  Olympischen  Rath  vertrat, 
erwirkt  hatte  und  mit  ihrem  heftigen  Gemüth  auf  Untergang  des 
bis  dahin  blühenden  Königthums  betrieb.  Nur  uns  wird  diess 
erst  bei  den  beiderseitigen  Aeusserungen  des  Zeus  und  der 
Here  in  6'  ganz  klar,  da  Here  Argos,  Mykene  und  Sparta  51  f. 
ihre  Lieblingsstädte  nennt,  26  —  28  den  Kriegszug *als  ihr  Werk 
bezeichnet.  In  der  Odyssee  lässt  Homer  den  Poseidon  abwesend 
sein,  als  Athene  mit  ihrer  Fürsprache  fürOdysseus  eintritt  Wie 
Athene  diess  jetzt  eher  wagte,  bewilligte  Zeus  wohl  auch  ehr 
die  Bitte  in  des  Verfolgers  Abwesenheit.  Und  da  die  Heimfah- 
rung des  frommen  Opferers  dem  Zeus  wohl  genehm  aber  weni- 
ger seine  als  der  Athene  Angelegenheit  war,  so  Hess  der  Dich- 
ter ihn  auch  wohl  um  Poseidons  willen  nicht  sofort  die  Kalypso 
beschicken,  dass  sie  ihn,  den  lang  bei  ihr  Schmachtenden ,  ent- 
lasse. Jedenfalls  war  es  nach  diesen  Olympischen  Verhältnissen, 
wie  sie  der  Dichter  nach  dem  Glauben  darstellte,  diesem  ver- 
stattet ,  wenn  es  seinem  Plane  und  der  zu  entwickelnden  Hand- 
hing dienlich  schien,  eine  säumende  Vollziehung  bei  Zeus  an- 
zunehmen und  gelten  zu  lassen.    So  benutzte  er  diese  hinläng- 


IM 

Ueh  glaubhafte  Annahme,  um  seine  Exposition  der  Vollziehnng 
des  von  Seiten  des  Zeus  Beabsichtigten  vorfaergehn  zu  lassen. 
Eben  die  Exposition  nimmt  in  der  Odyssee  die  ersten  vier,  in 
der  Uias  die  Bücher  (t  —  9/  nach  u  ein.  Mussle  ja  doch  jeden- 
falls jeder  Theil  seiner  Erzühiung  Weite  und  Raum  haben. 

|.  115.  Es  ist  lediglich  die  doppelte  Nichtbeachtung,  die 
des  individuellen  Dichtergenius  und  die  des  nationalen  Eingehns, 
welche  so  viele  Urtheilende  die  Zugehörigkeit  dieser  Exposl- 
tionspartien  nicht  hat  erkennen  und  anerkennen  lassen.  Wir 
mögen  wohl  von  der  „Weisheit  des  Brahmanen<<  S.  121  uns 
gesagt  sein  lassen:  „Ein  jeder  Dichter  weiss,  wie  gut  ihm  so 
die  Sachen  Gelungen,  dass  er  sie  auch  anders  konnte  machen  << ; 
wir  sagen  uns,  dass  die  von  Homer  beliebte  Gestaltung  nicht 
als  die  absolut  einzig  mögliche  behauptet  werden  kann.  Allein 
es  gilt  gerade,  in  unserer  Erwartung  dem  individuellen  Bildner^ 
gedanken  Raum  zu  geben,  bei  unserer  achtsamen  I^ectüre  sei- 
nen Elrweisungen  nachzugehn.  Ist  es  doch  hier  kein  Kithar- 
spieler  auf  Einer  Saite;  kein  Handarbeiter  der  Holz  und  Stein 
nach  dem  Richtmass  schichtet.  Die  sinnvolle  Wahl  der  beiden 
Stoffe  aus  der  reichern  Sage  kündigt  ihn  schon  an,  den  Genius. 
Mit  bewusstem  Krailgefuhl ,  mit  gleichsam  Olympischer  Ruh  und 
Höhe  über  den  Parteien  der  Menschen  und  Götter,  mit  tiefer  Ein- 
sicht in  die  Menschenbrust ,  mit  der  grossartig  ernsten  Weltan- 
sicht ,  welche  die  Ate  der  Menschennatur ,  den  Trieb  zum  Mass- 
losen, die  Versuchung  zu  übertreiben  auch  in  den  Edelsten 
und  Grössten  anerkennt,  erscheint  eben  diese  Wahl  getreten* 
Aber  bewundernswürdig  wird  er  besonders  bei  seinem  Wirken 
und  Weben  in  der  Benutzung  und  Durchbildung  des  ihm  über- 
lieferten Sagenstoffes  und  gerade  des  in  der  Sage  gegebenen 
Standes  der  Dinge,  in  den  der  Hader  der  beiden  Fürsten  In 
Folge  der  Abweisung  des  Priesters  mit  seiner  Bitte  um  Aus- 
lösung seiner  Tochter  eingetreten  war.  Dieser  dem  Dichter  ge- 
gebene und  zur  Befolgung  angewiesene  Stand  ist  demselben 
und  seinen  Hörern  ein  bewusster  und  macht  sich  als  ihre  Vor- 
aussetzung ebenso  geltend  wie  der  vom  Dichter  befolgte  Glaube 
von  dem  Charakter  der  Götter  und  allen  Olympischen  Verhälir 
nissen.  Bei  ihnen  haben  die  Sagen  und  die  filteren  Lieder  die- 
ses bestimmte  Bewusstsein  erzeugt,  wir  erkennen  es  in  den  sich 
immer  gleichen  Befolgungen ,  wie  sie  in  dem  Fortgang  der  Hand« 


liiiig  eintretend  uns  allmfilig  immer  deutlichere  Weisung  geben. 
So  kann  und  darf  in  uns  kein  Zweifel  sein ,  ob  es  auch  richtig 
sei,  das  was  wir  jetzt  zum  volligen  Verstäifdniss  manches  Frühern 
bedürfen,  aus  spätem  Stellen  zu  entnehmen.  Gelangen  wir  doch 
auch  bei  einer  einzelnen  Tragödie  oder  z.  B.  bei  der  Orestee 
des  Aeschylus  zur  Erkenntniss  der  beim  Dichter  waltenden  Ideen 
nicht  anders  als  durch  Ueberblick  des  Ganzen  und  Vergleichung 
manches  Späteren  mit  Früherem. 

Der  Stand  von  dem  die  Handlung  der  Uias  ausgeht  ist 
ein  Zeitpunkt  des  Troerkriegs,  und  nothwendig  musste  Homer 
diesen  Zeitpunkt  so  erfassen  und  seine  Fortführung  so  einrich- 
ten, dass  sie  dem  Sagenbewusstsein  seiner  Hörer  entsprach. 
Er  musste  aber  nicht  bloss  den  Ausgangspunkt  dem  gemäss 
nehmen ,  sondern ,  weil  sein  Hergang  einer  des  Troerkriegs  war, 
den  Sinn  und  Geist,  der  die  Sage  von  diesem  von  seinem  Ur- 
sprung her  beseelte,  zugleich  in  seinem  Bewusstsein  tragen 
und  in   seiner  bildnerischen  Schöpfung  einwirken   lassen. 


KAPITEL   XX^II. 

ttr  Stand  des  Troerkriegs  ^  den  leiier  als  Aasgang  der  landlrag 

benatit.    Ilsher  Schreekea  Ter  AekUI. 


§.  116.  Der  Stand  des  Kriegs,  um  vom  gleich  Augen- 
scheinlichen zu  beginnen,  ist  der,  dass  nicht  lang  vor  der  An- 
kunft des  Priesters  Chryses,  um  seine  Tochter  auszulösen,  von 
Achill  ein  Streifzug  gegen  die  Stadt  des  Eetion,  gegen  Thebe, 
geschehn  ist,  von  dessen  Beute  Agamemnon  die  Chrjrseis  be- 
kommen hat,  a  366 — 69,  wobei  auch  das  Haus  der  Andromache 
betroffen  Mard,  £'414—28.  Daneben  hatte  Achill  Lymesos  zer- 
stört, da  er  als  Geras  die  Briseis  gewann,  t'60.  ff  Wi.  Eben 
solcher  StreiMge  hatte  Achill  viele  umher  vollzogen,  11  zu 
Lande   und  12  zur  See,  /328.  Od./ 105 f.     Es   hat  Niemand 
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tnid^nher  bis  JeUt  eine  Beate ,  ein  Geras ,  als  von  Achills  Streik 
iflgen  II.  1'625.  Dangen  irgend  welche  Schlacht,  nur  elnea 
crbri)lichea  Zosammenstoss  vor  Troia  selbst  nnd  vollends  zwi- 
schen Heer  und  Heer  hat  es  nicht  gegeben  seit  der  Landung 
und  damaligen  Landangsschlacht ,  wobei  Protesilaos  o*  706  f. 
ff  MS  und  Troilos  «(i'257  gefallen  waren,  und  wie  es  scheint 
einem  damaligen  Versuch  Griechischer  Helden  die  Mauern  zu 
berennen,  C*A29S.  (Diese  ganze  Stelle  ist  als  der  Andromache 
als  Weib  nicht  angemessen  von  den  Alex,  notirt  worden,  wir 
finden  nur  jedenfalls  wahrscheinlich,  dass  die  zwei  Verse  496 
und  437  mit  ihrer  speciellen  Angabe  eine  diaskeuastische  Zuthat 
In  Ausdeutung  des  uQitnoi  sind.)  Seit  jener  ersten  Zeit  also 
war  in  und  um  Troia  nichts  durchaus  als  Schrecken  vor  Achüi. 
Die  Troer  hielten  sich  gemeinhin  in  ihren  Mauern.  Diess  Ver- 
hältnlss,  da  die  Troer  sich  kaum  einzeln  herauswagen,  die 
Griechen  eben  desshalb  auch  nicht  zur  Schlacht  gelangen,  liegt 
aller  folgenden  Erzählung  zu  Grunde  und  hat  bei  beiden  Parteien 
in  gar  viel  verlautender  Weise  bis  dahin  obgewaltet.  Selbst 
diaskeuastische  Stellen  geben  es  nie  anders  an ,  wie  jene  zwdta 
Form  der  Ansprache  des  Poseidon  als  Kalchas  y  102.  Was 
sonst  noch  aus  der  frühern  Zeit  vorkommt  von  Kriegsflllen 
stimmt  eben  auch  nur  dazu,  es  sind  dnzelne  schreckhafte  Er- 
scheinungen in  dem  von  Feinden  Überfallenen  Lande,  immer  aber 
überraschende  Bewegungen  mit  dem  schrecklichen  Achill,  XM04 
bis  6.  9  36.  56.  v' 91. 191.  Die  letztgenannte  Stelle  nennt  Ae- 
neas  als  den  Betroffenen  und  in  die  Flucht  Gescheuchten.  Aber 
Hektor  selbst  hat,  so  lange  Achill  für  die  Griechen  war,  steh 
nk^ht  weiter  herausgewagt  als  in  das  Skäische  Thor  und  bis 
zum  Feigenbaum  (wie  nahe  dieser  X'  170).  So  berühmt  Achill 
sich  selbst  seiner  mächtigen  Wirkung  vor  der  Gesandtschaft 
/ 351— 55.  Ja,  Hektor  durfte  es  nicht,  wenn  sein  Vaterlands* 
muth  ihn  zum  Vorgehen  trieb,  vor  den  Geronten  nicht  thun^ 
o'72].  (Was  hierneben  Agamemnon  zu  Menelaos  äussert,  dem 
Hektor  im  Kampf  entgegenzutreten,  habe  auch  Achill  Bangig^ 
keit  empfunden,  17' 113,  das  ist  zur  ehrenhaften  Abmahnung 
gesprochen.)  Die  Mächtigkeit  des  Achill,  wie  sie  vordem  die 
Troer  in  die  Mauern  gebannt,  verlautet  bei  allen  bedeutenden 
und  so  dem  Dichter  gebotenen  Anlässen.  Aus  dem  Munde  der 
beiderseitigen  Hauptgotter,  des  Apollon  ^'512,  indem  er  seine 
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Troer  durch  di^  Nachricht  zur  Tapferkeil  ennuntert,  dasi  Achill 
gekränkt  in  die  Ruh  gegangen,  und  der  Here  «'787,  die  das 
Ehrgefühl  mittelst  der  Bemerkung  stachelt ,  so  lange  Achill  zu 
Gange  gewesen,  hätten  die  Troer  sich  nicht  aus  den  Thoren 
gewagt.  Eben  daher  heisst  es  ß^ld2 — 94,  die  Troer  hätten  vor 
der  Stadt  auf  einem  Hflgel  einen  Späher  wachsam  sitzen  und 
darnach  aussehn  lassen,  ob  das  Griechenheer  etwa  von  dem 
Scbiffslager  her  noch  auf  die  Stadt  heranziehe.  Es  haben  auch 
die  in  den  Mauern  so  lange  eingeschlossenen  Kriegsvölker  Troia's 
Reichthum  empfindlich  geschmälert  er"  287-  Und  selbst  nachher, 
«Oider  mahnende  Seher  Poiydamas  uAersdem  streitbaren  Hektor 
Vorsicht  empfiehU  (ju' 80.^30.  /  746),  huren  wir  von  diesem 
dii^pelbe  Vergleichung  des  Zustandest  so  lange  Achill  zürnte  mit 
dem  nun  Eingetretenen,  seit  Achill  wieder  kämpfen  wolle,  a  257. 
lliir  Bethörung  durch  Athene  sei  die  Ursach  gewesen,  dass  die 
Troer  ihrem  vorwärtsdrängenden  Hektor  statt  dem  warnenden 
Poiydamas  gefolgt  seien,  311.  Stand  es  nun  bei  den  Troern  dem 
Achill  gegenüber  so,  so  vernehmen  wir  auch  auf  Griechischer 
Seite  bei  allen  und  jeden  nur  wahrscheinlichen  Anlässen  die 
Hervorhebung  des  einzigen  Achill ,  als  er  fehlt.  Das  Erste*  was 
kommt  ist  die  Bewegung  aes  Griechenlieers  in  Folge  von  Aga- 
jnemnons  vermeintlicher  At>sicht  heimzukehren.  Die  sprechend- 
ste und  dem  eigenthümlichen  Dichtergedanken  ganz  besonders 
entsprungene  Gestalt,  der  unverschämte  Thersites,  er  wirft  so- 
fort dem  Oberfeldherm  die  Kränkung  Achills  vor,  /y' 239— 42. 
Darauf  kommt  Agamemnon  selbst  zum  Wort  und  wir  huren  sein 
Bekenntniss  375—80.  (Wir  übergehn  hier  nicht  bloss  die  Er- 
wähnung des  Katalogs,  sondern  auch  die  sehr  unhomerische 
Au&ählung  der  Besten  ß'  769.)  Aber  als  der  Kampf  der  ganzen 
Heere  nun  los  ist,  ermuntert  wie  gesagt  ApoUon  seine  Troer 
mit  der  Hinweisung,  dass  Achill  nicht  mehr  kämpfe,  und  als  es 
heiss  hergeht,  rührt  Here  der  Ihrigen  Ehrgefälü  ebenso  ihrer- 
seits auf.  Weiler  vergleicht  der  Troische  Seher  Helenes  die 
Furcht  vor  dem  Wüthen  des  Diomedes  mit  der  vor  Achill 
ir98 — 101.  Dann,  als  Menelaos  es  wagen  will  mit  Hektor  Zwei- 
kampf anzunehmen ,  warnt  Agamemnon ,  indem  er  Hektors  Kraft 
nach  ihrem  Eindruck  auf  AchJli  misst,  17'  113.  Der  Zweite  nach 
Achill  aber,  Aias,  er  spricht  sein  Selbstgefühl  vor  Hektor  dahin 
aus,   dass  es  ausser  Achill  doch  noch  Andere  gebe^   die  sich 


TOT  lenem  xeigen  durften,  17' 226— 30.  So  lebt  Achill,  wie  er 
ein  Schreclben  war,  in  seiner  Mächtigl(eit  bei  beiden  Parteien 
nach  seiner  zürnenden  Lossagang  fort,  und  wohl  gilt  von  ihm 
in  den  Hergängen  der  Bücher  d' — 17',  was  von  Odyssens  in  den 
Bttcbern  a  —  i'  der  Odyssee.  Ein  bedeutender  Mensch  braucht 
um  sich  fühlbar  zu  machen  und  in  poetischer  Handlung  ein 
Hekl  und  eine  Hauptperson,  um  eben  dafür  anerkannt  zu  wer«- 
den,  er  braucht  nicht  leibhaftig  gegenwärtig  zu  sein,  es  ist 
einer  gerade  auch  dadurch  gross,  dass  er  im  Sinne  liegt  und 
vennisst  wkd.  Es  könnte  so  gut  wie  Nichts  in  jenen  Büchern 
80  erfc^en,  wie  es  geschieht,  wenn  Achill  beim  Griechen- 
heer  wäre. 

|.  117.  Wir  m^gen  diess  wohl  als  den  ersten  Ruhmestitel 
der  wundervollen  Anlage  der  Ilias  nennen,  dass  ihre  Hauptper^ 
son  zuerst  als  vermisst  oder  als  nicht  mehr  bannender  Schrecken 
so  gross  erscheint.  Daran  knüpft  sich  dann  weiter  an  wohlbe- 
rechneter Beflriedlgiing  des  Nationalinteresses  fQr  die  andern 
Slammeshelden ,  dass  durch  Achills  Waffenruh  für  die  andern 
Ersten  Raum  ward.  Doch  wir  haben  erst  Homers  Benutzung 
des  von  der  Sage  vorgezeichneten  oder  besser  gebotenen  Au^ 
gangspunktes  bemerklich  zu  machen. 
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KAPITEL  XXXIII. 

Bnt  Jetzt  wird   feiler  Krieg  tm   leer  gegen  leer  erregt  nnek 
Untritt  des  lenis.    Terhiltaiss  des  CrandMtIft  der  Blas  it  den 

der  ginien   Trtifdien  Sage« 

§.118.  Es  war,  so  fanden  wir,  bis  zur  Zeit  der  /i*?iv^ 
nur  Einscbliessung ,  nicht  Krieg,  Einschüessung  durch  den 
Schrecken  vor  Achill  gewesen.  So  die  Sage,  so  die  betreffendn 
Schilderung  auch  in  den  Kyprien,  nicht  anders  die  Auffassung 
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bei  Thttcydides  1, 11,  nur  einzelne  unwillliörliche  BegegTiiingen 
und  Achills  Sireifsfige.  Wie  diesem  Geschichtschreiber  mit  sei- 
•niem  Versuch  der  Erklärung,  ist  der  Umstand,  dass  erst  im 
lOten  Jahr  voller  Krieg  gewesen,  rathselhait  Allein  Niemand, 
keine  Sage,  welche  Homer  vernahm,  wusste  von  Kämpfen  um 
Troja  selbst,  zwischen  Heer  und  Heer,  vor  der  fA^vtg.  Erst  von 
ihr  an  war  der  noUiiog  ifioüog  im  Gange  gewesen  und  gab  es 
einige  Lieder  aus  seinem  Verlauf.  Nur  die  Doloneia  (Rh.  x'  der 
IL)  und  das  Histörchen  des  Odysseus  bei  Eumäos  (Od.  ^  a.  £.) 
mögen  eigentlich  in  jene  Zeit  der  Unthütigkeit  des  übrigen  Hee- 
res wihrend  Achills  Streii^ügen  gehören.  So  fand  also  Homer 
den  Stand  der  Dinge,  den  er  in  seiner  Fassung  fortführte.  Und 
80  in  eigener  Weise  günstig  für  seine  Muse  war  dieser,  dass 
beide  Absichten,  die  des  Zeus  die  Kränkung  des  Achill  büssen 
zu  lassen,  und  die  entgegengesetzte  der  Here  Troia  zu  über- 
wältigen, beide  in  glek^her  Weise  zunächst  vollen  wahren  Krieg 
verlangten.  So  war  es  gegeben,  war  geradehin  anders  Handlung 
nicht  möglich,  als  wenn  voller  Krieg  erzeugt  wurde;  es  erfolgt 
somit  im  Gedicht  das,  was  jedenfalls  zu  erwirken  war.  Aber 
dass  nun  das  jetzige  Heranziehn  und  Ausziehn  der  Heere  eigent- 
lich so  gut  wie  allererster  Krieg  war,  das  gab  dem  Dichter 
Recht  und  schicklichen  Anlass,  eben  Alles  darzustellen,  als  wäre  es 
wirklich  der  erste  Ausbruch  und  Anfang  des  Kriegs  und  wären 
die  Schaaren  der  Atriden  so  eben  erst  angekommen.  Diess  ist 
der  in  der  Sage  dem  Dichter  zugekommene  Umstand,  den  er 
nun  so  wohl  benutzt  hat,  namentlich  im  3ten  Buche,  die  Ver- 
hältnisse in  Troja  und  s.  z.  s.  die  Grundverhältnisse  des  Kriegs 
aufzuweisen.  Als  die  Heere  sich  treffen,  schreitet  —  nach  Brauch  — 
derjenige  den  Troern  voran,  welchem  der  Angriff  zunächst  galt, 
Paris,  er  fordert  alle  Tapfersten  zum  Kampfe  heraus,  / 16— 20, 
und  es  tritt  ihm  ebenso  nach  Brauch  der  entgegen,  dem  durch 
diesen  Krieg  Genugthuung  werden  sollte,  Menelaos.  Wie  erfin- 
derisch schön  und  trefflich  motivirt  das  nächst  Weitere  hier  er- 
folgt und  in  geschicktester  Verkettung  die  Handlung  in  zwiefa- 
cher Scene  in  Troja  oder  beim  Heer  und  drittens  im  Olymp 
fortschreitet,  wird  nachmals  zu  zeigen  sein;  es  Mird  sich  dann 
an  die  einzig  charakteristische  Zeichnung  der  Troischen  Ver- 
hältnisse auch  das  anschliessen ,  wie  der  humane  Dichter  das 
blühende  Troia  als  das  tragische  Beispiel  eines  bedrohten  König- 
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thttiDS  und  den  Hektor  unter  diesem  obschwebenden  Schicksal 
als  das  ideal  eines  Streiters  für  das  Vaterland  hingestellt  hat; 
jetzt  erst  von  dem  Zwiespalt  im  Olymp,  von  Zeus  Verhalten 
gegen  die  Olympische  Patronin  der  Atriden  und  ihres  Räche- 
kriegs,  so  wie  von  seinem  Sinn  bei  dieser  Zusage,  den  Troem 
sieghafte  Kraft  zu  verleihn  und  dem  Achill  durch  Verluste  der 
Leute  des  Agamemnon  ehrende  Genugthuung  werden  zu  lassen. 
Es  heisst  diess  nichts  Anderes,  als  es  ist  ins  Licht  zu  setzen, 
wie  sich  das  Motiv  des  ganzen  Vergeltungskricgs ,  den  der  Fre* 
vel  des  Paris  verschuldet,  zu  dem  der  llias,  zu  der  Krfinkang 
des  Achill  und  der  vom  höchsten  Obwalter  erzielten  Büssungen 
der  Griechen  verhalte.  Zeus  muss  ja  doch  der  Unternehmung 
der  Atriden  nicht  von  Anfang  zuwider  gewesen  sein;  wenn  ihre 
Stanun*  und  Schatzgöttin,  wie  die  Schutzgötter  immer  die  In^* 
teressen  und  Strebungen  mit  ihren  Schützlingen  gemein  haben 
(ihre  Hoffhungen ,  fieiex^iv  rc7v  aitwv  iXnidiav  nennt  es  der 
Grieche) ,  wenn  Here  ganz  besonders  eifrig  hier  der  Atriden  Hass 
wie  Liebe  als  ihr  Interesse  in  sich  aufgenommen,  und  sie  somit 
die  Heerfahrt  gegen  Troia  angerichtet  und  betrieben  hat  (i'  25— 
28):  so  kann  das  nicht  ohne  des  höchsten  Zeus  Genehmigung 
geschehn  sein  {i'  43);  ja,  wenn  irgend  Etwas  geschehn  Ist, 
heisst  es  nach  Griechischer  Ueberzeugung  und  Redeweise  immer 
o»Tiv  nov  Jü  oder  dsotfri  ^iXov  ^y,  bIvu^  HfiekXev-  Wie  empfouid 
und  deutete  also  der  nationale  Gedanke  wohl  den  bisherigen 
unwirksamen  Gang  des  gegen  Troia  geschehenen  Kriegszugs.  Der 
Parteisinn,  wie  ihn  Here  in  sich  trug,  deutete  diess,  so  wie 
Zeus  selbst  es  gegen  Thetis  angiebt:  u  520  f.,  Zeus  stehe  in  dem 
Streite  den  Troern  bei.  Here  hatte  in  dieser  Vertretung  der 
Atriden  und  der  nüt  ihnen  und  ihnen  zu  Gefallen  gegen  Trda 
strebenden  andern  Führer  und  Schaaren,  wie  den  Hörern  H<v* 
mers  ebenfalls  von  Haus  aus  bewusst  war,  mehrere  Götter  bü 
Genossen,  und  zunächst  die  Athene,  dann  den  Poseidon  (loni* 
sehe  Götter) ,  während  auch  die  Troer  im  Olympischen  Rath 
wie  in  ihrem  Gebiet  ausser  ihrem  Hauptgott  ApoUon  an  der 
Aphrodite  u.  A.  ihre  Gönner  besassen.  Die  sämmtlichen  Grie- 
chengötter nennt  uns  nicht  erst  der  Dichter  zu  Anfang  von  vj 
sondern  schon  der  Diaskeuast  in  dem  Zusatz  zu  Poseidons  Aal« 
wort  an  Iris  o'212 — 17,  den  wir  benutzen  dürfen;  es  sind  dort 
Poseidon,  Athene,  Here,  Hermes,  Hepbftstos«    Mit  diesen  Par- 


feien  im  Sinn  spricht  Homers  Zeus  gleich  in  seinem  trügerischen 
Auftrag  an  Agamemnon,  wie  jetzt  die  €r(Hter  nicht  mehr  zwie- 
spältig waren ,  sondern  Here  durch  ihre  Bitten  alier  Sinn  dahin 
umgewendet,  dass  den  Troern  Verderben  bevorstehe.  Sie,  die 
Here ,  also  ist  entschieden  diejenige  aus  den  Olympiern ,  welcher 
die  Rache  an  Troia  vor  allen  Andern  angelegen  ist.  Diess  war 
in  ihrem  Verhältniss  als  Göttin  von  Mykene,  Sparta  und  Argos 
gegeben.  Allein  die  Art  wie  sie  es  thut  ist  des  Dichters 
Fassung  ihres  Wesens,  und  ebenso  ist  die  Haltung  des  Zeus 
sein  bildnerisches  Werk.  Wir  haben  überhaupt  die  Homerischen 
Charaktere  der  Götter  in  ihrer  durchgeführten  Eigenheit  und 
ihren  Unterschieden  zu  beachten.  Als  Wesen  des  Phantasieglau- 
bens haben, sie  mehr  noch  als  die  von  der  Sage  überlieferten 
Heldenbilder  ihre  Gestaltung  und  charakterisirtes  Leben  von  des 
IMchters  Geist  und  Gemüth.  Er  hat  seines  Volkes  Sinn  damit 
sehr  getroffen,  hat  ihm  seine  Götlergestalten  in  die  Seele  ge- 
schrieben. So  gehört  ihre  Darstellung  ganz  besonders  zu  den 
Offenbarungen  seines  individuellen  Genius.  Wichtig  ist  nun  be- 
sonders die  des  Zeus  und  der  Here  als  der  beiden  Hauptbeweger 
des'  Kriegs  wider  Troja.  lieber  des  Zeus  ganzes  Walten  in  die- 
sem Kriege  musste  Homer  seine  Gedanken  haben  und  also  zuerst 
über  die  Säuinniss  in  den  Jahren  vor  der  fi^ng.  Was  am  Ende 
der  Ausgang  gewesen,  dass  Troia  gefallen,  dass  das  einst  so 
blühende  Königthum  untergegangen  sei,  welches  demnach  die 
letzte  Entscheidung  des  Zeus  gewesen,  das  war  ihm  aus  der 
Sage  und  älteren  Liedern  wie  seinen  Zuhörern  be\vusst  und  im 
Sinne.  Und  eine  Erzählung  von  grossen  Erfolgen  Hektors, 
welche  2^us  gewährt,  musste  des  Schicksalsgottes  Gedanken  ins 
Licht  setzen.  Sodann  da  der  jetzige  Rathschluss  des  Zeus, 
welchen  die  Hybris  des  Agamemnon  und  unmittelbar  die  Bitte 
4er  Thetis  hervorrief,  den  Strebungen  der  Here  gerade  entge- 
gengesetzt war,  musste  in  beiderlei  Rücksicht,  in  der  auf  das 
endliche  Strafgericht  über  Troia  und  auf  die  mächtige  Vertreterin 
der  Atriden,  den  Zuhörern  bei  der  Erzählung  Gnüge  geschehn. 
Es  geschieht  diess  durch  einen  ansehnlichen  Theil  der  Exposi- 
UonsparUe,  in  / — ff  und  besonders  durch  d'.  Hier  in  der 
Olympischen  Scene  werden  die  Gedanken,  Verhandlungen  und 
schliessüchc  Vereinbarung  der  beiden  Mächte  offenbar.  Der  erste 
Thell  jener  Rhapsodie  setzt  das.  VerhäHnüs ,  in  welchem  Zeus 
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Beschloss  f&v  Tbetis  mit  den  Strebungen  der  Here  steht,  in  dils 
helleste  Licht,  sofern  Zeus  Stimmung  wie  die  der  Here  dadurch 
deutlich  werden. 


kapit*:l  XXXIV. 

■ts  TcrhaltBisi  drr  Ganst  für  den  gekränkten  ArkiU  in  der 
des  Engs  gegen  Troia  in  dem  Olymplscken  Ratk  nnd  den  Cedanke« 

des  Zeus. 

§.  119.  Zeus  beginnt  das  Gespräch  als  eben  der  Zwei- 
kampf seinen  zweifelhaften  Ausgang  gehabt,  und  zwar  dadurch 
gehabt  hat,  dass  Aphrodite  den  hart  bedrängten  Paris  entrückte. 
Die  Olympische  Scene  fällt  parallel  mit  der  irdischen,  wo  man 
bei  den  Heeren  vergeblich  nach  dem  Entschwundenen  umschaut 
Neckend,  in  der  Absicht  die  Here  aufoureizen,  sagt  Zeus,  die 
beiden  den  Griechen  hülfreichen  Göttinnen  labten  sich  gemäch- 
lich am  Zusehn ,  anders  Aphrodite ,  sie  sei  unaufhörlich  geschäf- 
tig um  ihren  Paris  und  habe  ihn  so  eben  wieder  gerettet.  In- 
dessen Menelaos  sei  ja  doch  der  Sieger;  also  wäre  suüberlegert, 
ob  man  nicht  lieber  Frieden  stiAen  möge.  Diese  Aeusserung  thui 
sofort  auf  Here  ihre  Wirkung ,  wir  hören,  wie  die  Heerfahrt  gegen 
Troia  ihr  Werk  und  grosser  Eifer  gewesen,  26 — 29,  und  zwar 
indem  Mykene,  Sparta  und  Argos  ihr  die  liebsten  Städte,  also 
die  Atriden  ihre  Schützlinge  sind,  51  f.,  wie  sie  als  die  mit  Zeus 
ebenbürtige  Tochter  des  Kronos  und  seine,  des  höchsten  Gotteis, 
Gemahlin  die  Vereitelung  ihres  Unternehmens  gar  übel  vermerken 
müsse,  57  —  63.  Und  Zeus,  der  hier  ihren  Hass  wider  Troia 
als  den  heftigsten  bezeichnet,  und  uns  damit  an  seine  erste  so 
bedenkliche  Aeusserung  erinnert,  zu  Thetis  (o' 518  ff.:  „Wie 
schlimme  Dinge,  wenn  du  mich  der  Here  verfeindest,  die  so 
immer  — «)  —  er  gedenkt  zwar  dessen,  wie  er  einst  ihr  den 
Kriegszug,  den  sie  zum  Unheil  Trola's,  ja  seinem  Unter^an^ 
betrieben,  gestattet  (32  u.  SS,  dann  43),  aber  er  sagt:  et>t  ASkci 
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is^mv  dixovTi  ys  ^vfi^.    Also  sie  wohl  wollte  und  belroibl  den 
Krieg  auf  Troia's  Untergang,   sie  (die  Zeus  immer  nur  mit  Müh 
im  Zaum  hält,  s  893),  die  es  immer  zuerst  ist,  welche  einwirkt, 
wo  ihrer  Absicht  Vereitelung  droht  (Jf  156),   in  den  bedeutend- 
sten Fällen  auch  selbst  persönlich  herabgeht  oder  listige  Vor- 
sorge  trifft  (Jenes  g' 711—18.  780  ff.    Dieses  g' 153  ff.),  sonst 
meistens  die  gleichgesinnte  Kriegsgöttin  sendet,  zu  der  sie  dort 
b'  715,  als  es  den  Griechen  schon  mühselig  zu  gehn  anfängt, 
ausdrücklich  ausspricht,  was  sie  dem  Menelaos  verheissen  hätten, 
wolle  eitel  werden.    Zeus  aber ,   der  damals  ihren  Betrieb  zuge- 
stand,   er   hat   es   widerwillig   gethan   und   erklärt  den  Grund 
dieses  Widerwillens  eben  auch  in  jener  bedeutungsreichen  Öcene : 
Keine    Stadt    der   Menschen   unter   dem    Sonnenlicht   sei   ihm 
von  jeher   werther   gewesen   als  llios,   und   Priamos   und  sein 
Volk.    Denn  da  fehle  es  nie  an  Opfern  und  Gaben,  i*  48  f.   Hier 
ist  nun  wohl  zu  erkennen,  der  Dichter,  von  dem  all  diese  Dar- 
stellung kommt,    hat    die  Heftigkeit  der  Here    zum  Gegensatz 
solcher  Milde  um    so    schärfer    hervortreten    lassen.     Derselbe 
Zeus,    der,    wo    es    seine    MiO^l^t    und    ihre    Anerkennung 
aufrecht   zu   erhalten  gilt,   gerade   die   Götter    so   streng   und 
heftig  bedroht,   ist  mit  einem  menschlichen  Fühlen  und  einer 
Milde   und   Schonung   begabt.     Er  will   auch  der   Strafwürdig 
gen    unter   den  Menschen  Verderben    und    Aeusserstes   nicht, 
auch  Agamemnons  Rettung  aus  Gefahr  gewährt  er  (&'  245 — 50), 
ja  er  lässt   ihn  in  X'  187  einen  sieghaften  Gang  machen.    Diese 
gemässigte  Haltung  und  die  Gunst  für  das  fromme  Königshaus 
in  llios  mochte  nun  dem  Homer  selbst  wie  andern  Griechen  wohl 
zur  Erklärung  des  vor  der  fi^ng  so  unwirksam   halben  Kriegs 
dienen.    Und  wenn  es  auch  die  leidenschaftliche  Here  ist,  von 
der  es  heisst,   sie  habe  schon    immer  dem  Zeus  vorgeworfen, 
er  begünstige  im  Kampfe  die  Troer,  immer  gab   der  bisherige 
Gang  des  Kriegs  wie  eine  gewisse  Ursach  zu  glauben,    Zeus 
habe  den  Achill  von  Troia  ab  gegen  andere  Städte  gelenkt,    so 
auch ,  der  höchste  Gott  habe  dem  Heklor  ganz  gern  eine  Sieges- 
bahn gewährt,  wie  die  Bitte  der  Thetis,  ihrem  Achill  jetzt  Ge- 
uugthuung   zu   schaffen,   sie   heischte.     Jedenfalls   hat   Homer 
selbst  seinen  Zeus  so  gefasst  und  ilim  eine  besondere  Neigung 
für   Heklor   beigelegt;    denn   bei   dem   dem   Hektor    nahenden 
To^l^sgeschick  tritt  nachmals  dasselbe  ein ,  was  bei  dem  eigenen 
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Sohne  Sarpedon  {n  431  ff.),  er  will  ihn  dem  Tode  entreissen, 
so  dass  wie  dort  Here  so  hier  Athene  an  das  Gesetz  der  Sterb- 
lichen erinnern  muss.  (Freilich  Homers  Mitgefühl  und  Liebe 
zum  Hektor  ist  es  eigentlich ,  d.  h.  der  nicht  einseitig  nationale, 
sondern  humane  Sinn  des  Dichters,  in  dem  er  Hektors  Bild 
sich  und  seiner  Idee  zu  Liebe  zugebildet  hat.) 

|.  120.  Wenn  nun  jene  Verhandlung  des  Zeus  mit  der 
Here  zuletzt  auf  Here*s  Vorschlag  zur  Erregung  des  vollen 
Kriegs  und  zum  Eidbruch  der  Troer  durch  Pandaros  führt,  so 
gemahnt  uns  diess  an  die  Täuschungen,  der  sich  die  Götter 
und  der  höchste  Zeus  selbst  zu  ihren  Zwecken  bedienen.  Die 
nationale  Auffassung  dieses  Zuges,  nicht  bloss  der  Homerischen 
sondern  überiiaupt  der  Griechischen  Götter,  ist  zum  Verständ- 
Diss  des  Zusammenhangs  und  Fortschritts  in  den  fraglichen 
Rhapsodien  dienlich  und  erforderlich.  Es  ist  diess  neben  all 
den  übrigen  Charakterzügen,  welche  dieser  Glaube  den  Göttern 
nach  der  Menschennatur  beilegt,  der  allermenschlichste.  Diese 
Gotter  haben  das  Gesetz  der  Naturmenschen  in  Hass  und  Liebe, 
im  Verhalten  gegen  Freund  und  Feind.  Wie  der  tüchtige  Mann 
dem  Griechen  der  ist,  welcher  Beiden  das  ihnen  Gebührende 
zu  erweisen  stark  ist,  promte  und  kräftige  Wohlthat  oder  Schaden, 
so  ist  gegen  den  Feind  das  zwiefache  Mittel  der  Gewalt  und 
der  List  das  Gehörige.  Wenn  also  die  Götter  Ursach  zu  M'ider- 
wärtiger  Stimmung,  wenn  sie  einen  Plan  zu  schaden  haben,  dann 
verführen  sie  selbst  zum  Argen  oder  täuschen  durch  falsche 
Hoffnungen.  So,  und  nie  anders  geschieht  diess.  Sie  haben  in 
jedem  Falle  von  vorher  eine  in  ihnen  verwirkte  böse  Stimmung. 
Des  Agamemnon  Hybris  an  Achill  und  in  Folge  dieser  eine  bei 
ihm  angebrachte  Fürbitte  der  Thetis  bringt  den  Zeus  auf  das 
Mittel,  durch  falsche  Siegeshoffnung  Krieg  in  bester  Form  zu 
erzielen,  und  nachmals  wird,  weil  beschlossen  ist,  es  soll  der 
Krieg  von  Neuem  ausbrechen,  Here's  und  ihrer  Atriden  Sache 
soll  verfolgt  werden ,  in  diesen  Gedanken  auf  Ilios'  künftigen  Un- 
tergang und  zunächst  vollen  Krieg  Athene  abgeschickt,  den  Pan- 
daros zu  verführen ,  dass  er  gerade  auf  Menelaos  schiesse ,  die 
Hauptperson  des  abgeschlossenen  Vertrags.  Athene  bethort 
den  Pandaros ,  und  Pandaros  lässl  sich  bethören ,  toi  ds  ^^evag 
ttg>Qovi  net&evj  il'  104  (und  nach  weitem.  Thaten  fällt  alsbald 
Pandaros  von  DiomedesV  Speer,  den  dieselbe  Göttin  lenkt,  s'  290). 
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Sie,  die  Geberio  von  Klugheit  oder  Thorheit,  ist  es  vielföitig, 
welche  bei  unheilvollen  Absichten  bethurt ,  so  die  Troer  dem 
Heklor  zu  folgen  stalt  dem  wohl  rathenden  Polydamas,  c  311, 
und  so  vollends  die  Freier  der  Odyssee  bei  ihrem  Freveisiun 
{c  155.  V  284—86.  345).  Und  wie  ein  schlauer  Krieger  sdbst 
thun  wird,  täuscht  sie  den  Hektor /'  228,  täuscht  und  verlockt 
aber  auch  Apollon  den  Achill  ^'  599.  Im  Motiv  der  Epopöe 
des  Agias  v.  Troz.  den  Nosten,  das  wir  schon  in  Od.  /  135  ff. 
In  dieser  Weise  also  sendet  Zeus  auf  Anregung  der  Here 
die  Athene  ab,  die  Troer  zum  Bruch  des  Vertrags  zu  verleiten, 
i"  68—72,  und  die  Göttin  wählt  sich  den  Pandaros  zur  Verfäh- 
rung 86  ff.  So  haben  beide  Zeus  und  auch  Here  mit  Athene 
bei  entgegengesetzten  Absichten  für  die  nächsten  Folgen  des 
Treubruchs,  was  ihr  Sinn  verlangt,  den  vollständigsten  Krieg. 
Zeus,  der  a  545  ff.  die  Here  bedeutet  hat,  sie  möge  nicht  ver- 
hoffion  alle  seine  Gedanken  zu  theilen ,  soviel  ihm  passend  dünke, 
werde  sie  vor  Andern  mitgetheilt  erhalten,  hat  in  der  Nacht- 
ruhe, wo  ihn  die  Erwägungen  auf  Ausführung  seiner  Zusage 
nicht  lange  schlafen  Hessen,  seinen  Plan  gemacht  Er  muss 
zunächst  Krieg  erregen  und,  weil  Achill  gekränkt  in  Unthätig- 
keit  gegangen,  dless  durch  eine  so  unmittelbare  und  sicher 
lautende  Verheissung  erzielen,  dass,  ungeachtet  Achills  Arm 
fehlt,  die  Hoffnung  wirkt.  Zum  Erwirken  des  vollen  Kriegs  sind 
aber  die  Götter  desselben  erforderlich.  Auf  die  Troer,  dass 
diese  jetzt  sich  heraus  wo  gen ,  wirkt  dabei  gerade  die  Nachricht 
von  Achills  Absonderung.  Agamemnon  seinerseits  thut  nach 
der  Stärkung  und  Erweckung  durch  den  Traum  den  bisherigen 
Umständen  gemäss.  Das  Heer,  was  bisher  zum  Angriff  auf 
Troia  selbst  nicht  gekommen,  was  in  eitcin  oder  sehr  mittel- 
baren Unternehmungen  langher  hingehalten  ist,  soll  erst  auf 
die  Probe  gestellt  werden.  Er  verrechnet  sich  nun  in  seiner 
Erwartung,  statt  dass  er  seine  I.eute  durch  die  Hervorhebung 
der  Schmach,  die  es  brächte,  wenn  eine  solche  Heerfahrt  ver- 
geblich unternommen  wäre,  stacheln  und  zur  Kampflust  ent- 
flammen wollte,  statt  dessen  findet  seine  vorgebliche  Absicht 
Beifall,  das  Volk  will  nach  Hause.  Das  war  ein  Ereigniss  in 
den  menschlichen  Gemüthsbewegungen ,  welche  Zeus  nicht  macht, 
sondern  nur  überwaltet.  Aber  Here  und  Athene  traten  sofort 
ein  I  wie  es  audi  ihm  dem  Zeus  recht,  'war.    Durch  Atbeae  be« 
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stellt,  schalTl  Odysseus  Ordnung  und  es  erfolgt  nun  das  Gegen- 
einanderrücken  der  Heere,  und  folgt  nach  Brauch  der  Zwen 
kampf,  dessen  eigener  Ausgang  wieder  den  Krieg  hätte  vereiteln 
können,  wenn  Zeus  und  Here,  denen  hier  die  andern  Götter 
zustimmen  (cT  63),  so  gewollt  hätten.  Aber  wie  der  Dichter  es 
offenbart,  Zeus  mit  seinen  Gedanken,  die  er  der  Here  nicht 
alle  mittheilt,  will  den  vollen  Krieg,  und  in  demselben  Sinne, 
in  dem  er  sich  anfänglich  schwer  dazu  entschlossen,  nachmals 
möglichst  von  Troia  selbst  abgewendet  hat,  er  will  jetzt,  da  der 
gekrankte  Sohn  der  Thetis  Genugthuung  heischt  und  den  Göttern 
Hybris  nimmer  gefällt,  blutigen  Krieg  mit  Erfolg  für  Hektor. 
Dann  erst  wenn  Achill  gerächt  ist,  soll  sich  das  Geschick  zu 
Gunsten  der  Griechen  gegen  Troia  wenden,  dessen  sonst  firom- 
mes  Königshaus  und  Volk  um  Paris  willen  unlergehn  zu  lassen 
er  zaudert.  So  will  er  jetzt  mittelst  der  Verführung  der  Troer 
zum  Treubruch,  was  der  Dichter  bei  dem  täuschenden  Traum 
jfi^38— 40  als  die  wahre  Absicht  des  Gottes  angab  und  gleich 
im  Proömion  der  llias  als  das  zu  Erzählende  nannte. 


KAPITEL  XXXV. 

•ic  NethweBdigkclt    der  Cottfr  beider  Partciea  »r  Erregtng   des 

TtUe»  Kriegs  mni  als«   bei  der  erstes  ScUaclit  ts  der  4tea  ud 

Sten  Hiapsedie.     Tm  der  2tea  bis  litm  ein  einiiger  Tag. 

§.  121.  Nach  dem  natürlichen  Hergange  ist  es  so  ge- 
schchn,  dass  erst  von  des  Pandaros  Pfeilschuss  an  der  von 
Zeus  beabsichtigte  eigentliche  Krieg  von  Heer  gegen  Heer  sich 
bildet.  Nachdem  die  Ronde  des  Agamemnon  auf  die  Scene  vom 
getroffenen  Menelaos  erfolgt  ist,  rücken  die  Heere  erst  in  Reihen 
gegen  einander,  ()' 422  —  3^  und  wenn  es  hier  heisst  cJ^«  ii 
Tovg  niv^Aqffg^  loJ^  di  yXaffxwjrtg  ^A^fjrv^^  so  werden  wir  er- 
innert, dass  der  Krieg  nach  der  Griedüsclien  Vorsteüung  Leben 
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gar  nicht  erlangen  konnte  ohne  selbst  persönliche  Theilnahme 
der  beiderseitigen  Gütler.  Wenn  später  nach  dem  Verbot  Eris 
es  allein  thut  zu  Anfang  X'  und  ausdrücklich  das.  74^  so  konnte 
Zeus  freilich  sie  auch  allein,  wie  wir  sehn,  senden  und  wirken 
lassen;  aber  wir  haben  keinen  Grund,  uns  zu  verwundern,  wie 
doeh  Zeus  seine  Zusage  an  Thelis  nicht  sofort  durch  ein  Ver- 
bot, wie  es  zu  Anf.  der  8tcn  Rh.  an  die  Götter  erfolgt,  erfülle. 
Vielmehr  ist  es  durch  vielerlei  Ursachen  gerechtfertigt,  dass 
der  Dichter  es  so  wie  wir  finden  geschehn  lässt  Es  ist  ein 
einziger  Tag,  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  noch  verzieht  Alles 
was  von  ^  bis  rf  zu  Ende  geschieht,  ist  nur  der  eine  erste 
Sehlachtlag  (Heyne  Th.  iV.  S.  664  f.).  An  diesem  Tage  klimpft 
am  Morgen  Paris  mit  Menelaos  und  gegen  die  Dunkelheit  Hektor 
mit  Aias,  rf  282,  so  dass  nach  den  beiderseitigen  Verhandlungen 
unter  sich  am  folgenden  Morgen  der  Troische  Herold  den  An- 
trag bringt,  381.  Zwischen  beiden  Zweikämpfen  haben  zunächst 
die  Götter  verhandelt  und  die  VerfTihrung  des  Pandaros  be- 
schlossen und  ausgeführt,  und  hat  somit  Zeus  mit  schlauer  An- 
wendung des  ersten  Zweikampfes  soweit  einmüthig  mit  Here 
den  krieg  erregt.  Darauf  ist  bei  vollem  Kampfe  auf  beiden 
Seiten  Diomedcs  furchtbar  geworden,  was  ohne  Atheners  Bei- 
hülfe so  wie  es  der  Dichter  wollte  gar  nicht  hätte  geschehn 
können.  Seine  Furchtbarkeit  ist  das  Motiv  zu  Hektors  Gang 
in  die  Stadt,  und  als  er  mit  dem  erweckten  Paris  zum  Schlacht- 
feld zurückkommt,  führt  der  Dichter  durch  das  Zusammentreffen 
der  Athene  mit  Apollon  den  Zweikampf  zwischen  Hektor  und 
Aias  herbei.  Beachten  wir ,  was  der  Dichter  durch  diesen  sinnig 
moUvirien  Tageslauf  Schönes  und  Bedeutendes  erreicht  hat.  Ist 
es. ein  Bedeutendes,  dass  er  bei  dem  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
wicht des  Achill  hier  wie  gezeigt  worden  das  Motiv  seiner 
Haupthandlung  mit  dem  der  ganzen  Troersage  in  Harmonie 
setzte,  so  haben  wir  in  der  Mauerschau  /  166 — 233,  in  der 
Ronde  des  Oberfeldherm  d'  223—418,  wiederum  in  dem  Hergang 
nach  des  Hektors  Herausforderung  17' 02— 161  ff.  die  acht  Ho- 
merischen Formen,  die  verschiedenen  Haupthelden  ausser  Achill 
charakteristisch  vorzuführen.  Und  zwischen  und  neben  dieser 
lebensvollen  Vorführung  gab  er  die  Zeichnung  der  Troischen 
Verhältnisse  in  einer  durchaus  sprechenden,  gewiss  genialen 
Wdse.    Aber  zu  dem  AUra  kommen  noch  zwei  in  diesen  er« 
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finderisch  verknfipflen  Gang  eingewebte  Schilderangen,  denen 
wir,  der  einen  so  nationalen,  der  andern  so  humanen  Reis  xu- 
gestehn  müssen,  dass  der  Dichter  vollkommen  schön  gethan 
hätte ,  wenn  er  auch  nur  um  ihrer  willen  in  seiner  bildnerischen 
Machtvollkommenheit  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  den  ersten 
Tag  noch  hätte  warten  lassen.  Diese  Frist  und  Mässigung  war 
durch  die  dem  Zeus  von  dem  Nationalglauben  selbst  gebotene 
Rücksicht  auf  Here  jedenfalls  wahrscheinlich  genug.  Aber  wenn 
es  dem  Dichter  ohne  allen  Zweifel  frei  stand,  es  auch  anders 
zu  machen,  er  hat  für  seine  Griechen  vortrefflich  gewählt.  Die 
Aristeia  des  Diomedes,  Hektors  Besuch  in  der  Stadt  und  der 
Zweikampf  mit  Aias  bilden  ein  fein  verwebtes  Ganze.  Und 
Diomedes  und  Aias,  sind  sie  nicht  eben  die  nächsten  nach  Achill? 
Einen  von  ihnen  oder  den  Agamemnon  wünschte  das  Griechi- 
sche Heer  dem  Hcktor  zum  Zweikampf  entgegengestellt,  17'  179  f. 
Diomedes  und  Aias  werden  in  dieser  Partie  verherrlicht,  Aga- 
memnon, gestachelt  in  seinem  Ehrgefühl  wie  in  seiner  Sorge  für 
das  ganze  Unternehmen  durch  Achills  Abweisung  der  Versöh- 
nung, tritt  nach  der  vergeblichen  Botschaft  in  /  mit  Rh.  X'  als 
Vorkämpfer  hervor,  wie  es  der  dem  Achill  am  mindesten  ge- 
neigte, ihm  dem  Agam.  besonders  ergebene  Diomedes  auch 
heischte ,  /  696—709.  Auf  /  folgte  gleich  X'.  Diese  Wahl  der 
Drei  und  nicht  bloss  sie  überhaupt,  auch  die  der  Einzelnen  von 
ihnen  für  ihre  Stelle  ist  als  eine  bewusste  nicht  zu  verkennen. 
Mag  das  Belieben  des  Dichters  auch  seine  Geltung  behalten, 
mögen  wir  es  an  sich  nicht  für  undenkbar  erklären,  dass  um- 
gekehrt in  e'  eine  Siegesbahn  des  Aias,  in  if  Zweikampf  des 
Diomedes  mit  Hektor  erzählt  worden  wäre ,  so  wie  dass  Helenös 
statt  wie  jetzt  den  Hektor  vielmehr  den  Aeneas  zur  Anordnung 
der  Frauenwallfahrt  zum  Tempel  der  Athene  in  die  Stadt  be- 
stimmt hätte,  r  '77.  86  ff.  Aber  wir  vermögen  auch  einzusebn, 
wesshalb  Homer  so  wie  er  gethan  gewählt  hat.  Aias  ist  doch 
grösser  als  Diomedes,  ist  auch  dort  der  in  erster  Stelle  ge« 
wünschte  Gegner  des  Hektor,  und  dass  er  dem  Hektor  eben 
gleich,  aber  auch  nur  gleich  befunden  wird,  ist  fQr  die  ganze 
folgende  Handlung  von  entschiedener  und  beabsichtigter  Bedeu- 
tung. Aber  seine  Tapferkeit  ist  die  des  Standhaltens,  dagegen 
die  des  Diomedes  die  kampflustigere  des  Angriffs,  die  stürmi- 
schere. —    Schubarth  Ideen  über  Homer  S.  173  f.  hat  in  der 
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«onst  schönen  Galierie  ihn  nicht  ganx  lichtif  gesächnet  — <  Und 
wenn  anch  er  nur  mit  Athene  zusaimnen  soviei  vermochte,  ward 
sie  als  seine  Stammgottin  in  allen  älteren  Liedern  auch  von  den 
Zagen  gegen  Theben  hesser  ihm  als  dem  Aias  gesellt. 


KAPITEL  XXXVI. 

Icieatug   der   Stei  ikajpssdtet    lckt«r  das  Ideal   des  Umijpfers 
Hat  das  Taterland.    Seine  tragliciie  Stdhmg  M  Trala's  fiesdüek. 

§.  122.  Nun  sollte  nach  Homers  Gedanken  biet  Mehreres 
zugleich  offenbar  werden ,  wie  dass  Diomedes  auch  jetzt  als  der 
sich  erwiesen,  als  den  ihn  die  alte  Sage  gegeben,  so  dass 
Athene  sich  ganz  den  Griechen  zugewandt  (sie  verschmäht  der 
Troer  Bitten  und  Gaben  C'  311),  und  endlich  sollte  Hektor  in 
Folge  einer  an  diesem  ersten  Tage  eingetretenen  Bedrängniss 
Troia's  als  das  wahreste  Bild  des  Vaterlandsvertheldigers  hinge- 
stellt werden.  Hektor  ist  aus  dem  Herzen  Homers.  Der  Hörer 
hat  ihn  im  dritten  Gesänge  den  feigen  Paris  schdten,  dann  an 
seiner  Ermannung  Freude  haben,  bei  dem  ersten  Zwdkampf 
Alles  bewalten  sehn  (/ 76  ff.  116.  314.  324).  Jetzt  nachdem 
durch  des  Diomedes,  des  Helden  der  vordrängendsten  Kampf- 
lust, von  Athene  getragene  Tapferkeit  die  Troer  in  grosse  Ban^ 
gigkeit  versetzt  sind,  bestellt  der  priesterliche  Bruder  Helenes 
ihn  dazu,  in  der  Stadt  die  Mutter  und  andere  Frauen  zum  Bitt- 
gange zur  Athene  anzuweisen.  Hiermit  und  in  dieser  Bestel- 
lung tritt  er  vornehmlich  in  das  Licht  als  Ideal  des  Vaterlands- 
kämpfers. Nachdem  er  mit  gewaltigem  Eifer  die  Schaarcn  zum 
Schutz  gestellt  und  angeregt  hat ,  geht  er  mit  dem  Nebengedan- 
ken den  feigen  Bruder  aus  dem  schmählichen  Versteck  zu  ru- 
fen in  die  Stadt.  Die  Begegnung  mit  der  Mutter  {T  251  — 68, 
^e  Bestellung  der  Wallfahrt ,  das  ebenfalls  im  Vaterlandsschmerz 
so  scharfe  Urtheil  fiber  Paris  280  —  85,  die  aart  tapfern  Worte 


an  Helena  360  ft,  alles  dieses  gehört  zu  diesem  wahrhaft  leben- 
den Bilde,  das  in  dem  unverg^leichbaren  Gespräch  und  Behaben 
mit  Andromache  und  seinem  Kinde,  wie  es  die  tiefsten  Natur- 
gefuhle  der  Treue  anschlugt,  seinen  höchsten  Glanz  erreicht. 
Das  ist  der  Mann  der  herzigsten  Tüchtigkeit  in  allen  Zügen  und 
Bezügen,  ist  der  Kampfer  für  Weib  und  Kind,  Eltern,  Freiheit 
und  Vaterland.  Weist  der  Dichter  doch  hier  403  in  der  Deu- 
tung der  Namen  Astyanax  und  Helitor  selbst  darauf  hin  und 
lasst  im  ganzen  Gange  der  Handlung  es  kund  werden,  >^ie  die 
Seinigen,  Eltern  und  Geschwister  mitsammt  der  Helena  und  al- 
les Volk  Troia's  ihn,  ihn  dafür  erkennen  und  ehren.  Er  ist  es 
mit  seiner  streitbaren  Stimmung  und  tapfem  Strebsamkeit,  in 
der  er  den  Paris,  wie  die  Sachen  einmal  stehn,  nicht  bloss  er- 
tragt, sondern  mit  ihm  geht,  sobald  er  sich  nur  mannhaft  be- 
weist ^  und  in  der  er  besonders  beim  Vorwfirtsdringen  des  Poly- 
damas  Mahanng  zur  Vorsicht  überhört,  er  ist  es,  den  Homer 
jenes  berühmte  Glaubenswort  der  Treue  fürs  Vaterland  ausspre- 
chen lisst:  fk  243  bI^  oltarog  ä^axog  ifivvBc^ai  mgi  naj^ij^. 
Und  er  legt  diese  Hingebung  und  HofToung  auf  Leben  und  Frei- 
heit der  Seinigen  seinen  Troern  o  405  —  99  noch  beredter  aas 
Herz,  in  der  Stelle,  welche  Lykurg  geg.  Leokr.  den  Richtern 
zu  Gemüth  führt.  Diess  Homeriche  Bild  tnachte  auf  Schu- 
barth,  so  scheint  es,  besonders  den  Eindruck,  dass  er  den 
Dichter  auch  in  seinen  Lebensverhältnissen  auf  die  Troische 
Seite  stellte  und  am  Hofe  der  Aeneaden  dachte.  Das  war  zu 
viel,  aber  nicht  ganz  ohne  Grund. 

§.  123.  Tiefer  noch  ergreifend  wird  dieses  Bild  durch  den 
Schatten ,  der  vom  in  der  Ferne  drohenden  Geschick  Troia's  dar- 
auf fallt.  Hektor  selbst  ist  es  ja ,  der  hier  das  BCGBiai  ^fiag ,  or'  &¥ 
TTor^  oXiiXrj  "IXiog  Iqij  A4S  ausspricht,  und  zwar  als  ihm  sichere 
Ahndung;  und  in  diesem  Augenblick  tritt  die  ganze  entsetzliche 
Möglichkeit,  wie  Andromache  in  Sklaverei  gel&hrl  einem  Sieger 
verfiele,  vor  seine  Seele.  Solcher  Ahndungen  nun  ist  Troia 
voll,  sofern  Paris'  Frevel  empfunden  und  was  diesem  folgen 
werde  erkannt  wird.  In  /,  welche  Partie  in  engem  Bezug  mit 
C  und  tj  zusammen  die  Troischen  Grundverhältnisse  offenbart^ 
dort  als  Paris  feig  zurückweicht,  hören  wir  Hektor  selbst  den, 
der  obenein  ein  Feigling,  so  schelten  /  40: 


Sehalksknecbt ,  tohön  von  Qetifliit,  fimutoU,  AUweibatbetliorer» 
Wärst  du  doch  Dimmer  gezeugt ,  niemals  zxkm  Freien  gekommen  I 
Walirlich  mir  w&r*8  ganz  recht,  viel  dienlicher  w&r'  es  gewesen, 
Als  so  ein  Schandfleck  sein,   ein  Unglflcksrogel  für  Andre. 

und  als  er  der  sorglichen  Mutter  begegnet  ^  280  ff. : 

—  Dass  auf  der  Stelle 
Schlang*  ihn  der  Grund  t  ein  Unheil  Ja  zog  Zeus  nur  in  ihm  auf 
Troern  und  Priamos  edlem  Gemflth  wie  allen  uns  Rindern. 
Sah*  in  den  Hades  hinunter  nur  Den  mein  Auge  gesendet, 
Gar  aus  quälender  Noth  fühlt  dann  mein  Hers  sich  erlöset. 

Nicht  anders  Helena  mit  dem  Bekenntniss  des  eigenen  Fehls  und 
mit  Selbsivemv'ünschung  i^  346  —  58,  wo  sie  schliesst: 

Schwäher,  da  dir  vor  Allen  die  Mühsal  immerfort  obliegt, 
Her  von  meinem  Gelüst  und  Paris  leidigem  Unsal, 
Uns  hat  Zeus  diess  schlimme  Geschick  so  Beiden  gesendet, 
Dass  man  singt  und  saget  von  uns  auf  spite  Geschlechter. 

Und  die  Geronten  auf  den  Zinnen  der  Mauer;  8o  gut  sie  ver- 
stehn  wie  man  um  ein  solches  Weib  Krieg  fahren  kann,  sie 
sind  doch  der  Meinung,  sie  möge  heimschiffen,  damit  sie  ihnen 
nicht  Unheil  bringe,  /  1 56  —  60.  (Schone  Anwendung  der  Stelle 
bei  Aristot  Niliom.  Eth.  II,  9,  6.)  Der  Hauptvertreter  und  Spre- 
eher dieses  Urtheils  ist  vor  dem  VoIIl  Antenor  ff  350  —  52, 
derselbe,  der  in  /  205  ff.  entählt,  wie  er  die  Gesandten  repe- 
tondarum  bei  sich  beherbergt,  und  der  den  Priamos  sum  Bun- 
desopfer begleitet 


KAPITEL  XXXVII. 

Bie  «cseUeke  Trvia's  umI  dk  gMUche  fiercciia^ctt. 

§.  124.  Es  ist  Troia's  Schuld  und  Geschick,  dass  Paris 
bestochene  Anhänger  hat,  die  der  Voll(Sstimmung  entgegenwir- 
Iten.  Antimachos  war  es  l>esonders  V  123  —  25,  er,  der  gar 
den  Rath  gab,  die  bei  Agenor  herbergenden  Boten  tu  mordeni 
das.  139  —  41.    Aber  der  mildsinnige  König  und  Vater  Priamos, 
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der  den  Zweikampf  des  Sohnes  mit  Menelaos  nicht  mit  ansehn 
kann ,  /  306  f. ,  er  betrachtet  Alles  eben  nur  als  eine  Schickung 
der  Gölter;  Helena  vollends  hat  keine  Schuld,  /  162  —  65.  Er 
giebt,  als  Paris  nur  die  Schätze  zurückzuerstatten  und  auch 
andere  hinzuzufügen  sich  dem  Agenor  entgegen  erbietet,  nur 
in  des  Sohnes  Sinne  den  Auftrag  ri  372  —  74.  So  hilft  die 
Stimmung  der  Troer  nicht,  in  der  sie  den  Paris,  als  er  nach 
dem  unleugbaren  Siege  des  Menelaos  gesucht  wird,  nimmer 
verheimlicht  hätten,  wenn  sie  ihn  gewusst,  /  451 — 54,  er  war 
ihnen  allen  verhasst.  Vgl.  rf  390  und  93.  In  Priamos  kommt 
erst  die  Ahndung  von  Troia's  und  seinem  Fall,  als  er  seinen 
Hektor  dem  gefarchteten  Achill  entgegengehen  sieht,  %  59  —  65* 
Diese,  wie  wir  hörten,  in  Troia  und  namentlich  bei  Hektor 
obwaltende  Ahndung  von  dem  Untergang  der  Königsstadt  hat 
der  Dichter  in  diesen  Expositionsgesängen  neben  Jenem  BeschlUM 
der  Götter  angebracht,  dass  Here's  Krieg  fortgehen  soll.  Uo* 
verkennbar  meinte  er,  es  solle  Beides  in  den  Gedanken  der  Hö- 
rer zusammenwirken.  Der  Troergott  Apollon  kennt  ttbrigen» 
jenen  Beschluss  und  jenes  Ziel  des  Kampfes  auch,  sehr  wohl 
nach  seinen  Worten  rl  30  —  32.  Hierbei  nun  Ist  der  Umstand» 
dass  in  der  Gotter  Aeusserungen ,  selbst  in  denen  der  Here  nichtf 
nhrgends  des  Paris  Frevel  verlautet,  vom  Dichter  wohl  berechnet 
und  wohl  gethan.  Würde  dieser  Frevel  bei  ihnen  und  nament- 
lich bei  oder  vor  Zeus  laut,  dann  könnte  eine  baldige  Wirkung 
dieser  Anerkennung  nicht  schicklich  ausbleiben.  So  aber  lä$ti 
der  weise  Dichter  die  Strafe  dieses  Frevels  nur  im  Glauben  der 
Verletzten  {y  622  fT.)  und  andrerseits  in  der  bösen  Ahndung  der 
Vertreter  des  Schuldigen  leben  und  von  ihnen  aussprechen.  Zu- 
erst hören  wir  das  Gebet  des  Menelaos  vor  dem  Zweikampf 
/  351  ff.: 

Zeas  Herr,  Rache  gewähr'  an  ihm,  der  Frevel  zuerst  that, 
Alexandros  der  Fürst ,  ihn  wirf  vor  meiner  Gewalt  hin, 
Auf  dass  Jeder  geschreckt  hinfort,  wer  künftig  auch  lebet, 
Meid'  Unthat  am  gastlichen  Freund,  der  Gutes  erwiesen. 

Und  als  Here's  Rath,  die  Troer  nach  dem  obschwebenden  Ver^ 
trag  zum  Treubruch  zu  verfuhren,  bei  Zeus  selbst  und  bei  der 
Thorheit  des  Pandaros  Folge  gehabt  hat  (Hektor  sagt  9'  69,  Zeus 
hat  den  Kdvertrag  nicht  erfüllt,  sondern  verkündet  Beiden  ein 
Unheil)  —  da  spricht  Agamemnon  bei  des  Menelaos  Verwtm- 

Nllftck,  4.  SaftifOftit  4.  fifttclM.  14 
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dang  f  160  —  68  die  zuversichtliche  Erwartung  aus,  das 
Bhit  der  Bundesopfer  werde  seine  Sühnung  finden  und  dabei 
den  Glaubenssatz: 

That  auch  sofort  nicht  der  Gott  im  Olymp   an  den  Frevlern  sich  knnd 

schon, 
£inst  trifft  doch  er  noch  spät;  nur  reichlicher  büssen  die  Schuld  sie. 

In  diesem  Wort  vernahm  jeder  Hörer  des  Dichters  den  festen 
and  allgemeinen  Glauben  seines  Volks ,  und  wie  aus  Zeus  eige- 
nem Munde  kam  ihm  diess  %%  t«  %al  Syti  rfiUr  sammt  dem 
fblgenden  fcrerfira^  ^/^«?9  or*  äV  jror^  — .  Derselbe  Agam.  bei 
der  Ronde  6'  236  ff.  Was  aber  des  Zeus  jetziges  Verhalten  be- 
trifft, so  giebt  Homer  mittelst  der  ausdrücklichen  Erklärung  sei- 
ner Gunst  fär  das  sonst  so  firomme  Königshaus  und  andrerseits 
der  Behandlung  der  Aphrodite,  welches  er  dem  Zeus  Beides 
neben  einander  beilegt,  einen  Wink.  Sein  Zeus  will  um  des 
Ton  Aphrodite  geschmückten  und  verführten  Paris  willen  nicht 
gern  das  ganze  Königshaus  und  Volk  untergehn  lassen.  Einst- 
weilen richten  über  Paris  die  Menschen  und  richtet  der  Dichter 
durch  seine  ganze  Charakteristik.  Er  hat  dafür  gesorgt,  dass 
kein  Hörer  anders  gestimmt  wird  als  die  Troer  es  sind.  Und 
wie  die  von  Jenem  entführte  und  verführte  Helena  in  der  be- 
wondemswürdigen  Schilderung,  wie  sie  schwach  aber  edel  ist, 
selbst  auch  ihn  verklagt  und  verdammt,  so  kommt  nebenbei 
dem  heutigen  L«ser  bei  Uir  in  (T  das  Urtheil,  wie  sehr  ihr  Bild 
liier  und  in  der  Odyssee  aus  Einem  Gusse  und  dasselbe  sei. 


KAPITEL  XXXVIII. 

Vebersldit  der  Bedeatug  der  fietiigc  iwe!  bis   ilcbei  als 

Expositiei. 

§.125.  Es  giebt  in  nicht  zu  umfänglicher  Partie  der  Ho- 
merischen Poesie  keinen  zweiten  Fall,  wo  die  eigene  Kraft  und 
Seele  des  Dichtergenius  sich  so    betb&Ugt   und  bezeugt  hfttte, 
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wie  in  diesen  Expositionsgesfingen  und  Akten  der  Ilias  und  ih- 
rer Verwebung  zum  Fortschritt  bis  zu  dem  Punl(t,  auf  dem  nmi 
in  der  Olympischen  Handlung,  am  Morgen  des  zweiten  Schlacht- 
tages,  Zeus  mit  seinem  nacbtigen  Rathschluss  offen  hervortritt, 
zu  Anf.  des  8ten  Gesanges.  Bei  der  anschliessendsten  Fassung 
des  Ausgangspunktes  und  Benutzung  des  Sagenstoffes  nach  dem 
Sagenbewusstsein  der  Hörer  und  besten  Befriedigung  ihres  na- 
tionalen Glaubens  und  Bewusstseins  sowohl  von  dem  Olympi- 
schen Regiment  mit  seinem  Verhaltniss  des  höchsten  Zeus  tu 
dem  Parteisinn  der  Schutzgötter,  als  von  dem  Sagenruhm  der 
andern  ersten  Helden  nach  Achill,  bei  all  diesem  schon  eben 
der  Dichterarbeit  Angehörigem  finden  wir  auch  im  Einzelnen 
die  schönste  Bethatigung  des  bildnerischen  Geistes  und  Lebens 
und  des  humanen  Sinnes.  Wie  das  Dichtergemüth  die  Gunst 
des  Sagenstandes,  da  erst  nach  Entstehung  der  /i^vic  voller 
und  naher  Krieg  gewesen  war,  dazu  ausprägte,  das  Ideal  des 
Vaterlandsvertheidigers  aufzustellen  und  das  tragische  Vorgefühl 
vom  Untergang  des  einst  bis  zur  Abfahrt  der  vtiBg  a^;^£xa»o« 
9  63,  oder  dem  Beilager  auf  der  Insel  /  443 — 45  so  blühenden 
Reichs  der  Erzählung  von  der  Siegesbahn  des  Hektor  beizu- 
mischen; so  hat  der  Dichtergeist  sich  bei  der  Ausprägung  der 
Scenen  und  Charaktere  auch  in  manchem  Einzelnen,  ganz  be- 
sonders in  den  Uebergängen  und  der  Verkettung  der  einzelnen 
Akte  fein  erwiesen.  Der  Sagenstand  fahrte  den  Agamemnon  naeh 
der  durch  den  Traum  gegebenen  Hoffnung  auf  den  Gedanken 
das  gelangweilte  Heer  erst  zu  prüfen.  Da  schuf  Homer  die 
wider  die  Absicht  eintretende  Bewegung  des  Heeres,  und  hierbei 
nun  nicht  bloss  die  Rolle  des  Odysseus,  sondern  die  Gestalt  und 
Erscheinung  des  in  so  acht  Griechischem  Sinne  hässlichen  Ther« 
Sites,  der  bei  einziger  Unverschämtheit  gegen  die  Edelsten  und 
Höchsten  den  missgestaltetsten  Körper  hat  und  in  dem  das  Heer 
seinen  Sündenbock  sah.  Seine  Bedeutung  erkennt  man  nur, 
wenn  man  beachlet  hat,  dass  in  der  Sage  und  Sagenpoesie  die 
tapfersten  Helden,  Achill,  Aias,  Hektor,  Jason  auch  die  schön- 
sten sind,  und  Hektors  Aeusserung  zu  Paris  /  43 — 45  mit  der 
des  Eumäos  über  Telemach  Od.  g'  176  und  der  Penelope  über 
denselben  (r'218f.  zusammengestellt  richtiger  versteht,  als  neulich 
ein  Anstössler.  Nach  dem  Naturgefuhl  und  dem  Griechischen 
Schönheitsbegriff  sucht  man  im  schönen  und  stattlichen  Körper 
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di6  entsprechende  Seele,  lieber  Homerische  Poesie  kann  ohne 
Studium  und  Verständniss  des  Naiionalgeistes  nimmer  ein  rich- 
tiges Urlheil  gewonnen  werden- 

§.  126.  Es  folge  ein  Zweites.  Nach  dein  Aufmarsch  der 
beiden  Heere  und  dem  Aultrelen  des  Paris  als  vom  Brauch  ge- 
botenen Vordermaim  mitten  in  der  sprechenden  Darstellung  des 
Verhältnisses  zwischen  Paris  und  Hektor  (die  in  ^'  sich  punktuell 
und  vortrefTlich  fortsetzt)  dieses  Zusammenführen  der  Helena 
mit  den  Geronten  und  Priamos  auf  der  Mauer!  Es  werden  da- 
durch ,  indem  weiterhin  Priamos  von  dort  zum  Bundesopfer  abge- 
holt, /  249  (f.,  etwas  später  Helena  ebendaher  von  Aphrodite 
tn  Paris  gerufen  wird,  383  fr.,  es  werden  dadurch  weiter  zweierlei 
schöne  Momente  erzielt,  das  Lob  der  Schönheit  der  Helena  aus 
dem  Munde  der  Greise  und  die  Charakterstik  der  Griechischen 
Heerführer  durch  den  Eindruck,  den  sie  auf  Priamos  und  Age- 
nör  gemacht.  Man  kann  nur  einzelne  Züge  verzeichnen,  aber 
Alles  ist  charakteristisch.  In  £'  wird,  während  Hektor  von 
Helenos  zur  Anordnung  des  Bittganges  zur  abwendigen  Göttin 
in  die  Stadt  gegangen  ist,  der  gefiirchtete  Diomedes  mit  Glau- 
kos zusammengeführt,  und  gerade  bei  ihm,  dem  Streitlustigen, 
tritt  der  Fall  ein ,  dass  der  entgegentretende  Feind  als  väterlicher 
Oastfireund  erkannt  wird.  Daneben  in  der  Erzählung  des  Glau- 
kos von  seinen  Ahnen  in  dieser  dramatischen  Fassung  Charakter- 
bild und  Abenteuer  des  Bellerophon.  Hat  Diomedes  mit  Athene 
durch  die  Sorglichkeit,  die  er  den  Troern  und  ihrem  Seher  ein- 
flSsst ,  das  Motiv  zu  Hektors  Gang  nach  der  Stadt  gegeben ,  der 
Yom  Dichter  so  wie  gesagt  ausgeprägt  wurde,  so  ist  die  Rück- 
kehr von  da  zum  Kampfe  wieder  mehrfach  benutzt.  ApoUon, 
der  heute  so  wenig  als  die  GriechengOtter  von  des  Zeus  Ab- 
sichten weiss,  siebt  von  Pergamos  her  (wenn  nicht  etwa  Ix 
Haudiv  statt  xauSciv  zu  lesen  ist  tf  21)  die  Athene  auf  das 
Schlachtfeld  herabkommen  und  tritt  ihr  entgegen.  Durch  diese 
natürliche  Wendung  wird  einmal  ein  wohlthuend  gemässigtes 
Verhalten  der  beiden  gegnerischen  Schulzgötter  zur  Anschauung 
gebracht,  dann  der  Zweikampf  des  Hektor  mit  Aias  veranlasst, 
der  erst  durch  den  Hergang  ehe  das  I^os  den  Aias  bestimmt, 
dann  bei  dieser  Loosung,  endlich  durch  seinen  Gang  und  Aus- 
gang unter  den  vielen  drastischen  Massnahmen  des  erfindsamen 
Oichtergenius  zu  den  glücklichsten   gehört.     Nachdem  mittelst 


«hiel  dem  Seher  Helenos  (vobl  nach  den  Sagen  wn  Mdaoipai 
und  Tireslat)  beigelegten  Feinsinns,  der  die  Udterredang  der 
beiden  Götter  Yemommen  hat ,  44  f.,  das  Geheiss ,  er  soUe  smA 
Zweikanq[»f  lierausfordern ,  an  den  Hektor  gelcommen,  maehl 
dessen  Anfrnf  den  charaliteristischsten  Eindnick,  man  schlmt 
sfeh  ihn  abiolehnen  nnd  hat  doch  Bangigkeit  ihn  antunebmen» 
98.  Des  Menelaos  Regung,  des  sunfichst- Betheiligten,  die  Wen- 
nnng  des  Bruders ,  das  0  w&re  ich  noch  so  Jung  als  da  ich  — 
des  Nestor,  wie  es  hier  so  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  die  nun 
au%eregte  Zahl  der  Tüchtigsten ,  dann  bei  der  Jetzt  eintretenden 
Loosung  das  Gebet  des  Heers  und  als  der  vor  Allen  gewttnsclile 
Aias  bestimmt  ist,  dessen  köstliches  Auftreten  „ISchelnd  mk 
trutsigem  Blick'*  —  diess  Alles  zusammen  stellt  eine  wahre 
Musterung  der  Helden  in  Einem  sprechenden  Bilde  auf.  Und 
der  ernsteste  Kampf  durch  alle  Mittel  mit  allffir  Anstrengung 
gelBhrt  endet  nur  mit  der  allseitigen  Anerkennung,  dass  Jeder 
dem  Andern  unüberwindlich  sei.  Wenn  Jetzt  das  edle  Bild,  wie 
nach  Hektors  schönen  Worten  301  f.  sie  sich  gegeosdtig  be^ 
schenken,  den  wohlthuendsten  Eindruck  macht,  mochte  ein  sa- 
genkundig denksamer  Hörer  bei  dem  Schwert,  welches  Hektor 
dem  Aias  schenkt,  vielleieht  schon  an  den  tragischen  Dienst 
denken,  den  dieses  Geschenk  nachmals  dem  EmpAnger  leistete^ 
Doch  die  Summa  des  ganzen  Akts  war:  den  Hektor  überw81ti||i 
auch  Aias  nicht  I 

I«  127.  Die  Folgen  dieses  Zweikampfe  auf  beiden  Seiten 
fahren  zu  dem,  womit  die  Exposition  der  Dias  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach  schliesst,  zur  WaffeniHh,  um  beiderseits  die  Todten  Mi 
beo^Ugen,  da  denn  diess  auch  geschieht,  und  zum  Bau  einer 
Manen  Beides  ist  bezeichnend  fOr  den  Kriegsgang  und  die 
Erfolge  der  Parteien  am  ersten  Schlachttage ,  und  bildet  damit 
eine  Stufe  zur  aübald  folgenden  Siegesbahn  der  Troer  oder  atf 
Olympbcher  Seite  zur  entsdiiedenen  Begünstigung  dieser  und  des 
Hektor  durch  Zeus  Hälfe  und  durch  das  Verbot  an  die  übrigen 
Götter,  an  die  Parteien  unter  den  Göttern.  Man  muss,  wenn  es 
nicht  als  sich  eigentlich  ganz  von  selbst  verstehend  ohnedies» 
gesehn  und  bedacht  ist,  durch  dieses  VerhUtniss  des  ersten 
ScUachtlages  zu  dem  zweiten  erinnert  und  gewiesen  werdeni 
wie  in  einem  Kriege  und  vollends  In  diesem  der  Hergang  hl 
natfaUcher  nnd  wahwcheinUcher  Weise  habe  sein  müssen.    Bi 
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ist  ein  Kampf  aus  der  alten  Sage,  der  wie  alle  andere  unter 
dem  Walten  des  „Schaffhers  des  Kriegs*',  wie  Zeus  heisst,  und 
bei  personlicher  Mitwirkung  der  Schutzgölter  geführt  worden 
Ist.  Da  muss  der  Götter  Verfahren  dasselbe  sein  wie  es  der 
Glaube  ihnen  überhaupt  beilegt  Der  leibhaftigste  und  zuthätigste 
Verkehr  der  Schutzgötter  mit  ihren  Schützlingen  hebt  doch  den 
Unterschied  der  Gottes-  und  Menschennatur  nicht  auf;  das  gött- 
liche Wissen  von  der  Zukunft  wird  nie  mitgetheilt,  nur  Muth 
and  Vertrauen  eingeflösst,  und  etwa  in  der  Weise  eines  Prophe- 
ten das  besondere  Todesgeschick,  wie  von  Thetis  dem  Achill, 
mitgetheilt.  Machthülfen  gewähren  die  Herren  der  Natur  wun- 
derbar in  Todesgefahren  und  grossen  Bedrängnissen  durch  Ent- 
rückung, nehmen  wie  Zauberer  und  Feen  nach  Belieben  eine  Ge- 
stalt an  und  verwandeln  auch  nach  Zweck  ihre  Schützlinge.  Aber 
Kräfte  und  Gaben  schaffen  sie  nicht  völlig  um  und  anders ,  sondern 
erheben  und  stärken  oder  schwächen  die  vorhandenen.  Wenn 
also  die  Sage  neben  Achill  längst  einen  Aias ,  Diomedes  u.  s.  w. 
als  tüchtig  charakterisirt  hatte,  so  konnten  sie  durch  Achills 
Weggang  nicht  mit  Einem  mal  ganz  unkräfUg  werden.  Dazu 
kam  das  Verhältniss  der  Schutzgötter  und  nächsten  Beweger  der 
Wechselfälle  des  Kriegs  zu  ihren  Schützlingen,  sie  hätten  ja 
eben  zugleich  sofort  völlig  festgebannt  werden  müssen.  Dess 
Etwas  wäre  nur  möglich  gewesen,  wenn  die  lut^ytg  in  den  be- 
reits erregten  und  bewegten  Kriegslauf  eingefallen  wäre.  Jetzt 
da  der  eigentliche  Krieg  erst  durch  das  Zusammenrücken  der 
Heere  eingeleitet  war,  mussten,  weil  ohne  Ares  oder  Athene 
einen  lebhaften  Krieg  (e  430.  509 — 18)  zu  schaffen  nach  der  Vor- 
stellung nicht  thunlich  war,  und  da  hier  Zeus  in  der  Olympi- 
schen Verhandlung  eben  den  Fortgang  dieses  Kriegs  von  Neuem 
beschlossen  hatte :  wie  zunächst  Athene  zur  Verführung  des  Pan- 
daros  herabgesandt  ward,  so  die  Götter  beider  Parteien  am  er- 
sten Tage  den  Kampf  in  Gang  bringen,  Apollon  6'  507  ff.,  Athene 
515  f. 

§.  128.  Die  Weise,  wie  sie  theilnehmen  und  einwirken, 
ist  nun  die,  dass  sie  nach  Gunst  oder  Ungunst  den  Muth  bele- 
ben oder  drücken ,  Sinne  und  Gedanken  schärfen  oder  stumpfen, 
auch  wohl  durch  Listen  verlocken  oder  beihören  {y>'  604),  Waffen 
im  Gebrauch  dienen  lassen  oder  brechen  und  zersplittern,  die 
Würfe  und  Schüsse  lenken,  dass  sie  treffen  oder  nicht  treffen^ 
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Am  (/ 122—28^445  0.  512).  Diese  Gestalten  ihrer  Wirkung«» 
bewngen  besonders  y  59—61, 73—80, 435.  i'  308 1  So  wirkti^ 
die  persönlich  nahen  Götter  das,  was  auch  ohne  solchen  Be^ 
stand  mehrfach  geschieht,  doch  kräftiger.  Wenn  nun  daneben 
desen  selben  Göttern  auch  Fernwirkung  hier  und  da  beigeaie!»sen 
wird  (9^218),  so  ist  diess  des  Zeus  stehende  Weise,  da  er  nie 
auf  das  Schlachtfeld  kommt  Mittelst  dieser  wirkt  er  im  EIumIp 
kämpfe  AehnUches  wie  das  Angegebene,  und  wird  es  ihm  nar 
mentUch  zugerechnet,  wenn  es  nach  oder  wider  ein  ausdiüel^ 
liebes  Gebet  erfolgt,  wie  dass  Menelaos  Lanse  und  Schwert  leVi* 
spUttern,  /  361— 68.  Von  Erweckung  oder  Schwächung  das 
Mnthes ,  der  von  Ihm  kommt ,  lesen  wir  nur ,  wo  es  die  gaiir 
sen  Heere  gilt,  wie  o'594f.  Dergleichen  Wendungen  des  ga»- 
sammten  Ksmpfes  kommen  von  ihm.  Und  wenn  er  aus  seiner 
Höh  etwas  Entscheidendes  erwirken  will ,  hat  er  seine  Blitze  oder 
andere  Zdchen,  die  er  In  Antwort  auf  ausdrikkUehe  Anrufung« 
wohl  auch  als  Zeichen  seiner  günstigen  Beachtung  EinzelasB 
sendet ,  wie  dem  Nestor  II.  o'  377,  dem  Odysseus  Od.  »  102 1 
Doch  wo  er  seine  Wetter  aus  eigener  Bew^ung  sendet  oder  eiv* 
schallen  Iftsst,  da  wirkt  er  Schrecken.  Diess  tfaut  er  nach  der 
Erzählung  erst  am  zweiten  Schlachttage,  an  dessen  Morgen  er 
das  Verbot  verkündet  hat,  »'  7—12.  Am  Mittag  tritt  in  der  plar 
stischen  Form  der  Wägung  der  Zeitpunkt  der  Entscheidung  els^ 
dass  die  Troer  einen  Siegesgang  haben  sollen,  &*  68—74«  Da^ 
auf  sendet  er  Donner  und  Blitz,  dass  Idomeneus,  Agamemnon 
und  die  beiden  Alanten  flüchtig  werden,  alsbald  ebenso  DiomedeSt 
der  um  den  behinderten  Nestor  zu  retten  Stand  gdialten  hatte, 
jetzt  auf  einen  zweiten  dreimalige  Blitz ,  nun  vor  Hektor  weicht 
170 f.  Am  ersten  Tage  hatte,  wie  oben  erwähnt  wurde,  Zeus 
selbst  zwar  des  Menelaos  Streben  und  Gebet  vereitelt,  die  Göl»* 
ter  aber  den  Kiieg  erregen  lassen.  Indem  man  nun  die  Erzähr 
lang  aufinerksam  verfolgt,  in  wiefern  der  Dichter  den  elgenl» 
Heben  Kampf  des  ersten  Tages,  zumeist  also  die  s.  g.  Arlstie 
des  Diomedes,  wie  sie  schon  Herod.  II,  116  nennt,  wiewdi 
mehr  dazu  rechnend,  nach  guten  ideen  darstelle,  ergiebt  sich 
Zw^rlei :  .  x 

f.  129.    Erstlich  findet  sieh,  wenn,  nachdem  andere  Gfl^ 
chen,  Antilochos,  Aias,  Odysseus  den  Kampf  begonneoi  4'4ftT, 
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473  f. ,  Diomedes  in  den  Vordergrund  tritt  und  heute  änen  Tag 
^  der  Auszeichnung  hat,  dass  doch  mit  Nichten  im  Ganzen  die 
Griechen  am  Ende  des  Tages  im  entschiedenen  Vortheil  sind. 
Es  hat  dieser  Tag  viel  Wechsel  und  hin  und  her  schwankenden 
Erfolg  gehabt.  Hektor  und  Ares,  den  Athene  b  35  in  Ruh  ver- 
wies, wo  er  noch  355  sass,  den  aber  454  ApoUon  aufiregt,  sie 
haben  nicht  sanft  und  säuberlich  gewaltet,  6^590—95,  vor  ih- 
nen ist  auch  Diomedes  gewichen  596 — 606 ,  wie  Athene  gewarnt 
hatte  129—31.  Die  weiteren  Erfolge  der  Troer  s.  699—710.  (Die 
Partie  von  Tlepolemos  und  Sarpedon  dazwischen  kann  dia- 
skeuastisch  sein.)  Des  Ares  Schalten  erregt  Here^s  Zorn  711 
and  bringt  sie  mit  Athene  herab  auf  das  Schlachtfeld,  nach 
einer  Anklage  des  wilden  Gottes  bei  Zeus  s  757,  welcher  Athenen 
berechtigt  Jenen  zu  bändigen.  In  dieser  Erzählung  haben  wir 
die  beachtenswerthen  Züge ,  erstens  die  Art,  wie  Diomedes  gegen 
Hektor  gestellt  wird,  dem  er  weicht,  während  Aias  nachmals 
sich  ihm  im  Zweikampf  als  gewachsen  erweist,  weicht  aber  eben 
bei  Ares  Beistande.  Ebenso  wie  das  andere  Bedeutende,  wie 
Ares  der  Troer,  Athene  der  Griechen  Götter  und  s.  z.  s.  Kriegs- 
geister sind,  Zeus  aber  auf  das  Entschiedenste  zwischen  Beiden 
an  sich  und  ihrem  Wesen  nach  für  Atlienc ,  für  die  bewusste 
und  besonnene  Kriegsgöttin  der  Griechen  gegen  das  wilde  We- 
sen des  Troergottes  sich  erklärt,  und  als  Ares  von  Athenen  über- 
wältigt zum  Olymp  kommt,  ihm  seine  Abneigung  auf  das  Bün- 
digste ausspricht.  Doch  hiervon  nachher.  Erst  über  das  £r- 
gebniss  des  Kampfes  schliesslich  diess:  Nestor  spricht  es  am 
Abend  einfach  aus,  dass  sie  viele  Todle  haben,  tl  328—30. 
Dasselbe  wird  auf  Troischer  Seite  laut ,  bei  Beiden  unabhängig, 
ein  Tag  der  Waffenruh  ist  Beiden  zur  Bestattung  ihrer  Todten 
nöthig.  Aber  dass  Nestor  den  Rath  hinzufügt,  man  möge  vor 
dem  in  einiger  Entfernung  vom  Schififslager  zu  errichtenden  Grab- 
blet eine  Mauer  und  Graben  ziehn,  das  giebt,  wie  Bissen 
Rh.  M.  v.  W.  in  soweit  richtig  bemerkt,  sehr  deutlich  die  Lage 
SU  erkennen,  da  die  Möglichkeit  und  Gefuhr  in  Betracht  kam, 
dass  die  Troer  so  weit  vordrängen.     So  diess. 

§.  130.  Aber  es  ist  in  der  Erzählung  vom  Kampfe  des 
ersten  Tages  wahrzunehmen,  wie  der  Dichter  darin  dem  Hörer 
seiner  Oeme  von  der  (ifjviQ^  als  einer  charakterisirten  Partie  des 
Troerkriegs,  das  umfassende  Proömion  dazu  ausgeprägt  hat  mit 
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ttOea  Dementen,  welche  die  folgende  Handlang  beleben  oder 
die  Rücksicht  auf  das  Sagenbewusstsein  heischte.  Die  Kriegt- 
scene  ist  gar  voll  von  beiden  Seiten,  Beider  in  motivirtester  Art 
v(»rgelBhTte  Hanpthelden,  von  den  Troern  Aeneas,  Hektor,  9kx^ 
pedon,  ile  treten  auf  nnd  handeln,  aber  was  bedeutender  ist, 
Beider  Schntzgutter  in  der  lebendigsten  Action  erscheinen  sie 
ond  sämmtUch.  Es  ist  eine  so  bewegte  Handlung  und  so  eigen* 
UnlmUch  bedeutsame  Ereignisse  vorstellende,  besonders  mit  Aphoti^ 
dlle  und  Ares,  dass  sich  unabweissUcb  uns  sn  den  Motiven  dfli 
Krieg  XU  erregen  und  den  Diomedes  als  den  lu  farchtendsten 
nach  Achill  darsustellen  in  dieser  selben  Partie  noch  ein  andi*- 
rea  als  vom  Dichter  befolgt  aufdringt.  Wenn  wir  diese  JU»- 
sehrettungen  der  Götter  in  ihrer  eigenthümlichen  Art  äberschaaM^ 
ApoUon  i'  507  ff.  c  344.  445  f.  454  ff.,  Ares  b'  20—35.  461  ff.  mA 
Hektor  592—604.  704,  Aphrodite  €'312.  330.  376,  Athene  ober 
sie  SU  Zeus  420  ff.,  Here  mit  Athene  s' 711—68,  Here  784~M| 
Athene  und  Diomedes  703 — 862,  und  Zeus  Urtheile  über  Asm 
765  f.  889—01 ,  Aber  Aphrodite  s  426—20  —  es  muss  nw 
klar  werden,  musste  dem  nationalen  Hörer  der  Eindruck  kooir 
men:  Die  Götter  der  Troer  werden  über  die  Griechischen  nur 
den  läeg  gewinnen ,  wann  und  so  lange  Zeus  mit  gans  entschie- 
dener Gunst  f&r  Jene  eintritt  Aber  Homers  Zeus  sihmt  den  wit 
den  Kriegsgott  und  hasst  ihn,  er  will  den  Krieg  in  Athene's  Stai 
geführt  sehn,  $  888  ff:  vgl.  mit  757.  764—66.  Wer  sich  4m 
Dichter  nicht  gedankenlos  vorstellt,  muss  diese  charakteristiselm 
Aeusserungen  des  Zeus  über  den  wilden  Kriegsgott  in. der  Ali* 
sieht  gerade  in  diesen  Einleitungsparlien  angebracht  erkennei^ 
dass  der  Sinn  des  höchsten  Gotte§  als  ein  allem  Uebermais 
abgeneigter  bezeichnet  werde.  Es  giebt  diess  von  Zeus  die  Ideei 
wonach  er,  auch  wenn  er  zürnt,  doch  Schonung  üben  M'ürd;  fo 
weist  das  Ganze  auf  die  endliche  Uebermacht  der  GriechiscfaM 
Wjiürea  bin.  Zugleich  aber  motLvirt  diess  Verhfiltniss  der  Götler 
beider  Partelen  auch  die  Massregel  des  Zeus,  dass  er  das  Ver- 
bot 9-'  und  die  Sendung  »  zu  Anfttng  an  Beide  stellt,  nicht  w» 
er  verUetet,  die  Troischen  ausnimmt  .;. 
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KAPITEL  XXXIX. 

Dckergaig  n  itm  Weiterei.    Ble  Beileitaig  der  BeMeij  des 
BlMiedes  «mI  Alas  im  fenen  Verlaif.    Bara  Mysseis. 

§.131.  Die  reichea  Motiven,  welche  der  Dichtergeisi  in  die 
Gesänge  / — ff  gelegt  hat,  sind  nun  hinlftngiich  angedeutet. 
Es  folge  nun  die  Hinweisung  auf  die  Sehnen  und  Pulse ,  welche 
den  Organismus  vom  achten  Gesänge  an  durchziehn  und  bele- 
ben. Im  Anschluss  an  die  bisherige  Musterung  werde  zuvor 
gezeigt,  wie  die  in  der  Exposition  aufgewiesenen  Charaktere  der 
Helden  und  Götter  sowie  die  vorhergegangenen  Thatsachen 
flnner  eingehalten  werden.  Der  erregbar  trutzige  Dioraedes ,  der 
sich  am  ersten  Schlachttage  den  Troern  am  bemerkbarsten  ge- 
macht hat  und  vor  Hektor  nur  wegen  des  Ares  zurückwich,  er 
ist  es,  der  sich,  während  mehrere  der  Besten  fliehen,  wie  er 
den  alten  Nestor  auf  sein  dem  Aeneas  im  vorigen  Kampfe  ab- 
gewonnenes Gespann  nimmt,  dem  Hektor,  dem  er  den  Wagen- 
lObrer  gelodtet,  zu  weichen  erst  nach  wiederholten  Blitzschlägen 
des  Zeus  entschliesst,  während  auch  Odysseus  flieht,  ^'97.  134. 
167-— 71,  wobei  Hektors  Anerkennung  trotz  des  Spottes  164  f. 
194<^96  verlautet  und  wiederum  532  f.  Als  nach  diesem  bösen 
Nachmittag  am  Abend  Agamemnon  Versammlung  hält  und  des 
Zeus  Täuschung  anklagend  in  Muthlosigkeit  Jetzt  ganz  ernstlich 
zur  Heimkehr  räth,  /26-— 28,  da  widerspricht  Diomedes  (mit 
Räckdeutung  auf  d'  370  ff.)  auf  das  tapferste,  ebenso  wie  er 
9^399  zuerst  und  mit  gänzlicher  Abweisung  aller  Versöhnung 
Krieg  gewollt  hatte.  Und  als  in  demselben  Abend  beim  Mahle 
in  dem  Zelt  des  Agamemnon  die  Botschaft  an  Achill  beschlossen 
und  mit  dem  Bescheid  eben  dahin  zurückgekommen  ist,  da  ist 
er  es  wieder,  der  dem  Agamemnon  aus  dem  Versuch  den 
Achill  zu  versöhnen  einen  Vorwurf  macht,  Achill  möge  jetzt 
gehn  oder  bleiben ,  es  sei  sein  Rath ,  wohl  gestärkt  durch  Speis' 
und  Trank  Nachlruh  zu  halten,  mit  dem  Morgen  möge  Agam. 
Fuss-  und  reissiges  Volk  vor  die  Schiffe  vorgehn  lassen  und 
selbst  Vorkämpfer  sein.  So  thut  denn  Agamemnon  V  15  ff.  Und 
alsbald  ist  auch  Diomedes  wieder  auf  dem  Platze  und  steht  mit 
Odysseus  dem  Hektor  gegenüber,  und  obwohl  mit  einigem  Schreck 
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«tehl  er  Hun  und  schleudert  ihm  die  Lanze  an  den  Helm  u.  s.  v. 
350—65.  Nach  mehrfachen  weitem  Thaten  trifft  ihn  ein  Pfeil 
des  Paris,  den  er  dabei  verspottet,  aber  gleich  darauf  lässt  er 
sich  sum  Lager  fahren ,  der  zweite  nach  Agamemnon  X'  273  f. 
399.    So  Diomedes  mit  seiner  hitzigem  Tapferl^eit 

§.  132.  Die  widerhaltige  des  Aias,  des  %Qxog  ^Ax^tiidv 
erweist  sich  eben  in  dieser  bösen  Zeit  den  Griechen  in  sol^ 
ehern  Dienst  ganz  vorzüglich.  Wie  schon  ^'  267  ff.,  so  X'  485. 
526,  und  besonders  wo  der  störrige  Esel  sein  Abbild  ist, 
das.  556.  Der  Schild,  der  17'  219—24  so  geflissentlich  beschrie- 
ben ist,  hat  dabei  besonders  viel  Dienst,  namentlich  rettet 
er  485  den  verwundeten  Odysseus,  und  in  sinnigster  Be- 
ziehung auf  den  Zweiliampf  mit  dem  oben  besprochenen  Aus- 
gang heisst  es  l!  542  (wo  43  diaskeuastische  Auslegung  ist), 
Hektor  habe  den  Aias  vermieden.  Als  der  Mauerkampf  begon- 
nen hat,  wird,  wenn  Andere  a\if  der  andern  Stelle  verbleiben 
sollen ,  er  doch  zur  Hülfe  geholt  [i  342  ff.  370.  400  (Diess 
ganz  in  seinem  überall  sich  zeigenden  Charakter,  wenn  wir 
auch  finden,  dass  diese  Partie  /tA'290  —  429  diaskeuastisch  ist) 
Vgl.  des  Idomeneus  Lobrede  auf  ihn  y  321  ff.  Je  mehr  im 
Fortgang  des  Kampfes  die  Gefahr  wächst,  um  so  rühriger  wird 
er  und  ist  der,  welcher  jetzt  auch  mit  gewichtigen  Worten  die 
Genossen  antreibt  ihr  Ehrgefühl  aufmfend  (0'  501  ff.  560  ff.). 
Als  die  Unachtsamkeit  des  Zeus  von  Poseidon  und  Here  benuttt 
worden,  ihren  Griechen  zu  Hülfe  zu  kommen ,  ist  Aias  von  Neuem 
wundervoll  gestärkt  durch  Poseidon  y  59  ff.  77  ff.  sieghaft  vor- 
gegangen und  hat  nachdem  er  Andere  bewältigt  schon  v  809  ff. 
sich  dem  Hektor  entgegengestellt,  und  als  Hektor  die  Troer,  der 
in  Kalchas  Gestalt  umgehende  Poseidon  die  Griechen  antreibt, 
t  389  f.,  den  ihm  jetzt  (wie  der  Kampf  drängt)  den  Speer  zuwer- 
fenden Hektor  (^  402  ff.)  mit  einem  Steine  gefällt,  so  dass  er  von 
den  Seinigen  vom  Kampf)platz  rückwärts  zu  den  Ufern  des  Xanthos 
gebracht  wird  (435  ff.).  So  sieht  der  aus  dem  überlistenden  Schlaf 
erwachende  Zeus  seinen  Hektor  0  9 ;  der  durch  Apollo  wieder  her* 
gestellte  Hektor  (0  244—62)  mit  seinem  Gott  (306  f.)  dringt  nun  ge- 
gen die  Mauer  vor  und  diese  wird  vom  Gotte  leicht  niederge- 
worfen 361  ff.,  und  wieder  erscheint  Hektor  dem  Aias  gegenüber 
415.  Teukros  verliert  seinen  Bogen  durch  Hektor  und  Zeutf 
und  ninunt  auf  des  Bruders  Rath   die  Lanze;   so   ist  heisser 
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Kampf,  da  die  Troer  von  Zeus  belebt  durch  die  ihnen  gewordene 
Bahn  zu  den  Schiffen  vordringen.  Aios  aber  beschreitet  das 
Deck  der  Schiffe  674.  685,  und  als  Hektor  Feuer  bringen  heisst 
und  die  Troer  einer  nach  dem  andern  die  Schiffe  anzuzünden 
streben ,  wehrt  Aias  jedesmal  ab. 

§.  133.  Die  hiermit  gegebene  Skizze  zeigt,  dass  Diomedes 
und  Aias  im  ganzen  Verlauf  des  vollen  Kampfes,  der  nach 
der  Ronde  des  Agamemnon  in  6'  beginnend  bis  zu  der  so  eben 
bezeichneten  äussersten  GelUhr  für  die  Schiffe  d.  h.  bis  zu  Ende 
der  15ten  Rhapsodie  reicht,  die  Hauptkämpfer  sind,  welche  in 
den  für  das  Ganze  bedeutendsten  Ereignissen  vor  Andern  er- 
scheinen. Diess  freilich  immer  in  der  Weise  einer  der  Home- 
rischen Epopöe  eignenden  Erzählung ,  in  der  sie  selbst  wechselnde 
Erfolge  beleben  und  ihre  Scene  die  Folie  der  kämpfenden  Heere 
mit  manchen  ausgezeichneten  Thaten  auch  Anderer  hat.  Wie 
diese  ihre  Wichtigkeit  sich  in  den  Elreignissen  nach  dem  Verbot 
des  Sten  Gesanges  an  die  Götter  bewährt,  erkennen  wir  den 
Grund  und  Zusammenhang  von  ihrem  Gebrauch  in  €'—17'.  Es 
gehört  das  Eüne  zu  dem  Andern.  Jene  waren  nach  den  älteren 
Liedern  und  dem  Sagenbewusstsein  der  Hörer  die  nächst  Achill 
rachbarsten  Helden,  so  dass  der  Dichter  diese  ihre  Geltung 
ebenso  zu  berücksichtigen  hatte,  wie  er  aus  den  genannten 
Gründen  seinen  Zeus  unter  den  Gottern  die  Here  vornehmlich 
schonen  und  beachten  liess.  Hierzu  kommt  die  Aufbssung  von 
Zeus'  Regiment,  dessen  gemässigte  Haltung  noch  anderweitigen 
nationalen  Rücksichten  dienlich  ward.  Alles  zusammen  aber 
bildet  Grund  vollauf,  den  hr)chsten  Gott  in  der  Ausführung 
seines  Rathschlusses  einen  Tag  über  zögern  zu  lassen. 

Bis  in  k'  geht  die  stürmischere  Thätigkeit  des  Diomedes. 
Ais  er  verwundet  zu  dem  I^ger  gefahren  ist,  X'  399,  tritt  alsbald 
im  Mauerkampfe  die  Zeit  für  Aias*  Hauptrolle  ein.  Ausser  und 
nebeu  ihnen  lässt  natürlich  die  Schilderung  zu  Zeiten  andere 
Helden  hervortreten.  Das  bringt  der  Gang  der  immer  motivirten 
Handlung  zusammen  mit  dem  Gedankenbilde  zu  Wege,  das  die 
Dichtung  von  der  Haltung  des  Zeus  hat 

§.  134.  Ausser  jenen  Beiden  ist  in  den  einfuhrenden  Ge- 
sängen Odysseus  in  bedeutender  Weise  erschienen.  Natürlich 
ebenfalls  nach  älteren  Liedern  und  in  dem  von  daher  ruchbaren 
Charakter;   aber  wer   dürfte  leugnen,    dass  dieses  in  frei   be- 
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wosster  Weise  geschehn  sei.  Der  Held,  der  wie  seine  Otjrm«* 
pische  Gonnerin  die  Vortheile  so  vortrefflich  versieht  (Od.  v  296  ff. 
etdortc  ^/«9>o'  viiqitti)\  er  hat  die  unerwünschte  Bewe^ng  des 
Heeres  und  das  Lästermaul  des  Thersites  gestillt  (/^  188  ff.),  ist  In 
dem  ihn  und  den  Menelaos  so  trefflich  zeichnenden  Bericht  des  Age^ 
nor  (/  205  ff.)  als  der  zu  Botschaft  und  Vermittelung  vor  Allen 
geschickte  Sprecher  hervorgehoben.  Aber  er  ist  bei  seiner  Ge- 
wandtheit auch  tapfer.  In  der  Ronde  i'  350  ff.  hat  er  dem 
hitzigen  Agamemnon  Itrftftig  Bescheid  gegeben,  und  sein  da  ge- 
sprochenes Wort  gfeich  beim  Beginn  des  Kampfes  bewahrbeitet, 
^494.  50t.  /  519.  Und  wenn  auch  zuletzt,  er  reihet  sich  den 
Helden ,  die  zum  Zweikampf  mit  Rektor  bereit  sind ,  doch  auch 
an,  17'  168.  Nach  diesem  Verhftltniss  lässt  sich  sagen,  artet  sich 
femer  seine  Bedeutung.  Freilich  wo  so  Tüchtige  flohen  vor 
den  Blitzen  des  Zeus  ^'  97  f.,  floh  auch  er  und  hurte  nicht  auf 
DIomedes.  Aber  zur  Botschaft  an  Achill  beauftragt  Nestor  Ihn 
vorzugsweise  /  169.  180  f.,  und  er  ist  ihr  Hauptsprecher.  Nach* 
dem  diese  vergeblich  gewesen  und  Zeus  am  folgenden  zweiten 
Schlachttage  zuerst  dem  durch  die  Abweisung  zur  ehrenhaften 
Thatkraft  erregten  Agamemnon,  dann  dem  Diomedes  eine  Zell 
des  Gelingens  gewährt,  dann  sie  den  Kampfplatz  verlassen  habeni 
bewährt  Odysseus  in  vereinsamter  Lage  einen  tapfem  Muth. 


KAPITEL  XL 

Me  Meitug  der  ftei  UapsetUe  ab  eiiet  laaptatMcitt.  VnicU- 
hett  der  Ittei.    AucUiu  der  IUcb  ai  das  Kide  dar  ftee. 

%.  135.  Die  Darstellung  dieser  Drei,  Agamemnon,  Diomedes 
und  Odysseus,  hat  Beides,  was  dem  bildnerischen  Dichtergetot 
angehört ,  das  Bild  des  2teus  und  die  Momente  der  fortschreiten- 
den und  Immer  beseelten  Handlung.  Dieses  Motiviren  ist  nicht 
als  einzelne  gar  etwa  seltene  Erweisung  des  Dichtergeistes  auf- 


zofiissen.  Wer  mit  den  gehörigen  Anerkennungen  in  der  Seele 
gelehrig  und  achtsam  ist,  wird  dessen  Viel  finden.  Er  wird 
daher  auch  im  Ganzen  aber  die  Rbaps.  d^,  /,  V  anders  urtheilen 
als  es  geschehn  ist  Er  wird  in  y  186  ff.  nicht  bloss  die  ge- 
schehene Diaskeue  zu  erkennen  wissen,  sondern  den  schonen 
Zug  von  Andromache's  Sorge  für  ihres  Hektor  Pferde.  Er  wird 
Zusammenhang  sehn,  wie  Diomedes,  der  Hektors  Gang  in  die 
Stadt  molivirte,  auch  nachher  immer  in  seinem  Munde  ist,  9-'  104  f. 
531  f.  Und  wenn  er  in  /  in  der  Erzählung  von  der  Botschaft 
die  Abweisung  und  den  unversöhnlichen  Bescheid  als  den  Kern- 
punkt für  den  Fortgang  des  Ganzen  begreift,  daneben  auch  die 
Erklärungen  der  andern  Helden  über  Jenen  Hartherzigen  bedeu- 
tend finden ,  wie  sie  von  Diomedes  und  Aias ,  von  Nestor  und 
Odysseus,  und  selbst  von  dem  betrauten  Phönix  verlauten. 
Dtss  diese  Alle,  die  edelsten  des  Heers,  es  dem  Achill  sumuthen 
die  Versöhnung  anzunehmen,  nachmals  die  Abweisung  scharf 
tadeln,  was  von  Nestor  alsbald  gegen  Patroklos  noch  warnen- 
der geschieht,  X'  763  f.,  dadurch  wird  gleichsam  die  Linie  des 
Ehrgefühb  gezogen,  wie  weit  es  dem  sterblichen  Menschen 
slüDond  heissen  kann.  Dieses  Mass  überschreitet  AchUl  nach 
seinem  von  keinem  auch  von  Aias  noch  Diomedes  nicht  ge- 
theilten  Anspruch.  Zu  diesen  Urtheilen  kommt  an  der  Stelle, 
welche  der  Höhepunkt  des  zürnenden  Verhaltens  des  Achill  ist, 
im  Anf.  der  Rh.  n  die  Stimme  des  eigenen  Freundes  30  —  35. 
Schon  hier  erkennt  Achill  so  viel  dass  er  zu  sehr  gegrollt  habe 
selbst,  das.  60  f.  (wie  vielmehr  o*' 107 — 11),  wenn  er  nur  zur 
Gesandtschaft  nicht  das  Wort  gesprochen  hätte. 

§.  136.  So  sieht  der  rechte  Leser:  die  neunte  Rhapsodie 
gehört  im  besondem  Grade  dem  seelischen  Motiv  der  Epopöe 
an.  Der  über  alle  Andere  gewaltige  Held,  der  bis  zur  Ent- 
zweiung die  Troer  in  die  Mauern  gebannt  hat ,  den  Zeus  Troia's 
Geschick  verzögernd  gegen  umliegende  Städte  und  Inseln  ge- 
wandt ,  er  hat  auch  ein  selbsteigenes  und  selbstbemessenes  Mass 
der  Ehrenhaftigkeit  und  der  Genossenschaft  bei  der  Heerfahrt, 
der  er  seinen  Arm  geliehn.  Er  hat  den  Atriden  sich  angeschlos- 
sen, wie  schon  a  417  angedeutet  ist  und  er  hier  /  410—15 
selbst  auf  das  Bestimmteste  ausspricht,  indem  er  ein  kurzes  Leben 
aber  grossen  Ruhm  dem  ruhmlosen  langen  vorzog;  Ruhm  ist 
seiner  Seele  Leben  i   sonst  das   Leben  nichts.     Sterben  muss 
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und  wird  Jeder ,  der  Unnütze  und  der  Vollbringer  grosser  Thaten. 
Wenn  nun  bei  Agamemnon  ein  Achill  nichts  voraus  hat,  wenn 
er  ihn  gleich  einem  werthlosen  Landstreicher  behandelt  hat, 
das  kann  ein  Achill  auch  nimmer  vergessen  und  vergeben.  Auf 
diesem  Punkte  also  steht  die  Handlung  durch  die  Gesandtschaft; 
bei  dem  Heer  erwirkt  der  überbrachte  Bescheid  des  Diomedes 
von  Allen  gutgeheissenen  Rath;  den  Achill  aber?  wird  den 
irgend  ein  Grad  der  Noth,  welche  Zeus  zu  seiner  Genugthuung 
erfolgen  lässt,  rühren  und  bewegen,  dass  er  in  Folge  dieser 
aus  eigenem  Entschluss  wieder  eintritt?  Das  könnte  geschebn 
sein ,  wenn  nur  das  Wort  ungesprochen  gemacht  werden  konnten 
Eine  als  schliesslicher  Bescheid  und  gerade  an  Aias  erklärte 
Bedingung  uud  Selbstbestimmung  kann  vollends  ein  Achill  nicht 
zurücknehmen,  /  650 — 55.  ' 

f.  137.  Wenn  die  epischen  Handlungen  überhaupt  eine 
Seele  haben,  wenn  die  Momente  dieses  Innern  Lebens  und 
Pulses  es  sind,  welche  einerseits  ihre  wechselnden  Phasen  and 
den  thatsftchlichen  Fortschritt  erzeugen ,  andrerseits  in  ihrer  vep>* 
ketteten  Reihe  den  Organismus  bilden:  so  hat  das  durch  /  ein* 
getretene  Moment  diese  organische  Bedeutsamkeit  in  hohem 
Grade.  Ein  Hörer  wie  ein  Zuschauer  kann  nun  dergleichen 
Kempartien  mit  grossem  Vergnügen  einzeln  vortragen  böreUf 
wenn  er  das  Kunstganze  schon  kennt  und  gut  inne  hat  In 
dem  Zeitalter,  da  Piaton  in  seinem  Ion  die  Stelle  535  B.  schrieb 
mit  den  Beispielen  beweglichster  Partien  der  Odyssee  und  lUas» 
oder  Aristoteles  den  Vortrag  der  Rhapsoden  und  der  Schauspie- 
ler nüleinander  verglich,  Poet  26,  3,  da  konnte  dergleichen  bei 
der  täglichen  ausserfesilichen  Rhapsodie  wohl  geschehn.  Unser 
richtiger  Leser  der  Uias  weiss  aber  bes.  durch  W  e  1  c  k  e  r  s  Ver* 
dienst ,  dass  das  Griechenvolk  auch  Agonen  gehabt  hat ,  in  denen 
die  umfänglichen,  von  Motiven  göttlich  menschUcher  Art  durchr 
dningenen  Handlungen  zum  öffentlichen  Vortrag  gelangten.  Wie 
sollten  auch  die  umfänglichen  Epopöen,  die  doch  wahrlich  vor 
der  SOsten  Olympiade  vollends  nicht  für  Leser  gedichtet  wurden, 
nicht  ihre  Vortragsform  gefunden  haben?  Er  also  sieht  den  ver- 
wundert an,  der  nach  solchem  Moment,  wie  das  eben  besprochenei 
von  einem  nun  alsbald  folgenden  besondem  Uede ,  einer  Arisiein 
des  Agamemnon  redet  Dieser  Jemand  hat  einige  Entschuldi- 
gung sänes  getrübten  Blicks  durch  das  Einschiebsel  der  Rh.  / 
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(bei  der  Redactioü  für  Leser),  das  die  Griechen  sich  haben  ge- 
fiiUcn  lassen,  und  das  bei  ihnen  als  tragischer  Stoff  ruchbar 
ward.  Die  Vertheidigungen  desselben  beweisen  aber  nicht  mehr 
als  (s.  Bits  Chi  Alex.  Bibl.  62)  die  Thunlichkeil  der  Einfügung. 
Es  ist  diese  Diaskeue  mit  Anschluss  an  die  Lage  des  Agamem« 
non  geschehn,  aber  wie  mit  Ueberireibung  seiner  gemüihlichen 
Unruh  so  ohne  in  seinem  Interesse  und  fiir  die  fortschreitende 
Handlung  irgend  etwas  Angemessenes  und  Harmonisches  auszu- 
prägen. Diess  ist  der  entscheidendste  Grund  der  Ausscheidung. 
Wiur  er  wirklich  so  in  Sorgen  und  Angst,  dann  musste  wenig* 
atens  das,  was  man  berieth  und  Ihat,  als  ihn  aufrichtend  dar* 
festem  werden.  Die  einzelnen  Besonderheiten,  der  in  der  übri- 
gen Uias  nirgends  sonst  hervortretende  Rhesos  so  wenig  als  Hip* 
pokoon  x' 518,  da  sie  nur  Peiroos  d^  520  und  Akamas  «'462 
vgl.  ^  882  als  Führer  der  Thraker  kennt,  das  nirgends  nach- 
mals erwähnte  Gespann  (s.  x  565  —  69),  da  Diomedes  vielmehr 
auch  ^'378  mit  denselben  Troischen  Rossen,  die  ihm  y  106 
vgl.  m.  «'319  —  27  und  222  dienten,  den  Wettlauf  hält,  und 
aUe  sonstigen  Abweichungen  in  Sprache  oder  Bräuchen ,  sie  tre- 
tan  nur  hinzu,  das  Unpassende  für  die  fortgebende  Handlung 
ist  unser  Grund.  Demnächst ,  dass  doch  wohl  Athene  x  507  ff. 
und  Apollon  515  ff.  auch  nicht  etwa  für  diese  Nacht  von  Zeus 
Uilaub  hatten.  Die  unpassende  Erzählung  wurde  wahrscheinlich 
in  ihrem  Anfang  an  die  Stelle  einer  andern  Angabe  von  Aga- 
memnons  Verhalten  gesetzt. 

S.  138.  Es  lässt  sich  durchaus  vermuthen,  ja  voraussetzen, 
Homer  habe  den  Agamemnon  nach  der  Rückkehr  der  Botschaft, 
die  Ja  von  ihm  gesandt  war ,  und  von  ihm ,  der  gekränkt  hatte, 
iäB  reichlichste  und  vollständigste  Genugthuung  anzubieten  ge- 
kommen war,  jetzt  nach  der  Abweisung  den  Eindruck  ausspre« 
eben  und  kund  geben  lassen.  Wir  können  nun  selbst  eine  Mei- 
nung haben,  welcher  Eindruck  es  gewesen  sein  müsse,  wenn 
er  naturgemäss  und  dem  Charakter  des  Agamemnon  entspre- 
chend sein  sollte,  ob  gerade  der,  welchen  wir  im  Jetzigen  Fort- 
gang zu  Anf.  der  Rh.  x'  ausgedrückt  finden,  wo  die  Nachtge- 
danken und  Aengste  des  Ag.  in  so  starken  Farben  gemalt  sind, 
und  nur  der  oder  ein  anderer  und  anders  gemodelter.  Die  Ver- 
gldchung  der  andern  Stellen,  da  Agamemuons  Gemüthsarl  und 
Temperament  sich  kund  giebt,  zeigt  uns  das  Gedankenbild  einer 
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im  ertten  Moment  gemeiniglich  ausgreifenden ,  In  Hoffnung  oder 
Furcht  sanguinischen  Natur,  die  aber  im  zweiten  sich  besinsU 
und  sotide  wird.  Wie  er  abgesehn  von  dem  täuschenden  Traum, 
der  sich  ihm  als  ein  göttlicher  so  bestimmt  selbst  gab  in  der 
Kränkung  des  Achill  und  nachmals  der  Botschaft,  bei  der  Ver- 
wundung des  Menelaos  (wo  wir  ihm  zwar  ä*  die  Verse  171—82 
als  die  diaskeuastische  Uebertreibung  nach  dem  Zusammenhang 
abnehmen),  doch  durch  die  Furcht  einer  tödtlichen  Wunde,  in 
der  Ronde  die  Anreden  an  Odysseus  339  und  an  Diomedes  371 
sich  äussert,  zeigt  er  Leidenschaftlichkeit,  etwas  Vorschnelles, 
Ungeduldiges,  aber  dann  Besinnung.  Am  Abend  des  schlimm- 
sten Tages  /  21  —  28,  dann  als  er  und  Diomedes  wie  Odysseus 
verwundet  sind  und  man  sich  beräth,  nachdem  Hektor  die 
Mauer  durchschritten,  |'  69  —  81,  da  ist  er  es,  der  an  Anhe- 
ben des  Kriegs  denkt  Aber  es  hält  nicht  schwer,  ihn  für  bes- 
sern Rath  zu  stimmen ,  den  dort  Nestor  hier  Odysseus  gegeben, 
j^  104  —  8.  Nach  diesem  Charakterbilde  könnte  Homer  selbst 
ihn  wohl  in  der  Nacht  ruhelos  und  bei  Andern  rathsuchend  ge- 
schildert haben.  Andrerseits  ist  diese  Natur  der  Art,  dass  es 
uns  keineswegs  befremden  kann,  wenn  er  am  Morgen  nach 
Achills  hartsinnigem  Bescheid  in  Aergerniss  hierüber  und  Ei^ 
mannung  des  Bewusstseins  als  Führer  der  Unternehmung  das 
ausführt,  was  von  Diomedes  ausgesprochen  allgememe  Billiguiig 
gefiinden  hat  Es  geschieht  so;  X'  15.  47  —  52  thut  er,  was 
Diomedes  /  707  -*-  9  gesagt  hat  Was  verlangt  also  der  gehö- 
rige und  der  Weise  des  Homer  angemessene  Fortschritt?  Wonk 
selbst  kommt  hier  die  Antwort:  Zwischen  der  ersten  Verzagthdt 
und  Sorge ,  die  ihn  in  der  Nacht  überkam,  und  dem  männlichen 
Thun  des  folgenden  Morgens,  wozu  ja  auch  der  Kriegsstand 
genug  drängte,  fond  sich  wohl,  oder  sollten  wir  finden,  in  der 
Erzählung  selbst  die  Angabe,  wie  sich  seine  Gedanken  gehoben 
und  ermannt  Das  lässt  Homers  Art  hier  vermissen.  Das  müsste 
in  der  lOten  Rhapsodie  die  Wendung  sein,  wenn  sie  uns  für 
acht  gdten  sollte.  Jetzt  hat  die  eingeschobene  Doloneia  eia 
nächtlich  Abenteuer,  was  gar  im  geringste  dem  Griechenheor 
keinen  Vortheil  bringt  und  wobei  noch  obenein  Agamemnon 
persönlich  nicht  berührt  wird..  Die  Redaction  für  Leser,  welche 
die  Doloneia  als  eines  der  älteren  Lieder,  das  noch  bisher  für 
sich  übrig  bestanden,  in  Athen  einfügte ,  sie  hat  wahrscheinlich 
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entweder  eine  Äeusserung  des  Agamemnon  gleich  am  Abend, 
weil  man  ihn  in  der  nächtlichen  Angst  schildern  mochte,  weg- 
geschnitten ,  oder  sie  hat  zur  Anfügung  die  sorgliche  Nacht  um- 
gedichtet Die  Nachricht  von  der  Diaskeue  durch  Pisistratus 
-wäre  schwerlich  zu  uns  gekommen,  wenn  nicht  andere  Exem- 
plare die  Doloneia  gar  nicht  enthalten  hätten. 


KAPITEL  XLI. 

•le  Ute  bU  ISte  Uaf  Mdlc    Mritik  der  ileüdiedertheMrle. 

§.  139.  Es  muss  nun  von  der  Uten  Rhapsodie  genauer 
die  Rede  sein.  Bei  kaum  irgend  einer  Partie  der  Homerischen 
Epopöen  tritt  der  Widerspruch  zwischen  den  Auffassungen  der 
ICleinliederfireunde  und  der  Einheitlichen  so  schreiend  hervor, 
als  bei  der  von  V  bis  n\  welche  durch  die  Sendung  des  Patro- 
Uös  verknüpft  ist  und  nicht  bloss  wegen  der  späten  Rückkehr 
^n  Achill,  sondern  noch  in  andern  Punkten  Anstoss  gab.  Hier 
Ist  es,  wo  G.  Hermann,  Lachmann  und  seine  Anhänger, 
besonders  Cauer  (Ueber  die  Urform  einiger  Rhaps.  d.  II.  Ber- 
tin  1850)  bei  mancherlei  Abweichungen  unter  einander  ganz  be- 
sonders starken  Grund  zur  Annahme  kleiner  Lieder  finden, 
Hermann  namentlich  eines  von  Agamemnons  Aristeia,  was 
fteilich  interpolirt  sei ,  nachweisen  wollte,  Op.  V,  59.  Wir  wissen 
wie  Hermann  seit  der  Vorrede  zu  den  Hom.  Hymnen  1806, 
Lachmann  seit  der  Sehr,  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Nibelungen  1816,  von  Wolfs  genialen  Lichtblicken  auf  diese 
Fährte  gebracht  sind,  und  der  Letztere  eine  reciproke  Wendung 
und  Anwendung  von  seiner  in  den  Nibelungen  mit  Zustimmung 
gemachten  Probe  auf  die  Ilias  vollzog.  Die  nationale  Forschung 
des  Lebens  der  Homerischen  Epopöen  hatte  aber  Keiner  von 
Beiden  je  angestellt.  Daher  findet  ein  anderer  Leser  ein  so 
ganz  Verschiedenes.    Dieser  erkennt  dne  PoeUk  mit  den  obigen 
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bei  der  dnheitlichen  Composition  der  vorher  einzelnen  Ltednr 
befolgten  Massnahmen,  und  besonders  die  ganz  unausbleibliche 
und  unentbehrliche  des  Nacheinander  von  gleichzeitigen  AkteOf 
überhaupt  der  von  verschiedenen  Bewegern  ausgehenden,  wie 
ihrer  Verschlingung.  Diese  kommt  in  dieser  Partie  ganz  beson-^ 
ders  in  Betracht.  Sodann  kann  er  nicht  anders  als  einen  eioi* 
gen  Dichtergeist  anzuerkennen,  der  seinem  Gemäth  und  seiner 
bildnerischen  Kunst  weise  nach  individuell  und  gar  wohl  kundbar 
ist  und  ihn  den  Enthusiasmus  der  Griechen  für  ihren  National* 
dichter  begreifen  lässt.  Er  erinnert  sich  nun  zuvörderst,  dass 
was  man  Aristeia  des  Agamemnon  nannte,  diesen  Namen  ia 
der  Weise  hatte ,  wie  lungere  oder  kürzere  Stellen  vor  und  nach 
der  alphabetischen  Abtheilung  Aristarchs  nach  bedeutenden  EinV 
zelheiten  dailn  citirt  wurden.  Er  findet,  dass  die  Homerischen 
Gotter,  Zeus  ausser  seinen  Wetterzeichen  und  Sendungen  immet*, 
die  übrigen  neben  den  personlichen  Wirkungen  in  gewissen  Fällen, 
auch  Femwirkung  üben,  dass  sie  in  der  Ilias  als  Stammgötter 
in  Parteiung  streben,  Zeus  nicht  ohne  Antheil  für  Troia  übet 
ihnen  stehend  sein  Regiment  führt,  kurz  Alles  was  vorhin  dai^ 
gelegt  ist  Wenn*  also  Lach  mann  von  alle  dem  nichts  berück-^ 
sichtigt,  muss  natürlich  die  Auffassung  eine  sehr  verschiedene 
sein.  Aber  unser  jetzt  sehnlich  vermisster  Bentley,  dem  diess 
nur  einer  unter  gar  vielen  Stoffen  war,  die  seine  kritische 
Scheidekunst  sichten  mochte,  hatte  nicht  Müsse  noch  Art,  diese 
Frage,  so  wie  wir  Andern  es  für  richtig  halten,  zu  verfolgen. 
Ein  weit  kleinerer  Geist  als  Lachmann  war,  der  aber  sich 
concentrirte  und  in  dem  Homerischen  Gebiet  heimischer  wurde, 
kann  mehr  als  Jener  sehn;  und  auch  ein  Lachmann  ist  im 
Bann  seiner  ersten  Fassung  fortgegangen.  Ob  er  es  nicht 
wollte,  er  verfuhr  doch  mit  seiner  Voraussetzung,  voll  Absicht* 
iichkeit  auch  in  der  Wahl  seines  Ausdrucks.  Und  zuerst  wer 
eben  Bezüge  rückwärts  und  vorwärts  anzuerkennen  nicht  ge* 
stimmt  ist,  der  sieht  sie  nicht  Von  beiden  hier  Beispiele.  Vor- 
wärts weist  Zeus'  Bestellung  durch  Iris  an  Hektor  194  und  209; 
„dass  er  jetzt  vor  Agamemnon  zurückgehe,  nachdem  er  den 
sich  entfernen  gesehn,  solle  er  von  ihm  gestärkt  vorgehn  bli 
er  zu  den  Schiffen  gelange  und  es  Abend  werde.^^  Lach«« 
manns  Urtheil  über  diese  Stelle  ist  mehrfach  untreffend.  Was 
Zeus  verheisst,  erfüllt  sich  der  Sache  nach,  so  dass  der  Vs.  19S 
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wiederholt  von  Iris  208  hier  ganz  richtig  steht ;  nur  ist ,  wie  wir 
oft  gefunden  haben ,  von  der  ähnlichen  Stelle  q*  454  f.  der  fol- 
gende fälschlich  auch  dorthin  gebracht.  Es  eriüllt  sich  die  Be- 
sümmung  am  Ende  von  fi'  und  zu  Anf.  v,  worauf  Zeus  sorg- 
los die  Augen  wegwendet  hrel  TQwdg  rs  ttal  "Extoqu  rtjvcl  ni- 
Xoffüev.  Dann  erfolgt  sein  Schlaf  während  dessen  die  Troer 
nrückgetrieben  sind,  so  dass  er  nun  dem  Apollon  den  Auftrag 
giebt,  wiederum  die  vorgedrungenen  Achäer  zu  den  Schiffen  und 
dem  Hellespont  zurüclizutreiben :  o'  231  —  33.  Diese  drei 
Verse  als  diaskeuastisch  zu  verwerfen,  wie  Aristophanes  und 
Aristarch  thaten,  war  allerdings  kein  Grund,  und  ob  die  beiden 
folgenden  als  zu  Apollon  gesprochen  unschicidich  im  Gefühl 
Homers  erschienen,  muss  auch  dahin  gestellt  bleiben.  Es  ge- 
schieht so  wie  Zeus  sagt  Die  Stelle  gilt  uns  also  für  acht, 
aber  was  f&r  ein  Widerspruch  zwischen  Zeus'  beiden  Reden 
stattfinde,  sieht  man  nicht  Wer  das  so  deutlich  hervortre- 
tende Moment  der  fortschreitenden  Handlang  sehen  will  und 
sieht,  da  zu  Anf.  v  Zeus  eben  nachdem  er  Hektor  bis  durch 
und  über  die  Mauer  gefordert  hat,  nun,  seiner  Sache  gewiss, 
nicht  weiter  hinsieht,  hierauf  Here*s  Ust  vollends  seine  Wach- 
samkeit und  auf  längere  Zeit  vereitelt ,  und  so  zunächst  die 
Troer  wieder  zurückgetrieben  werden  —  wer  diess  unbefangen 
gelesen  hat,  der  kann  an  jener  Stelle  nicht  anstossen.  Auch 
war  der  Grund  der  Alexandriner  lediglich  das  axaiQov  nicht  ein 
entdeckter  Widerspruch. 

§.  140.  Eine  andere  St  X'  521  —  539  enthält  eine  feine 
Rückbeziehung,  nämlich  auf  den  Zweikampf  des  Hektor  mit 
Aias  im  siebenten  Gesänge,  die  freilich  auch  nur  wahrnimmt, 
wer  nicht  von  vornherein  dergleichen  leugnet,  sondern  von  der 
historisch  gegebenen  Erwartung  einheitlichen  Fortschritts  aus- 
geht, wie  zuerst  Georg  Lange  wiederum  that  Indessen 
auch  Zeus*  ganze  Führung  ist  zu  beachten.  Lachmann  sagt 
8.  31  über  jene  Stelle:  „Der  Dichter  des  Liedes  lässt  den  Ke- 
briones,  der  das  Wüten  des  Aias  sieht,  Hektom  vom  andern 
Ende  her  in  seine  (des  Aias)  Nähe  fahren.  Er  springt  hinab 
und  beginnt  den  Kampf. <<  „Doch  wohl  mit  Aias?  0  nein, 
sondern  in  drei  oder  vier  Versen  (540  —  43)  erfahren  i^lr,  dass 
Hektor  den  Kampf  mit  Ains  vermied.  Wenn  doch  alle  Interpo- 
lationen so  deutlich  und  auf  richtiges  Urtheii  gegründet  wären  I 
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Der  Interpolator  fOhlte  was  hier  folgen  musste  und  doch  noch 
lange  nicht  kommt  Auf  den  letzten  dieser  Verse,  welchen  die 
Handschriften  nicht  haben,  ohne  Zweifel  weil  ihn  die  Alexan- 
driner tilgten,  passt  der  folgende  wie  die  Faust  aufs  Auge'^ 
u.  8.  w«  Wie  man  sieht,  eine  hastige  und  advokatische  Rede 
des  Kritikers.  Sie  und  was  weiter  folgt  l&sst  gar  viele  Rück- 
sichten vermissen.  Erstlich  der  Vers,  den  die  Handschriften 
nicht  haben,  man  aber  bei  Aristoteles  Rhet  II,  9,  11  und  bei 
Phitarch  als  Sentenz  angefülirt  und  ausgelegt  findet ,  er  ist ,  wie 
er  zu  den  3  vorhergehenden  an  die  er  sich  anschliessen  soUie 
nicht  stimmt,  leicht  als  einer  jener  unverständigen  Zusätze  in 
erkennen  (s.  Heyne),  wie  sie  die  Rhapsoden  auch  in  so  unge* 
schickter  Weise  mehrfach  gaben.  Sie  fanden  sich  natürlich 
nur  in  gewissen  Exemplaren  und  wurden  um  so  weniger  von 
den  Alexandrinern  zugelassen.  Es  wird  von  dergleichen ,  was 
zum  nationalen  Leben  der  Gedichte  gehört,  im  zweiten  Buche  die 
Rede  sein.  Die  drei  andern  Verse  sind  für  Hektors  und  sind 
für  Aias'  Darstellung  an  ihrem  Platze.  Hektor  sieht  hier  natür* 
lieh  den  Aias  in  einiger  Entfernung.  „Aber  er  schritt  dahin  su 
den  Schaaren  der  anderen  Männer  tüchtig  bewehrt  mit  Speer, 
mit  Schwert,  mit  mächtigen  Steinen,  denn  er  mochte  den  Kampf 
mit  Aias  lieber  vermeiden.^^  So  unmittelbar  wäre  er  mit  Aias 
nach  der  gegenseitigen  Beschenkung  {vf  287  ff.)  jetzt  zuerst  wie- 
der handgemein  geworden;  denn  am  dazwischen  liegenden 
Schlachttage  war  Aias  unter  denen ,  welche  die  gewaltigen  Wei- 
ter des  Zeus  scheuchten,  und  hatten  er  und  sein  Schild  mit 
Deckung  Anderer  genug  zu  thun  gehabt  So  mochte  Hektor 
d.  h.  liess  der  Dichter  ihn  nach  einem  gewissen  Gefühl  der 
Scheu  die  Waffen  lieber  gegen  Andere  kehren.  Dass  diese 
Scheu  ihn  nur  bei  dieser  ersten  Begegnung,  später  nicht  mehr 
behindert ,  ist  eben  so  natürlich  gedacht  als  jener  erste  Eindruck. 
Aias  aber  musste  seinerseits  auch  den  Hektor  drüben  erscheinen 
und  umher  walten  sehn,  und  die  Anwandlung  von  Furcht  vor 
Hektor  war  es,  welche  Zeus  verstärkte  und  damit  that,  wie  es 
heisst,  Zeus  trieb  den  Aias  zum  Weichen.  „Er  stand  bestürsl, 
nach  hinten  sein  Schild  haltend,  und  wich  im  Gewühl  um  sich 
spähend  Schritt  für  Schritt,  gar  widerwillig,  wie  ein  Lowe,  den 
Hunde  und  Hirtenjäger  mit  Spiessen  und  Feuerbränden  werfend 
trotz  seines  Fleischhungers  ein  Rind  nicht  erlassen  lassen,  er 
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ibass  in  der  Frülie  betrübt  fort  Wie  solcher  LöWe  tan^oti^ 
9vfA^y  so  wich  Aias  riurjfiivog.  Also  charakterisirt  dieses  Lö- 
wenbild die  Stimmung  des  Weichenden;  hieran  schliesst  sich 
ein  zweites  vom  Esel  im  Saatfeld,  welches  die  Mühe  versinn- 
licht,  durch  welche  die  Troer  wie  die  Knaben  den  Esel  zum 
Weichen  bringen.  Weder  Hermann  noch  Lachmann  hatten 
wahrgenommen,  wie  indem  jedes  Bild  nur  Einen  Hauptzug  be- 
deutet mehrere  nacheinander  zu  geben  Homers  Weise  ist  Ir- 
rig ist  auch  der  Tadel  über  die  Stelle  V  72:  „Weder  Diese  noch 
Jene  gedachten  der  •  leidigen  Flucht  wo.  Sondern  hielten  in 
Sehiachtreih  gleich  die  Häupter ,  wie  Wölfe  stürmend«  <<  Ein  sol- 
cher Zusatz  hat  nichts  mit  dem  Subject  des  vorherigen  Bildes 
lu  thun,  und  zu  sagen:  „Die  Schnitter  werden  plötzlich  zu 
Wölfen  ^S  konnte  nur  als  ein  Witz  gelten.  Ueberhaupt  ist  hier 
Schritt  für  Schritt  eine  unberechtigte  Ausstellung  zu  rügen. 

§.  14L  Die  gesummte  Auffassung  dieser  Rhapsodie  ist 
aber  untrefTend,  weil  sie  mit  der  Nichtbeachtung  der  fortschrei- 
i«Dden  Haupthandlung  die  Stellung  und  Haltung  des  Zeus  nicht 
im  rechten  lichte  erblickt  Dieser  Obwalter  ist  sehr  verabsäumt. 
Jedoch  freilich  müssen  wir  weiter  noch  gehn.  Wenn  hier  nicht 
etwa  eine  eiserne  Nothwendigkeit  der  Wissenschaft  die  Auflösung 
der  Ilias  in  kleine  Lieder  zur  Aufgabe  um  jeden  Preis  stellt,  sondern 
auch  hier  der  wissenschaftliche  Leser  und  die  bewusste,  methodische 
Hermeneutik  sich  mit  historischem  Sinne  zuerst  empfangend  zu 
verhalten  und  Ueberlieferung  anzuerkennen  hat :  dann  zeigt  die  ge- 
machte methodische  Probe  gar  viel  Fehlerhaftes.  Was  positiv  zur 
Annahme  eines  besondem  Liedes  nöthigte,  giebt  es  nichts:  der 
Name  der  Rhapsodie  nicht,  die  glänzend  beschriebene  Bewaffnung 
des  Agamemnon  nicht,  denn,  sie  ist  eben  nur  die  Homerische  An- 
kündigung, dass  der  Held  demnächst  besonders  hervortretend  han- 
deln und  sich  bedeutend  erweisen  werde ;  das  Dritte  was  oberfläch- 
Iteh  gesehn  am  meisten  Schein  hat,  der  wirkliche  zdtweilige  Erfolg, 
der  Agamemnons  Tapferkeit  begleitet,  und  welchen  Zeus  durch 
eine  ausdrückliche  Weisung  des  Hektor  selbst  befördert,  es  wird 
genauer  besehn  gerade  der  einheitlichen  Auffassung  günstig  be- 
fiinden.  Verhält  man  sich  nämlich,  wie  man  muss,  zuerst  ge- 
lehrig, so  fragt  man:  wie  steht  es  denn  in  dieser  Partie  selbst, 
mit  den  drei  Bewegern  der  Handlung ,  mit  Zeus ,  mit  den  Schutz- 
guttem  der  beiden  Kriegsschaoren ,  mit  den  menschlichen  Füh- 
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rem  der  beiderseitigen  Heere,  dem  Agamemnoa  und  Hektor  und 
ihren  Genossen?  Sodann,  M^enn  dos  historisch  Gegebene  einen 
Zusammenhang  dieser  Partie  mit  dem  Vorhergehenden  und  Fol- 
genden suchen  heisst,  was  finden  wir  davon  bei  jenen  drti 
Bewegern? 

$.  142.  Wer  so  liest  und  dabei  aus  erstem  allgemeinen 
Ueberblick  und  der  Natur  einer  Grieclüschen  Kriegssage  die  An* 
erkennung  in  sich  trägt,  dass  wie  der  Heere  zwei  sind,  bei 
diesen  leicht  auch  zwei  Stellen  des  Zusammentreffens  sein ,  dass 
in  der  ganzen  Handlung  auf  Griechischer  Seile  die  eine  Bewe- 
gung von  Agamemnon,  die  andere  von  Achill  ausgehn  kann, 
dass  jedenfalls  eine  irdische  und  eine  Olympische  Geschichte  in 
Parallelerzählung,  aber  nach  einander  oder  im  Wechsel  fortiu- 
fuhren  war:  wer  diess  Alles  nicht  sehn  will,  sondern  empf&ng» 
lieh  ist,  der  erkennt  in  der  Rhapsodie  selbst,  wie  Agamemnon, 
als  nach  der  vergeblichen  Botschaft  am  Morgen  der  Kampf 
wieder  beginnt  und  beginnen  muss,  sich  selbst  an  die  Spitzer 
stellt  (nach  Diomedes  Wort  /  709)  und  erkennt  des  Zeus  Ver- 
halten. Nachdem  er  am  ersten  Tage  sein  Verbot  an  die  beider- 
seitigen Gotter  den  dagegen  alsbald  sündigenden  Griechengöttem 
hatte  sträflich  einschärfen  müssen,  den  Hektor  aber  mit  seinen* 
Wettern,  welche  die  besten  Griechen  scheuchten,  gefördert- 
hatte,  wobei  er  den  Agamemnon  nur  vor  völligem  Untergang 
gewahrt,  hält  er  fest  an  seinem  Wort  i>'470f. : 

„Morgenden  Tags  wirst  melir  da  Rronions  Uebergewalt  sehn; 
Wenn  es  geliebt,  mit  dem  Farrenblick  dir  Ehren -Here, 
Wie  er  zu  Häuf  Argeier  gemach  Speerfuhrende  hintilgt'*. 

Diese  gestrige  Bestimmung,  die  schon  Achiirs  Aufregung  als 
das  Ziel  seines  Willens  und  der  Siegesbahn  des  Hektor  hin- 
stellte, wird  heute  gar  wohl  eingehalten,  nur  in  Zeus  Weise» 
d.  h.  naturgemäss  durch  eine  Leitung  des  Kampfes  der  ruch* 
baren  Helden,  wie  sie  ihm  der  Dichter  als  Darsteller  der  Gotter 
und  Menschen  nach  guter  Wahrscheinlichkeit  beimass  und  sie 
ausdichtete.  Folgerecht,  weil  die  beiden  Kriegsgötter  weder 
Athene  der  Achäer  noch  Ares  der  Troer  mit  den  Ihrigen  nicht 
gehen  dürfen,  sendet  Zeus  die  Eris,  den  Dämon  der  StreiUusI, 
die  vorher  im  Geleit  des  Ares  erschienene  {i'  441 — 45).  Sie 
ruft  mächtig  die  Achäer  auf,  bei  ihnen  musste  besonders 
ihr  Geist  lebendig  werden,    Zeus  sandte   zum  Zeichen   seines 
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^^ens  Blatregen ,  indem  er  in  den  Tor  dem  Graben  geordneten 
Reisigen  den  Kriegslärm  weckte,  X'  51—55.  Die  Troer  gingen 
nicht  minder  vor.  Da  sah  mit  Freuden,  heisst  es,  drein  die  ErlSi 
die  aliein  von  den  Göttern  bei  den  Kämpfenden  gegenwärtig  war ; 
.die  Andern  waren  nicht  bei  ihnen,  sondern  sassen  ruhig  in 
ihren  Wohnungen  auf  dem  Olymp.  Die  Verse  72-^77  zu 
streichen  ist  nur  Willkür,  während  die  folgenden  6  aus  klaren 
Giftnden  als  unächt  getilgt  wurden,  so  wie  Lachmann  in  seiner 
Bemerkung  hier  weder  Femwirkung  noch  das  Amt  der  ganz 
UDbetheiligten  Iris  erkannte.  So  folgt  der  Kriegsgang,  da  nach 
tapfem  Thaten  Agamemnon  durch  Koon  254.  273,  Diomedes 
durch  Paris  398  f.,  der  auch  recht  tapfere  Odysseus  durch  So- 
kos  442.  487  t  verwundet  und  kampfunfähig  werden ,  so  dass 
sie  zu  ihren  Zelten  müssen.  Diese  drei  ausser  Aias  nach  Achill 
bedeutendsten  erweisen  die  Kraft  die  ihnen  eigen  ist,  Zeus,  der 
selbst  am  Tage  vorher,  als  kein  Gott  seinen  Schützlingen  half^ 
es  nur  durch  seinen  wiederholten  Wetterstrahl  erreichte,  dass 
Diomedes  wich  und  die  Troer  nicht  wieder  wie  früher  einge- 
pfercht wurden,  d-'  130  f.,  er  sorgt  heute  in  solchem  Moment  nur 
luvurderst,  dass  die  Thore  durch  Hektor  gewahrt  werden,  lässt 
diesen  aber,  wie  Agamemnon  heute  in  seinem  (üefgestachelten) 
Sinn  so  furchtbar  ist,  vor  ihm  zurückgehn  mittelst  bestimmter 
Sendung  der  Iris.  Alles  dieses  imd  was  von  Diomedes  und 
von  Odysseus  Tapferkeit  geschildert  wird ,  es  sind  Hergänge  wie 
sie  der  Kampf  solcher  Gewaltigen  naturgemäss  bringt,  wobei 
der  Dichter  die  gemüthlichen  Wandlungen  oder  die  im  Verlauf 
eintretenden  Wunden  dem  obwaltenden  Zeus  in  seiner  Darstellung 
beilegt  Der  Wille  dieses  Obwalters  tritt  plastisch  ein ;  aber  dass 
Zeus  ebenso  es  geschehn  lässt  und  verfährt,  nicht  etwa  nur-  wie- 
der und  wieder  mit  seinen  Blitzen  oder  Ent-  und  Ermuthigungen 
risch  Schlag  auf  Scliiag  seinen  Willen  zum  Ziele  bringt,  das  ist 
eben  die  natur-  und  erfahrungsgemässe  Darstellung  des  Dich- 
ters und  sein  Glaube  von  der  göttlichen  Wirkungsweise.  Als 
fflaube  ist  das  eben  der  nationale,  als  Ausprägung  der  Helden- 
cbaraktere  Befolgung  der  altern  Ueberlieferung  und  rechte  Dich- 
tung für  seine  Hörer,  als  poetisches  Vermögen  und  Verfahren 
oder  genialer  Takt,  die  Bewahrung  der  Wahrscheinlichkeit  in 
der  Darstellung.  Diese  verlangte,  und  so  flnden  wir  es,  in 
sdchen  Schlachten  ein  Ab  und  Auf,   ein  Hin  und  Her  von  Er- 


folg  jetzt  auf  der,  dann  auf  jener  Seite,  aber  die  Entscheidungen 
zu  Sieg  oder  Flucht,  die  nothwendig  in  jedem  einzelnen  Falle 
nach  der  Beschaffenheit  der  beiden  Parteien  wahrscheinlich  sein 
mässen,  sind  die  des  2^s.  Wir  sagen  hiermit  Dinge ,  die  sich 
eigentlich  von  selbst  verstehn,  aber  weil  sie  eben  so  wenig  be- 
achtet worden  sind.  Man  sehe  also  nach  der  erst  am  Mittag 
des  schlimmsten  Tages  eintretenden  Entscheidung  durch  die 
plastische  Form  der  Wägung  &'  68  ff.  und  den  molivirten  und 
abgestuften  Wirkungen  der  Wetter  und  Wetterzeichen  an  jenem 
Tage,  an  diesem  nach  der  Botschaft  und  beim  Auftreten  jener 
Drei  wiederum  bis  Mittag  gleicher  Kampf  V  84 ,  dann  Agame- 
ronons  Uebergewicht,  dann,  als  jener  verwundet  weggegangen, 
Rektors  284.  Dless  natürlich  auf  derselben  Stelle,  wohin  er  in 
Folge  der  erhaltenen  Weisung  gegangen  war,  d.  h.  auf  der 
linken  Seite,  wo  wir  ihn  nachmals  finden,  497  ff.,  er  ist  nicht 
mit  einmal  nach  der  andern  versetzt,  wo  Agamemnon  durch 
Koon  verwundet  hat  wegfahren  mflssen;  aber  er  konnte  dless 
sehen  und  wusste,  von  da  an  stärkte  ihn  Zeus.  Ihm  nun,  wie 
er  da  mordete  und  vorwärtsdrang  und  es  so  nahe  daran  war, 
310,  dass  die  Achäer  zu  ihren  Schiffen  flohen,  wirkten  darauf 
Odysseus  und  Diomedes  entgegen,  ob  dieser  gleich  fühlt,  es 
wird  ihnen  nicht  viel  helfen,  317  f.  Es  wird  jedoch  durch  Zeus* 
Führung  wieder  einmal  die  Gleichheit  hergestellt  336.  Hektor 
kommt  ihnen  näher,  und  Diomedes  belaubt  ihn  durcJi  Lanzen- 
wurf an  den  Helm ,  doch  er  zieht  sich  zurück  und  erholt  sich, 
wie  Diomedes  den  Glauben  ausspricht,  durch  Wirkung  des  Apd- 
Ion.  Diomedes  muss  aber  alsbald,  von  Paris,  der  gewöhnlich 
auf  der  Linken  ist,  getroffen  bei  allem  Trutz  doch  auch  fort 
nach  dem  Zelt  Odysseus,  nun  vereinsamt,  hält  wohl  tapfer 
Stand,  kommt  jedoch  in  das  Gedränge,  da  in  der  Mitte  (418) 
die  Troer  sehr  dicht  drängen.  Da  wir  keine  moderne  Schlacht- 
ordnung mit  linkem,  rechtem  Flügel  imd  Centrum  vor  uns 
haben,  ist  die  Mitte  kein  Anstoss.  Sie  vielmehr  ist  bei  der 
immer  mehr  Mann  gegen  Mann  geführten  Kampfesart  natürlich. 
Odysseus  trifft  mit  Sokos  da  weiter  einzeln  zusammen,  und  er- 
hält von  ihm  einen  Lanzenstich  —  die  Wunde,  obwohl  nicht 
todtlichtief  (durch  Atheners  Fernwirkung  437—39) ,  blutet  doch 
bald  stark,  und  als  die  Troer  ihn  umdrängen,  ruft  er  461  f.  um 
Hülfe.    Es  hört  ihn  Menelaos ,  und  der  ruft  weiter  dem  Aias 
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(nf  dar  Rechten).  Der  kommt  also  von  dar  ReehteD  jetel  in 
die  Mitte  mit  seinem  Schild  i  und  nachdem  Menelaoa  den  Odys^ 
moB  in  Sicherheit  gebracht»  der  Jetity  der  dritte  der  Bedeuten- 
den, com  Zelt  gebracht  wird,  gehl  Jener  gegen  die  Troer  der 
Mute  an.  Hektor  nnn  ist,  nachdem  er  von  Diomedes  dm  Prdl- 
warf  erhalten,  gani  links  an  dem  äussersten  E^e  des  ganzen 
Kampfes  b^  iqvft$f(a  fy&x^  sr  ecr^c  498.  jorjran^  irol^io  524. 
A«f  dieser  Seite,  was  immer  in  gdiöriger  Beweglichkeit  sa 
mratehn  ist,  wo  Diomedes  von  Paris  verwandet  worden  war, 
macht  derselbe  Paris  der  wirksamen  Tapferkeit  des  Machaon 
eift  Ende,  505 1  Sonst  wäre  es  dem  arg  schaltenden  Hektor 
dach  nicht  gelungen,  die  Achier  von  ihrer  Bahn  zurfickweichen 
M  machen.  Den  Machaon  nun  nimmt  auf  Idomeneus'  berühm- 
taa  Lob  der  Aerste  515  Nestor  in  seine  Sorge  (Beide  eben  dort 
Ml),  und  auf  seinem  Wagen  Ifihrt  er  ihn  in  sein  eigenes  Zdt, 
wo  wir  sie  weiter  dann  finden.  Hektor  aber,  der  auf  dieser 
Saite  bereits  das  Seinige  erwirkt  hat,  wird  von  Kebriones  auf 
den  Aias,  der  am  Schilde  erkennbar  tai  d«r  Mitte  die  Troer  su 
Pearen  treibt,  auftnerksam  gemacht,  und  sie  fahren  über  das 
kichenvoUe  Schlachtfeld  dort  hin.  Da  geschieht  nun  dar  beider- 
seitige Andruck,  über  den  wir  oben  uns  verständigt  haben, 
dies  Hektor  mit  Aias  nicht  gerade  handgemein  werden  mag, 
Aias  vor  dem  nahen  Hektor  zurückweicht  Dass  Aias  die  Mitte 
das  Schiffslagers  decke,  sagt  Idomeneus  /  812  ff.,  als  or  und 
aaltt  IMenstmann  M«iones,  nachdem  sie  in  den  Zelten  Etwas 
la  besorgen  gehabt,  auf  der  Rückkehr  zum  Kampf  zwischen 
Rechts,  Mitte  oder  Links  der  Schlachtreihe  wählen  und  mit 
Uebecgebung  der  zu  fernen  rechten  Seite  zwischen  Mitte  und 
Unker  sich  (Qr  diese  entscheiden ,  wo  wie  wir  sahen  Idomeneus 
auch  vorher  seinen  Platz  gehabt  hatte. 

1*  143.  Die  Erzählung  der  Uten  Rhapsodie,  deren  Ver-^ 
lavf  bis  zu  544,  wo  Aias  von  Zeus  zum  Weichen  gestimmt 
wird,  dargelegt  ward,  sie  hat  Aias  und  Hektor  in  die  Gegend 
das  Kampfj[>latzes  gebracht,  wo  sie  femer  ihren  VTirkungskreis 
haben  und  HeiUor  vordringt,  Aias  ihm  so  viel  er  kann  Einhalt 
thnt,  was  seinen  Wechsel  und  seine  Stadien  hat,  wovon  nach- 
her. Jetzt  ist  auszusprechen,  es  sind  durch  jene  Darlegung 
ud  die  sie  bedingenden  Grundsätze  die  Anstösse  und  Wider- 
spiAche,  durch  vreldie  Laclimann  seine  Theilung rechtfertigen 
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wollte,  sämmUicli  beseitigt,  bis  auf  Einen  nicht  erheblichen,  dasü 
wiederum  Paris  mit  seinem  Pfeil  den  Eurypylos  verwundet. 
Ganz  besonders  aber  wird  das  Stückeln  des  Textes  dadurch 
als  irrig  erwiesen,  welches  auch  auf  einer  Mutbmassung  von 
der  Arbeit  der  Bedacüon  beruht,  welche  aller  Wahrscheinlich- 
keit baar  ist.  Ein  Werk,  das  durch  solch  eine  Mosaikarbdi 
entstanden  solche  Wirkung  thäte,  ist  eine  Unmöglichkeit,  man 
mag  die  Verfertiger  oder  Hörer  und  Leser  desselben  sich  vor- 
stellen wollen.  Ehe  wir  nun  den  Fortgang  der  den  Hektor  und 
Aias  betreffenden  Handlung  weiter  besprechen ,  ist  der  Anstoss 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  den  die  Sendung  und  das  lange 
Verweilen  des  Patroklus  gegeben  hat 


KAPITEL  XLII. 

•if  SendiBg  des  Palrtklei  ud  das  letir  seiier  spitea  Riekkehr 

AeUII. 


§.  144.  Vom  organischen  Verhältniss  der  jene  Sendung 
betreffenden  Partie  ist  dabei  auszugehn.  Was  diese  Sendung 
soll  und  thut,  ist,  wie  mehrfach  schon  vorerinnert  wurde,  die 
beginnende  Bewegung  des  Achill  und  seiner  Stellung  zur  Sache 
des  Agamemnon  oder  zur  Rückkehr  zum  Kampfe  gegen  Troia. 
Von  der  Seite  dieses  Kampfes  und  dem  bisherigen  Gange  des- 
selben, wie  ihn  Zeus  auf  Bitten  derXhetis  zur  Genugthuuiig  fSr 
Achill  und  Büssung  der  Achäer  bis  dahin  geführt  hat,  bilden 
die  drei  Verwundeten  Agamemnon ,  Diomedes  und  Odysseus  das 
Anzeichen  des  Standes,  wo  das  Zusammengehn  eintritt;  die 
bildnerische  Kunst  des  Dichters  hat  aber  als  eigentliches  Binde- 
glied einerseits  die  Verwundung  "des  Machaon  und  seine  Weg- 
(&hrung  durch  Nestor  in  dessen  Zelt  X' 510  —  20,  andrerseits 
die  Verwundung  des  Eurypylos  angewandt,  welche,  nachdem 
Nestor  von  der  linken  Seite  mit  seinem  Anempfohlenen  sänem 
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Zelte  zugefahren,  in  der  Mitte  des  Schlachtfeldes  geschehen  ist, 
in  der  Parallelhandlung  des  dort  fortgehenden  Kampfes,  indem 
Hektor,  auf  Kebriones'  Anregung  dort  angekommen,  mehr  noch 
Zeus  den  Aias  scheuchte  und  die  Troer  ihn  dicht  und  hart  be- 
drängen. Dass  hier  dem  Aias  zu  helfen  nicht  etwa  Menelaos, 
sondern  ein  Unbedeutenderer  und  Eurypylos  eben  gewählt  ist, 
der  dabei  verwundet  wird,  das  hat  den  Grund,  dass  er  auf 
dem  Karopfplaz  entbehrlich  ist  und  ihm  Patroklos  begegnen  und 
Httlfe  leisten  solL  (Paris  aber  befindet  sich  in  den  Gedanken 
des  Dichters,  wie  es  scheint,  ipehrentheils  in  Rektors  Nähe,  er 
hat  nur  nicht  ausdrücklich  angegeben,  dass  er  ihm  jetzt  gtfolgt 
Später  lässt  unser  jetziger  Text  {v  674—789)  den  Paris  von  der 
Linken  zur  Hülfe  herbeiführen.  Andere  findet  er  nicht.)  Eurypy- 
los Verwundung  575 — 92,  das  Zusammentreffen  mit  Patroklos, 
als  dieser  Nestor  verlassen  hat,  V  809  ff. 

Wir  sehn  nun  für  den  Augenblick  ab  von  dem  zu  rechtfer- 
tigenden Aufenthalt  bei  Eurypylos ,  den  der  Dichter  ft  1  f.  als 
dauernd  bezeichnet  und  dessen  er  erst  o'  390  ff.  wieder  gedenkt, 
erwägen  zuerst  Patroklos  Ankunft  und  nicht  sowohl  Bescheid 
über  das,  wesshalb  er  an  Nestor  geschickt  war,  als  bewegtesten 
Ausdruck  des  Leidwesens,  das  er  gehört  und  aus  der  Feme 
wahrgenommen  hat.  Es  kann  diese  Frage  selbst  nur  Einem 
kommen,  der  das,  was  er  liest,  ganz  unlebendig  aufifasst;  wer 
die  Uias  mit  Gefühl  und  als  die  Epopöe  vom  Zorn  des  gewalti- 
gen Achill  liest,  wird  eine  einfache  Bestellung  von  Haus  aus 
gar  nicht  erwarten.  Er  hat  Achill  im  Sinne  von  der  Botschaft 
des  neunten  Gesanges  her,  den  in  seinem  Ehrgefühl  noch  immer 
unheilbar  gekränkten,  der  mit  nichten  vergeben  will,  weil  ihm 
zu  vergessen  unmöglich  isL.  Den  nun  hat  der  Dichter  während 
des  Kampfes  am  folgenden  Tage  auf  dessen  Gang  achtsam  -dar- 
gestellt, wie  es  V600f.  heisst:  „Denn  er  stand  auf  dem  Hin- 
tertheil  seines  Schiffs,  ausschauend  nach  dem  Schlachtgetümmel''. 
Das  ist  ja  so  ganz  treffend  gedacht,  Achill  konnte  ja  nicht  theil- 
nahmlos  in  seinem  Zelte  sitzen,  er  durfte  nur  verlänglich  er- 
scheinen ,  wo  möglich  selbst  wahrzunehmen ,  wie  sein  dauernder 
Durst  nach  Genugthuung  gestillt  werde,  sein  von  der  Mutter  an 
Zeus  gebrachtes  Verlangen  der  Büssung  weiter  gültig  sei.  Da 
hatte  er  nun  nach  des  Dichters  Erfindung  Nestor  mit  einem  Ver- 
wundeten fahren  sehn,   den  er  halb,  nur  von  hinten  erkannte, 
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es  möge  wohl  Machaon  seiD,  aber  nicht  sdn  Gesicht:  613  t 
Dass  er  nun  auf  diesen  Anlass  den  Patroklus  an  Nestor  sen- 
det, nachzufragen,  wer  der  Verwundete  sei,  es  ist  nicht  eine 
specidle  Frage  der  Neugier,  es  ist  in  diesem  Stande  der  Dinge 
und  dieser  Stimmung  des  Fragenden  ein  Mehreres  ausdrücklich 
fibersetzt:  ob  es  ein  für  das  Heer  und  den  Kampf  Bedeutender 
8^  möchte.  War  die  Sendung  damit  genugsam  motivirt,  so 
hatte  ihr  Verlauf  seine  von  der  Absicht  des  Absenders  unabhän* 
gige  eigene  Gestalt.  Als  er  vor  Nestor  trat,  der  eben  vom 
Kamp^latz  kam,  horte  Patroklus  natürlich  sofort  mehr,  als  was 
er  zu  fragen  gekommen.  Den  Machaon  sah  er  selbst;  aber 
Nestor  vernimmt,  Achill  lasse  sich  erkundigen?  jener  hartherzige, 
der  von  Odysseus  die  bereits  andringende  Gefahr  und  die  Mög- 
lichkeit vernommen,  dass  Hektor  seine  Drohung  wahr  mache, 
#'24181  vgl.  m.  ^'181  f.,  aber  nur  selbstisch  geantwortet.  Ja 
eine  schlimmste  Gränze  sich  gestellt  hatte?  Da  mag  Nestor  woU 
verwundert  fragen  X'  655 :  „Was  beklagt  Achill  so  die  Achäer 
und  fiugt,  wer  Alles  vom  Feinde  getroffen  ist?  Aber  er  weiss 
eben  nicht,  dass  die  Besten  verwundet  sind,  Diomedes,  Odysseus, 
Agamemnon,  un4  hier  Machaon.  Indessen  Achill  —  hier  die 
bewusste  grosse  Interpolation  665—762  —  er  allein  wird  seiner 
Tfichtigkeit  Frucht  geniessen.  Traun,  er  soll  wohl  noch  hinter- 
her viel  zu  klagen  bekommen,  wenn  das  Heer  umkommt.  0  du, 
dem  der  Vater  <^  u.  s.  w.  Es  folgt  nach  der  lebendigsten  Erin- 
nerung an  damals  der  Rath,  „er  möge  jetzt  Achill  zusetzen, 
und  wenn  er  auch  sein  Herz  nicht  rühren  könne,  vielleicht 
weil  von  Thetis  und  Zeus  her  Jenen  Etwas  abhalte  selbst  ein- 
zutreten, dass  er  ihm  doch  seine  Waffen  und  Leute  gebe.^< 
Dieser  Rath  und  die  ganze  Mittheilung  und  Ansprache  des  Nestor, 
sie  machen  natürlich  auf  Patroklus  tiefen  Eindruck.«  Diesen  nimmt 
er  von  Nestor  in  seiner  Seele  mit  rtf  d*  äga  d-vfjLov  hrl  irSir* 
&mr^iv  SQtyevj  804.  Seine  Seele  ist  schon  durch  Nestor  ganz 
voll  von  der  Noth  der  Griechen  und  ist  daneben  auf  den  Antrag 
und  Versuch,  den  er  bei  Achill  machen  soll,  gerichtet  Käme 
er  jetzt  der  Erzählung  nach,  ja  der  zwischenstehenden  Vers^ 
zahl  nach,  bald  bei  Achill  wieder  an  und  spräche,  nur  dass  er 
auf  dem  Wege  im  Eurypylos  einen  bestimmten  Verwundeten 
mehr  zu  nennen  bekommen,  spräche  tu  Achill  wie  er  ^'21—45 
spricht:  man  nl  Waüatrs  es  natürlich  finden,  dass  er 
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nicht  wiedergekommen  wie  er  fortgegangen,  sondern  in  dieser 
tiefen  Bewegung.    Wie  er  diese  in  der  Horoerisclien  Mensclien- 
Art  durch  einen  Thränenstrom  kund  giebt,  geschieht  nun  das- 
jenige, was  diese  Rückkunft  auch  in  dem  Wechselverhältniss  von 
Absender  und  Boten,  welcher  Bescheid  zu  bringen  hat,  wesent- 
lich umstellt    Es  spricht  der  Absender  zuerst  und  ist  und  fühlt 
sich  gedrungen,  die  Frage    was  ihm  geschrien   an  den  Boten 
xa  richten,   statt  dass  in   ganz  gewöhnlichem  Falle  Patroklus 
seinen  Rapport  abgestattet  hätte:  „Ich  lief,  wie  du  mich  geheis-^ 
sen,  zum  Zelt  des  Nestor,   ich  fond  ihn  und  den  Verwundeten, 
es  war  Machaon,   wie  du  vermuthet'^    Jetzt  kann  es  so  nicht 
erfolgen,    ieäev  nicht  ganz  und  gar  (ühllose  Auftragende  wird, 
wenn  ein  zu  einer  Erkundigung  entsandter  Bote  mit  den  Zei- 
chen eines  ihm  begegneten  Unfalls  am  Leibe  oder  am  Gemüthe 
bei  der  Rückkehr  vor  ihn  tritt,  zuerst  selbst  nach  der  Ursach  des 
Wesens  fragen ,  und  es  wird  ganz  auf  den  Umständen  beruhen, 
ob  er  nach  diesem  auch  nur  selbst   auf  den  Gegenstand  seiner 
Erkundigung  zurückkommt,   sowie  ob  dieser  nicht  für  Beide  in 
der  gemeldeten  Ursach  aufgeht    Diess  um  so  mehr,   wenn  der 
Besteller   für   den   Boten    persönlichen   Antheil   empfindet,    wie 
Achill  an  Patroklus.    Eben  solchen  Fall  und  den ,  dass  Patroklus 
in  seinem  Gemüth  erschüttert  und  zum  grössten  Leidwesen  und 
Thränen  bewegt  zurückkam ,  dass  Achill  zuerst  sprach  und  nach 
-Abt  Ursach  der  Bewegung  fhigen  musste,  und  Patroklus  in  Ant- 
wort auf  diese  Frage  nun   nicht  von  dem  Einen  Verwundeten, 
sondern  von  der  Verwundung  jener  Drei  jedenfalls  wichtigern  und 
-dazu  des  Eurypylos,  der  ihm  als  später  aus  der  Sclüacht  kom- 
mend den  Stand  des  Kampfes  selbst  vor  Augen  brachte,  Bericht 
giebt,  und  daran  seine   so  bewegte  Anklage  des  Achill  knüpft, 
es  hat  der  Dichter  in  seiner  Absicht  und  Kunst  die  Erzählung 
so  gestaltet.    Aber  es  geht  in  dem  so  gestalteten  Bericht  der 
Gegenstand  der  Erkundigung  auch  wirklich  auf.    Denn  wie  oben 
der  Anlass  und  die  Stimmung  Achills   nach  des  Dichters  Wor- 
ten gezeigt  ist,  es  galt  die  Erkundigung  nicht  specieli  grade  dem 
Machaon ,  sondern  ovuva  tovtov  aysi ,  d.  h.  ob  ein  Bedeutender, 
ein  für  die  Griechen  Empfindlicher  verwundet  sei.    Was  Achill 
dftt>ei  empfand  und  meinte,  sagt  er  uns  in  den  Worten  „letzt 
(erst  recht),  meine  ich,  werden  die  Achäer  flehentlich  bittend 
mich  angdien ;   denn  ganz   anertrSgiicher  Nothstand  trifll  sie 


Jetzf  -—  Nicht,  als  hätten  sie  ihn  gar  noch  nicht  angegangen, 
spricht  er  das,  sondern  mit  scharfer  Betonung  des  vvv  (V600), 
Jetzt  recht,  wie  man  durch  so  ein  betontes  Jetzt  im  Sinne  eine 
Vergleichung  des  Vorliegenden  mit  einem  frfihern  vollzieht.  — 
Achill  war  bei  der  Absendung  des  Patr.  noch  nur  schadenfiroh, 
ond  bei  der  Räckkunft  liegt  es  ihm  auch  nicht  so  nahe,  seines 
Patroklus  Erschütterung  aus  Mitleid,  aus  Wahrnehmung  des 
Nothstandes  der  Achäer  zu  erklären ,  ein  Leid  um  ihre  nächsten 
Angehörigen  vermuthet  er  in  mehrerer  Gestalt,  erst  zuletzt  als 
das  auch  Mögliche  die  Trauer  um  die  Argeier.  Erst  die  so 
bewegte  berichtliche  Ansprache  des  Patroklus,  der  seine  Hart- 
sinnigkeit  nun  auch  so  scharf  tadelt,  bringt  ihn  zu  einem  Ein- 
geständniss  und  einem  Mitgefühl  for  das  Heer,  so  dass  er  jetzt 
wohl  selbst  zu  Hülfe  gegangen  wäre,  wenn  nicht  —  das  tra- 
gische Wort  wäre,  wovon  nachher. 

§.  145.  So  verschwindet  der  Anstoss  an  dem  Bericht  oder 
Nichtbericht,  den  G.  Hermann  Op.  V,  61  geltend  machen  wollte* 
Was  dabei  den  Machaon  betrifft,  so  Ist  erstlich  der  Zweifel,  ob 
er  nach  der  ächten  Erzählung  verwundet  gewesen,  bei  den  An- 
gaben 507  an  der  Schulter  von  Paris,  664  mit  dem  Pfeil,  und 
650  ganz  eitel.  Des  Dichters  Plan  brauchte  ihn  und  seine  Be^ 
deutung  als  Arzt,  wie  sie  von  Idomeneus  hervorgehoben  den 
Nestor  schicklich '  bewegen  sollte ,  nach  seinem  Zelte  zu  fahren 
und  Anlass  weiden,  mit  seinem  Pflegling  dem  Achill  sichtbar 
zu  werden,  also  als  Bindeglied,  wodurch  Achill  zuerst  wieder 
näher  käme.  Mehr  Bedeutung  hat  Machaon  gar  nicht,  und 
dass  die  Erzählung  von  der  Heilung  seiner  Wunde  gar  nicht 
(etwa  wie  von  Eurypylos  844 — 48),  sondern  nur  von  Stärkung 
und  Unterhaltung  spricht  638  —  43,  und  vom  Bad,  das  das 
Blut  wegspüle  S'  5  f. ,  nun  das  ist  nur  eben  genug ,  es  lag 
dem  Dichter  an  der  Heilung  nichts,  und  war  doch  Machaon 
eben  selbst  ein  Arzt,  der  wird  sich  schon  Kräuter,  und  was 
dienlich  war  angeordnet  und ,  was  er  nicht  selbst  sich  anbringen 
konnte,  haben  machen  lassen.  Weil  aber  ein  Dichter  auch  bei 
dem,  was  er  verschweigt  und  verschweigen  lässt,  seine  Gründe 
hat,  mögen  wir  Schneidewins  Belehrung  darüber  hören  in 
der  Abb.  „Nestor  und  Machaon <<  Rh.  Mus.  v.  Welck.  u.  Näke 
V,  409,  die  obwohl  mehr  gedankenreiche  Skizze  i^Is  beflissene 
Gegenschrift  dodi  V  zur  Beurtbeilung  der  Hennannischea 


gebort:  i, Allerdings  schwdgt  Pairoklos  von  Macbaon,  am  nidit 
an  Nestor  zu  erinnern;  er  umgeht  dessen  Erwähnung ,  um  da- 
durch nicht  dem  Achilleus  Nestors  Aufforderung  zum  Kampfe  zu 
verrathen^^  —  Es  war  nämlich  sicherer,  wenn  P.  seine  dring- 
liehe Aufforderung  an  Achill,  entweder  selbst  anzutreten  oder 
ihm  seine  Waffen  und  Leute  zu  geben ,  als  seinen  ganz  eigenen 
Gedanken  aussprach,  nicht  als  Eingebung  von  Nestor. 


KAPITEL  XLIII. 

•er  ienipnkt  der  lUu.     Me  ?ier  Stadien  der  Rttk  des 

Crleclieilieeri. 

.  §.  146.  Dergleichen  wurde  und  wird  so  lange  nicht  beach- 
tet, gar  nicht  gesehn,  als  man  von  der  Anerkennung  eines 
Dichtergenius,  der  seine  Ideen  ausgeprägt,  fem  ist.  Um  den 
Strdtpunkt  zwischen  den  Einheitlichen  und  ihren  Gegnern  tref- 
fend zu  bezeichnen:  es  liegt  Alles  im  individuellen  Dichtergeist 
und  seiner  Bethätigung.  Das  sagen  auch  Schneidewins  zwei 
Aeusserungen :  „Die  Kunst  des  Retardirens  ist  nicht  die  gering- 
ste im  Homerischen  Epos 'S  und:  „Im  geraden  Widerspruch  mit 
Hermann  muss  ich  behaupten,  dass  kein  Theil  der  Ilias  von 
so  grosser  ^chtigung  für  die  Integrität  des  grossen  Gedichts, 
kein  Theil  künstlerischer  vollendet  —  ist,  wie  der  angegebene: 
dass  im  Gegentheil  eine  eindringende,  für  künstlerische  Intention 
nicht  unzugängliche  Interpretation  des  Einzelnen  die  Ansicht  lu 
unwiderleglicher  Gewissheit  erhebt,  dass  nirgend  der  tief  ange- 
legte Plan  der  Ilias  —  des  Gedichts  vom  Groll  des  Peliden  und 
den  daraus  den  Achäem  (und  ihm  selbst?)  erwachsenen  Leiden  — 
so  unverkennbar  fest  im  Auge  behalten  wird'^  Gewiss;  setzen 
wir  nur  das  Wort  der  Kunsttheorie  „  Retardiren  <<  in  das  con- 
creto, posiüve  Verfahren  und  Ausfahren  um,  und  betrachten 
Homer  als  den  Griechischen  Sagendichter,  wie  er  den  nationalen 


Slof  Hiii  und  für  nationalen  danben  und  Sinn  mid  mit  saiMr. 
Individnellen  Weliansichi  ansgeprSgi  hat,  and  wie  der  naUona|t 
Stoff  und  die  nationale  Aufgabe  gleichsam  ans  sich  selbst  auch 
die  Formgebung,  die  Kunstmiitel  der  Composition  erxeugt  b| 
den  ersten  sieben  Gesängen  die  reiche  und  doch  organische  Ex- 
position, wie  thui  sie  was  die  Theorie  mehr  negativ  Reiardirea 
nennl?  Sie  £asst  das  gewählte  Motiv  mit  sdner  lX^I(ung  ad 
Sagentheil  in  seinem  Bezug  auf  die  ganze  Sage,  im  Anschluaa 
an  den  überlieferten  Stand  des  Troerkriegs ,  nach  dem  Bewussk* 
sein  der  Hörer,  nach  dem  bewussten  Ruhm  der  andern  Beides 
neben  Achill,  und  wie  überhaupt  in  Betrachtung  der  Wechsd^ 
wirliung  der  Menschen-  und  Götterwelt  so  der  ruchbaren  Par* 
teien  der  beiderseitigen  Schutzgutter  und  bester  Charakteristik 
des  obwaltenden  Zeus  bei  dem  Conffict  mit  Here  und  Genosseni 
ja  auch  mit  seinem  eigenen  frühem  Beschluss  und  künftige» 
Strafgericht  über  Troia.  In  der  Partie  von  seiner  offenen  Str^ 
bung  für  Thetis  Wunsch  oder  die  Büssung  der  Griechen  n 
Achills  Genugthuung,  vom  8ten  Gesänge  an,  beim  ersten  Es* 
folge  des  Hektor,  wo  es  mit  dem  widerwärtigen  Rath  des  Zeni 
empfindlicher  Ernst  wird,  und  vollends  an  dem  vom  Uten  Ge- 
sänge an  sweitep  Schlachttage,  nach  dem  Verbot  gezählt,  wld 
hätte  der  bewusste  Dichter  der  Nationalsage  nicht  sollen  ersllir 
len,  dass  Here  und  Athene  in  ihrem  Parteisinn  t&i  ihre  Achäer 
eine  Gegenwirkung  versucht  hätten,  so  dass  Zeus  sie  zurückr 
rufen  und  bedrohen  musste,  sie  (nicht  die  ^ehaltnere  Athene) 
Here  und  Poseidon  aber  mit  List  und  in  Fdge  dieser  mit  B^ 
nulzung  der  Unachtsamkeit  des  Zeus  den  härter  und  härter  b^ 
drängten  Achäem  Erieichterung  geschaAf  Wenn  nun  die  ph 
nannten  Rücksichten  und  Weisen  der  Fassung  der  immer  in 
zwidiachem  Lauf  aber  auch  auf  der  Erde  allein  schon  in  mAr 
reren  Scenen  fortgehenden  Handlung  in  allen  Partien  des  Ganion 
ihre  Anwendung  fenden,  Olympisdie  und  ir^UschOi  Achaische 
und  Troische ,  linke  und  rechte  Scenen  und  Hergänge  vorkamen : 
in  dem  weitern  Fortschritt  vom  Uten  bis  16ten  Gcwmge  finden, 
wie  Schneidewin  ganz  richtig  sagt,  die  meisten  Bethätignar 
gen  der  Kunstarbeit  des  Dichtergenins  statt,  die  besonden 
wahrzunehmenden  Parallelhandlungen,  aber  vonügUch  ist  him 
der  wahre  Knotenpunkt  der  Verschlingung  der  für  die  Krfinkmig 
Achills  büssenden  Griechen  und  dps  vodier  aU»  «nversohnlichea 
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Achills,  der  die  im  zweiten  Stadium  wachsende  Noth  der  Acbäer 
erst  mit  schadenfroher  Spannung  beobachtet ,  hierdurch  dann  zu 
der  Sendung-  an  Nestor  bewogen,  somit  von  sich  aus  selbst 
den  ersten  Schritt  thut,  die  zu  seiner  zwiefach  tragischen  Ver- 
söhnung mit  dem  Agamemnon  und  Rückkehr  zur  Sache  der 
Achäer  fuhrt.  In  diesem  Theil  wird  erst  Patroklus  tragisch  und 
dann  Achill  selbst,  in  diesem  steigt  die  Noth  der  Griechen  vom 
2ten  Stadium  zum  4ten ,  in  diesem  offenbart  Zeus,  indem  er  diese 
Noth  zu  der  Höhe  und  dem  Ziele  fahrt,  welches  er  schon  in  der 
Strafrede  an  Here  ^  476  mit  umfasst  halte,  nach  des  Dichters 
Angabe  o  596  aber  die  der  Thetis  gegebene  Zusage  gerade  dahin 
aüsfiiliren  wollte ,  bis  ein .  Schiff  der  Griechen  von  Feuer  auf- 
lichtete, nun  seinen  Willen ,  nachmals  Umkehr  und  Flucht  der 
Troer  gewähren  zu  wollen.  —  Die  Stelle  o  56  —  72,  alle  22  Verse 
und  nicht  bloss  die  12  von  ^IXCov  bis  XtaaofjLivtj ,  welche  das 
Neutrum  ^iXiov  allein  schon  unleugbar  verdammt ,  muss  uns  als 
unächt  gelten,  wie  die  Alex,  urtheilten.  Aber  es  tritt  uns  in 
dieser  Partie,  wie  fi  11  in  den  Worten  des  Pulydamas,  die 
Ahndung  entgegen,  dass  das  Glück  und  Zeus  Wille  gegen  die 
Troer  s\(X\  umkehren  werde,  wenn  der  höchste  Gott  seine  Zu- 
sage den  Achill  durch  Büssungen  der  Achäer  zu  ehren  erst  er- 
füllt habe. 

§.  147.  Indem  jetzt  die  vier  Stadien  des  Leids  der  Grie- 
chen genauer  auÜEuweisen  sind,  wird  zugleich  das  Motiv  des 
Dichters,  wesshalb  und  wie  er  den  Verzug  des  Patroklus  bei 
Eurypylos  gewollt,  charakterisirt  werden.  Hierauf  werden  wir 
den  tragischen  Charakter,  wie  er  der  Handlung  von  tt'  an  eigen 
ist,  unwiderleglich  darthun.  Nachmals  wenn  hierdurch  des 
Dichters  Zweck  festgestellt  ist,  welcher  von  der  Art  und  so  an- 
zusehn  ist,  dass  selbst  eine  übrig  bleibende  UnwahrscheinUch- 
Reit  die  Ueberzeugung  von  dem  einheitlichen  Plan  nicht  stören 
kann:  da  es  hauptsächlich  auf  das  fortgeführte  Motiv  ankommt, 
soll  hiernächst  die  Grundidee  in  ihrer  Entwickelung  bis  zur  Be- 
ruhigung verfolgt  werden.  Später  erst  wird  von  den  Parallel- 
bandlungen die  Rede  sein,  in  wieweit  sie  das  Problem  zu  lö- 
sen im  Stande  sind,  welches  allein  hinsichtlich  des  Patroklus  übrig 
bleibt.  Bei  dieser  ganzen  Darlegung  besonders  jener  vier  Sta- 
dien und  der  Parallelbandlungen  werden  wir  auf  Anstösse  und 
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Störungen  allerdings  kommen,  und  schwerlich,  Ja  gewiss  nicht 
wird  es  möglich  sein  ohne  Annahme  von  mancher  Diaskeue 
den  einheitlichen  Fortschritt  geltend  zu  machen ,  vielmehr  fordert 
und  heweist  dieser  dergleichen. 

Das  erste  Stadium  der  Noth  trat  am  ersten  Tage  nach  dem 
Verbot  des  Zeus  ein,  wo,  nachdem  dieser  der  Here  und  Athene 
Versuch  zu  helfen  vereitelt,  die  Tapfersten  gescheucht  wurden 
und  Hektor  schon  nahe  vor  der  Mauer  sein  nächtliches  Lager 
aufschlug,  wie  Odysseus  /  232  —  43  angiebt.  Es  schreckte  sie 
Hektors  Drohung  ^' 181— 83  (217?),  dass  er  ihre  Schiffe  in  Brand 
stecken  werde,  schon  damals.  Das  zweite  Stadium  charakterisirt 
die  Verwundung  hauptsächlich  der  Drei ,  Agamemnon ,  Diomedes 
und  Odysseus,  dazu  die  des  Machaon  und  des  Eurypylos.  Es 
folgte  alsbald  das  dritte,  da  Hektor  mit  seinen  Troern,  wie  es 
wenigstens  fi  438  und  ferner  heisst,  ein  Thor  der  Mauer  durch 
einen  Steinwurf  sprengte  und  sie  durch  dieses  oder  über  die 
Mauern  eindrangen,  459  —  70.  Dahin  hatten  sie  gestrebt,  um 
dann  zu  den  Schiffen  vorzugehn  und  sie  anzuzünden,  (k  198 
vgl.  mit  90.  Dieses  Letztere  gelang  ihnen  zunächst  nicht;  es 
trat  durch  zu  grosse  Zuversicht  des  Zeus  auf  die  Geltung  sei- 
nes Willens  und  Verbots  und  andrerseits  durch  die  rasche  und 
schlaue  Benutzung  seiner  Unachtsamkeit  von  Seiten  Poseidons 
und  Heres  eine  Frist  der  Erleichterung  fOr  die  bedrängten  Grie« 
chen  ein.  Die  gleichzeitige  Thätigkeit  jener  beiden  Olympier, 
der  Here  in  Listen  und  in  dem  Verlauf  einer  Olympischen  Ge- 
schichte, des  Poseidon  durch  persönliche  Nähe,  Stärkung  und 
Ermunterung ,  ja  Führung  der  Achäer  auf  dem  Schlachtfelde ,  sie 
bringt  es  dahin,  dass  Hektor  durch  einen  Steinwurf  des  Aias 
schwer  getroffen  und  ohnmächtig  von  den  Seinigen  rückwärts 
gebracht  werden  muss,  die  andern  Troer  aber  auch  in  dieser 
Gegend  des  Kampfes  wie  sie  vorgedrungen  waren  zurück  fliehen, 
und  eben  so  auf  der  linken  Seite ,  wo  Idomeneus  kämpft ,  ge- 
schlagen werden.  Die  Belege  hierzu:  1)  v  1  —  9.  Zeus  nun, 
des  Erfolgs  für  Hektor  sich  versichert  haltend  und  Ungehorsam 
der  Götter  von  keiner  Seite  fürchtend,  wendet  auf  seinem  Ida, 
wo  er  jetzt  gewöhnlich  zugesehn  hat  (^  47.  75.  207.  X'  183) 
und  bleibt,  seine  Augen  vom  Schlachtfelde  weg  nordwärts; 
2)  V  10  —  16.  45—65.  Poseidon  hat  auf  den  Bergen  von  Samo- 
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tbrake,  wo-er  den  Ida,  Trola  und  das  Scblachtüdd  ftbencbn 
hMnxkf  dem  Kampfe  mit  Aergerniss  an  Zeus  und  liitteid  für  die 
Griechen  sugesehn.  Da  bemerkt  er  Zeus'  UnachtsamKrtI  und 
geht  sofort  erst  sein  Gespann  holend  auf  diesem  zum  Troischen 
Ufer ,  und  dort  auf  dem  Schlachtfelde  tritt  er  in  Kalchas'  Gestalt 
m  den  Alanten ,  die  er  ermunternd  anredet  und  durch  Zauber- 
•tab  stfirkt  3)  v  89  —  125.  Poseidon  hat  sich  zu  einer  andern 
Stelle  des  Griechenheeres  geschwungen,  zu  Muthlosen  die  zu 
dm  Schilfen  zuräckgegangen  sich  erholen ,  und  spricht  ihr  Ehr- 
«efOhl  mit  allem  Eifer  an.  4)  r  206  — 16.  239.  Poseidon  ffliier- 
iiaupt  von  einer  Stelle  zur  andern  gehend,  um  allenthalben  an- 
potreibent  tritt  inThoas'  Gestalt  den  Idomeneus  an.  5)  |f  135 
•«»  50.  So  tiifll  er  auch  die  drei  Verwundeten ,  die  so  eben  in  Ge- 
q^räch  mit  dem  zu  ihnen  gekommenen  Nestor  beschlossen  hatr 
tea  dem  bedrängten  Heer  durch  Anordnung  und  Anfeuerung  sich 
vAtziich  zu  machen,  und  spricht  Agamemnon  zu  in  Gestalt  eines 
«tten  Mannes,  und  ruft  wdter  das  Griechenheer  mit  gewaltiger 
Stimme  auf.  6)  IT  153  —65.  Gleichzeitig  mit  Poseidon  auf  Sa- 
vethrake's  Bergen  stand  Here  auf  einer  Höh  des  Olymp,  und 
In  Einem ,  da  sie  wdter  den  Poseidon  mit  Freuden  im  Griechen- 
lieer  umgäben  sieht,  fesst  sie,  wie  sie  den  Zeus  in  ihrem 
ingrimm  auf  dem  Ida  sitzend  erblickt,  den  Plan  ihn  einzuschlä- 
fern. 7)  1^352  —  62.  384.  390.  Zeus  ist  nun  eingeschläfert, 
und  der  Schlafgott,  der  von  Here  beschwatzt  dieses  bewirkt 
hat,  meldet  es  in  Auftrag  der  Here  an  Poseidon.  Der,  nach 
der  durchaus  hier  in  Parallele  zu  denkenden  Handlung,  wie 
oben  gesagt,  zu  den  drei  Verwundeten  gekommen  und  nach 
ihrer  Ansprache  das  Griechenhe^  aufhifend ,  fährt  wie  Einer  der 
Helden  ein  gewaltig  Schwert  und  schreitet  hier  voran  wie  Hek- 
tor  den  Troern.  8)  t  409  —  39.  Hektor  wird  von  Aias  mit 
einem  Stein  an  die  Brust  getroffen,  stürzt,  wird  von  den  Seini- 
gen weggetragen ,  auf  den  Wagen  gelegt  und  zu  den  Ufern  des 
Xanthos  gefehren.  Da  setzen  sie  ihn  auf  die  Erde  nieder.  Hier 
liegend  wird  er  ohnmächtig.  9)  1"  506  f.  o  1  —  4.  Während 
dessen  morden  die  Achäer,  namentlich  Aias  und  Peneleos  fer- 
ner und  jagen  die  Troer  in  die  Flucht    Da  erwacht  Zeus. 

§.  148.  Diess  also  war  die  nach  dem  dritten  Stadium  der 
Griechennoth  eintretende  zeitweilige  Umkehr  und  Hülfe.  Doch 
4er  aus  dem  Schlaf  erwachende  Zeus,   wie  er  (vom  Ida)  das 
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inswischra  Geschehene  wahrnimmt,  eifert  sträflichst  gegen  Here; 
sie  mnss  ihm  Iris  und  ApoUon  herbestellen ,  Iris  dem  Poseidon 
die  drohrade  Wäsnng  bringen,  Apollon  mit  der  Aegis-  bewehrt 
XU  Helltor  eilen.  Hat  Zeos  bisher  die  Götter  der  Troer  eben 
so  wenig  den  Ihrigen  Beistand  feisten  lassen.  Jetzt  ist  diese 
Missigong  verwirkt  Der  beorderte  Apollon  stellt  am  Xanthoe 
den  HelLtor  alsbald  kräftig  her  and  mit  den  Reisigen  fOhrt  er 
ihn  wieder  vorwärts.  Indem  der  Gott  an  der  Stelle ,  die  es 
traf,  die  Mauer  wie  ein  Kind  seine  Sandhäufchen  niederwhrft, 
o'  361 1,  ist  das  dritte  Stadium  wieder  gewonnen,  und  geht  der 
vom  gegenwärtigen  Hälfegott  geforderte  Kampf  des  Hektor  und 
seiner  Troer  dem  vierten  zu.  In  dem  Zeitpunkt,  da  Patroklus 
vom  Eurypylos  aufgebrochen  (o'  390—405)  zu  Achill  zurücklief 
und  in  seiner  Gemüthsbewegung  vor  ihn  trat,  waren  die  Troer 
schon  in  Begriff  Feuer  an  die  SchifliB  zu  bringen,  701  iL,  und 
ob  Aias  o'  420  einen  und  weiter  Andere,  wie  einer  es  vei^ 
suchte,  niederstiess ,  743 — 46,  es  stand  doch  nach  Hektors  Auf* 
ruf  Feuer  zu  bringen  (716)  um  so  mehr  darauf,  als  Zeus  nach 
dem  Dichter  selbst  Jetzt  nur  darauf  gespannt  war,  an  einem 
Schiff  die  Flamme  aufleuchten  zu  sehn ,  o'  597  —  600.  Während 
Achill  dem  Patroklos  sein  dringliches  Ansuchen  zusagt,  muss 
Aias,  welchem  in  arger  Bedrängniss  Zeus  noch  dazu  die  Lanze 
brechen  lässt,  weichen,  und  geschieht,  vom  Dichter  ausdrflcklicb 
betont,  dass  ein  Schiff  Feuer  fasst  und  die  Flamme  auflodert, 
ji  102.  113—18.  Achill,  der  sie  sieht,  ruft  dringender  den 
Patroklos  zur  Eile  auf,  124  ff.,  und  eilt  selbst  seine  Myrmido- 
nen  zu  beordern,  155  81 


KAPITEL  XLIV. 

Patrekles  wie  er  sa  Achill  svIcUMMHt» 

§.  149.  Dieses  Aufleuchten  der  Flammen  auf  dem  Schiff  -^ 
es  war  das  des  Protesilaos,  das  nahe  bei  den  Schiffen  des  Aias 
stand,  y  681,  der  Sf  einigen  besehsettend  schütst«! 


welches  von  Hektore  Leuten  angezftndet  o'  705,  von  Palro- 
klos  gelöscht  wurde  n  286.  Dieses  vierte  and  höchste  StaiUam 
der  Noth  trifft  also  gerade  mit  der  Rüclikanft  und  der  Vereiii- 
bamng  des  Patrolilos  und  Achill  zusammen.  Als  AchiU  auf 
der  Warte  stehend  durch  das  was  er  von  Getümmel  und  Be- 
wegung des  Kampfes  aus  der  Feme  sah  zu  seinem  betonten 
Jetzt  bewogen  wurde,  und  wie  er  einen  Wagen  bemerkte,  auf 
dem  Nestor  einen  Verwundeten  wegführ,  in  Spannung  zur  Er- 
kundigung den  Freund  Dienstmann  absandte ,  da  gab  es  Verwun- 
dungen zu  erfahren,  also  war  es  eben  dos  zweite  Stadium.  Wer 
der  eine,  weggeführte  sei,  erkannte  P.  sofort  mit  Augen  und  wollte 
tu  dem  Augenblick  zurQckeilen,  X' 652  —  54,  aber  er  war  ja  zu 
nestor  gekommen,  zu  Nestor,  der  von  dem  Schlachtfidde  kärz- 
Heh  weggefiahren  die  drei  wichtigem  Verwundeten  wusste,  und 
der  wie  an  Agamemnons  Hybris  so  an  dem  Zwist  der  ersten 
Ffirsten'  und  seit  dem  ersten  Stadium  der  Noth  an  der  fühllosen 
Unversöhnlichkeit  des  Achill  und  der  Abweisung  der  el>en  von 
Ihm  angerathenen  Botschaft  Aergemiss  genommen,  diesen  hatte 
des  Dichters  feine  Berechnung  von  Achill  erkennen  lassen.  Ne- 
stor also  sprach  autf  dieser  Wahnehmung  und  dieser  Stimmung 
<tt>er  Achill  zu  Patroklos,  und  natürlich  nicht  ohne  einen  Rath 
und  eventuelle  Anregung  hinzuzufügen,  die  auf  Achills  Ehrgeiz 
und  den  nächsten  Zweck  eines  Schrecks  sehr  wohl  berechnet 
war.  Da  war  Patr.  tief  schon  ergriflien  und  wollte  nun  in  der 
angerathenen  Weise  des  Achills  harte  Unversöhnlichkeit  angehn. 
Aber  unterwegs  bei  dem  Schiff  des  Odysseus  in  der  Mitte ,  V  806 
vgl.  mit  V  5  —  9.  y  222  f. ,  stSsst  er  auf  den  schwerverwunde- 
ten Eurypylos,  der  noch  jüngere  Kunde  und  Eindrücke  vom 
'Gange  des  Kampfes  hatte,  und  nicht  bloss  dass  dessen  Zustand 
ihn  mit  Mitleid  erfüllt,  er  firägt  in  seiner  grossen  Besorgniss  vom 
Nestor  her  nach  dem  Heer,  ob  es  noch  widerhaiten  werde,  820. 
Es  stand  ja  jetzt  der  von  Zeus'  Gunst  getragene  Rektor  auf 
dem  Punkte  seines  Strebens  und  Gelingens ,  da  er  über  Graben 
und  Mauer  hinweg  sich  die  Bahn  zu  den  Schiffen  selbst  gewin- 
nen wollte  und  sollte.  Eurypylos  giebt  verzweifelnden  Bescheid : 
ovMhi  SXxaQ  WjifOicSy  icirsTaif  dJJ!  iv  vtfvcl  nscioviai^  824. 
So  war  es  für  jede  Theilnahme  ein  Moment  der  grössten  Span- 
nung und  naher  Entscheidung  in  soweit,  für  Patroklos  um 
dem  Achill  den  Stand  zu  berichten,  aber  auch  für  ihn  selbst 
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Daneben  des  Eiu^pylos  schwere  Wunde  und  dringlichste  Bitte 
um  Hülfe,  da  Ja  Patroklos  die  Heilkunst  versteht  So  überlegt 
er  einen  Augenblick,  ob  er  sofort  in  Nestors  Sinne  zu  Achill 
soll;  doch  er  kann  den  so  nothigen  ärztlichen  Beistand  nicht 
versagen  (X' 841)  und  pflegt  den  Verwundeten  so  lange,  bis  er 
das  Entscheidende  als  ein  Geschehenes  wahrnimmt.  Er  sah  es 
vielleicht  eine  kleine  Frist  nach  dem  Elinbruch  Hektors  in  und 
durch  das  Thor,  welches  er  vor  sich  hatte,  indem  Patroklos 
nur  zwischen  seiner  ärztlichen  Handreichung  immer  wieder  ein- 
mal nach  dem  Schlachtfeld  blickte.  Nach  (i  1  f.  kommt  die  Er- 
zählung erst  nach  den  verschiedenen  Parallelerzählungen,  und 
als  nach  der  Diversion  durch  Here  und  Poseidon  das  schon 
Ende  (i  zuerst  erreichte  dritte  Stadium  durch  ApoUons  Hülfe 
wieder  gewonnen  ist,  da  erst  auf  Patroklos  in  seinem  Verhal- 
ten bei  Eurypylos  zurück ,  o  390  —  405.  Dass  in  dieser  Weise 
Patroklos  jedenfalls  in  dem  Momente  bei  Achill  wieder  eintraf 
wo  das  noch  Schlimmere  in  Aussicht  stand,  dass  er  in  gröss- 
ter  Erschütterung  des  Gemüths  eben  erscheinen  und  zu  Achill 
sprechen  sollte,  das  erkennen  wir  leicht  als  des  Dichters  ur- 
sprüngliche Absicht,  und  darauf  also  sehn  wir  die  ganze  Er- 
zählung von  der  Sendung,  den  Begegnungen,  Aufenthalt  und 
Rückkunft  angelegt.  Materiell  sollten  in  dieser  Partie  Stadien 
des  Unglücks  der  Achäer  veranschaulicht  werden,  gemüthlich 
aber  erlebt  und  belebt  sie  Patroklos.  Den  erschütternden  Ein- 
druck derselben  aus  unmittelbarer  Nähe,  und  dabei  den  von 
Nestors  bedeutender  Anmahnungsrede  mit  ihrem  charakteristi- 
schen Wort  airoLQ  ^j^^iXXsvg  olog  rrig  ägsTi^g  dTrovjjcera^ ,  sollte 
der  zurückkommende  vor  Achill  bringen.  Sofern  diess  nun  er- 
zielt ist,  lesen  wir  den  ersten  Theil  der  Rh.  n  mit  vollester 
Befriedigung  im  Anschluss  an  das  Vorhergehende ;  ganz  trefflich 
und  sinnig  ist  die  Handlung  von  dem  Moment  der  Verwundun- 
gen an  bis  dahin,  dass  Patroklos,  nicht  Achill  selbst  nnt  den 
Myrmidonen  und  unter  ihnen  auch  dem  alten  Phönix  zur  Hülfe 
geht,  fortgeführt.  Das  menschliche  Mass  des  Grolls  und  der 
Tadel  aller  Andern  wird  in  dieser  herbeigeführten  Verhandlung 
und  Vorbereitung  des  Folgenden  noch  vervollständigt;  AchUi, 
der  dem  erschütterten  Freunde  bei  Nennung  der  unvergessenen 
Kränkung  doch  endlich  eingeräumt  hat,  man  solle  nicht  endlos 
im  Zorn  bebf  '^  f^  ^^  verräth  selbst  in  der  Anrede  an 


•ataüB  Mymü^onen ,  wie  sie  in  ihier  Kampflust  die  ganse  Zeit 
tetaier  grollenden  Unthätiglteit  hindurch  ihn  getadelt  habeOf 
100 — 206 ;  PatroMos  aber,  dex  dem  Freunde  seine  HarthenigiMit 
tai  achäribier  Olfenh^t  vorhUt ,  er  ermuntert  dessen  Leute  heüm 
Ausrücken,  dem  Peliden  Ehre  zu  machen;  dass  Agamemnon 
sein  Unsal  inne  werde,  da  er  den  Besten  der  Ach&er  geluftnlity 
«0—74. 

f.  150,  So  schliesst  sich  die  ganze  Partie  von  X'  bis  n 
an  das  Vorhergehende  an ,  und  schrwtet  bis  zu  Jenem  Auszuge 
das  PfttroUos  an  dem  Faden  der  Begebenheiten  fort  Aber 
idcht  minder  eng,  Ja  noch  enger  und  geschlossener  ist  der  Fort» 
gang  der  Handlung  von  hier  aus  weiter.  Wir  sehen,  mittelbar 
Mir  kehrt  Achill  zur  Sache  der  Griechen  in  der  Weise  zurück, 
wie  er  nach  dem  was  er  früher  ^mai  feierlich  .erklärt  hat  es 
nOglich  findet  Und  hat  er  damals  vor  der  Gesandtschaft  sehie 
Furchtbarkeit  hervorgehoben,  da  so  lange  er  mitkämpfte  ^h 
auch  Hektor  weiter  vorzudringen  gescheuet,  /  352  t,  so  kann 
er  entweder  Jetzt,  indem  nur  die  unmöglichen  Verse  74  —  79 
gestrichen  werden  und  nur  ä^ua  statt  ^ma  gelesen  wird,  an 
den  Schrecken  seines  Helmbusehes  erinnern,  oder  wenn  doch 
dir  gesunde  Fortgang  die  Tilgung  der  ganzen  Stelle  von  69  — 
VO  verlangt,  wird  jedenftdls  bei  dem  was  geschieht  auf  die 
Wbrkung  Jenes  seiner  Erschdnung  beiwohnenden  Schreckens 
gerechnet  Und  wohl  meinen  die  Troet  in  dem  hervortretenden 
Patroklos  den  Achill  zu  sehn,  und  es  erfolgt  zunächst  eine  Flucht 
nach  allen  Seiten ,  n  278—83. 


KAPITEL  XLV. 

M»  PatNkM*  «to  üt  Inaiug  rn  PatnkiM  IUI.    Bcr  tragbeke 

PMnUm  ni  ko.  mi^s^  AekUI. 

f.  '151.  In  diesem  Zuge  schliesst  sidi  die  s.  g.  Patrolileia 
an,  von  deren'  Selbstindigkeit  seit  Wolf  so  viel  unbegreiflicties 
Trtanwn  ond  Reden  gewesen  ist    Allerdings  bat  Aescliylas  das 


eniB  Siuek  dner  Tiilogie  (MyrmidoiieD)  in  freier  Umbilduog 
daraus  gestaltet  (aber  eben  einer  Trilogie),  und  vor  itimy  nach 
Berglis  hSchst  wahrscheinlicher  Vermuthung  (Z.  f.  A.  1850 
S.  407) ,  Steaich<Mrus  eine  noch  beieit  gefasste  Patrokleia  sogar 
benannt:  allein  die  in  der  oben  besprochenen  Weise  so  be^ 
nannte  Partie  der  liias  ist  gerade  als  diejenige  unschwer  nach« 
luweisen ,  welche,  nachdem  der  Dichter  es  schon  X'  004  prophe- 
leiet  „Beginn  das  war's  ihm  des  Unglücks <S  ^^  ihrem  ganzen 
Verlauf  wie  an  fiinf  Stellen  ausdrücklich  darauf  hingewiesjNi 
wird,  eigentlich  Erzählung  von  Patroklos'  Fall  ist  und  der  An* 
lass  dieses  seines  Auszugs  mit  dem  Myrmidonen,  dass  er  ohne 
Achill  zieht,  er  kommt  ja  von  Achill,  dieser  muss  ihn  jetzt 
allein  ziehen  lassen,  wie  nun  ein  Achill  empfindet,  wegen  des 
gegen  die  Gesandten  gesprochenen  Worts.  Jetzt  versucht  er 
wohl  die  Gefohr  von  seinem  Freunde  abzuwenden  durch  eine 
Vofschrift,  bis  wie  weit  er  die  zurückgetriebenen  Troer  verfolge« 
solle.  Das  ist  aber  vollends  tragisch.  Daneben  ist  Patrokloe 
durch  seinen  Drang  Hülfe  zu  leisten  und  in  den  Kampf  zu  gehn 
auch  in  sich  tragisch,  wie  es  tt'  40  u.  47  ausdrücklich  gesagt  ist : 

Aber  Zeus  selbst  hat  bereits  in  seiner  Bestimmung  des  Zi^ 
les,  bis  zu  welchem  sein  Wille  dem  Hektor  Sieg  geben 
und  dieser  vom  Kriege  und  Siege  nicht  ablassen  solle » 
in  jener  sträflichen  Rede  zu  Here  den  Tod  des  Patrokk» 
mitbegriffen ,  &'  473  —  77.  Denn  dieser  Fall  des  Freundes 
ist  es  ja  erst,  der  den  Achill  persönlich  zum  Kampfe  zu- 
ruckfuhrt,  so  dass  es  hassen  kann  „nicht  eher  als  bis 
erregt  wird  von  seinem  Schiflb  AchUleus'^  Es  reichen  des 
höchsten  Zeus  Gedanken  weiter  ab  bis  zur  ErfuUung  der  Zu* 
sage  an  Thetis  hn  Interesse  des  Achill.  Was  er  beim  Neigen 
seines  ambrosischen  Hauptes  im  Sinne  gehabt,  wird  kurz  vor 
dessen  Ausführung  laut  Mag  auch  die  Vorbestimmung  o  04 1 
ebenso  wie  die  über  Hektor  weiterhin  o'  010—14  DiaskeuastttH- 
werk  sein ,  und  auch  d"'  475  u.  74  wegfeUen  müssen ,  des  Dich- 
ters ofTenbarendes  Wort  sagt  es  uns  o  590  —  002  vollständig : 
„Dem  Hektor  wollte  Zeus  Ehre  gewähren,  damit  er  Feuer  in 
die  Schiffe  würfe  und  vollzöge,  geltend  machte  die  ganze 
Ära  der  Thetis,  Otfr<dhoc  6*  ii»kf$ov d^^p nS^w  iM0m4v$i$' 
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denn  daranf  wartete  Zeus,  dass  er  die  Flamme  von  einem 
brennenden  Schiffe  mit  Augen  sähe.  Von  da  an  sollte  dann 
Umkehr  der  Troer  von  den  Schiffen  eintreten  und  die  Danaer 
Erfolg  haben  <^  Alle  Darstellung  des  Dichters  schreibt  dem  Zeus 
nur  die  Leitung  der  Umstände  mit  bestimmtem  Vorhaben  zu, 
nicht  die  Bewältigung  der  menschlio^ien  Gemüther.  Einen  Achill 
aber  zeichnet  er  so,-  dass  ihn,  auch  ihn  mit  seinem  so  vollbe- 
rechtigtem Gefühl  der  erfahrenen  Kränkung,  die  gewaltige  Men- 
schenkraft bei  solchem  Ehrgeiz  nicht  vor  Masslosigkeit  sichert, 
vielmehr  zur  Vermessenheit  im  unbewachten  Augenblicke  fuhrt 
Das  ist  denn  der  tragische  Achill. 

§.  152.  Wie  es  die  aus  gelehrter  Befangenheit  obwaltenden 
Meinungen  verlangen,  ist  hier  mit  besonderem  Nachdruck  her- 
vorzuheben, wie  die  von  Wolf  gegebene  Hinweisung  auf  den 
mündlichen  Vortrag  und  die  wie  er  damals  meinen  konnte  erste 
Aufeeichnung  durch  Pisistratus  von  Lachmann  nach  dem  Frem- 
den, dem  Altdeutschen  zur  steifen  Voraussetzung  kleiner  Lieder 
verkehrt  die  Augen  selbst  im  Bann  hält,  dass  siedle  ausdrück- 
lichen Worte  nicht  wahrnehmen.  Wer  wirklich  historisch  ver- 
fährt, und  theils  nach  der  vortrefflichen  Nach  Weisung  Welckers 
die  agonistische  Rhapsodie  erkennt,  theils  nach  desselben  For- 
schers Entdeckung  llias  und  Odyssee  in  Reihe  stehen  sieht  mit 
den  nächst  -  ältesten  Kunstepopöen,  der  hat  den  unbefangenen 
Sinn ,  und  vollends  wenn  er  jene  Epopöen  sämmtlich  von  einem 
Grundmotiv  durchdrungen  findet,  um  nun  nicht  mehr  es  für 
eine  gemachte  Vorstellung  zu  erklären ,  wenn  über  die  llias  vom 
sechzehnten  Gesänge  an  geurtheilt  wird,  ihre'  Hauptperson 
nehme  einen  tragischen  Charakter  an.  Diese  Unbefangenheit 
sprach  Bäum  lein  in  der  Comment  de  compositione  Iliadis  et 
Odysseae,  Stuttg.  1847,  S.  21  aus  und  bethätigte  sie  in  jener 
Abhandlung.  Ueber  die  Aeusserung  Lachmanns,  „es  scheine 
ihm  diess  eine  unhomerische  und  aus  Homer  nicht  zu  erweisende 
Theologie  zu  sein.  Die  Ansicht  sei  schön,  wenn  sie  wahr 
wäre"  —  (Verhandl.  d.  dritten  Vers,  deutscher  Philol.  S.  52 
— 55)  erwidert  Bäumlein,  er  vermisse  den  Nachweis  falschen 
Verständnisses.  Die  Ursach  des  Tadels  war  eben  der  Mangel 
an  nationaler  Forschung  dessen  was  Homerische  Theologie  und 
der  concrete  Begriff  des  Tragischen  ist,  wovon  in  dem  letzten 
Buche  dieser  Schrift  noch  genauer  die  Rede  sein  wird.    Jene 
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früheren  Aeusserungen  darüber  in  den  Terb.  der  Philologen  be- 
dürfen jedoch  mehrfacher  Ergänzung  in  Bezug  auf  den  Plan  der 
llias,  theils  hinsichtlich  des  Tragischen  selbst,  dass  das  Tragi* 
sehe  an  Patroklos  selbst,  wie  es  der  Dichter  wiederholt  in  aus- 
druckUchen  Worten  bemerklich  macht,  und  die  Bedeutung  der 
Patrokleia  mitsamt  dem  Kampf  um  die  Leiche  und  die  ganze 
M'eite  und  tiefe  Wirkung  des  tragischen  Todes  in  das  vom  Dich- 
ter gegebene  Licht  trete,  theils  in  Bezug  auf  den  vorhergehen- 
den Theil  der  llias,  wo  Achill  tragisch  noch  nicht  ist  Sodann 
muss  nach  obiger  Angabe  die  ßovX^  des  Zeus  in  ihrem  zwie- 
fachen Bereich  aufgewiesen  werden. 

§.  153.  Zeus,  der  nach  jener  Olympischen  Scene  in  (f 
ausdrückUch  nach  Vs.  43  der  Atridengöttinn  sein  geliebtes  Troia 
zwar  unwillig  willig  zur  Bekriegung  und  endlichen  Zerstörung 
gegeben  und  in  *  Vereinbarung  mit  ihr  den  ihm  selbst  erforder- 
lichen Krieg*  erregte  oder  wiedererregte,  er  hat  im  Gespräch 
mit  ihr  nach  dem  Verbot  und  ihrem  vereitelten  Gegenversuoh 
recht  im  Gegensatz  zu  ihrem  leidenschaftlichen  Hasse  gegen 
Hektor  &'  470 — 74  ihr  dessen  ganzes  Gelingen  vorhergesagtf 
er  solle  sieghaft  kriegen  und  morden,  bis  Achill  aufgeregt  werde. 
Uebereinstimmend  damit  lautet  seine  Bestellung  an  Hektor,  als 
er  ihn  am  Tage  nach  der  abgewiesenen  Gesandtschaft  in  k'  193 
und  208  zugleich  mit  der  Verheissung  nachmaligen  Sieges  Be- 
fehl sendet,  den  Agamemnon  zu  meiden;  wenn  dieser  verwun- 
det den  Wagen  suche,  solle  er  wieder  mordend  'vorgehen  bis 
zu  den  Schiffen.  (Der  Vers  194  u.  209  ist  ungehörig  wiederholt 
aus  q'  455,  wo  derselbe  Vers  vorhergeht.)  Diess  ist  eben  Hek- 
tors  Ziel  die  Schiffe  zu  verderben,  was  er  an  jenem  vorigen 
Tage  wegen  der  eintretenden  Finsterniss  nicht  erreicht  zu  haben 
beklagte,  ^498  —  501.  lieber  der  Menschen  eigene  Gedanken 
in  dem  jedesmaligen  Zeitpunkte  geht  aber  der  Götter  Rath  und 
Mittheilung  an  sie  namentlich  in  solchem  Falle  nicht  hinaus. 
Was  Hektor  im  Sinne  hatte,  die  Schiffe  in  Brand  zu  stecken, 
bis  zu  dem  Grad  der  Griechennoth  hatte  Zeus  ihm  in  seinen 
Gedanken  sieghaftes  Vorgehen  zugedacht,  als  er  der  Thetis 
•sein  Versprechen  gab.  Diese  Zusage  hatte  er  erfüllt.  Aber 
jetzt  hätte  auch  Achill  seiner  Ehre  genuggethan  finden  müssen. 
Und  als  er  das  Schiff  in  Flammen  sieht,  wäre  er  offenbar  selbst 
zur  Hülfe  gegß  «r  hat  es  selbst  dem  Freunde  ausgespro- 
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dhen  n  60  f. ,  dass  mtn  Vergangenes  hinter  sich  lassen  and 
nicht  ewig  grollen  müsse..  Wenn  er  jetzt  aber  dennoch  sich 
zurückgehalten  fühlt  durch  die  der  Gesandtschaft  ausgesprochene 
Bedingung,  indem  er  damals  nicht  bloss  soviel  als  Zeus  be- 
stimmte abwarten  wollte,  sondern  das  „bis  Hektor  die  Schiffe 
erreicht  hat  und  zerstören  wUl  <<  so  selbstisch  in  die  Bestimmung 
gefasst  hatte:  „bis  Hektor  zu  der  Myrmidonen,  zu  meinen 
Schiffen  dringt'^  I  (Dass  er  sie  anzuzüAden  suchen  würde,  verstand 
sich  von  selbst  so  wie  er  es  immer  drohete  und  auch  that,  so 
dass  dieser  Zusatz  bei  der  Hinweisung  n  62  f.  auf  /  650  f. 
nicht  irgend  vermisst  werden  kann  und  darf.)  Aber  welcher 
Fall  kann  tragischer,  in  tragischer  Beschaffenheit  feiner  gedacht 
werden  als  dieser?  Die  Differenz  von  dem  durch  Zeus  vorbe- 
stimmten und  erwirkten  Mass  der  Noth,  welche  die  Selbstsucht 
hlnzugethan  hatte,  und  das  harte  Ehrgefühl,  weiches  das  da- 
mals gesprochene  Wort,  wenn  es  auch  nur  annähernd  in  Er- 
füllung gegangen  ist.  Jetzt  zurückzunehmen  sich  nicht  entschlies- 
sen  kann  —  diess  sind  die  Gründe,  wesshalb  er  nicht  selbst 
geht  Dabei  war  der  Vorschlag  des  Freundes  (von  Nestor  her 
X' 796— 801.  w' 38— 45)  wie  draslisch  zur  nächsten  Wirkung, 
so  als  dem  Ehrgeiz  schmeichelnd  um  so  verführerischer.  Also 
die  feinsten  Motiven  in  dem  Masslosen,  die  der  Ehrliebe,  und 
seine  Strafe  im  Gefühl  der  Freundschaft,  der  Fall  des  in  Folge 
dessen  gesandten  Freundes  I 

§.  154.  Wie  verhält  sich  nun  der  obwaltende  Zeus  hierbei? 
Nicht  dass  wir  die  Voraussagung,  welche  bei  der  dortigen  Be- 
stellung an  sich  unzeitig  wäre ,  o  56—77,  irgend  als  acht  ver- 
treten mögen ,  die  in  ihrer  Angabe  falschen  als  des  Zeus  Weise 
angehend  unpassenden  Verse  fallen  weg;  aber  der  Dichter  lässt 
uns  nicht  im  Zweifel.  Einfach  erstlich  heisst  es  bei  Achills  Ge- 
bet an  Zeus  bei  der  Entsendung:  Das  Eine  gewährte  er,  das 
Andere  (die  wohlbehaltene  Rückkehr)  nicht,  250.  Sein  Zeus 
fährt  was  er  der  Here  schon  andeutete  ganz  in  feiner  aber  un- 
verkennbarer Weise  aus.  Achill,  der  für  seine  masslose  Unver- 
söhnlichkeit,  die  ihn  zu  der  vermessenen  Selbstbestimmung  ver- 
leitete ,  büssen  soll ,  giebt  selbst  den  Anlass  zu  des  Gottes  Offen- 
barungen. Es  erhält  Patroklus  von  ihm  eine  Vorschrift,  wie 
weit  er  seinen  rettenden  Kampf  für  die  Griechen,  die  Ver- 
folgung der  Troer  zu  treiben  habe.     In  der  auf  das  Aechte 
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n*  83,  87^90  zu  beschränkenden  Stelle  (84—86  sind  am  un- 
zweifelhaftesten diaskeuastisch ,  91 — 96  auch  wohl  aus  697  — 
710,  gebildet),  dort  giebt  sie  Achill  als  seine  feste  Willensmei- 
nung (fAv&ov  Tskog) ,  „er  solle ,  wenn  er  die  Troer  von  den  Schif- 
fen ab-  und  zurückgetrieben,  umkehren  und  auch  einen  Sieges- 
lauf nicht  ohne  Achill  allein  weiter  verfolgen,  damit  er  ihm  die 
Ehre  nicht  entziehe".  Diese  Weisung  befolgt  Patroklus  Einmal 
wohl  9r'395,  nachdem  er  Hektor,  der  die  Wendung  des  Siegs 
erkennt,  n  362,  und  die  Schaaren  der  Troer  über  den  Graben 
zurückgetrieben ,  und  blieb  daselbst  in  dem  Zwischenraum  dies- 
seits des  Xanthos  und  auch  der  Mauer  397 ,  allein  wo  sie  vor- 
züglich hätte  gewahrt  werden  müssen,  jr' 685  —  88,  heisst  es, 
er  sei  gegangen 

—  im  Unsat  der  Thorheit 
Vorwärts;  hält*  er  das  Wort  des  Peleiaflen  gewahret, 
Traun,  er  entging  dann  der  bdsen  Gewali  des  dunkelen  Todes. 
Dock  mehr  immer  vermag  Zeus'  Sinn  als  jener  der  Menschen. 
Der  auch  damals  dem  in  der  Brust  aufragte  die  Strebung. 

Es  wäre  diess  Wort  allein  schon  genug  des  Zeus  Gedanken 
bestimmt  zu  erkennen ,  aber  wir  hören  schon  vorher  jg^  647 — 55 
die  Angabe  selbst  von  der  ausdrücklichen  Abwägung  des  Zeus 
und  zwar  in  dem  motivirtesten  Fortgange  der  Handlung.  Zeus 
ist  im  s.  z.  s.  persönlichen  Interesse  auf  Patroklus  Bahn  achtsam, 
es  ist  dieser  mit  Sarpedon  zusammengetroffen  und  hat  ihn ,  was 
zu  gestatten  dem  ganz  menschlich  gearteten  Zeus  schwer  ge- 
worden ist,  erlegt;  es  hat  in  der  lebendigen  Handlung  der 
Bruder  Glaukos  den  Aeneas  und  Hektor  im  herben  Schmerz 
zur  Rettung  der  Leiche  herbeigerufen,  und  es  ist  der  heftigste 
Kampf  um  sie.  Der  gespannt  zu-  und  aufsehende  Zeus  erwägt 
bei  sich,  ob  er  den  Tod  des  Patroklus  schon  jetzt  bei  dem 
Kampf  für  die  Leiche  Sarpedons  herbeiführen  oder  ob  Patroklus 
den  Troern  erst  noch  mehr  Mühsal  schaffen  soll;  er  entscheidet 
sich  für  dieses  und  scheucht  Hektor  mit  seinen  Leuten  zur 
Flucht;  Patroklus  darf  den  Leichnam  der  Waffen  berauben, 
welchen  darauf  Apollon  auf  Geheiss  des  Zeus  entraSt  Aber 
diese  Entscheidung  selbst  führt  zur  Begegnung  mit  Hektor  und 
mittelbar  zum  Tode.  So  steht  es  in  diesem  Moment  der  Flucht 
des  Hektor  und  seiner  Leute  nach  der  Stadt  hin,  da  kommt 
Patr.  auf  jene  Stelle ,  wo  -^'^  '^*^n  besprochenen  Verse  ihn  xel- 
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gen ,  VLTii  darauf  tritt  dem  Vordringenden  bei  der  Stadt  Apollon 
entgegen  und  es  kommt  zu  dem  Zusammentreffen , .  da  Apollon, 
Hektor  und  Euphorbos  den  Patroklos  fällen.  Bemerkenswerth 
iQr  den  tiefem  Sinn  der  Schilderung  ist  hier  Hektors  Aeusserung 
zu  P. ,  gewiss  habe  Achill  ihn  mit  dem  Geheiss  entsandt,  er 
därfe  nicht  zurückgehn  ehe  er  den  Hektor  in  Blut  gesetzt: 
838 — 42.  0,  ^1e  war  es  das  Gegentheil  bei  Achill,  in  dessen 
Auftrage  und  im  Ausgangel  Wie  man  aber  zur  Steigerung  des 
Tragischen  erkennen  muss ,  es  war  in  solchem  Siegesgange  inne- 
zuhalten und  umzukehren  beinahe  unmöglich  zu  nennen,  so 
ahnet  Achill  er'  12,  dass  Patroklus  die  Weisung^  nicht  befolgt 
habe.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  ein  unabsichtlicher  Uriasbrief, 
ein  Geschenk  Deianira's  an  Herakles. 

§.  155.  Die  Rhapsodie  tk  ist  nach  dem  ganzen  Verlauf 
die  Geschichte  von  der  Rettung  des  Schiffslagers  um  den  Preis 
des  Patroklus,  von  seinem  nach  einer  ziemlich  kurzen  Sieges- 
bahn erfolgten  Tode,  wie  ihn  Achill  der  tragisch  gewordene, 
indem  er  am  eigenen  Vorgehen  gehindert  den  Freund  sendet, 
selbstverschuldet  und  in  seiner  tragischen  Beschaffenheit  einen 
elteln  Versuch  macht,  den  Folgen  dieser  Sendung  vorzubeugen. 
Man  darf  nur  diesen  Inhalt  in  logisch  allgemeiner  Skizze  ver- 
zeichnen, so  erkennt  man,  es  ist  ein  Stück  Gewebe,  das  in 
allen  seinen  Fäden  irdischer  und  Olympischer  Verhältnisse  mit 
dem  vorhergehenden  und  dem  weilern  Stück  zusammenhängt, 
und  mit  solchen  Fäden ,  die  wie  Zeus'  Gedanken  und  Patroklus' 
wie  Hektors  Aeusserungen  gar  weithin  laufen.  Wie  die  sech- 
zehnte Rhapsodie  nicht  einmal  a  potior!  Aristeia  des  Patroklus 
heissen  kann,  sondern  selbst  darnach  die  Erzählung  von  Patro- 
klus' Tode  benannt  werden  muss ,  so  die  siebzehnte  kaum  wie 
sie  heisst  Aristeia  des  Menclaus,  sondern  der  Kampf  um  die 
Leiche  des  Patroklus.  Aias  hat  dabei  ebensoviel ,  ja  noch  mehr 
Bedeutung,  was  die  Rettung  derselben  betrifft^  Dabei  kann  wohl 
gerade  bei  dieser  Partie  der  Gedanke  Anhalt  finden,  dass  sie 
mit  Benutzung  eines  älteren  Liedes  gedichtet  sei.  Aber  der 
Dichter  hat  dieses  Einzellied  vom  Kampfe  um  die  Leiche  andrer- 
seits sehr  beflissen  seiner  grossem  Composition  und  dem  Theil 
derselben  eingefügt,  welcher  den  Hektor  nochmals  sieghaft  und 
90  zu  den  Schiffen  führte,  dass  Achill  aufgeregt  wird.  Dass 
dieses  Letztere  in  dieser  17ten  Rhapsodie   geschieht    und   als 
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ausdrückliche  Willensabsicht  des  Zeus  verlautet,  ist  vorzüglich 
hervorzuheben  q'  206  —  8.  453  —  55,  zugleich  mit  den  Stellen, 
welche  vom  Falle  des  Patroklus  und  dem  Siege  des  Heklor  über 
ihn  in  Beziehungen  sprechen,  durch  welche  auf  den  Rache- 
kampf Achills  gegen  Hektor  und  den  Tod  dieses  hingedeutet 
wird. 

.  §.  156.  Der  sterbende  Patroklus  prophezeiet  dem  Hektor 
den  Rachetod  durch  Achills  Hand  ;r'85r — 54.  Menelaos  nun, 
der  zuerst  für  die  Reitung  der  Leiche  eintritt,  stellt  sich  dein 
mitschuldigen  Euphorbos  entgegen,  mit  den  Worten  q'  24  —  27, 
die  auf  den  Fall  des  andern  Panthossohnes ,  des  Hyperenor,  zu- 
rückweisen, wie  er  ^  516  als  einfache  That  des  Menelaos  ge- 
schildert ist.  Dass  Hyperenor  aber,  als  er  dem  Menelaos  stand- 
hielt, und  die  tödtliche  Bauch  wunde  erhielt.  Jenen  geschmähet 
und  ihn  Iksyiiajov  noXefiicT^v  genannt  haben  soll,  das  kann 
sich  nur  in  einem  älteren  Liede  gefunden  haben,  welches  Ho- 
mer fär  seine  Ilias  an  mehreren  Stellen  aus  dem  Gedächtniss 
benutzte.  Hier  rächt  Men.  den  Patroklos  an  Euphorbos.  Die 
Plünderung  desselben  zieht  ihm  den  Apollon  und  durch  diesen 
weiter  den  Hektor  herbei ,  worauf  er  für  seinen  Theil  den  Aias 
von  der  linken  Seite  (116  ff.)  zur  Hülfe  herbeiholt.  Wie  dieser 
die  Leiche  deckt,  tritt  Glaukos  zu  Hektor  und  spricht  diesem 
im  vorwiu'fsvollen  Schmerz  von  Sarpedon,  dessen  Leiche  er 
(der  von  der  Olympischen  Entraffung  derselben  nichts  weiss) 
von  den  Griechen  erbeutet  glaubt  und  jetzt  gegen  die  des  Patr. 
eingetauscht  wünscht.  Die  in  der  ganzen  Erzählung  wo  die  Ly- 
kischen  Fürsten  vorkommen  etwas  gegnerische  Stimmung  dieser, 
hier  des  Glaukos,  bringt  den  Hektor  in  regeste  Bewegung.  Er 
hatte  die  Waffen  die  er  dem  Patroklus  abgezogen  schon  nach 
der  Burg  zu  tragen  aufgegeben  (130);  jetzt  holt  er  sie  zurück 
und  thut  sie  an:  186  —  97.  So  spricht  Homers  Zeus  an  dieser 
Stelle  in  den  folgenden  Versen  es  auf  das  Bestimmteste  aus, 
wie  dem  Hektor  als  einein  deiXog  ßgorog  der  nahe  eigene  Tod 
nicht  in  den  Sinn  komme,  sondern  er  sich  erkühne  sogar  des 
ausgezeichnetsten  Mannes,  vor  dem  alle  Andern  zittern,  Waf- 
fen anzuthun.  Er  habe  dessen  Genossen  (der  hier  das  schöne 
Lob  freundlich  und  kraftvoll  erhält)  erlegen  mögen,  aber 
dass  er  ihm  die  Waffen  abziehe,  sei  über  Gebühr.  Jedoch  ihm 
solle  für  jetzt  Siegesgewalt  zu  Theil  werden,  zum  Entgelt  da- 
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f&r,  dass  ihn  nicht  seine  Andrömache  heimkommend  empfiingea 
und  die  Waffen  Achills  abnehmen  werde.  Wir  denken  hier 
nicht  bloss  an  Patroklus^  Prophezeiung,  euch  an  so  manche 
Warnung,  welche  der  zeichenkundige  Pulydamas  dem  d-gaeig 
"ßxTWQ  schon  früher  aussprach  und  später  ausspricht  (g'  266  ff. 
vgl.  mit  fA  225  ff.).  Dem  Dichtergeiste  ist  das  Bewusslsein  von 
der  hinfUlligen  Menschennatur  und  dem  an  unerfüllten  Wünschen 
reichen.  Menschenloose  in  dieser  Partie  besonders  lebendig,  man 
mochte  sagen,  er  bewegt  Gedanken  in  sich  und  macht  Ein- 
drücke wie  Herodot,  wo  er  von  Krösus  und  Adrast  oder  Xerxes 
und  Artabanus  erzählt  So  Homer  hier  auch  in  den  Worten  von 
dem  allen  Peleus,  dem  die  Götter  jene  Wioiffen  -  geschenkt ,  die 
der  Sohn  nicht  bis  in's  Alter  trug,  194  —  97.  Und  wie  hierin 
eine  Hindeutung  auf  Achills  frühen  Tod  gegeben  ist,  s^o  schlingt 
sich  ja  in  dieser  Erzählung  vom  Tode  des  Patroklus  durch  Hek- 
tor  und  Apollo  die  Kette,  welche  die  Prophezeiungen  der  bei- 
den Sterbenden,  des  Patroklus  und  des  Hektor,  in  ihrem  Fort- 
gang bezeichnen:  Hektor  und  Apollo  tödten  den  Patroklus, 
Achill  und  Athene  den  Hektor,  Paris  und  Apollo  den  AchiU: 
die  Rache  an  Hektor  x  322  —  35  nach  jr'  852  —  54  und  die 
tragischste  Hebung  seines  Falles  durch  das  Bild  der  Andrö- 
mache /  437  —  46.  454  —  72,  wo  der  Dichter  bis  zur  Mahnung 
an  ihren  Brautschmuck  geht;  dann  die  Rache  des  Paris  an 
Achill  /  359  f.  und  schon  er'  96.  Doch  nicht  sowohl  diese  mit 
einander  verketteten  Tode,  sondern  das  Thun  und  Treiben,  wo- 
mit die  dem  nahen  Tode  Bestimmten  in  zwiefacher  Stimmung 
Patroklus  und  Hektor  unbewusst,  Achill  im  grossartigen  Rache - 
und  Ruhmgefühl  ihm  selbst  zustreben,  macht  sie  zu  den  tragi- 
schen Personen,  als  welche  der  Dichter  sie  darstellt.  Vom  Pa- 
troklus selbst  (von  X'  604  an)  ist  es*  oben  gezeigt;  den  tragischen 
Hektor  begleiten  wir  hier. 

§.  157.  Nach  der  obigen  Erklärung  des  Zeus  geht  Hektor  im 
Glanz  der  Achilleischen  Waffen ,  die  Seele  voll  Kampflust  und  Kraft 
vorwärts  und  ruft  ähnlich  wie  o'  486  —  99,  so  jetzt  q'  220—32, 
als  Oberfeldherr  hier  besonders  der  Hülfsschaaren  gedenkend  zu 
dem  Kampfe  auf,  als  dessen  preisgewinnendes  Ziel  er  die  Ent- 
l&hrung  des  Leichnams  bezeichnet  Oberfeldherr  der  Achäer  ist 
jetzt  nach  Agamemnons  Verwundung  Menelaus,  der  schon 
q'  90  ff.   es  für  seine  Pflicht  erkennt ,  des  Patroklus  Leiche  und 
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wo  möglich  auch  Waffen  zu  retten,  und  der,  von  Aias  in  gros- 
ser Bangigkeit  angeregt  248  —  55 ,  die  Fürsten  als  solcher  zur 
Tapferkeit  auffordert.  Es  hat  hier  die  Erzählung  auch  im  näch^ 
sten  Fortgang,  namentlich  die  Verse  260  und  61,  die  Art  eines 
Anflings  und  wie  bemerkt  eines  aufgenommenen  einzelnen  Lie- 
des. Wir  empfinden  den  gleichen  Eindruck  wie  ihn  die  ersten 
Verse  der  Aristie  des  Diomedes  machen ,  s'  1  —  8.  Wenn  alle 
Schilderung  solchen  Zusammenstosses  der  Heere  ihren  Wandel 
und  abwechselnde  Hebung  der  einen  und  der  andern  Partei  hatf 
so  wird  hier  auch  Aias  ausgezeichnet,  279  —  87.  Er  und  Hek«- 
tor  kämpfen  heiss  auf  ihren  Seiten,  dem  Vordringen  der  Achäer 
schafft  Apoll  durch  Aeneas  Wandel,  319  —  23.  Es  geht  femer 
heiss  her,  und  während  Achill  immer  noch  nichts  wussle,  daas 
sein  Freund  gefallen,  sondern  seine  Rückkehr  hotlle  und  voü* 
der  Mutter  belehrt  wohl  sich  besann,  dass  Jener  weder  ohne 
noch  mit  ihm  Troia  einnehmen  werde,  401  — 11,  sprachen  die 
Leute  auf  beiden.  Seiten  besonders  die  Achäer  in  stärkster  Alter« 
native  ihren  Drang  aus,  den  Leichnam  für  Achill  zu  retten  oder 
das  Gegentheil  ihn  zu  erobern,  bis  423.  Hier  geht  der  Dichter 
auf  das  Gespann  des  Achill  über,  das  seinen  frühern  Lenker 
wie  in  menschlicher  Trauer  vermisst,  426  —  440.  Des  Zeus  in 
der  unterliegenden  Vorstellung  ganz  eigenthümiiche  Aeusserung 
über  diese  Unsterblichen,  welche  wohl  aus  älterem  Liede  sein 
mag,  bringt  wiederum  die  ausdrückliche  Erwähnung  seines  Wil« 
lens,  die  Leute  des  Hektor  nochmals  bis  zu  den  Schiffen  von 
dringen  zu  lassen:  448  —  55,  aber  das  unsterbliche  Gespann 
soll  Hektor  nicht  erbeuten.  Es  wäre  zuviel,  wenn  Hektor  beide 
Geschenke  der  Götter  an  Peleus,  zu  den  Waffen  Achills  auch 
das  unsterbliche  Gespann  gewänne,  sagt  Zeus  selbst.  Es  gehn 
zwar  schon  bisher  aber  namentlich  von  hier  an  drei  Züge  durch- 
die  wechselnde  Schilderung  des  Kampfes  um  die  Leiche.  Den 
einen  giebt  Hektors  letzte  Herrlichkeit  bei  ihrer  Verfolgung. 
Zeus  sendet  zwar  jetzt  selbst  auch  den  Griechen  die  Athene 
544  —  46,  aber  Apolion  (ordert  ebenso  Hektor,  und  alsbald  regt 
Zeus  vom  Ida  her  die  Aegis  und  seine  Donner  zum  Schrecken 
der  Achäer,  zum  Sieg  der  Troer,  593  —  96.  Daneben  als  zwei- 
ter Zug  der  tapfere  Kampf  der  Griechen  für  Rettung  der  Leiche. 
Zeus  über  Beiden  mit  seinen  Gedanken  wird  in  Bezug  auf  die 
Griediea  '^  ftüheres  Verbot  gezeichnet  mit:    er  sandte 
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Athene,  „denn  schon  wandte  sich  sein  Sinn^^  546,  was  toq 
seinem  ganzen  Plan,  wie  er  Jetzt  nicht  mehr  auf  reinen  Erfolg 
Helitors  geht,  zu  verstehn  ist  (von  Lach  mann  sehr  nüssvar- 
sianden).  Wenn  alsbald  doch  im  Augenblick  das  Gelingen  auf 
der  Seite  der  Troer  ist,  so  erkennen  diess  Menelaos  und  Aias 
sehr  wohl:  „ der  Troer  Geschosse  treffen  alle,  wie  sie  Zeus  lenkt, 
unsere  sind  eitel^S  sagt  Aias  629 — 33.  Aber  sein  Gebet  an  Zeus 
den  hemmenden  Nebel  zu  lichten  wird  erhört  649  ff. ;  man  kann 
nun  auch  in  die  Feme  sehn ,  und  Aias,  der  den  Gedanken  gefasst 
hat,  dem  Achill  die  Trauerbotschaft  zukommen  zu  lassen,  da- 
mit er  fär  Rettung  der  Leiche  eintrete,  692  f.,  fordert  den  Me- 
nelaos auf,  den  Antilochos ,  den  nach  Patroklos  nächsten  Freund 
Achills,  zu  suchen:  640^43.  652  —  55.  Diess  der  dritte  Zug, 
der  Antheil|  den  die  Achäischen  Helden  am  Patroklos  für  sich 
und  als  Achills  Freund  nehmen.  Was  in  diesem  Sinne  ge- 
schieht geht  neben  des  tragischen  Hektor  Gelingen  her.  Die 
empfundene  und  rührende  Erzählung,  wie  Menelaos  den  Anti- 
lochos auf  der  Linken  (wo  er  hierauf  hin  vorher  in  eingelegten 
Parallelversen  gezeigt  ist,  377  —  83),  dort  selbst  mit  schwerstem 
Herzen  diesen  Dritten  im  Freundesbunde  in  die  tiefste  Trauer 
versetzt :  684  —  96 ,  wie  Antilochos  zu  Achill  sich  aufmacht  und 
während  auf  Aias'  Rath  Menelaos  und  Meriones  die  Leiche  auf 
ihre  Schultern  nehmen,  Aias  und  A.  mühselig  den  nachdrängen- 
den Troern  Widerstand  leisten ,  Antilochos  sein  xBijai  JTdxQO" 
nXog  überbringt,  es  erwirkt  da  Beides  zusammen  den  grossen 
Moment  der  Handlung,  die  persönliche  Aufregung  des  Achill  zum 
Kampf.  Nun,  als  Achill  die  ihm  gekommene  Ahnung,  Patroklos 
sei  in  Folge  der  Nichtbeachtung  seines  Gebots  gefallen ,  als  er- 
schütternde Wahrheit  vernommen  hat,  und  nachdem  er  gleich- 
zeitig seiner  Mutter  die  bedeutsamen  Bekenntnisse  gethan,  die 
Inzwischen  gewachsene  Gefahr  auf  dem  Kampfplatze  die  acht- 
same Here  bewegt,  im  Geheimen  {c  168  nämlich  aus  Furcht 
von  o'  16ff.  her)  den  Achill  durch  Iris  aufzurufen,  dass  er  her- 
austretend den  Troern  sein  Schreckbild  und  seine  furchtbare 
Stimme  entgegenschicke:  da  ist  ja  das  Wort  des  Zeus,  Hektor 
solle  mordend  vorgehn  bis  Achill  aufgeregt  werde,  in  wunder- 
sam vollem  Sinne  erfüllt  Ipsa  fatur  dictio,  dum  intelligas,  ja 
ocuUs  usurpes.  Es  ist  jetzt  sogar  jene  selbstische  Bedingung, 
welche  Achill  seiner  Rückkehr  zu  den  Waffen  gestellt  hatte,  er- 
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fallt,  Hektor  ist  zu  seinen  Schiffen  gedrungnen.  Er  hat  nun  sei- 
nen Willen,  er  hat  nun  eigenes  Leid  zu  rSchen.  Dies  und  die 
ganze  Handlung  mit  dem  Umschlag  von  Genugthuung  für  aller- 
dings ganz  mit  Recht  gefühlte  Krftnl(ung  in  eigenes  Leid ,  das 
als  episches  Motiv  zur  strebendsten  Rache  spornt ,  sie  mag  wohl 
der  Bezeichnung  Scholl's  entsprechen:  „Der  Achilles -Zorn, 
das  Thema  der  Ilias,  dieser  edelste  Kern  des  antiken  Epos,  ist, 
wie  der  Krafltheil  in  den  Epen  aller  Völker,  Prototyp  der 
vollkommensten  Tragödie".  Beitr.  z.  K.  d.  trag.  Poesie 
S.  288. 


KAPITEL  XLVI. 

Bie  Wenilng  mm  Tragiscken  in  der  linptperstB  itm  AcUll  B*ck 
getaner.     Bes  leas   liUang   anil   rahraig  bei   der   lasalMigkeit 

AeUlb. 

§.  158.  Man  muss  furchten  Worte  üher  Etwas  zu  machen, 
was  Jeder  von  selbst  erkennt,  wenn  man  hier  darauf  hinweist, 
wie  Beide,  Achill  und  Hektor,  durch  die  vom  Dichter  der  llias 
im  ersten  Theile  der  jetzt  18ten  Rhapsodie  ihnen  beigelegten 
Handlungen  und  ausdrücklichen  Aeusserungen  in  Gemülhsver- 
fassungen  und  Erfahrungen  erscheinen,  welche  tragisch  zu  nen- 
nen sind,  wenn  auch  in  verschiedenem  Sinne.  Hektor  ist  tra- 
gisch im  Geist  der  Euripideischen  Tragödie,  da  der  Mensch 
zwar  auch  vielleicht  von  edelen  Strebungen  sich  verlocken  lässt, 
aber  eigentlich  für  die  Schranken  und  Mängel  der  Menschen- 
natur leidet,  oder  einem  allgemeinen  Geschick  besonders  mit- 
leidswürdig erliegt.  Achill  dagegen  ein  Charakter  und  Beispiel, 
wie  sie  Aeschylus  und  Sophokles  durchbildeten,  wo  der  Scha- 
den der  Menschennatur  nicht  bloss  in  ihren  Schranken ,  sondern 
in  ihrer  eigensten  Ate,  ihrer  Masslosigkeit  offenbar  wird.  Be! 
der  Erweisung  in  dem  ersten  Theil  jener  Rhapsodie  ist  ein  An- 


geipunki  für  sie,  f&r  Hekior  zu  seinem  Tode,  für  Achill  sor  ge- 
fiUütesten  und  von  ihm  selbst  in  den  unzweideutigsten  Worten 
bekannten  Büssung  seiner  Masslosigkeit  Rektor  in  der  Ver- 
sammlung der  Troer,  nachdem  Achill  ihnen  wieder  erschienen 
ist,  gemahnt  uns  theils  an  die  Ahnungen,  welche  er  vor  Andro- 
mache  bei  seinem  Abschiede  aussprach,  theils  und  speciell  an 
den  firfiheren  Wortwechsel  mit  dem  Zeichendeuter  Pulydamas 
fk  210 — SO,  wie  er  damals  der  in  Deutung  des  Zeichens  ausge- 
sprochenen Abmahnung,  nicht  gegen  die  Schiffe  vorzudringen, 
in  seinem  schonen  Glauben  widersprach,  so  Jetzt  dem  Rath, 
da  Achill  wieder  mitkämpfe,  sich  wie  vor  der  Zeit  des  Zotus 
nach  der  Stadt  zurückzuziehn  und  sie  in  ihren  Bollwerken  zu 
vertheidigen ,  «r' 249— 311.  Hektor  erinnert  aufreizend  an  die 
daneben  dem  vordem  reichen  Troia  schwerfallende  Schmach,  da 
Troer  und  Bundesgenossen  in  den  Mauern  eingepfercht  waren. 
Und  nach  dem  Erfolge,  der  ihn  bis  hierher  geführt,  hat  er  sogar 
kühne  Worte  über  Achill:  305—9.  Und  die  Troer,  denen  Athene 
die  Besonnenheil  nimmt,  geben  dem  Hektor  vor  Pulydamas  Bei- 
fall. Und  doch  hatte  derselbe  vorsichtige  Pulydamas  schon 
mehrfach  heilsamen  Rath  gegeben ,  wie  /  60  ff.  dass  man  vor 
dem  Graben  die  Streitwagen  zurücklassen ,  /  740  ff.  dass  Hektor 
mehr  Tapfere  herbeirufen  möge,  das  letztere  mal  schon  nicht 
ohne  Mahnung  an  Achill  746  u.  47.  Aber  trotz  dem 'folgte  man 
ihm  jetzt  nicht,  als  Achill  wirklich  sich  wieder  zeigte.  Nach- 
mals als  der  Vaterlandsvertheidiger  in  seinem  Kriegsmuth  und 
seiner  Ehrliebe  auch  dem  Flehen  des  alten  Vaters  ^'  525,  %  ^^  ^* 
und  der  Mutter  79  ff.  widerstanden  hat,  aber  ihm  die  Frage, 
ob  er  nicht  noch  jetzt  lieber  in  die  Mauern  gehn  könne,  doch 
den  Sinn  bewegt,  da  schämt  er  sich  nachdem  er  so  viel  Leute 
verloren,  jetzt  erst  das  zu  thun,  was  IHilydamas  damals  rieth, 
tmd  fürchtet  dessen  und  der  Troer  Vorwurf,  aber  mit  dem 
Seußser,  Es  wäre  besser  gewesen  I  x  ^00 — 13.     So  Hektor. 

§.  159.  Wer  mit  nur  einiger  Unbefangenheit  den  Achill 
des  18ten  Gesanges  d.  h.  ihn  in  dem  Moment  auffasst,  da  er 
die  Trauerbotschaft  erißhrt  und  als  ersten  Schritt  seiner  persön- 
lichen Rückkehr  zum  Kampfe  seine  Stimme  zur  Rettung  des 
Leichnams  seines  Freundes  ertönen  lässt,  und  zumal  die  Be- 
kenntnisse vernimmt,  die  Achill  jetzt  über  sein  Grollen  ausspricht : 
der  wird  durch  die  Worte  selbst  gewiesen  hier  die  dritte  Stufe 
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der  In  eigenes  Leid  für  Achill  umschlagenden  Handlung  zu 
erkennen.  Die  erste  war  der  letzle  Bpscheid  an  die  Gesandten 
des  Agamemnon,  /650;  die  zweite  die  Scene  in  n\  da  Achill 
in  Folge  jenes  Worts,  auf  das  er  hinweist  62,  und  mit  der 
wiederum  selbstischen  und  eiteln  Vorschrift  im  Siegeslauf  umzu- 
kehren  den  Patrokios  statt  seiner  zu  Hülfe  sandte;  die  dritte 
ist  nun  diese,  wiederum  mit  ausdrücklicher  Erinnerung  an  Jene 
vergebliche  Vorschrift  (r'  1 3  f.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Stufe  ging  der  Nothstand  der  AchAer  von  seinem  ersten  Sta- 
dium ,  nach  welchem  die  Gesandtschaft  geschehn ,  zum  4ten  fort, 
welches  in  jener  Scene  der  zweiten  Stufe  des  tragischen  Achill 
sich  erfüllte  durch  die  aufleuchtende  Flamme.  Beim  2ten  Sta- 
dium der  Noth  der  Griechen  sandte  Achill  den  Patrokios  an 
Nestor  und  dieser  nahm  den  Fortschritt  bis  gegen  das  4te  wahr, 
und  der  Eindruck  davon,  den  er  dem  Achill  brachte,  erwirkte 
bei  diesem  die  tragische  Halbheit,  dass  er  in  Theilnahme  doch 
nicht  selbst  ging.  Jetzt  nun  kommt  Achill,  nachdem  Zeus'  Füh- 
rung ihm  die  Büssung  durch  Patr.  Tod  gesetzt  hat,  zur  Erkennt- 
niss.  Jetzt  sagt  er  der  Mutter,  wie  ihm  nun  all  die  Gewährung 
seines  IKihem  Verlangens,  dass  die  Achfter  seine  Krfinkutig 
büssen  mochten,  kein  nütze  sei,  80;  jetzt  bekennt  und  ruft  er: 
V  107—11. 

0  dass  jeglicher  Zwtst  aus  Göttern  und  Menseben  verschwände, 
Jegtieher  Zommath,  der  ancli  Sinnige  reizet  zum  Hadern, 
Der  viel  süsser  als  Honigseim  erlabet  die  Rachsuclit, 
Wann  im  Männergem&th  er  gleich  Kohldämpfen  emporstieg, 
Wie  mir  Groll  erregte  der  Kriegsobmanu  Agamemnon. 

Dann  vor  Agamemnon  selbst,  nachdem  er  den  Wunsch  aus« 
gesprochen,  Briseis  möchte  lieber  am  Tage  der  Gefangenschaft 
eines  plötzlichen  Todes  gestorben  sein,  d.  h.  das  ihm  genom- 
mene Geras  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  lauten  seine 
Worte  r  67  ff. :  Jetzt  denn  thue  den  Groll  ich  ab ,  nicht  irgend 
geziemt  es  Starr  im  Groll  zu  beharren:  wohlan  ohn'  allen 
Verzug  jetzt  Lass  zum  Kampf  aufbrechen  die  bauptumlockten 
Achäer. 

§.  160.  So,  in  so  deutlichen  Worten  und  Weisungen  liegt 
uns  der  tragische  Charakter  und  Hergang  bei  Achill  mit  seinem 
Zorn  vor  Augen;  es  bleibt  nicht  das  Geringste  zu  rathen  und 
4»  deuten.    Nur  den  Eintiitt  di  '    der  eigentlichen  Mass- 


losigkeit  haben  wir  wahrzunehmen.  Von  ihm  an  sehen  wir  den 
feinsten  Fall  der  tragischen  Verschuldung  und  Büssung.  Es  war 
ursprünglich  vom  sanguinischen  Agamemnon  eine  gar  wohl  arge 
Kränkung  verübt  und  der  Zorn  war  zumal  bei  dem  Besten  der 
Achäer  ein  vollberechtigter.  Auch  bei  der  Abweisung  der  Ge- 
sandtschaft ist  der  Standpunkt  der  Bittenden  und  der  des  mäch- 
tigen uud  so  verdienten  Achill  an  sich  wohl  zu  unterscheiden. 
Hätte  er  zur  Zeit  bloss  noch  nicht  nachgegeben,  so  wäre  sei- 
nem Bewusstsein  diess  nicht  als  Schuld  anzurechnen  gewesen. 
Von  Seiten  der  Griechen  war  die  schon  jetzt  gesandte  Botschaft 
jedoch  gar  wohl  erklärlich.  Die  Erfolge  der  Troer,  ihr  Vorgehn 
schon  schreckte  im  Gegensatz  ihres  frühem  so  furchtsamen  Ver- 
haltens, und  blieb  es  auf  dem  ersten  Stadium  der  Noth  auch 
mehr  drohend  als  schon  wirklich  verderblich ,  so  hatten  die  Wet- 
ter des  Zeus  die  Tapfersten  geschreckt,  er  seinen  den  Troern 
günstigen  Willen  unverkennbar  kund  gegeben;  um  so  natürlicher, 
dass  ihnen  die  an  sich  nach  dem  Erfolg  nicht  starken  Bollwerke, 
Graben  und  Mauer  als  ein  unüb^windliches  Hemmniss  für  Hektor 
nicht  galten.  Die  Gefahr  erschien  ihnen  so  gross  imd  so  nah, 
wie  Odysseus  sie  bezeichnet  i'229lf. : 

Sondern  ein  gar  gross  Leid,  du  Edeler,  sehend  im  Anzug, 
Sind  wir  in  Fnrcht;  schon  gilt's  ob  retten  wir  oder  verlieren 
Unsere  Ruderschiffe,  so  du  nicht  erfassest  die  Wehrkraft. 
Nahe  den  Schiffen,  der  Mauer   (Hysteron  Proteron)   gerückt  sind  Lager 

und  Nachtwacht. 

Diese  Furcht  nun  durfte  Achill  wohl  sich  erst  noch  mehren,  noch 
näher  dringen  lassen.  Das  Stadium  der  eigentlichen  Noth  setzte 
ja  auch  Zeus  weiter  hinaus.  Aber  die  Selbstbestimmung  des 
Ziels,  und  das  selbstische  Wenn  zu  meinen  Schiffen  —  sie 
brachte  das  Zuviel.  Diese  feine  Gränze  zuerst;  ferner  das  Bin- 
dende dieser  damals  ausgesprochenen  Bedingung  für  einen  Achill, 
der  nichts  zurücknimmt,  dann  das  seinem  Elirgeiz  Schmeichelnde 
in  dem  Vorschlag  des  Patroklos  zusammen  mit  dessen  eigenem 
Drange  zu  kämpfen  und  zu  helfen,  endlich  die  problematische 
Vorschrift  —  sie  geben  den  tragischen  Achill  in  seiner  Schuld 
oder  Ursach  bei  verführerischen  Verhältnissen.  Die  Büssung 
tritt  ein,  wo  die  von  Zeus  ihm  und  seiner  göttlichen  Mutter 
bestimmte  Genugthuung  endet.  Auch  diess  geben  ganz  deut- 
4iche  Worte  uns  zu  verstehen.    Dem  Fortschritt  und  Raum  in 
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der  Erzählaog  nach  kommt  Hekior  im  15ten  Gesänge  u.  Anf.  18 
dahin  wo  er  sollte.  Das  ist  vom  Dichter  o  593  ersUich  recht 
d^eflissentlich  als  mit  dem  eigensten  Ausdruck  bezeichnet  als 
Auftrag  des  Zeus,  dann  vollständig  ausgelegt: 

Also  stfirmten  die  Troer  dahin  gleich  gierigen  Löwen 

Los  auf  die  Schiffe,  des  waltenden  Zeus  Aufträge  vollziehend, 

Der  zn  m&chtiger  Kraft  sie  weckte,  der  Schaar  der  Achier 

Bannte  den  Muth  und  zu  siegen  versagte,  da  Jene  er  antrieb. 

Uektom  ja  galt  ihm  es  Gelingen  und  Zier  zu  gewähren 

Priamos^  Sohn,  auf  dass  in  die  bordigen  Schiffe  er  Feuer 

Würfe  in  Hast,  so  mochte  der  Thetis  verderblichen  Wunsch  er 

Ganz  vollziehn;   es  harrte  der  weisheitsvolle  Rronion 

Brennenden  Schiffes  Erglübn  heil  auf  dort  leuchten  in 

schauen; 
Denn  von  da  aus  wollt'  er  Fluchtumkehr  von  den  Schiffen 
Schaffen  der  Troischeh  Schaar,  und  Kampfgläck  wieder  Achäern. 
Diess  im  Sinn  trieb  fort  er  den  bugigen  Schiffen  entgegen 
Hektom,  Priamos'  Sohn,  wie  der  schon  strebte  von  selber. 

(Man  erkennt,  dass  der  Dichter,  der  hier  so  auslegt,  es  seiner- 
seits auch  dem  Fortschritt  der  Momente  nach  nicht  gewollt  hat, 
den  Zeus  der  Here  das  Weitere  so  zu  verkünden,  wie  es  der 
Diaskeuast  vorher  o'56ff.  ihn  thun  lässt,  auch  nicht  bis  Vs.  65). 
Weiter  geht  der  Gedanke  auch  des  Zeus  hier  nicht;  wenn  er  es 
als  seinen  Willen  und  seine  Erwartung  gegen  Here  schon  ^'473  f. 
ausgesprochen  hat,  am  folgenden  Tage  werde  Hektor  kämpfen 
bis  Achill  aufgeregt  werde,  so  ist  jetzt  im  15ten  Gesänge  diess 
vielleicht  auch  nach  dem  Gedanken ,  welchen  der  Dichter  dem 
vermenschlichten  Zeus  leihet,  noch  möglich,  Mrie  Achill  die  Sach- 
lage empfindet,  ist  noch  nicht  kund,  Patroklus  ist  noch  nicht 
mit  seiner  erschütterten  Stimmung  und  andringlichen  Klage  vor 
Achill  getreten  und  dieser  hat  noch  nicht  gewählt.  Genug, 
nachdem  er  gewählt  und  den  B'reund  statt  seiner  gesandt  hat, 
und  gesandt  mit  jener  Vorschrift,  da  hören  wir  nicht  mehr  so 
ebenmässig,  dass  Zeus  den  Hektor  stärke,  errege,  fördere,  nur 
ApoUon  wirkt  so;  dagegen  spricht  der  Dichter  von  Zeus  und 
geht  der  Gang  der  Dinge  selbst  so,  dass  die  Absicht  klar  wird, 
den  Patroklus  dem  Tode  verfallen  und  somit  den  Achill  büssen 
zu  lassen.  Der  Jenen  tödtet  ist  Hektor  mit  seinem  Gott,  und 
er  dringt  in  strebsamstem  Eifer  den  Leichnam  zu  erbeuten 
nochmals  vor  und  jetzt  zu  den  Schi£Ean  der  Myroüdonen.    Aber 
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'Venu  freilich  Zeus  ebensowohl  und  zuerst  mit  ApollOB  (9r'645, 
^'593)  ihm  diesen  Erfolg  gewinnen  lässt,  dass  er  den  Patroklos 
erlegt,  es  waitet  was  den  Hektor  betrifft  in  dieser  Erzählung 
vielmehr  die  Hindeutung  auf  dessen  nahen  Tod,  und  diesem  Tra- 
gische, da  Zeus  ihm  Ehre  und  Schmuck  gewährt  zum  Entgelt  des 
kurzen  Lebens,  ist  das  stark  und  stärker  hervortretende  religiöse 
oder  Olympische  Element  im  Gange  der  17ten  Rhapsodie.  Der 
Zeus  dieses  Theils  der  Erzählang  gehurt  mit  seinen  Absichten 
gegen  Patroklos,  seiner  Mässigung  und  Mitleid  für  die  Achäer 
{q'  648)  und  namentlich  mit  seinen  Aeiisserungen  über  Hektor 
und  sein  Geschick  (^'450  ff.  201 — 14)  ganz  besonders  zu  dem 
Bemühn  und  Versuch  des  Dichters  Sinn  und  Führung  des 
Olympischen  Regiments  darzustellen.  Homers  Kunstart  ist  dabei 
eben  so  wenig  als  in  andern  Bezügen  aufdringlich  utid  überge- 
schuftig,  er  hat  mit  seinen  oft  kurzen  Weisungen,  welche  mehr- 
fach weithin  rückwärts  oder  vorwärts  deuten,  wie  V604  jene 
erste  Ankündigung  vom  Fall  des  Patroklos  ,*  und  ^'546  die  Er- 
klärung, wie  jetzt  Zeus  selbst  die  Griechengöttin  senden  mag, 
ebenso  mit  seinen  feinen  Rückbeziehungen  wie  k'  542  Hektor 
den  Aias  das  erste  mal  meidend.  Homer  hat  auf  achtsame  und 
feinsinnige  Hörer  gerechnet.  Und,  wie  ihre  Schätzung  seiner 
Poesie  beweist,  nicht  vergebens.  Sie  mit  ihrem  Naüonalsinn 
und  ihrer  Gewöhnung  an  lebendigen  Vortrag  waren  bessere 
Hörer  als  wir  Leser  sind.  Diese  taktvolle  und  bemessene 
Kunstart  Homers  entstellten  die  Rhapsoden ,  wie  oben  bemerkt 
ist,  durch  Hülfen  zur  Auffassung  vornehmlich  der  Olympischen 
Verhältnisse.  Unverkennbar  v  345—360  die  Belehrung  über  das 
Verhältniss  der  beiden  Kroniden,  und  ©•'356 — 68  die  zwischen 
Zeus  und  Here  gewechselten  Aeusserungen.  Wie  und  wo  Homer 
nach  dem  Moment  der  Handlung  die  Olympier  eintreten  lässt 
und  charakterisirt,  zeigt  vorzüglich  sprechend  o' 84 — 141,  und 
des  Zeus  masshaltenden  Sinn  offenbart  der  Dichter  an  geeigne- 
ten Stellen  mehrfach,  J'31ff.  J' 889 ff.  u.  a.  Vor  Allem  fein  ist 
aber  Homer  in  der  Haltung,  die  er  dem  höchsten  Obwalter  in 
der  Wahrung  der  Offenbarung  der  arcana  imperii  bildnerisch 
beilegt  und  in  eigener  Erzählung  da  befolgt,  wo  er  Zeus'  Ge- 
danken und  Empfindungen  angiebt  oder  nicht  angiebt.  Es  ist 
des  Dichters  eigene  Ansicht  von  den  Ereignissen  und  dem  Loose 
'der  Menschen,   welche  er  dem  Zeus  beilegt,   wie  in.  Hinsicht 
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Troia'8  so  bei  Hektor  dem  Trgger  des  Geschicks  des  VateN 
laods ;  als  Hektors  Wage  sank ,  sank  zuerst  kündbar  die  Troia's ; 
80  aber  auch  bei  Achill. 


KAPITEL  XLYII. 

•er  bossenile  ud  richeriscke  AchllL 

§.  161.  Der  jetzt  büssende  Achill  tritt  im  ISten  Gesänge 
hervor,  wo  Thetis  vor  Hepbfistos  den  ganzen  bisherigen  Verlauf 
des  Zornes  in  allen  thatsdichliehen  Punkten  darlegt,  444-r-61;  Er 
ist  hier  tragisch  vornehmlich  in  seiner  Ungeduld  und  treibenden 
Kampflust,  nachdem  er  so  lange  und  so  hartnäckig  sich  selbst 
zur  unthätigen  Ruh  verdammt  hat,  jetzt  nachdem  er  persönlich 
zuerst  wieder  hervorzutreten  genothigt  war,  wozu?  um  des 
Freundes  Leichnam  zu  gewinnen.  Wie  hat  sich  Nestors  Wort 
X'  762  —  64  über  seine  Selbstsucht  wie  des  Freundes  strafende 
Frage,  ir' 31,  für  welches  Nachlebenden  Nutzen  er  seine  Helden- 
kraft aufspare,  in  diesem  Ausgang  gestaltet I  Wie  gilt  jetzt 
jenes:  Er  nur  selbst  will  seiner  Tugend  Frucht  pflücken!  Aber 
tragisch  ist  er  besonders  in  diesem  Erlebniss  bei  seiner  Ruhm- 
liebe, er  der  Mächtige  vor  Allen  und  allzeit  das  Schrecken  der 
Feinde,  er,  der  von  Troia  nicht  heimkehren  wird,  ist  dem 
Freunde  ein  Retter  nicht  gewesen,  sondern  er  sitzt  im  Lager, 
eine  nichtsnulze  Last  der  Erde.  Doch  diese  Ruhmliebe  jetzt  zu- 
gleich geschlagen  mit  seiner  Liebe  zum  Freunde,  sie  füllt  nun 
sein  ganzes  Wesen  mit  Durst  nach  Rache.  Grossherzig  spricht 
sich  diess  Doppelgefühl  gegen  die  Mutter  mit  ihrer  Mahnung  an 
sein  kurzes  Lebensloos  aus,  114 — 126.  In  schmerzlicher  Erinne- 
rung an  den  Abschied  vom  Vater  des  Freundes  in .  weiterer 
Klage  aus  rachvoller  Brust  spricht  er  dann  zu  dem  vor  ihm  liegen- 
den Todten  und  thut  ihm  das  Gelübde,  nicht  eher  ihn  zu  be- 
statten als  bis  er  Hektors  Haupt  und  Waffen  und  dazu  zwölf 
andere  Troer  zu  seiiiein  Scheitedia^^»  heizugetaracht :  338— 4t, 


«od  wiederum  in  milderer  aber  noch  tieferer  Klage  sa.demsriben, 
wie  ktin  anderer  Tod  der  Seinigen  ihm  so  schmerzlich  hfttte  sein 
können  und  er  es  so  ganz  anders  gehofft  hätte:  t  315 — 37.  Er 
will  nicht  essen,  nicht  trinken,  so  dass  Zeus  in  Vorsorge,  um 
ihm  die  Lebenskraft  zu  erhalten ,  die  Athene  sendet,  ihm  Nektar 
und  Ambrosia  einzuflössen,  353  f.  Die  sehnlich  erwarteten  Waffen 
sind  nun  da.  Achill  und  seine  Leute  thun  ihre  Rüstung  an: 
„  Ihm  war^s  gleich  wie  beflügelt  zu  Sinn ,  sie  hoben  den  Fürsten  << 
386.  Er  nimmt  die  Pelias,  Automedon  bringt  das  Gespann  der 
göttlichen  Rosse;  auf  des  Achills  Anrede  an  sie  mit  Vorwurf, 
dass  sie  Patroklos  ihren  frühern  Lenker  zurückgelassen,  ant- 
wortete das  Ross  Xanthos  mit  Menschenstimme,  die  ihm  Here 
verleihet.  Aber  es  spricht  nicht  bloss  soviel  als  in  Antwort  er* 
forderlich  war,  sondern  es  prophezeiet  das  Ross,  und  zwar 
dem  Achill  den  nahen  Tod,  obwohl  sie  die  Rosse  ihn  aus  dem 
gegenwärtigen  Kampfe  wohlbehalten  zurückbringen  würden. 
Ausser  diesem  besondern  Wunder  ist  hier  seltsam,  dass  gerade 
Here  ihm  solche  Sprache  eingegeben  hat,  sie  die  Schutzgöttin? 
Ohne  diesen  Umstand  hier  auslegen  zu  können,  müssen  wir  er- 
kennen, dass  diese  Prophezeiung,  wie  sie  schon  aus  der  Matter 
Thetis  Munde  kam  und  der  sterbende  Rektor  sie  wiederholte, 
wie  Achill  selbst  sich  öfter  als  ihrer  bewusst  ausspricht,  9)' 110 
— 13.  ^'  150,  wohl  als  eine  Hervorhebung  des  tragischen  We- 
sens oder  vielmehr  grossartigen  Charakters  dieses  grössten  Helden 
zu  fassen  ist.  Die  Achills  Tod  ebenfalls  als  unfern  bezdchnende 
Weisung  des  Poseidon  für  Aeneas  v  337 — 39  ist  dagegen  nach 
dem  letzten  Verse  „dass  kein  Anderer  Achäer  dem  Aeneas  den  Tod 
bringen  werde  ^<  eben  nur  eine  Warnung  für  Aeneas  auf  die 
ganze  Lebenszeit  des  Achill ,  er  soll  diesem  nie  wieder  im  Kampfe 
entgegentreten.  Uebrigens  erfolgte  sein  Tod  wirklich  in  Kurzem. 
§.  162.  So  ist  alles  Erforderliche  gesagt,  um  Achills  Ver- 
fiissung  und  Stimmung  in  dem  Moment  zu  zeigen,  als  er  zur 
Rache  an  Hektor  auszog.  Im  Rückblick  ist  uns  klar,  einmal, 
^ass  der  Charakter  des  Achill  es  in  keiner  Weise  glaublich 
macht,  das  Ende  seines  Grolls  sei  je  in  einer  Sagengestalt  von 
ihm  selbst  aus  durch  blosse  Mitleidsregungen  oder  durch  Zu- 
reden Anderer  erfolgt,  sodann,  dass  wenn  man  ebenso  Patro- 
klos allein  ohne  ihn.  auf  einen  andern  Anlass  als  den  der 
Homerischen  jetzigen   Erz&blung  zum   Kampf  gegangen   nicht 
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denken  kann,  alle  Beschaffenheit  der  s.  g.  Patrokleia  selbst  der 
Art  ist,  das  uns  nicht  einleuchtet,  weder  wie  sie  je  als  Einzel* 
lied  in  dieser  Gestalt,  noch  wie  sie  ohne  die  folgende  Erzäh- 
lung von  Achills  Auszug  und  Kampf  gegen  Hektor  vom  Dichter 
gedichtet  und  den  Zuhörern  vorgetragen  worden  sein  sollte.  Ist 
aber  nach  allem  in  den  nächstvorhergehenden  §§  Dargelegten 
der  Tod  des  Patroklos  in  dem  tiefsten  untrennbarsten  Zusam- 
menhang mit  der  vorhergehenden  Erzählung  von  der  Sendung 
zu  Nestor  an:  so  kann  vollends  dieser  Schmerz  des  gewaltigen 
Achill  nicht  ohne  Folge,  kann  in  keiner  je  in  solenner  Weise 
geschehenen  Rhapsodie  ohne  die  Erzählung  bis  zu  Rektors  Tode 
und  Achills  Sieges  -  Päan  begreiflich  und  möglich  erscheinen. 
Und  sofern  wir  immer  das  überlieferte  Gedicht  prüfend  darauf 
anzusehn  haben,  worauf  es  selbst  denn  hinweist:  gestattet  die 
Stelle  ;p' 376— 428,  welche  uns  den  Achill  als  Sieger  Rektors 
zeigt,  und  andrerseits  der  in  der  Feme  zuschauenden  Eltern 
Empfindung  beschreibt,  wiederum  in  keiner  Weise,  hier  den 
Scbluss  zu  vermuthen.  Wir  hören  da  nicht  bloss  wie  die  Trauer 
um  Hektor  als  so  gross  bezeichnet  wird,  als  ob  schon  die  er- 
oberte Stadt  in  Flammen  stehe,  410  f.,  sondern  Priamos  will  schon, 
jetzt  hinaus  zur  Stadt  und  den  fürchterlichen  Achill  um  Aus* 
lieferung  des  Leichnams  anflehen.  Er  hat  schon  da  das  herz- 
rührende Wort  im  Sinne,  wodurch  er  den  Sinn  des  Wüthigen 
bricht,  Ol' 486.  Neho^n  wir  nun  zu  diesem  wörtlichen  Inhalt 
der  Stelle  die  Idee  des  Ganzen,  wie  diess  eine  richtige  Inter* 
pretation  immer  zu  thun  hat,  und  ziehen  die  nationale  Dich- 
tungsweise gehörig  in  Betracht,  wo  die  obwaltenden  Götter,  die 
Schutzgötter  in  ihrem  Parteiintresse  und  Zeus  als  Obwalter  über 
Götter  und  Menschen  ihren  Antheil  haben;  vergessen  wir  dann 
auch  nicht,  dass  Manches  (wie  ein  Opfer  einer  Gottheit  darzu- 
bringen) nach  Sitte  und  Empfindungsweise  unerlässlich  war:  so 
ergebt  sich  aus  dem  Allen ,  es  sind  die  Bücher  23  u.  24  ihrem 
Hauptinhalte  nach,  also  die  Leichenspiele  und  die  Auslösung 
Rektors  vollkommen  angemessen,  ja  sie  dürfen  nicht  fehlen. 
Nach  nationaler  Betrachtung  wurde  ein  Schluss  ohne  diese  bei- 
den Bücher  unerklärbar  sein. 
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KAPITEL  XLVIII. 

ile  MettiBg  ier  bciiei  Irtttei  Bicher  j  ier  Ideheisi^cle  Mi 

itf  AisMmg  lekttn. 

$.  163.    Die    tragische    Wendung   der    Hanptpereon    und 
Hauptbandlung ,  da  Achill  in  Folge  seiner  herben  und  selbsti- 
schen Un Versöhnlichkeit  in  dem  Zeitpunkt,  da  er  in  seinem  Ge- 
bet an  Zeus  selbst  .anerkannte  (n  236  l),  es  sei  ihm  fUr  die  et-- 
fahrene  Kränkung  Genugthuung  durch  tlie  Noth  der  Achfier  ge- 
worden, und  er  von  dieser  Noth  selbst  beunruhigt  Mdrd,  n  t24t, 
statt  seiner  den  geliebten  Patroklos  zur  Hülfe  sendet,  sie  bat 
auch  für  Rektor,  jenen  Hort  Troia's,  eine  neue  Lebenslage  her« 
beigefQhrU    Er  ist  es,   der  über  den  Achill  die  tragische  Folge 
und  Büssung  seiner  Massloslgkeit  durch  die  Tddtung  des  Freun- 
des bringt,   und   damit  unausbleiblich   dessen  Rache  auf  sich 
zieht.      Sein    Tod   schon    bei   seinem   Siege   vorbedeutet,    sein 
Kampf  und  Fall,  ist,  wie  das  Gedicht  vom  Zorn  die  Bearbeitung 
eines  Stücks  der  Troersage  war,  von  doppelter  Bedeutung:  ein- 
mal ein  Moment  in  den  Folgen  des  Zorns,   und  dann  in  dem 
Strafgericht  über  Troia.    Während  nun  Zeus  für  Troia  und  be- 
sonders für  Hektor  Milgefühl  hat,  übt  Achill  an  ihm  die  wilde- 
ste. Rache.    Dass  diese  Wildheit  eben  nur  als  ein  Zug  seiner 
gewaltigen  Natur  gegolten  habe  und  Homer  bloss  auf  eine  Sätti- 
gung  der  Rachbegier  und   darauf   beruhigtere   Stimmung   des 
Haupthelden  seine  Epopöe  hinausgeführt  haben  möge ,  ist  Bäum- 
leins  Ansicht  de  compos.  Uiad.  et  Od.  p.  9.    In  diesem  Sinne 
hält  er  dafür ,  Homers  Dias  habe  die  Leichenspiele  als  Abschluss 
gehabt;   durch  diese  werde  der  Sieg  über  Hektor  noch  sicht- 
licher  verherrlicht,    offenbare  sich  aber   auch,    was  wohl  die 
Hauptsache  sein  soll,    das    durch  Hektors  Erlegung  befiriedete 
und  zu  mildern  Empfindungen  gelangte  Gemüth  Achills.    Hier- 
gegen ist  erstlich  zu  erinnern:  es  bleiben  da  die  Götter  unbe- 
rücksichtigt.    Diess    ist    der   nationalen  Epopöe  nicht  gemäss, 
und  stimmt  wenig  zu  der  ausdrücklichen  Darstellung  der  Schutz- 
götter und  namentlich  des  Zeus. 

§.  164.    Nach  dem,  was  von  ihrer  Theilnahme  vorher  er- 
zählt ist,  erwarten  wir,  was  der  24ste  Gesang  von  ihnen  er- 
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zählt.    Als  Hektors  Tod  bevorsteht,  wandelt  den  höchsten  Zeus 
nach   Menschenart,   da   auch   das   Beschlossene   und   nicht  zu 
Aendernde  im  Augenblick  der  Vollziehung  doch  noch  ein  wider- 
strebendes Mitgefühl  begleitet,  erst  noch  das  Mitleid  mit  dem 
frommen  Hektor  an,  %  174  ff.,  und    Athene    muss  ihn  an  das 
Gesetz   und  Loos*  der  Sterblichkeit  mahnen.     So  geht  Athene 
zu  Achill,  Apoll  ist  bei  Hektor,  und  als  Zeus  ihre  Keren  wägt 
und  Hektors  Schale  sinkt ,  weicht  Apoll  von  diesem ,  tritt  Athene 
zu  Jenem  212 — 14,  und  sie  fuhrt  durch   eine  Täuschung  nun 
den  Hektor  ihrem  Achill  und  dem  Tode  zu,   und   wirkt  beim 
Kampf  zum  Siege:  270.  276  f.    Apollon's  künftige  Rache  ver« 
kündigt  der   sterbende  Hektor  359  f.     In  dieser   Prophezeiung 
deutet  Hektor  an,   dass  eine  solche  Behandlung  seines  Leich- 
nams, wie  sie  Achill  als  seine  entschiedene  Absicht  ausspricht, 
den   Zorn   der  .Götter   verwirke.      Er  seinerseits    hatte   vorher 
auf  den  Fall  dass    er  siege  die  Auslieferung  zugesagt,  258  f; 
Achill    nun    beginnt    auf  der    Stelle    die   gedrohet^    Misshand- 
lung (und  freilich    hatte  Hektor    dem    Patroklus   nichts  Besse- 
res zugedacht  tt' 836);   an  den  durchlöcherten  Knöcheln  henkt 
er   den  Leichnam  seinem  Wagen    an   und    schleift  ihn  so   zu 
Patroklos   hin    {äsixia    ^Qya)  395  —  404,   und   begrüsst    seinen 
Todten   mit   der   Erklärung,   er  werde   Hektors   Leichnam    den 
Hunden  geben,  bringe  auch  die  dazu  verheissenen   12  Troer, 
Alles  zur  Rache   für  des   Freundes  Tod:  ^'20—23.     Bei  der 
Angabe  dass  dless  so  geschehen,    Achill  die  12  geschlachtet 
auf  den   Scheiterhaufen    geworfen,    setzt  Homer  hinzu  tp'  176: 
xaxa  ii  ^Q$<rl  (i^isxo  Iqya^  s.  Schol.  B.     Hat  der  Dichter  also 
eben  nur  diesen  Tadel  beifügen   mögen?  Haben  wir  von  seiner 
sonstigen  Gemüthsart  wie  nationalen  Darstellung  der  Götter-  und 
Menschen  weit  her  irgend  Wahrscheinlichkeit,  er  habe  1)  weder 
Apollon  noch  Zeus   weiter  in  Bezug  auf  Hektor's  Misshandlung 
sich  äussern,  noch  2)  den  Achill  selbst  anders  erscheinen  lassen, 
als  durch  die  Erlegung  Hektors  und  die  schonungslose  Miss- 
handlung des  Leichnams  in  seinem  Rachegefühl  so  weit  gesättigt, 
dass   er   nun   seinem   geliebten   Todten   in   Freundlichkeit   und 
reicher  Freigebigkeit  die  Leichenspiele  halten  konnte  und  mochte? 
Nein,  sagt,  wer  diesen  vermeintlichen  Schluss  mit  der  vorher-- 
gehenden  Darstellung  und  die  ganze  Blas  mit  dem  überhaupt 
kündbaren  Nationalg^ben  und  Sinn  zaia0»"^*'^'>lt 
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§.  165.  Die  Leichenspiele  selbst  haben  ihre  Bedeutung 
wie  grosse  Leichenfeiern  in  Poesie  und  Geschichte  der  Alten  zu 
allen  Zeiten  als  Bethätigung  des  feiervollen  und  innigen  An- 
denkens, als  ^e  letzte  Ehre,  die  Achill  seinem  Freunde  auf 
keinen  Fall  nicht,  vielmehr  so  prächtig  wie  er  nur  konnte,  er- 
weisen mochte.  Er  empfand,  und  diess  nach  aller  Griechen- 
sitte, zu  dieser  Feier,  um  das  nächstliegende  Beispiel  zu  brau- 
chen, eben  so  unabweisslichen  Gemüthsdrang,  als  Nestor  sich 
beeilte,  der  Athene  seinen  frommen  Dank  für  den  Besuch  zum 
Geleit  des  Telemach  (Od.  /)  durch  ein  feierliches  Opfer  darzu- 
bringen; Achills  Bezeigen  dabei  gebort  nur  eben  zur  charakter- 
vollen Darstellung,  die  jedoch  ihre  schöne  Lebendigkeit  mehr 
in  den  andern  Bildern  zeigt  Aber  Achill?  Ihn,  den  ächten 
Griechenjüngling  mit  seiner  Ruhmbegier,  Schönheit,  Mächtig- 
keit gegen  den  Feind,  endlich  tief  gefühlten  Liebe  zum  Freunde 
—  ihn  zuletzt  in  seiner  wüthigen  Rache  und  zwar  Wuth  gegen 
den  todten  Feind  zu  zeigen,  das  mochte  Homer  nicht,  der 
nicht  allein  mit  seinem  äfjLsivw  atci/jia  ndvraj  was  gerade  dem 
masslosen  Zorn  oder  Hass  gegenübergestellt  wird,  Od.  17' 310. 
o'7i,  sondern  in  Wahrheit  durch  alle  die  Haupt-  und  Beiwörter 
seiner  Sittenlehre  schon,  eben  so  wie  die  Folgezeit,  es  besagt, 
dass  Masshaltung  die  Normaltugend,  Masslosigkeit  das  Gegen- 
theil  in  gleichem  Umfang  bei  den  Griechen  aller  Zeiten  war. 
Und  den  Hektor,  den  von  jener  lästerlichen  Rachsucht  Gemiss- 
handelten,  Hess  er  die  Götter  andrerseits  auch  nicht  so  preis- 
geben. Beides  in  Einem  Hergang  wahrnehmend  führte  er  die 
unvergleichliche  Scene  herbei,  w'  486—506.  507—551.  552—564, 
welche  Welcker  bereits  vorlungst  bei  seinen  Aeschylischen 
Entdeckungen  (Tril.  429  u.  30)  als  die  Beruhigung  und  Erhebung 
zur  Menschlichkeit  im  Achill  und  den  wahren  Schluss  der  Ilias 
hervorhob,  hatte  sie  eben  Aeschylus  zum  Schlussakt  seiner 
(vielleicht  frühesten)  Trilogie  ausgeprägt.  Niemand  wird  glauben 
dürfen,  erst  ein  die  Ilias  durchbildender  Homeride  habe  sie 
einem  vorher  anderen  Schluss  des  Epos  vom  Zorn  hinzugethan. 
Und  wie  —  um  noch  Eins  zum  Anzeichen  von  Homers  Ge- 
danken anzuführen  —  wie  konnte  er  ohne  weitere  Folge  gerade 
J3ach  Achills  letzter  Drohung  tp'  182  f.  die  Götter  der  Troer 
Aphrodite  und  Apoilon  um  die  Erhaltung  des  Leichnams  so  be- 
müht schildern?  Dieselbe  Sorge  beweist  ApoUon  w  18«— 21,  so 


wie  Achill  seine  Misshandlung  fortsetztt  BiiUeid  wird  im  Olymp 
laut,  die  Andern,  nur  die  3  GriechengöUer  nicht,  kommen  auf 
den  Gedanken,  den  Leichnam  durch  Hermes  entfOhren  su  las- 
sen. Es  entsteht  ein  Wortwechsel  swischen  Apollon  (wo  Vs.  40 
rXtßov  —  eine  diaskeuastlsche  weil  nicht  congruente  Senteni) 
und  Here.  Da  tritt  Zeus  dn;  er  entscheidet  gegen  Here  mit 
seinem  früher*  schon  gehorten  Grunde  65 — 76,  er  stimmt  aber 
auch  geg^  Apollon  in  der  Wahl  des  Mittels  und  Weges.  taM 
muss  Thetis  rufen,  durch  welche  Achill  Wdsung ' erfailt  und 
zwar  mit  scharfier  Rüge  seines  wuthigen  Verliithrens.  Darauf 
wird  Priamos  durch  dieselbe  Iris  unierrichtet  Nach  charakte^ 
stischer  Darstellung,  wie  man  Priamos  suruckhalten  will,  und  sei- 
ner Heftigkeit  gegen  die  Sohne,  folgt  die  Vorberdtung,  suletst 
Libation  mit  Gebet  an  Zeus  und  darauf  die  Fahi^  mit  dem  Geleit 
durch  Hermes.  Die  ganze  Erzählung  bis  zu  722  bedarf  nur  dar 
SSuberung  von  einigen  einzelnen  Einschiebsela ,  von  da  an  ha» 
ben  wir  aber  unstreitig  einen  unichten  Zusatz.  Die  Andromad» 
und  Hekabe  haben  wir  ihre  Klage  an  einer  für  das  Ganze  pat* 
senderen  Stelle  oben  bereits  und  schöner  aussprechen  gdiurt 
Es  soOte  aber  überhaupt  hier  nur  die  Auslieferung  voHzogea 
sein ,  mit  der  Alles  abgethan  ist ,  was  zu  erwarte  stand.  Auch 
wird  dieser  ScUuss  betont  und  sinnreich  gezeichnet  durch  di» 
Mahnung  des  Hermes  zur  EU,  damit  Priamos  mit  seinem  Wagow 
aus  dem  Lager  wegkomme,  ehe  Agamemnon  und  die  übrigen 
Griechen  seiner  inne  werden.  Dadurch  ist  Achills  Jetzt  mildep^ 
Stinomung  als  die  nur  ihm  eigene ,  nfeht  weiter  bei  Andern  hen^ 
sehende  bezeichnet,  und  erkennt  man  übrigens  zugleich  dae 
Verhiltniss  solchen  Schlusses  einer  Epqpde  xur  Sage  vom  Kriege, 
der  weiter  ging.  In  dem  neuen  Kriegsgange  war  natüriich 
Achill  nun  Vorkämpfer,  aber  in  wenig  Tagen  erfolgte  sein  Tod 
durch  Paris  und  Apollo. 


m 


KAPITEL  XLIX. 

AkicUiM  itf  Betrtditng  iet  iicUergeiiu. 

• 

§.  166.  Dieses  ist  also  der  Verlauf  der  Wirkungen  des 
Zorns  bis  zur  Beruhigning.  Wie  nun  er,  dieser  Zorn,  in  der 
Brust  Achills  entstanden  war  und  da  die  masslose  und  selbsti- 
sche Sprech-  und  Handlungsweise  nach  anfangs  ganz  vollem 
Recht  und  grossartigem  Empfinden  erwirkt  hatte ,  so  musste  er 
auch  da  seine  Beruhigung  gewinnen.  Diess  aber  gewiss  nicht 
nur  in  Bezug  auf  Achill  und  seine  persönliche  Empfindung,  nicht 
dass  bloss  die  Wuth  seines  rächerischen  Strebens  sich  legte; 
die  Sagenpoesie  hat  selbst  vom  Nationalsinn  her  das  Menschen- 
bewusstsein  und  s^n  Gesetz,  dem  musste  Achill  in  seinem  Ge- 
müth  gerecht  werden.  Diese  Poesie  fasst  abBr,  wie  schon  die 
Sagen  selbst,  denen  sie  Form  giebt,  in  dieses  Menschenbewusst- 
sein  immer  die  über  den  menschlichen  Strebungen  und  Erlebnis-^ 
sen  waltenden  Götter  und  denkt  namentlich  das  Menschengesetz 
der  Masshaltung  im  Zusammenhang  mit  dem  Willen  der  Götter. 
Das  ist  überall  die  Seele  ihrer  immer  doppelten  Erzählung.  Und 
wo  die  Olympische  Geschichte  dcirmassen,  wie  in  diesem  see- 
lischsten und  conflictvollsten  Theile  der  Troischen  Sage ,  den  der 
Zorn  mit  seinen  Wirkungen  durchzieht  und  bemisst,  das  Walten 
der  Olympier,  den  Willen  des  Zeus  über  dem  der  Götterparteien 
im  ganzen  Gange  der  Handlung  gezeigt  hat,  da  musste  noth- 
wendig  ein  wahrer  GottesMede  eintreten,  musste  die  Weisung 
zum  menschlichen  Mass  aus  dem  Olymp  kommen.  Aber  wie- 
derum nimmer  kann  es  glaublich,  nimmer  wahp  erscheinen, 
dass  solche  Durchführung  schon  in  der  Sage  ohne  bildnerische 
Thätigkeit  ausgedacht  und  geprägt  gegeben  gewesen  sei;  der 
einige  Homer,  er,  der  gerade  diesen  Sagentheil  gewählt  hatte, 
vollzog  sie  in  seiner  ernsten  Weltansicht  von  der  Menschennatur, 
die  auch  im  grössten,  an  Ruhm-  und  Freundesliebe  edelsten 
Sterblichen  Reizungen  und  Schwäche  der  Masslosigkeit  enthält, 
vollzog  sie  in  seiner  Auffassung  des  göttlichen  Regiments  und 
des  Höchsten  Obwalters  über  Götter,  hier  Kriegsparteien  und 
Menschen,  hier  eine  Kriegsschaar,  welche  ein  blühendes  König- 
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thum  mit  semem  edelen  Vertheidiger  zu  züchtigen  gekommen 
war.  Er  hat  diesen  Zeus  ausgeprägt,  wie  er  der  Here  mit  ihrem 
leidenschaftlichen  Wesen ,  das  der  Dichter  hervorhob ,  wegen  der 
Frömmigkeit  des  übrigen  Königshauses  unwillig  willig  zum  Kriege 
Elrlaubniss  gab,  aber  als  der  zum  Vergeltungskriege  berechtigte 
Atride  Hybris  gegen  den  Achill  geübt,  der  Mutter  Thetis  in 
massvollen  Gedanken  ihr  Gesuch  zusagte  und  erfüllte ,  d.  h.  mit 
Schonung  auch  für  Agamemnon  dem  Hektor  bis  soweit  Sieg  gab, 
dass  die  Noth  der  büssenden  Achäer  selbst  den  Achill  nicht 
mehr  unbewegt  lassen  konnte.  Er,  dieser  Dichtergenius ,  hat 
vollends  diesen  Achill  gestaltet,  wie  er  durch  das  vermessene 
Wort  zuerst  und  weiter  durch  den  seiner  Ehrbegier  schmeicheln- 
den Vorschlag  des  Patroklus  in  der  Sendung  des  Freundes  tra- 
gisch wird,  und  nun  diesem  eine  kaum  zu  walirende  Vorschrift 
giebt,  welche  Zeus  selbst,  und  zwar  weil  er  in  seinen  Welt- 
gedanken den  Tod  des  Patroklus  beschlossen  hat,  diesen  nicht 
beobachten  lässt.  Er  endlich  Homer  hat,  wie  er  zuerst  einen 
durchzuführenden  Plan  entwarf,  so  die  Kunstmittel  angewandt) 
durch  welche  die  irdische  Handlung  mit  der  Olympischen,  und 
überhaupt  verschiedene  Bewegungen  derselben  neben  und  durch 
einander  verwebt  und  dem  Ganzen  Harmonie  und  zugleich  Reich- 
thum  gegeben  ward.  Das  kann  nur  ein  einiger  Genius  leisten. 
Er  mag  es  in  sich  selbst  wie  mit  Benutzung  schon  verbundnerei 
zugebiideterer  Partien  so  erst  allmäüg  gethan  haben ,  namentlich 
er  selbst  nur  Gruppen,  welche  inneriich  durch  die  ausgeprägten 
Hauptzüge  verbunden  waren,  überliefert  und  jene  allmälig  gege- 
ben haben ;  aber  die  das  von  ihm  Gestaltete  überkommenden 
rhapsodirenden  Jünger,  sie  haben,  wenn  einzelne  Einlagen  aus 
andern  altern  Liedern  oder  eigener  Zudichtung  im  Bewusstsein 
der  Idee  und  mit  glücklicher  Nachahmung,  mehrere  Zusätze  aus 
eigenem  Triebe  eingefügt,  die  vielmehr  die  Einheit  und  den 
Fortgang  störten.  Einzelne  bestimmte  Rückweisungen  that  die 
Redaction  für  Leser  hinzu. 


Militch,  d.  Sagcapoeti«  d.  GrieclMi.  18 
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KAPITEL  L. 


Kückbllfk  aif  itm  flaig  der  EriaUuig  m  itr  SeiiliMg  ict 
Patf»klii9  aij  mit  WakraekiMiBg  itr  Iiterpolati«!« 

§.  167.  Es  schien  vor  Allem  dienlich  die  Angelpunkte  be- 
merklich  zu  machen ,  auf  welchen  die  Wendung  des  berechtigten 
Zorns  mit  der  durch  den  Sieg  des  Rektor  über  die  Achäer  kom- 
menden Noth  in  die  Masslosigkeit  und  das  eigene  Leid  Achills 
geschieht,  dazu  den  Fortgang  von  einem  zum  andern  nachzu* 
weisen.  Wie  sich  das  Ute  Buch  an  das  9te  d.  h.  an  Achills 
Abweisung  anschloss,  so  beginnt,  nachdem  am  ersten  Tage  Zeus 
seinen  Willen  offen  erklärt  hat  und  die  Noth  der  Achäer  ihr 
erstes  Stadium  erreicht,  mit  dem  Eintritt  des  2ten  Stadiums 
(Verwundung  der  Besten),  womit  des  Achills  erste  Bewegung 
gegen  die  Griechensache  hin  zusammentrifft ,  die  tragische  Wen- 
dung. Während  Patroklos  bei  Euryiiylos  weilt,  B.  12 — 15,  das 
dritte  Stadium  und  zweimalige  Annäherung  an  das  vierte.  Im 
16ten  B.  der  Eintritt  des  4ten  und  damit  das  der  Thetis  zuge- 
sagte Ziel  der  Noth.  Dabei  aber  Achill  nun  völlig  tragisch, 
Patroklos*  Tod  als  seine  Büssung,  17  Kampf  um  dessen  Leiche, 
18*  tragische  Erfüllung  der  von  Achill  in  Selbstsucht  gestellten 
Bedingung,  d.  h.  Hektor  vor  den  Schiffen  der  Myrmidonen ;  Achills 
erstes  Hervortreten  geschieht  zur  Rettung  des  Leichnams  seines 
Freundes ;  seine  Begierde  nach  Kampf  und  zwar  zur  Rache  des 
eignen  Leids  das  ihn  betroffen  hat.  Nach  der  Versöhnung  mit 
Agamemnon,  die  Klage  und  die  Rachegelübde  bei  der  Leiche 
in  19;  darauf  20  —  22  zu  Ende,  Rachekampf  und  Lösung  des 
grausamen  Gelübdes,  wobei  Masslosigkeit  gegen  den  geU'>dteten 
Feind.  In  23  mit  Drohung,  Hektors  Leiche  den  Hunden  zu 
geben,  wobei  dessen  Schutzgöller  Vorsorge  üben,  Bestattung 
und  Leichenspiele.  Das  24ste  bringt  dann  vom  Olymp  her  die 
Anordnung  der  Auslösung,  und  es  folgt  die  Scene  wo  Achill 
zur  Menschlichkeit  und  die  tragisch  gewandte  Handlung  zur  Ver- 
söhnung gelangt. 

§.  168.  Nach  dem  bezeichneten  Forlschritt  sind  in  den 
Büchern  11,    16,    18  und  22  die  Angel-  und  Kernpunkte  der 


Handloogy  wo  sie  den  mächtigen  Achill  in  seiner  Iflschiuig  am 
Grosse  und  Schwäche,  Edelsinn  und  Schuld  seigt  Der  Gang 
aber  von  einem  zu  dem  andern  Punkte  bedarf  zweimal »  nämlich 
der  von  12 — 15,  und  der  von  19  —  21  mehrfach  genauerer  Ejt* 
örtemng.  Es  sind  in  diesen  beiden  Partien  ausser  einer  Erklftf 
rung  über  die  Methode  der  atomistischeu  Meinung  Lachmanns 
die  bei  eiDheiUlcher  Prüfung  geltenden  Wahrnehmungen  anzu- 
wenden. Einerseits  giebt  es  Widersprüche,  welche  durch  Inter- 
polation entstanden  eben  als  solche  zu  beseitigen  sind;  sodann 
findet  sich  Incongruenz  zwischen  den  Zeiten  der  neben  einander 
zu  denkenden  Akte,  welche  auf  verschiedenen  Stellen  gleichzei- 
tig geschehn.  Das  Letztere,  eine  mehrlache  Handlung,  trat  vom 
Anfang  des  ISten  Buches,  wo  Zeus  in  Sicherheit  unachtsam 
wird  9  ganz  unausbleiblich  und  von  besonders  vielen  Anfängen 
und  verschiedenen  Trägem  her  ein.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
das  hier  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  natürlidi  zu  Er* 
wartende.  Zeus  hat  auf  dem  Jda,  wo  er  seit  seiner  entschie« 
denen  Willenserklärung  gewöhnlich  den  in  der  Niederung  ge- 
führten Kampf  beobachtet,  er  hat  fk  253  von  Jenen  Hohen  her 
durch  günstige  Sturmwinde  und  Stärkungen  Hektor  und  die 
Troer  zur  Uebersteigung  des  Grabens  {fk  76.  199),  nachdem  sla 
die  Wagen  zurückgelassen  und  zur  Durchbrechung  der  Mauer 
gefordert,  und  dünkt  sich  nun  seiner  Absicht  gewiss  auch  von 
Seiten  der  Folgsamkeit  der  Götter  (v  8  f.).  Doch  natürlich  haben 
diese,  die  wenn  auch  noch  so  bedroheten  Here  und  PosädoOt 
in  Theilnahme  für  die  Ihrigen  und  Aergemtss  an  Zeus  zuge- 
sehn,  Poseidon  von  den  Höhen  Samothrake's  (/  11— 14),  Here 
gleichzeitig  von  einer  Spitze  des  Olymp  (if  153  f.).  Wie  sie  nun 
des  Zeus  Unachtsamkeit  Jeder  auf  seine  Weise  benutzen,  so  wirkt 
bei  den  Menschen  das  Durchbrechen  der  Mauer  und  das  Siegs-» 
gelümmel  der  Troer  an  mehreren  SteUen  erregend.  Es  sind  da 
ausser  denen  der  Haupthandiung ,  denen  wdche  dem  Hektor 
gegenüberstehn ,  die  drei  Verwundeten  und  ist  Nestor  in  seinem 
Zelt  mit  Machaon,  und  endlich  Patroklus  bei  Eurypylus  sitzend« 
Von  diesen  verschiedenen  Interessenten  ffihrt  im  13ten  Buche 
die  Erzählung  den  Poseidon,  nachdem  er  die  Alanten  gestärkl 
hat  und  zu  Andern  ermunternd  umhergegangen  ist,  später  In  t 
mit  den  drei  Verwundeten  zusammen  beim  Hauptheer,  wobioi 
sie  ^eb  aufgemacht  haben  i  um  dorch  Anftoiemag  zi\  diencifr 


Ehe  diess  Zusammentreffen  eintritt,  S'  135 — 46,  ist  Nestor  durcta 
den  fernher  schallenden  Lärm  aufgeregt  aus  seinem  Zelte  ge- 
treten ^  z.  A.  und  den  Dreien  begegnet  ^  27.  Dass  allen  Die- 
sen der  schlimme  Stand  des  Kampfes  bewusst  ist,  lehrt  bei  Nestor 
1^  ]  5  und  sein  Gespräch  mit  den  Verwundeten  55  ff.,  bei  Posei- 
dons Auftreten  gleich  v  50,  beim  Besuch  der  Muthlosen,  zu  denen 
er  zunächst  von  den  Aianten  geht,  v  87.  123  f. 

§.  169.  Ausser  diesen  schon  mehreren  Bewegern  der  irdi- 
schen Handlung  auf  Achäischcr  Seite ,  tritt  aber  bei  der  Unter- 
scheidung der  Gegenden  des  Kampfes  und  namentlich  der  Linken 
von  der  Rechten  und  der  Mitte  noch  ein  Weiteres  eia,  und  es 
giebt  hier  Einiges  zu  bedenken.  Bei  aller  Beachtung  der  Paral- 
lelakte, welche  nur  hinter  einander  berichtet  werden  konnten, 
giebt  es  hier  Anstoss.  Es  scheint  nämlich  dadurch  und  durch 
Poseidons  allüberall  begegnende  Erscheinung  mehr  als  I^bendig- 
keit,  es  scheint  ruhelose  und  undurchsichtige  Darstellung  erzeugt 
zu  werden  im  Fortgang  des  13ten  Buches.  Es  tritt  hier,  wie 
Andere  anderwärts,  der  Kreter  Idomeneus  mit  seinem  Dienst- 
mann Meriones  hervor.  Da  ist  nicht  recht  klar ,  wo  und  wie  es 
geschieht,  dass  Poseidon  r  206  nach  210  — 15  dem  Idomeneus 
begegnet  und  zuspricht  (als  Thoas),  oder  dass  Idomeneus,  der 
vom  Kampfplatz  gegangen  in  Sorge  für  einen  verwundeten  Ge- 
nossen (211)  nach  jener  Begegnung  in  seinem  Zelte  seine  Waffen 
anthut,  (241).  Erklären  können  wir  diess  so,  dass  er  selbst  bei 
Jenen  gewesen,  welche  den  Verwundeten  in  dessen  eigenes 
Zelt  gebracht,  und  er  um  diesem  Hülfe  zu  leisten  seine  Waffen 
in  seinem  in  der  Nähe  befindlichen  Zelte  abgelegt  hatte.  Wie 
er  aber  nun  auf  Meriones  stösst,  der  sich  eine  andere  Lanze 
holen  musstc,  macht  das  Gespräch,  das  er  mit  diesem  hat, 
subjectiv  den  Eindruck  gespreizter  Redseligkeit ,  256  —  310.  Im 
Fortgang  jedoch  ist  so  viel  klar  und  deutlich,  sie  gehn  nach 
der  ausdrücklichen  Erklärung,  weil  die  Mitte  von  den  Aianten 
hinlänglich  gedeckt  und  bestellt  sei  (die  Rechte  als  zu  fern  kann 
gar  nicht  in  Betracht  kommen),  auf  die  Linke,  wo  sie  wahr- 
scheinlich auch  vorher  gestanden  hatten,  und  gewinnen  da  un- 
ter Poseidons  Beistand  an  Erfolg,  was  nach  674  —  78  als  auf 
der  Linken  durch  des  Gottes  Gunst  geschehend  dem  Hektor  un- 
bewusst  genannt  wird.  Hektor,  heisst  es,  hatte  sich  immer  in 
der  Gegend  gehalten,  wo  er  durch  das  gesprengte  Eine  Thor 


dnrch  die  Mauer  eingedrungen  war,  v  679  flf.  vgl.  mit  /*'  480 
—  62.  Es  ging  ihm  jetzt  dort  auch  bedenklich;  die  beiden 
Aianten  v  701  ff.  hätten  sie  fast  wieder  zurückgetrieben;  doch 
Pulydamas  gab  den  dienlichen  Rath,  Hülfe  von  der  Linken  her 
zu  holen:  725.  740.  Heklor,  der  nicht  vom  Wagen  springt  (Vers 
749  ist  aus  //  81,  wo  er  seinen  rechten  Platz  hat,  hier  irrig 
wiederholt),  sondern  zu  Fuss  ist,  geht  nach  dem  erhaltenen 
Rath  um  gewünschte  Männer  herbeizurufen.  Er  wünschte  aber 
gerade  Diejenigen  noch  kanipflüchtig  zu  finden,  die  es  nicht 
mehr  waren.  Er  erfahrt  von  Paris  (der  auch  660  dort  ist)  nach 
759  ff. ,  dass  Othnoneus  (370)  Asios,  dem  es  fi  117  prophezeit 
WTirde  {v  387)  und  Adamas  (566  ff.)  gefallen,  zwei  Andere, 
Deiphobos  (529)  und  Helenos  (593),  verwundet  sind.  So  ist 
hier  guter  Zusammenhang;  aber  Hektors  Heftigkeit,  mit  der  er 
den  Paris  ganz  wie  /  39  schilt  „Missparis,  schön  von  Gesicht, 
frauntoll,  Allwciberbethorer'*,  demselben  den  Tod  als  sicher  be- 
vorstehend verkündigt,  und  spricht  als  sähe  er  Troia  schon  ge- 
sunken, 769  —  79,  sie  erscheint  nicht  begiiindet  und  auch  als 
Stimmung  nicht  erklärlich  noch  passend.  Diese  Reden  würden 
gehörig  nur  dann  erscheinen,  wenn  Rektor  all  jener  Unfälle 
schon  kundig  herbeigekommen  wäre. 


KAPITEL  LI. 

r^risetiiBg.    Bie  Parallelakte  des  IStea  «ad  14tea  Baekes. 

§.  170.  Es  giebt  also  in  den  Partien  des  13ten  Buches  bei 
aller  gehörigen  Beachtung  der  verschiedenen  Träger  der  mannig- 
faltigen Akte,  bei  Idomeneus'  und  bei  Hektors  Gange, 
Befremdliches,  was  einerseits  sich  durch  Ausscheidung  be- 
messener und  kennbarer  Stellen  nicht  entfernen  lässt,  was 
andrerseits  jedoch  die  Grundsituationen  nicht  trifft 
und  insofern  für  die  Untersuchung  mindere  Bedeutung  hat.  Im 
14ten  Buche  gilt  es  nur  das  Nacheinander  in  der  Erzählung  des 


278 

eigentlich  Gleichzeitigen  wahrzunehmen.  Nestor,  wie  er  za  den  drei 
Verwundeten  kommt  und  mit  diesen  Rath  hält^  was  zu  thun  sei,  lAU 
det  den  ersten  Akt,  ^  1 — 134.  Da  tritt  Poseidon  zu  Agamemnon  und 
spricht  zu  ihm  nach  den  obwaltenden  Umständen  135 — 46  beson- 
ders in  Bezug  auf  Achill  139—42,  und  ruft  in  den  Versen  147—52 
das  ganze  Achäerheer  gewaltig  auf.  Darauf  folgt  der  Parallelakt 
der  Here ,  die  auf  dem  Olymp  stehend  den  von  näherer  Warte  in 
das  Griechenlager  gekommenen  Poseidon  bemerkt,  154  —  und 
andrerseits  den  Zeus  auf  dem  Ida  sitzen  sieht  in  seiner  Sorg- 
losigkeit Es  ist  hier  der  längste  Parallelakt,  der  in  der  Ilias 
der  Zeit  nach  ganz  ebenso  neben  dem,  was  im  13ten  Buche 
von  Poseidon  bereits  erzählt  worden  ist,  vorging,  wie  in  der 
Odyssee  die  Erzählung  des  15ten  Buches  Gleichzeitiges  berich- 
tet mit  der  des  14ten.  Zuletzt  gestellt  wird  in  solchen  Fällen 
immer  das,  wovon  die  Erzählung  gut  den  weiterien  Fortschritt 
gewinnen  kann.  Diese  geschickte  Weise  der  Uebergänge  hat 
gerade  hier  Etwas,  was  über  das  wahre  Zeitverhältniss  täuschen 
kann.  Vergleichen  wir  die  Angaben  g' 154  f.  mit  5*354  —  60 
nebst  379 — 84,  so  ergiebt  sich,  weil  Poseidon  nicht  stillstehend, 
sondern  ebenfalls  in  fortgehender  Bewegung  und  zumal  unter 
den  dringlichen  Verhältnissen  in  steter  Thätigkeit  gedacht  wer- 
den muss,  und  er  in  der  zweiten  Stelle  sich  ganz  auf  eben 
demselben  Platze  befindet,  wo  die  Erzählung  ihn  eben  gezeigt 
hat,  als  sie  von  ihm  zur  Here  übergeht,  nämlich  bei  den  drei 
Verwundeten,  dass  das  was  von  g' 159  bis  353  von  der  Elhe- 
herrin  des  Zeus  erzählt  wird ,  eine  nachgeholte  Parallelgeschichte 
ist  Dem  wirklichen  Hergang  nach  also  zielt  des  Dichters  Aus- 
druck von  Here's  Erschauen  des  Poseidon  154,  „und  sofort  er- 
kannte sie  den  Bruder  und  Schwager  wie  er  auf  dem  Schlacht- 
felde umherwaltete"  —  er  zielt  auf  Poseidons  gleich  erstes  Er- 
scheinen im  Heer,  als  er  v' 43  —  83  nach  kurzer  Ansprache  der 
Alanten  zu  Andern  ging.  Homer  konnte,  da  ja  Poesie  keine 
Malerei  ist,  das  was  die  beiden  eifrigen  Griechengntter  bei  er- 
ster Wahrnehmung  des  günstigen  Augenblicks  gethan,  in  epi- 
scher Klarheit  und  Behaglichkeit  nicht  anders  erzählen  als  nach- 
einander, und  was  den  Moment  jener  Wahrnehmung  des  Zeus, 
als  er  die  Augen  abwandte ,  betrifft ,  so  ist  dem  Verhältniss  nach 
eben  so  natürlich  und  gegeben ,  Here  schon  vor  jenem  Moment 
zuschauend  zu  denken ,  wie  es  der  Dichter  von  Poseidon  ausdruck- 
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lieh  angiebt  Der  Unterschied  zwischen  Poseidon  und  Here  ist 
aber  der,  dass  Jener,  der  seine  gewöhnliche  Wohnung  im  Mee- 
resgründe hat  (o'  219,  vM4)  und  von  da  vorher  nach  Same* 
tbrake  gegangen  war,  es  theils  näher  hatte,  theils  in  seiner 
wie  ebenbürtigen  Götierstellung  auch  bereitere  Kühnheit  hattOi 
persönlich  in  der  schon  so  gesteigerten  Bedrängniss  Wandel  zu 
schaffen.  Here  dagegen  wählte  je  bedrohter  sie  war  um  so  Ue» 
her  eine  Weiberlist,  und  diese  wirkte  noch  mehr,  da  sie  den 
Unachtsamen  gar  in  festen  Schlaf  brachte.  Sie  beschwatzt  zu 
ihrem  Zweck  die  Aphrodite,  und  beschwatzt  den  Schla^ott,  der, 
ab  Zeus  in  ihren  Armen  liegt,  im  Auftrag  von  ihr  dem  Posei- 
don bestellt ,  er  möge  nur  getrost  den  Achäem  weiter  sich  hülf- 
rdch  erweisen,  1^  357.  Poseidon  wird  denn  auch  um  so  reger. 
Die  Verse  371  —  75  sind  wahrscheinUch  ebenfalls  unächt,  nicht 
bloss  die  folgenden  zwei,  welche  die  drei  Alex.  Hauptkritiker 
dnstimmig  verwarfen.  Ja,  wenn  wir  jenes  Verhältniss  der  Pa- 
rallelakte befolgen,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verse 
364  —  78  zu  tilgen  sind.  So  mischt  sich  Poseidons  Bemühung 
mit  der  der  drei  Fürsten,  die  er  jedenfftlls  in  nächster  Nähe 
hatte,  379.  Ueberhaupt  aber  ist  es  handgreiflich  zu  erkennen, 
dass  diese  Stelle  nicht  in  Homerisch  lichter  Darstellung  die  Lage 
der  Dinge  und  den  Hergang  giebt.  Poseidon  würde  und  müsste 
hier,  wo  er  ganz  anstatt  des  Oberfeldherm  wirkt,  doch  wohl 
bestimmt  als  einer  der  Griech.  Helden  und  vielleicht  als  Kalchas 
bezeichnet  werden.  In  dem  heissen  Kampfe,  der  nun  erfolgt, 
tritt  Aias  wie  gemeiniglich  jetzt  dem  Hektor  entgegen ,  und  es 
geschieht  das  Grusste,  Hektor  wird  kampfunfähig,  und  liegt 
alsbald  von  den  Seinigen  rückwärts  gefahren  an  den  Ufern  des 
Xanthos.  Diess  hat  kurz  darauf  die  Flucht  der  Troer  zur  Folge, 
imd  diess  ist,  wie  es  als  wichtiges  Moment  erkannt  werden 
muss,  der  Stand,  auf  welchen  Hektor  mit  seinen  Leuten  durch 
Zeus'  Versehn  und  der  Griechengötter  promte  Macht  und  Ust 
zurückgebracht  wird.  Dahin  hat  das  14te  Buch  geführt.  Die- 
ses Ergebniss  und  den  Moment,  wo  der  erwachende  Zeus  es 
gewahr  wird,  sprechen  die  ersten  Verse  des  15ten  Buches  aus, 
in  dem  nun  in  der  für  die  Charakteristik  der  Götterwelt  und 
'der  einzelnen  Götter  so  sprechenden  Scene  und  ihren  Folgen 
die  volle  und  noch  überbietende  Herstellung  des  mehr  als  drit- 
|BD  fitadmms  der  Bedrlngniss  der  Griechen  berichtet  wicd. 
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KAPITEL  LH. 

r^rtoetiug.    Beirlheiluig  itn  Verhhrou  itr  lUebdieiertketric  hd 
iiescr  Keripartte  4er  Ilias  ui  der  Iblgeiiak 

§.  171.  Zwei  Rücksichten  sind  hier  zu  beachten.  Einmal 
die  auf  die  Kleinliedertheorie  und  ihre  unhistorischen  Wagnisse, 
sodann  das  Problem ,  welches  die  einheitliche  Auffassung  eben  bei 
der  Beachtung  der  hier  so  vielfältigen  Parallelakte  hinsichtlich  des 
Standes  der  Noth  anzuerkennen  hat,  den  Patroklus  bei  Eurypylos 
abgewartet  hatte  und  mit  dessen  Eindruck  er  vor  Achill  trat 

lieber  die  Lachmannischen  Aufstellungen  genügt  es  fast ,  die 
Leser,  welche  die  Kritik  über  dessen  Einzelheiten  und  die  dabei 
zu  rügenden  methodischen  Ungehörigkeiten  hören  wollen,  auf 
die  Urtheile  zu  verweisen,  welche  von  beiden  Standpunkten  aus 
gleich  verwerfend  lauten.  Das  vom  trennenden  Gesichtspunkte 
aus  doch  mit  vieler  Besonnenheit  und  Vorsicht  gefällte,  ist  so 
eben  in  diesen  Wochen  von  Ho  ff  mann  in  der  Allg.  Monatsschr. 
f.  Wiss.  u.  Liter.  April  1852  (in  Bezug  besonders  auf  Lauer 's 
Schrift)  S.  287  ff.  erschienen,  das  vom  einheitlichen  lasen  wir 
schon  1850  von  Bäumlein  in  der  Zeitschrift  f.  A.  S.  148  ff., 
wo  die  Beziehungen  des  Inhalts  des  vermeintlichen  Einzellledes 
der  Teichomacbie  und  des  folgenden  Poseidonliedes  rückwärts 
und  vorwärts  S.  155  dargethan  werden,  auch  besonders  wohl 
bemessen  erwidert  wird  gegen  die  von  dem  allzulangen  und  zu 
reichen  Tage,  der  die  Bücher  11  — 18,  240  umfasst,  genom- 
menen Bedenken.  Es  ist  für  uns  hierbei  nur  übrig,  das  metho- 
dische Verhältniss  noch  stärker  hervorzuheben  und  die  Eigen- 
heit des  Princips  zu  betonen,  aus  dem  schon  G.  Hermanns  b^ 
sonders  aber  Lachmanns  ganzes  Thun  und  Verfahren  bei  der 
Ilias  hervorging.  Sie  behaupteten  faktisch  von  Haus  aus,  die 
ihnen  wohl  bewussten  Gesetze  der  Interpretation  eines  Dichter- 
werkes litten  auf  die  Homerischen  Gedichte  keine  Anwendung. 
Also  alle  und  jede  ideelle  oder  formale  Anschauung,  Prüfung 
des  Passenden  nach  dem  Orte  dos  Organismus,  der  Bedeutung 
des  Helden  oder  Gottes  an  jeder  Stelle,  Abwägung  des  Weni- 
ger oder  Mehr,  des  Fortfahrens  oder  Abbrechens  nach  einer 
obherrscbenden  «Idee,  einem  Ziele,  worauf  die  Erzählung  hin- 
strebte,   alles  dieses  fiel  weg,  ja  selbst  jede  Unterscheidung 
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derSätie  nnd  Stellen,  ob  sie  ein  Eihos  haben  und  dramaiischeft 
Leben  oder  schlichte  Angabe  des  Thatsächlichen ,  wurde  unter- 
lassen, und  die  Stadien  des  Fortschritts ,  die  Momente  der  Bewe- 
gung, vorwärts  oder  rficicwärts  wdsenden  Beziehungen  wurden 
eben  nicht  anerkannt.  Jedes  war  nur  für  sich  und  an  seiner 
Stelle  da,  wurde  durchaus  nur  stofflich  aufgefiisst,  die  vorkom- 
menden Gölter  und  Helden  und  Dinge,  überhaupt  nur  das  ge- 
zählt und  gutgehelssen  oder  vermisst,  wüs  Einem,  der  einzelne 
I Jeder  erwartet,  zusagt  oder  fehlt.  Haben  die  Zustimmen- 
den oft  das  uns  Anderen  ganz  unverständliche  Thun  Lach- 
manns  ermässigt,  so  trifft  sie  namentlich  auch  der  Tadel  nicht 
so,  den  Lachmann  weckte.  Er  musste  bewusst  oder  unbe- 
wusst  eine  Beschäftigung  und  Arbeit  der  von  Pisistratus  beauf- 
tragten Redactoren  voraussetzen,  welche  in  ihrem  Zusammen- 
setzen mittelst  Trennen  und  Verbinden  und  Löthen  hinsiditllch  ihres 
eigenen  Gedankens  wie  des  ihnen  zugekommenen  Materials  eine 
Unmöglichkeit,   besonders  historisch  undenkbar  heissen  muss. 

f.  172.  Wer  die  Uias  und  vorzüglich  die  Jetzt  uns  be^ 
schäfUgende  Partie  unter  der  dreifachen  durch  die  Ueberlieferung 
gegebenen  Voraussetzung  des  Dichtergeistes,  des  von  ihm  ge- 
wählten und  ausgeprägten  Sagentheils  und  der  vie^ährigen  Be- 
handlung durch  die  vortragenden  Rhapsoden^  also  mit  Erwar- 
tung eines  Zusammenhangs  auffasst  und  aus  Erwägung  des 
Wesens  und  der  aus  diesem  als  Postulat  gegebenen  Geschichte 
der  Sage  und  der  ^e  dem  Volke  vortragenden  Singer  und  Sa- 
ger den  Unterschied  von  kleinen  Uedem  und  grossen  Compositio- 
nen  anerkennt,  der  sieht,  das  was  Lachmann  und  Genossen 
Ihon  und  erstreben,  ist,  sie  wollen  den  vorhomerischen  Stand- 
punkt nicht  bloss  nachweisen,  sondern  herstellen.  Als  Ermitp 
telung  dessen ,  was  vor  Pisistratus  oder  weiter  rückwärts  wirk« 
lieh  stattgefunden,  ist  diess  dn  historisch  falsches  Bestreben,  als 
Nachweisung  des  Ursprünglichen  ein  unthunlicher  Versuch.  Die 
kleinen  Lieder  sind  eben  nicht  mehr  nachzuweisen ,  aber  die  or- 
ganische Idee  lässt  sich  verfolgen,  und  die  geschehenen  Ein- 
schiebsel lassen  sich  dadurch  erkennen ,  wobei  die  Vergleichung 
auch  darüber  eine  Vorstellung  giebt,  was  die  Diaskeuasten  be» 
wog  oder  verlockte  dnen  Zusatz  zu  machen  und  woher  sie  oft 
die  Verse  nahmen.  Nur  dass  jeder  Kunstepiker  nicht  aus  sich 
oad  mueh  nicht  ans  bloeser  von  Mmide  n  Monde  unter  allem 
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Volk  umgehender  Sage  dichtete,  sondern  ältere  Lieder  vtxt  sich 
hatte,  soviel  gilt  als  allgemeine  Grundlage  mit  Sicherheit,  und 
hier  und  da  entdecken  wir  Spuren  dieser  älteren  Lieder,  aber 
dass  wir  sie  sollten  in  ihren  Gränzen  aufweisen  können,  dazu 
ist  die  Verwebung  und  die  Thätigkeit  des  gestaltenden  Dichter- 
geistes zu  gross  und  zu  rege  gewesen. 


KAPITEL    LIIL 

hrtsetiiag.     KiikeitUdikeit   bei    ditskeaastbcher   EatsMIaag   der 

Bäcker  12 -—IS. 

§.  173.  Mögen  jetzt  im  Einzelnen  die  Bücher  12  bis  15 
darlhun,  wie  das  Auge  des  Einheillichen  sieht  und  gerade  das, 
was  Lach  mann  für  und  als  Anzeichen  der  kleinen  Lieder 
missbrauchle ,  nach  unsern  Voraussetzungen  dem  Gegentheil  dient 
Die  Handlung  der  Ilias  hat  Wende-  und  Angelpunkte,  und  in 
dieser  Gegend  sind  es  die  Stadien  der  Noth,  welche  der  Wille 
des  Zeus  durch  Förderung  Hektors  und  der  Troer  den  Achäem 
schafft.  Unausbleiblich,  vollauf  an  der  Zelt  war  es,  im.  12ten 
Buche,  dessen  Name  Teichomachie  so  falsche  Eindrücke  gemacht 
hat,  den  Hektor  seinem  ersten  Ziele,  dem  Durchschreiten  der 
Mauer  (198)  zuzuführen.  Der  Dichter  ist  also  bei  ihm  und  sein 
warnender  Pulydamas  begleitet  ihn.  Wir  hören,  wie  in  dem 
köstlichen  Hader  zwischen  Beiden  der  Streiter  für  das  Vateriand 
sich  bethätigt  und  vernehmen  lässt,  210  —  50.  Zeus,  obwohl 
das  Zeichen  des  Adlers  dem  Pulydamas  ein  warnendes  zu  sein 
geschienen  hat,  sendet  gerade  hier  vom  Ida  her  günstigen 
Stunn,  253.  Die  beiden  Alanten  sind  die  Abwehrenden,  vornehm- 
lich 265.  Schon  vorher  hat  der  Dichter  ausdrücklich  gesagt, 
Zeus  habe  die  Ehre  des  Eindringens  vielmehr  dem  Hektor  zu- 
gedacht, keinem  Andern,  182.  Nämlich  da,  als  Hektor  den 
Rath  des  Pulydamas  befolgt,  die  Kriegswagen  vor  dem  Graben 
zurükzulassen ,  aber  Asios,  der  auf  ein  anderes  Thor  losgeht, 
welches  offengelassen  von  den   beiden  Lapitben  bewacht  wurde. 


mit  idnem  Wagen  eiozadringeii  vergeblich  venmcht  Dleti 
Verhältnisse  nnn,  da  Hektor  jene  Ehre  gewinnen  soll  nnd  dt 
die  beiden  Alanten  snsammenstehn  und  Widerstand  leisten,  fln^ 
det  das  einheitliche  Auge  im  Fortgang  alterirt,  und  zwar  durch 
eine  Interpolation ,  welche  dem  Sarpedon  Jenes  Zuerst  beimlsst; 
denn  dies  besagen  ja  doch  die  Verse  307  —  99.  „Sarpedon  mK 
gewaltigen  Arm6n  die  Brustwehr  anpacl^end  zog  sie,  und  sie 
stürzte  ganz  nach,  und  die  Mauer  darüber  wurde  bloss  und 
machte  Bahn  gar  Vielen,  noXhüfn  d^^xe  xiXsv&ov^K  Diess  erregt 
Bedenlien,  und  wenn  Patroldos  vom  Sarpedon  ar' 558  zu  den 
Alanten  auch  sagt:  „gefallen  ist  der,  welcher  zuerst  durch  die 
Mauer  einsprang <S  ganz  mit  demselben  Ausdruck,  der  /*' 438 
vom  Hektor  steht:  so  erscheint  diess  eben  als  ein  Widerspruch. 
§.  174.  Mit  aller  Vor-  und  Umsicht  zeigt  sich  hier  eine 
grosse  Interpolation.  Der  Anstoss  muss  nach  der  einheitlichen 
Forderung  dahin  gelost  werden,  dass  man  in  /*'  eine  Interpolap 
tion  zu  Ehren  des  Sarpedon  anerkennt.  Diese  Annahme  wird 
noch  besonders  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  in  y'  die 
Alanten  wie  im  ersten  Theil  von  fi  beisammen  oder  in  Nähe 
bei  einander  kämpfen,  y  46.66— 80. 126. 190.  197—205.  701—10, 
und  so  eben  sie  den  Heklor  sich  gegenüber  haben.  In  fi  335 
und  femer  wird  abweichend  davon  der  Telamonier  zur  Hülfe  des 
von  Sarpedon  bedrängten  Menestheus  abgerufen,  und  verspridii 
zwar  (369)  unverzüglich  zurückzukehren,  aber  es  verlautet  nip- 
^nds ,  dass  er  wirklich  zurück  gekommen  sei.  Man  kann  nun 
diess  als  nach  jenem  seinem  Versprechen  stillschweigend  geschehn 
annehmen,  man  kann  auch  recht  wohl  einsehn,  dass  die  Wen«- 
düng  290—92,  „Hektor  und  die  Troer  hätten  damals  die  Riegel 
des  Thors  nicht  gebrochen,  wenn  Zeus  nicht  den  Sarpedon  g^ 
gen  die  Argeier  getrieben  hätte'S  dass  diese  den  Sinn  hat: 
wenn  nicht  Heklor,  wo  er  stand,  den  Alanten  gegenüber,  es 
leichter  bekommen  hätte  durch  die  Abberufung  des  Telamoniere 
Aias  und  des  Teukros ,  welche  durch  die  Bedrängniss  verursacht 
ward ,  in  welche  Sarpedon  auf  der  linken  Seite  den  Menestheus 
versetzte.  Man  kann  auch  die  besonders  Anstoss  gebenden 
Worte  noXitctri  u.  s.  f.  durch  eine  leichte  Verbesserung,  nämlicK 
nQvUsffCh  und  durch  die  Erklärung,  dass  der  Satz  nur  dieMogUcb« 
keit  für  die  Voranspringenden ,  die  behenden  Fussgänger  besage, 
sehr  anpassen.    NimUch  „Vides  Bifef  'ii  et»  Fah*- 
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tattiy  ein  Erfolg  an  der  Mauer,  „Springern  und  Vorkämpfeni 
Bahn  machen'*  eine  Beschaffenheit,  eine  Möglichkeit,  deren  Er- 
folg ausbleiben  kann.  Bei  alledem  erscheint  doch  jene  Form 
der  Durchführung  einerseits  abweichend  vom  Vorherigen  und 
Nachherigen,  besonders  in  sofern  437  ff.  der  Erfolg  des  Hektor 
wie  von  frischem  als  Eintritt  eines  entsclüedenen  Willens  des 
Zeus  bezeichnet  wird,  andrerseits  ist  der  Satzverlauf  unklar,  da 
417  die  Lykier  es  sind,  welche  im  harten  Kampfe  ohne  Erfolg 
gegen  die  Achder  angehn,  nachmals  aber  eben  mit  der  Stelle 
437  ff.  dicScene  zu  Hektor  und  seinen  Troern  zurückversetzt 
wird.  Einfacher  jedenfalls  und  vollkommen  befriedigend  wäre 
die  Erzählung  nach  Inhalt  und  Fortgang,  wenn  die  ganze  Par- 
tie von  290  —  429  als  diaskeuastisch  wegfiele.  Es  ist  dabei 
hervorzuheben,  dass  der  Uebergang  290  d.  h.  das  Abbrechen 
und  Unterbrechen  der  bisherigen  Schilderung  unerwartet,  dage- 
gen der  Anschluss  der  von  430  bis  zu  Ende  folgenden  Partie 
an  jene  Schilderung  ein  ganz  enger  und  vortrefflich  passender 
Ist.  Es  dürfte  jene  Diaskeue  aus  einem  altern  Liede  von  Sar- 
pedon  mit  Einfiigungsgliedern  entnommen  sein.  Was  Patroklos 
von  Sarpedon  rühmt,  bleibt  in  jedem  Falle  etwas  befremdlich. 
Genug  aber,  nach  seiner  ganzen  Bestimmung  endet  das  Buch 
damit,  dass  Hektor  jetzt  durch  die  Mauer  ist  und  nun  auf  sein 
zweites  und  eigentliches  Ziel,  das  Anzünden  der  Schiffe,  losstre- 
ben kann.  Nach  Erinnerung  an  diese  wahre  Beschaffenheit  des 
12ten  Buches,  wie  es  sich  so  unzweifelhaft  für  seine  Stelle  be- 
stimmt zeigt,  was  auch  Hoff  mann  S.  289  ausdrücklich  aner- 
kennt, folge  ein  Wort  in  demselben  Bezüge  über  das  13te  und 
über  Hoffmanns  dort  gestelltes  Urtheil:  „Wer  beide  Bücher 
genau  mit  einander  vergleicht ,  der  wird  wohl  nicht  anstehn  das 
zwölfte  für  jünger  zu  halten  als  das  dreizehnte.  Jenes  ist  also 
wahrscheinlich  eine  Ergänzung  von  diesem  ^^ 

§.  175.  Das  so  eben  gehörte  Urtheil  kommt  von  dem  be- 
sonnensten unter  allen  Sprechern  der  trennenden  Meinung. 
Aber  diese  ist  eben  die  trennende  und  das  Princip  der  Prüfung 
und  Unterscheidung  hier  kein  anderes  als  das  metrische,  wie 
tnan  aus  Hoffmanns  Quaest.  Homer.  Vol.  II,  254  und  55  er- 
kennt; das  da  übersichtlich  zusammengestellte  Resultat  unter- 
scheidet übrigens  bei  dem  zwölften  Buche  jene  Schlusspartie  von 
430  an  als  älter  in  Vergleich  mit  dem  übrigen,  und  wiederum 


clea  Anbog  des  13ten  y  1  ~38  als  jünger  in  Vergleich  mit  dem 
folgenden.  Dergleichen  Beobachtungen  hat  auch  der  anders  stim- 
mende Einheitliche  zu  schftlzen  als  zur  Kenntniss  der  Geschichte 
epischer  Sprachbildung  nützlich ;  allein  wie  könnte  er  seine  Nor^ 
men  jener  sofort  unterordnen,  zumal  auf  einem  in  dem  Grade 
bedeutenden  Angelpunkte  der  Handlung?  Also  erwidern  wir: 
V^e  kann  doch  das  zwölfte  Buch  eine  Ergftnzung  des  dreizehn- 
ten sein ,  und  wie  darf  irgend  ein  Massstab  bei  der  Prüiiing  der 
Elinheitlichkeit  hier  sich  geltend  machen,  nach  welchem  so  un- 
trennbar zusammengehörige  Glieder,  wie  die  Versfolge  am  Schlüsse 
des  12len  und  am  Anfange  des  13ten  Buches,  in  der  Zeit  ihrer 
Abfassung  verschieden  sein  sollen?  (Bisweilen  wird  sogar  das 
nicht  beachtet,  dass  die  Abtheilung  und  alphabetische  Zählung 
der  s.  g.  Rhapsodien  eben  nur  von  Aristarch  zur  Bequemlichkeil 
grammatischer  Bearbeitung  gemacht  ist)  ^  Hoff  mann  meinte 
seine  Angaben  auch  in  den  Qu.  gar  nicht  so.  Aber  der  Fall 
belehrt  über  das  Gewicht  metrischer  Beobachtung.  Sie  entschei- 
det eben  nicht,  und  es  ist  eben  so  unmöglich,  den  Eingangs- 
theil  des  zwölften  für  firüher  als  jenen  Schlusstheil,  wie  den  An- 
fang des  dreizehnten  nicht  als  gleichzeitig  mit  dem  Fortgange 
dieses  und  mit  dem  zwölften  gedichtet  zu  betrachten.  Hier  ver- 
hält sich  diess  ganz  sicher  so.  Der  Fortgang  ist  dieser.  Der 
Siegesgang  der  Troer  und  ihres  Hektor  schritt  unter  Zeus  ent- 
schiedener Förderung  durch  den  Sturm  vom  Ida  und  Entmuthi- 
gung  der  Achter ,  nachdem  jene  drei  bedeutenden  Helden  (2te8 
Stadium)  vom  Kampfplätze  hatten  weichen  müssen,  gegen  die 
Mauer  vor,  und  brach,  nachdem  der  Kampf  eine  Zeit  wie  fest- 
gebannt  gleich  gestanden,  durch,  so  dass  nun  der  Fortgang  %a 
den  Schiffen  und  das  eigentliche  Ziel  des  Hektor,  was  er  immer 
im  Sinne  und  im  Munde  hatte,  Brand  in  die  Schiffe  zu  werfeOf 
wie  gegeben  und  sicher  heissen  konnte,  nämlich  wenn,  wie 
Zeus  meinte ,  die  Griechengötter  sich  auch  jetzt ,  auch  in  dieser 
so  gesteigerten  Gefahr,  des  Einschreitens  enthalten  hätten.  Hier 
begegnen  wir  den  seltsamsten  Anschauungen  Lachmanns  S.37. 
„Jetzt  wendet,  heisst  es,  Zeus  (damit  hebt  das  Lied  an)  sein 
Auge  von  den  Kämpfenden:  denn  er  dachte  nicht i  dass  einer 
der  Götter  den  Troern  oder  den  Danaem  helfen  würde".  „Wie 
er,  fährt  L.  fort,  das  hoffen  konnte,  ist  im  Zusammenhange  der 
Uias  bedenklich  g^ug:  aber  im  Anfiuige  eines  Liedes  (f)  kfUm 
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uns  der  Dichter  mit  Recht  zumuthen,  als  begründet  voräusnt* 
setzen,  was  sich  hier  nicht  gründlich  ausführen  Uess,  mochte 
es  nun  wirklich  ein  anderer  Dichter  schon  gethan  haben  oder 
auch  nicht.  Jeden  auftauchenden  Zweifel  unterdrückt  die  pracht« 
volle  Beschreibung  von  Poseidons  Fahrt  über  das  Meer".  Es 
fplgt  nun  die  Bemerkung:  „Die  Anmerkung  345—460  könne 
nicht  in  demselben  Liede  nachgetragen  worden  sein,  und  vol- 
lends nicht  das  Xd&gij  vneliavaivg  —  sondern  sie  müsse  anders- 
hin  geboren. 

Zuerst  das  Richtigere  von  dieser  „  Anmerkung  <'.  Diese 
Bezeichnung  ist  trefTend,  denn  es  ist  eine  Reflexion  über  das 
Verhältniss  der  beiden  Kroniden.  Der  reflectirte  Zusatz,  denn 
das  und  nichts  Anderes  ist  diese  Stelle,  ein  Diaskeuast  meinte 
das,  was  Büumlein  Zeitschr.  v.  50.  S.  157  gegen  Lachmann 
8.  40.  oder  des  Abdf.  von  Haupt  S.  52  als  vom  Dichter  gewollt 
betrachtet,  er  wollte  damit  jenes  Verhältniss  der  Kroniden  be- 
lehrend feststellen,  wie  die  Rhapsoden  über  das  Verhalten  der 
Götter  an  mehreren  Stellen  Weisungen  einfugten. 

§.  176.  Das  dreizehnte  Buch  zeigt  nicht  zum  Anfang  und 
nicht  in  der  Art  eines  neuen  Liedes,  sondern  in  engster  Folge 
des  Zeus  Verhalten,  und  berichtet  nun  gerade  in  Uebereinstim« 
mung  mit  vorheriger  Schilderung  der  Strebungen  und  SUmmung 
der  den  Achüern  zugethanen  Götter  ganz  natürlich  und  folgerecht 
zunächst  wie  Poseidon  jene  Unachtsamkeit  benutzt  habe.  Nimmer 
konnte  ein  Dichter,  der  von  Zeus  vorher  erzählt,  wie  er  mensch- 
licherweise sicher  und  ebenso  menschlicherweise  sich  verrechnend 
unachtsam  geworden,  ein  besonderes  Lied  von  Poseidon  hier 
vortragen  wollen.  Dagegen  der,  welcher  von  Zeus  gesprochen, 
schilderte  in  einer  Reihe  allerdings  prächtiger  Verse  die  Rüstung 
und  Anfahrt  des  Gottes,  vorher  sein  mächtiges  Schreiten  v  17 
—  38.  Diess  aber  eben  nicht  anders  als  wie  er  die  Rüstung 
eines  Helden  oder  seine  Waffen  da  glanzvoll  beschreibt,  wo  er 
dessen  Wirken  in  bedeutender  Weise  eintreten  lassen  will.  End- 
lich ist,  wie  §.  167u.  69  dargelegt  wurde,  diess  die  eine  nach 
den  Umständen  zunächst  gegebene  Parallelerzählung.  Der  an 
verschiedenen  Stellen  die  Kämpfenden  anregende  Gott  war  zuletzt 
nach  der  linken  Seite  gegangen,  traf  dort  Idomeneus  in  dem 
Augenblick,  da  er  in  Sorge  für  einen  Verwundelen  nach  seinem 
Zelte  ging,  v  208,  sprach  mit  Ihm  als  Tboas.     Er  blieb  beim 
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Heer,  als  Idomeneus  seine  Waffen  holte  239t  und  wirkte  naek 
dessen  Rückkehr  zum  Kampf  wieder  auf  der  Unken  Seite  Sil 
seiner  Hülfe  434  und  su  Anderer  554.  563.  Als  die  Erzählung 
von  der  Beschreibung  dieser  Erfolge  auf  der  lioken  Seite  m 
Hektor  in  der  Mitte,  der  von  jenen  nichts  wusste,  673,  überg^ 
gangen,  dann  zu  Anfang  des  14ten  auf  Nestor  gekommen  ist, 
sehn  wir  diesen  und  femer  Andere  von  dem  Falle  der  Mauer 
bewegt,  der  vor  dem  zuletzt  Erzählten  eintrat,  Nestor  aber 
trifft  mit  dem  Verwundeten  zusammen.  So  nimmt  Poseidon,  wia 
sie  herbeikommen,  ihrer  wahr,  ^135 — 52,  und  hier  kommt  in 
der  vieltheiligen  Handlung  die  Parallele  der  Olympischen  Ge^ 
sclüchte,  der  Bestrebungen  der  H^re,  wo,  wie  bemerkt  wurda^ 
]ri54f.  auf  den  Anfangstheil  des  13ten  Baches  zurückweist 

§.  177.  Hiermit  sind  denn  die  gewagten  Annahmen  der 
Trennenden  wohl  zurechtgewiesen;  aber  n%ch  all  unserer  Dar- 
legung des  Weges  und  Aufenthaltes ,  der  von  Patroklus  angege^ 
ben  wird,  bleibt  uns  das  Problem,  welchen  Stand  der  Achäer- 
noth  er  wahrgenommen  und  in  seiner  Gemfithserschütterung  bd 
seinem  Abschiede  von  Eurypylus  zu  Achill  gebracht,  o'  390 — 405. 
Nicht  im  Geringsten  macht  uns  die  Meldung  desselben  und  ihre 
Verschiedenheit  vom  Auftrage  noch  Bedenken  (geschweige  die 
Verwundung  und  Heilung  des  Mochaon);  auch  das  liegt  uns  in 
den  Erwähnungen  zu  Anfting  des  lOten  Buches  ganz  klar  vw, 
es  ist  der  Stand  der  Griechennoth ,  wie  er  durch  die  Herstellung 
dessen,  was  Zeus  wollte,  wie  er  durch  Hektor  mit  Apollona 
Begleitung  und  Mitwirkung  geworden.  Was  Hektor,  als  Zeus  in 
die  für  seinen  Schützling  so  unheilvolle  Sicherheit  verfiel,  noch 
keineswegs  erreicht  hatte,  das  hat  er  jetzt  gewonnen,  nachdem 
Apollon  ihn  mitsammt  seinen  Kriegswogen ,  die  er  jetzt  anders 
als  firüher  nicht  zurücklässt,  vorwärts  geführt  und  welche  Stelle 
das  nun  sein  mochte,  die  Mauer,  auf  die  sie  stiessen,  niedei^ 
geworfen  hat ,  Hektor  ist  jetzt  bei  den  Schiffen ,  Aias  beschreitet 
sie  möglichst  abwehrend,  während  Jener  Brände  zu  bringen  auf- 
fordert Während  Achill  und  Patroklus  dieses  Auszug  rüsten, 
leuchtet  das  Schiff  des  Protesilaus  wirklich  auf. 

Aber  nun  des  Problem:  Wenn  wir  auch  das  Eine  bei  des» 
Hergange  gewiss  nicht  vergessen  werden,  dass  so  Vieles,  ww 
in  diesen  Büchern  13 — 15  aus  der  Zeit,  da  Jener  bei  Eurypylatf' 
sasa,  enlfatt  wird,  eben  01yiq>isehe,  ^dso  dea  Meaacben  ante- 
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vusste  Hergänge  sind ,  wenn  wir  uns  auch  erstlich  bei  ^esen 
Olympischen  Akten,  den  Wegen  und  Verhandlungen  der  Here, 
dem  Schlafe  des  Zeus,  aber  auch  überhaupt  die  Dauer  und  das 
Parallelverhältniss  penibel  vergleichenden  Slundenberechnuog  ent- 
halten: immer  hat  der  Nothstand  sein  Ab  und  Auf  gehabti 
während  P.  bei  der  Pflege  des  Eur.  auch  auf  das  Schlachtfeld 
blickte.  Also  was  besagen  denn  die  Worte  o'  390  SL  ?  Der 
Vers  391  isix^og  a^y>E^dxovTO  —  ^xto&i  vijwv  darf  verstanden 
werden:  so  lange  die  Troer  und  Achäer  in  der  Gegend  der 
Mauer  noch  abwärts  von  den  Schiffen  kämpflen^^  Dieses  fand 
statt,  indem  er  an  der  einen  Stelle  ein  Thor  gesprengt  war, 
an  der  andern  die  Verbacke  und  Simse  der  Mauern  vielleicht 
niedergerissen  worden,  aber  vor  und  nach  dem  Zwischenfall  des 
Hektor  immer  der  Kampf  sich  noch  fem  von  den  Schiffen  hielt 
Sogar  waren  die  Achäer  wieder  über  die  Mauer  hinaus  vorge* 
drungen ,  bis  Hektor  im  Geleit  des  Apollon  und  neu  gestärkt  den 
neuen  Anlauf  nahm.  Die  Danaer,  heisst  es  da  o' 272  ff.,  hätten 
ihn  anstürmen  sehn ,  und  Bangigkeit  sich  ilirer  bemächtigt, 
Thoas  (mehr  links  seinen  Stand  habend)  habe  ihn  erschaut  und 
nach  verwundertem  Ausruf  über  Hektors  Wiedererscheinung  sich 
mit  mehreren  der  Tüchtigsten  zum  Standgefecht  zusammenge- 
schlossen, während  man  die  Menge  zurück  zu  den  Schiffen  gehn 
liess,  o'305.  Dieser  geschlossene  Kampf  wird  von  Apollon  ge- 
sprengt 320 — 26,  und  so  im  rückgängigen  Einzelgefecht  kommen 
die  Griechen  wieder  zum  Graben  und  zur  Mauer  und  ziehen  sich 
durch  die  verschiedenen  Thore  mehrfach  zurück,  345.  Aber 
Apollon  kommt  nun ,  den  Hektor  und  die  mit  ihm  Alle  auf  ihrem 
Kriegswagen  in  aller  Breite  gegen  die  Mauer  heranführend;  und 
durch  des  Gottes  Machtwirkung  stürzen  die  Bollwerke  in  der 
Breite  eines  Speerwurfs  in  den  Graben,  so  dass  es  heissen  kann, 
Apoll  habe  eine  grosse  breite  Bahn  gebrückt,  356 — 61,  und  die 
ganze  Mauer  sei  hingestürzt.  Die  zurückgetriebenen  Achäer 
stellen  sich  nun  vor  den  Schiffen  auf,  367;  die  Troer,  über  die 
nicht  mehr  feste  Mauer  weg  mitsammt  ihren  Wagen,  kommen  in 
die  Nähe  der  Schiffe ,  384  f.  Von  diesem  Hergange  müssen  wir 
nun  den  andern  hier  charakteristischen  Vers  o' 395  verstehn:  av- 
Top  inel  tfiy  reixo^  iTrstnrvfisvovg  hoi^crev  Tqwag^  wenn  die  Erzäh- 
lung für  uns  verständlich  sein  soll.  Aber  offenbar  wäre  es  uns 
genehmer,  wenn  es  hiesse  v^ag  statt  laVxog^    Uebrigens  ratben 
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und  deuten  wir  nun  weiter  nicht,  was  der  von  Zeit  iu  Zeit 
nach  dem  Schlachtfeld  hin  gerichtete  Blick  entdeclit  habe  und  wie 
viel  von  dem  dort  sich  begebenden  Hin  und  Her  ihm  bemerkbar 
geworden  sei;  genug  Patroklus  lief  zu  Achill  fort,  als  er  sah, 
wie  o7  ys  irgoxiovro  ^aXayyrjiov  ^  360.  Da  wurde  ihm  die 
Gefahr  in  ihrer  Grosse  so  klar ,  dass  er  nun  nicht  mehr  säumen 
konnte  und  mochte. 

§.  178.  Es  scheint  hiernach  um  den  guten  acht  Homeri- 
schen Fortschritt  der  Handlung  bis  zur  Beruhigung  und  der 
vollzogenen  Auslosung  des  Hektor  darzuthun,  jetzt  nur  noch 
eine  genauere  Erklärung  aber  die  grösseren  Interpolationen  des 
19ten,  20sten  und  2isten  Buches  erforderiich.  Um  früher  wohl 
vorgekommene  Verdächtigungen  oder  die  Lachmannische  Zer- 
splitterung von  den  Büchern,  die  zusammen  Achills  Rache  und 
Versöhnung  heissen  können,  genugsam  abzuwehren,  sei  nur 
kurz  erinnert,  wie  jetzt  wohl  Keinem  leicht  einfallen  wird,  die 
schöne  Dichtergabc  zu  verdächtigen,  welche  in  der  Erzählung 
von  der  Thelis  Wege  zu  Hephästos,  und  nach  der  Schilderung 
der  Werkstätte  des  Gottes  in  der  Bereitung  der  Waffen  Achills 
und  namentlich  des  Schildes  geboten  ist.  Eben  so  wenig  wird 
ein  einheitlicher  Leser  den  Kampf  Achills  mit  dem  Flussgott 
antasten.  Wenn  unsere  Aufmerksamkeit  bei  jenem  Kampfe  aber 
besonders  auf  die  Theilnahme  anderer  Götter  hingezogen  wird 
auf  Apollon  und  andrerseits  Poseidon  und  Athene  9'  228.  284 
—  93,  Here  und  Hephästos  328--30,  so  entnehmen  wir  dieser 
Verhalten  auch  eine  Weisung  darüber,  in  welchem  Sinne  Zeus 
zu  Anf.  des  20sten  Buches  beide  Götterparteien  auf  den  Kampf- 
platz gehen  hiess.  Dem  mächtigen  Achill  sollen  Schwierigkeiten 
bereitet  werden,  er  aber  dabei  auch  göttlichen  Beistand  haben. 
Diese  Absicht  spricht  Zeus  v  26—30  aus.  Als  Helfer  für  beide 
Theile  werden  sie  gesandt.  Erkennt  man  nun  diess,  was  vol- 
lends aus  ihrem  Verhalten  v  114—43  erhellt;  so  ergiebt  sidi, 
dass  die  Stellen ,  wo  die  Götter  gegen  einander  selbst  in  Kampf 
gehen,  einer  fiiihcn  Diaskeue  beizumessen  sind.  Man  erwäge, 
wie  fremd  dem  Homerischen  Geiste  und  Kunslverfahren  ein 
solcher  Götterkampf  ohne  allen  Erfolg  erscheinen  muss.  Ist 
es  doch  wahrhall  auch  mehr  ein  Balgen  als  ein  Kampf,  wenig- 
stens zum  Thcil.  Diese  Fruchtlosigkeit,  zusammen  mit  der 
deutlichen  Angabe  des  Zwecks  von  all  ihrem  Kiedergang  in 
Zeus'  Munde ,  entscheidet  unzweifelhaft  lür  die  Unächtheit.    Vor- 
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zfiglich  nun  trifft  dieses  Urtheil  den  unnfitzen  Lftrmen  %  U-^Tft. 
Aber  kennbar  genug  auch  die  Stelle  ^!  385 — 5t  5.  Beide  Stellen 
sind  ohne  Weiteres  anszuscheiden ,  wenn  auch  zur  Etnlügnng 
tinige  Umbildung  erforderlich  war ,  deren  Hergang  wir  ausdrück- 
lich anzi^geben  nicht  im  Stande  sind.  Hiemeben  hat  die  Inlo«- 
pretation  eine  Aufgabe,  nämlich  das  Bezeigen  des  Poseidon  Im 
Verh&ltniss  zu  Aeneas  v  291 — 340  in  das  gehörige  Licht  so 
-setzen.    In  kurzer  Bemerkung  lässt  sich  diess  nicht  abthun. 

§.  179.  Die  Interpolation  des  19ten  Buches,  die  unzeitige 
Stelle  von  der  Ate,  welche  den  Zeus  bei  der  Geburt  des  Hera- 
kles bethorte,  %  91 — 136,  können  wir  dem  Geschmack  des  Ho*> 
merkundigen  Lesers  ohne  viele  Worte  zur  Verwerfung  überlassen. 
Die  Olympische  Gesctüchte  könnte  ja  als  solche  als  im  Med 
ruchbare  Göttersage  erklärt  werden ;  allein  die  unseitige  Anwen- 
dung und  das  Schiefe  der  Vergleichung  der  Lage  Agamemocms 
mit  dem  Falle  des  Zeus  begründen  die  Vermuthung  und  gebea 
mehr  und  mehr  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  diess  eben  die 
Anfangspartie  eines  Epos  von  den  Arbeiten  des  Herakles  sei, 
wie  es  kam,  dass  Eurystheus  sie  auferlegte,  Herakles  sie  be- 
stand.   Die  Ate  war  aber  die  Veranlassung  der  Diaskeue. 

f.  180.  So  ist  die  einheitliche  Auffassung  der  Ilias  genug- 
sam erörtert  und  begründet.  Von  der  Odyssee  nun  auch  voll- 
ständiger den  Beweis  zu  fuhren,  darf  der  Verf.  nach  der  Dai^ 
legung  des  Planes,  welche  in  der  Allg.  Hallischen  Encyklop&die 
unt  Odyssee  und  vor  dem  zweiten  Bande  seiner  Anmerkungen 
SU  lesen  steht,  fär  überflüssig  halten.  In  sofern  die  Odyssee 
bei  der  Jetzt  von  der  damaligen  etwas  verschiedenen  Ansicht 
oder  bei  der  Poetik  in  Betrachtung  kam,  ist  auf  sie  oben  Be- 
zug genommen.  Jedoch  die  Ergänzung  jenes  Planes,  welche 
vor  dem  dritten  Bande  gegeben  ist,  „des  Odysseus  Erzählung 
vor  Alkinoos^,  vornehmlich  die  im  Isten  Abschnitt  ausge- 
sprochene Ansicht  vom  Zorn  des  Poseidon,  muss  jetzt  berührt 
werden.  Dieser  Punkt  geht  das  Tragische  im  Homerischen  Epos 
an.  Es  ist  diess  ein  für  unser  ganzes  Versländniss  der  Griechischen 
Sage,  Sagenpoesie,  ja  des  Volksgeistes  bedeutender  Punkt. 
Daher  muss  die  Einrede,  welche  Bäum  lein  in  seiner  Obs.  de 
compositione  p.  17  gegen  die  dort  und  an  mehreren  Stellen  der 
Anmerkungen  ausgesprochene  Meinung  erhoben  hat,  um  so 
mehr  eine  Gegenerklärung  finden,  als  in  Wahrheit  mehr  die 
von  mir  gebrauchten  Wocte  als  die  Ansicht  selbst  die  Gegenrede 
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hervorgenifen  haben.  Die  Differenz  zwischen  uns  Beiden  hei 
der  sonst  gleichen  einheitlichen  Belrachtung  ist  hier  dieselbe 
wie  bei  dem  Urtheil  über  die  beiden  letzten  Bücher  der  Ilias. 
Sie  gilt,  die  Frage  recht  gefassl,  die  Homerische  Auffassung 
und  Darstellung  der  Menschennaiur  in  den  beiden  Haupthelden. 
Es  ist  diess  eine  tragische,  wovon  im  letzten  Buche  dieser  Schrift 
bei  der  Erörterung  des  Verhällnisses ,  in  welchem  die  Epopöe 
zur  Tragödie  und  vorzüglich  zu  der  trilogischen  steht,  ausfuhr« 
Hoher  die  Rede  sein  wird.  Diese  Betrachtungsweise  der  Men- 
schennatur ist  nicht  bloss  die  Homerische,  sie  ist  die  Griechi- 
sche überhaupt,  weil  eben  die  naturgemässe.  Es  ist  aber  ein 
und  derselbe  Umstand,  dass  diese  Weltansicht  im  Homer  nicht 
eriiannt  worden  ist  und  dass  wir  über  den  eigentlichen  Begrifl 
des  Tragischen  und  den  Geist  der  ächten  hehren  Tragödie  so 
langhin  nicht  die  treffenden  Bestimmungen  gehört  haben.  Aber 
das  Richtige  hier  in  treffend  ermässigien  Worten  zu  sagen,  ist 
schwer;  indem  man  das  Nichtbeachtete  hervorhebt,  sagt  man 
einseitig  zuviel,  oder  scheint  zuviel  zu  sagen,  wenn  man  da^ 
bei  und  in  Einem  Athem  nicht  das  damit  nicht  geleugnete 
Grosse  und  Bewunderte  der  Helden  ausdrückt. 

§.181.  Die  Griechen  haben  mit  ihrem  fitfiiv  Syavj  das 
in  den  Vorhallen  des  delphischen  Tempels  geweihet  war  und 
seinen  Variationen  (Welcker  zu  Theogn.  S.  36)  mit  dem 
Gegensatz  von  Sßgtg  und  aliiig^  von  ex^^^^  ^^^  alatfAa  Hgya^ 
selbst  mit  der  Aristotelischen  Definition  der  Tugend  als  fucoitjq 
zweier  übertriebenen  Richtungen  und  Strebungen ,  die  Auffassung 
der  Menschennatur  ausgesprochen,  dass  ihr  die  Masslosigkeit 
eigen  ist.  Dieselben  haben  dem  Menschenloose  das  Mittelmass 
▼on  Glück  als  allein  zustehend  gemeinhin  erkläit,  nicht  bloss 
ein  Herodot:  navxl  (iicif  t6  xQdxog  d^eog  änaaef  heisst  es  bei 
Aeschylus.  Hiernach  sind  auch  die  beiden  Homerischen  Haupt- 
helden dargestellt  und  in  gehörigem  Licht  zu  erkennen.  Aber  in 
Achill  ist  die  Mischung  von  Grösse  und  menschlicher  Schw&che 
eine  andere  als  bei  Odysseus,  und  die  Folge  der  Bethätigung 
und  der  Erlebnisse  eine  andere,  endlich  die  Darstellungsform 
nach  den  Umstanden  eine  andere.  Dass  Achill  in  seinem  zuerst 
vollberechtigten  Groll,  und  bei  seinem  über  das  Mass  aller 
Andern,  weil  er  eben  selbst  einzig  ist,  hinausgehenden  Selbstbe- 
wusstsein,  doch  von  den  Verhältnissen  des  16ten  Buches  an 
tragisch  wird  un^  slougkeit  büi»t|  das  wird  ein  Ho- 
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merleser  wie  Bä  am  lein  nach  der  obigen  BewdsfBhnmg  aleht 
mehr  in  Abrede  stellen.  Bei  Odyssens  aber  Ist  hintichUteh  der 
von  ihm  begangenen  Schuld  der  Verzfimung  des  Poseidoii  und 
andrerseits  der  Verherrlichung  seiner  als  des  woXv/uftigj  avol»- 
li^ixotvog  und  noXvrXa^y  wie  Jenes  nur  In  der  nachherigen  Br- 
zfthlung  der  Irrfahrten  vorkommt,  Dieses  durch  das  ganie  Ge« 
dicht  geht,  doch  besonders  zu  beachten,  dass,  wie  Anmerk. 
Th.  3.  S.  XX  gesagt  wurde:  „der  menschlich  fühlende  Dichter 
nun  an  dem  Einen  Helden  Beides  zeigt,  wie  ein  gottgelieUer 
Held  der  göttlichen  Strafe  verfiUlt,  und  wie  er  sie  an«  wahren 
Frevlem  ausfiihil.  Indessen  das  Letztere  ist  zur  Haupt- 
handiung  erhoben,  und  als  im  Fortschritt  des  Ge- 
dichts (nach  der  bewundernswürdig  schönen  Composition)  der 
Held  seine  früheren  Abenteuer  selbst  erzählt,  da 
nimmt  auch  dieser  Bericht  die  Gestalt  des  Ruhmes 
an<'.  Wie  es  Od.  o' 400  heisst:  Wollen  im  Wechselge^>rftch 
vereint  uns  Beid'  am  Gedächtniss  trauriger  Leiden  erfireun:  auch 
Trübsal  freut  ja  den  Mann  noch,  der  schon  Vieles  ertrug,,  und 
weit  umirret'  im  Ausland".  Und  wie  alles  Unglück  im  Homer 
von  ungünstigen  Göttern  herkommt  und  der  Mensch  nur  Alles 
tragen  zu  müssen  erkennt  was  die  Gotter  geben,  wie  endlich 
alle  Stimmung  und  Erweisung  der  Götter  sich  fast  durchaus 
persönlich  artet:  so  scheint  ein  ethisches  Gesetz  in  dem  Walten 
der  Götter  und  den  Erlebnissen  der  Menschen  nicht  zu  finden 
zu  sein.  Aber  dem  ist  ja  doch  keineswegs  so.  Wenn  die  Göt- 
ter und  der  höchste  Zeus  als  Grund  ihrer  Gunst  eben  nur  dar- 
gebrachte Opfer  aussprechen ,  oder  wenn  Poseidon  dem  Odystfeos 
wegen  des  geblendeten  Sohnes  Polyphem  zürnt,  so  ist  das  frei- 
lich die  concrete  Gestalt  des  Verhältnisses,  die  handgreifliche 
Erscheinung  der  Gunst  oder  des  Zorns,  aber  diese  Gestalten 
haben  wahrlich  auch  eine  Seele. 

§.  1 82.  Es  hat  der  Dichter  das ,  was  die  Abhandlung  vom 
Zorn  des  Poseidon  und  die]  Anmerk.  zu  Od.  i  530—35  annimmt, 
dass  das  siegsfirohe  Frevelwort  523—25  den  gleich  darauf  ein- 
tretenden Fluch  des  Polyphem  an  seinen  Vater  gesprochen  er- 
zeugt habe!  dass  die  wörtlich  damit  übereinstimmende  Verkün- 
digung des  Tiresias  X'  101  ff.  damit  in  Zusammenhang  stehe, 
dass  Poseidon  e  286  f.  in  den  Worten : 

Wunder,  so  haben  den  Ratli  denn  wirklich  di^  Götter  geSudert 
*  Üeher-Od^fseiu,  WihreiiA  leh  luiLwar  bei  AMhiopen»  -^  • 
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eine  Vereinbarung  seines  zürnenden  Willens  mit  dem  Götterratli 
and  mit  dem  höchsten  Zeus  andeute ,  welche  früher  stattgefunden 
haben  müsse ,  alles  dieses  hat  der  Dichter,  indem  er  jene  Vers^ 
dichtete  und  jene  Worte  brauchte,   doch  im  Sinne  gehabt  un4 
gesagt    Wie  genau  ausgedacht  man  sich  den  Hergang  dabei 
in  der  stillschweigenden  Voraussetzung  des  Dichters   ausdenken 
will,  das  steht  freilich  fr^;  aber  der  zwischen  dem  in  der  Sie- 
gesfreude  gesprochenen   Worte ,    was    Poseidons  Macht  s.  z.  s. 
▼erhöhnt:  Könnt*  ich  nur  so  gewiss  —  „Als  niemals  dein  Auge 
geheilt  wird  selbst  von  Poseidon",  zwischen  diesem  W(»rt,  was 
jedenfalls    an    der    Götterhobeit   frevelte,    und   zwischen    dem 
Zorn  des  Gottes,  also  seiner  Verfolgung  des  Odysseus,  dieser 
Zusammenhang  kann  eben  nur  so  in  Abrede-  gestellt  werden, 
als  wenn  man  auch  leugnen  wollte,  Achill  weise  in  seiner  Ant*- 
wort  an  Patroklus  it^  61 — 63  nicht  auf  sein  vermessenes  Wort 
zur  Gesandtschaft  »'650  zurück,   und  es  sei  diess  Wort  nicht 
die  tragische  Ursache ,  wesshalb  er  jetzt  nur  den  Patroklus   zur 
Hülfe  gehn  lässt    Ipsa  fatur  dictio.     Was  sodann  den  Odysseus 
als  Rächer  der  Hybris  der  Freier  betrift,  so  thut  der  Ausdruck, 
der  auch  in  dieser  Schrift  öfters  gebraucht  wird,  „  Werkzeug  der 
Gottheit "  freilich  nach  den^  vom  Dichter  geschilderten  Hergange 
etwas   zuviel,    da   Odysseus   nur   nach   Bewilligung   des   Zeus 
e'  23  ff.  mit   dem  Beistande  der  Athene  zunächst  die  Freier   mit 
ihrer  Hybris  als  die  Räuber  seines  Königthums  tödtet,  der  Aus^ 
druck  ist  nicht  nach  dem  Wortsinn  der  Darstellung,  sondern 
dem  Verständniss  gebraucht,  aber  eben  es  wird  doch  auch  von 
den  Menschen  der  Odyssee  als  Wirkung  der  göttlichen  Strafauf- 
sicht anerkannt,   sowie  ihr  Verfahren  vorher  immer  als  Hybris 
und  auf  das  stärkste  bezeichnet  wird.    Indessen  jedenfalls  hätte 
der  Ausdruck  über  den  ganzen  Geist  des  Epos  und  speciell  der 
Odyssee  Anm.  Th.  3.  S.  XXI  nicht   so  einseitig  auf  jene  Straf- 
aufslcbt  lauten  sollen. 

§.  183.  Es  geroahnt  diese  unsere  Ciegenrede  an  das  Ver- 
hältniss  der  Odyssee  als  eines  Werkes  von  demselben  Dichter 
mit  dem  der  Ilias.  In  dieser  Chorizontenfrage  hat  der  Verfl 
dieser  Schrift  selbst  im  Laufe  seiner  Homerischen  Studien  den 
Wechsel  der  Ueberzeugung  und  Hinneigung  erfahren,  dass  er 
ehedem  an  der  Einheit  des  Verfassers  beider  mehr  zu  zweifeln 
Ursach  zu  haben  meinte,  als  sie  der  Stimme  des  Alterthums  ge- 
mäss festzuhalten.    So  sind  in  dem  Artikel  der  Allg.  Encyklo- 
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lAdie  Odyssee  und  der  Vorrede  lum  ^n  Bande  der  Aiinier- 
kangen  S.  XXVI  Gründe  für  die  Trennung  dargelegt  worden  nnd 
M  die  Abweichung  im  Sprachvorralh  und  manchen  fiegriflea 
in  den  Anmerkungen  bemerklich  gemacht.  Allein  die  letzte 
genaueste  Erwfigung  Idsst  alle  diese«  Gründe  für  die  Trennung 
als  unzureichend,  die  für  Einheit  des  Verfassers  so  stark  und 
überwiegend  erscheinen,  dass  der  gegenwärtigen  Ueberzeugung 
nach  der  Beweis  der  Verschiedenheit  in  irgend  stringenter  Form 
nnd  Kraft  für  unmöglich  zu  erklären  ist  Alles  was  dem  indi-» 
▼kluellen  Dichtergenius  an  Genialität  der  Wahl  und  der  Gestal- 
tung des  Sagenstoifs  im  Ganzen,  an  geistig  reger  und  umfassen- 
der Weltanschauung,  an  Humanität  des  Gemüths,  an  Kunstmit- 
teln der  Composition,  an  Feinheit  und  Tiefe  der  Kenntniss  der 
Menschennatur,  an  Leben  der  Charaktere  und  der  persönlich 
dramatischen  Darstellung  eigen  ist,  das  ist  in  beiden  Epopöen 
dasselbe;  dagegen  alle  Verschiedenheit  sich  aus  dem  in  den 
altern  Liedern  gegel>enen  Stoff,  aus  der  Verschiedenheit  der 
Lebenssphäre  und  Lebensumstände,  welche  in  beiden  behandelt 
werden,  fast  ohne  Weiteres  erklärt,  und  vollends  nichts  übrig 
bleibt,  wenn  man  den  genialen  Dichter  selbst  in  seinem  längern 
T^ben  und,  wie  er  in  der  Odyssee  Hergänge  und  Verhältnisse 
jedenfalls  ethischerer  Art  zu  behandeln  hatte,  vertieft  und  fort- 
gebildet denkt  Was  kürzlich. Fäsi  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Schulausg.  der  Ilias  S.  7 — 13  und  mehr  in  der  zur  Odyssee 
S.  XII  —  XVII  von  Unterschieden  besprochen  hat ,  es  hält  nichts 
Stich,  und  wird,  wie  es  zum  Thell  aus  nicht  genügendem  Ein- 
gehn  in  den  nationalen  Sinn  hervorgeht,  in  dem  Obigen  schon 
seine  Berichtigung  gefunden  haben.  Es  kann  allein  die  Grösse 
des  Dichtergenius,  die  uns  bei  der  antiken  Ueberzeugung  ent- 
gegentritt, oder  aber  die  Möglichkeit  der  Abfassung  und  Ueber- 
Heferung  hinsichtUch  der  Gedächtnlsskrafl  oder  des  Schriflge- 
brauchs  uns  immer  doch  in  Zweifel  bleiben  lassen.  Es  handelt 
sich  aber  darum,  ob  die  Menschheit  einen  Homer  gehabt  hübe 
oder  nicht  Ehe  man  diese  überlieferte  Thatsache  sich  nehmen 
lässt,  diesen  Glauben  sich  bewogen  finden  soll  aufzugeben,  da 
▼erlangt  man  zuerst  eine  ganz  andere  Untersuchungsmethode, 
ganz  andere  Grundsätze  derselben  und  denen  entsprechendes 
Verfahren. 
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KAPITEL  I. 

■•■erts  keh  Appdbflnn. 

{•1.  lüs  ist  nach  unserem  Ergebniss  and  der  Torstehen* 
den  Nachweisung  die  Gleichheit  des  in  der  Dias  und  Odyssee 
sich  offenbarenden  individuellen  Dichtergdstes,  welche  die  Grie- 
chen zu  glaubeA  bewogen  oder  bei  der  Ueberlieferung  festgehal^ 
ten  hat,  dass  beide  Epopöen  demselben  Verfasser  angehörten. 
Keineswegs  dürfte  Welckers  Vorstellung  die  richtige  sein 
Cycl.  I,  135,  der  diesen  Glauben  der  grössten  Griechischen 
Schriftsteller  die  merkwürdige  Folge  von  der  Appellativbedeutun^^ 
des  Namens  Homer  nennt  Selbst  die  Appellativbezeichnung 
eines  Dichters  oder  Erfinders ,  der  an  der  Spitze  neuer  KunsU 
art  steht,  ist  anders  zu  erklären  als  von  Welcker  geschehen. 
Auf  dUe  Zeugnisse,  die  derselbe  gefunden  haben  wül,  von  C3ta« 
ten  aus  andern  Gedichten  als  jenen  zweien ,  die  aber  auf  Homer 
lauteten-.  Alles  stellt  sich  bei  näherer  PrüAmg  anders,  wie  wir 
weiterlün  sehn  werden. 

Wenn  wir  mit  unserer  durch  die  Analogien  versdiiedenef 
Volker  und  Entwickelungen  gewonnenen  Wissenschaft  in  den 
nationalen  Standpunkt  der  Griechen  gehörig  eingehn,  sageti 
wir  zuerst  freilich  mitOcero:  nihil  simul  inventum  et  perfectuol 
est ,  und  nennen  des  Vellei)us  Urtheil  I,  5  über  Homer  und  Ar- 
chilochus,  die  allein  als  erste  Erfinder  auch  die  vollkommensten 
Werke  hervorgebracht,  übertrieben  und  unhistorisch.  Wir  ent- 
nehmen der  Geschichte  eben  das  als  Gesetz:  jeder  als  Erfinder 
in  der  Dichtkunst  Gefeierte  hatte  seine  Prämissen,  seine  Vor- 
gänger und  gewann  sein  Prädicat  und  seinen  Ruhm  nicht 
als  Anftlnger,  sondern  als  Vervollkonunner,  als  Vollender  und 
Stifter  einer  Form,  welche  massgebend  und  mostergiUtig  ward. 
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Das  Neue ,  was  die  als  Erfinder  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie  genannten  Dichter  geleistet,  ist  eine  umfassendere 
Coinposition  und  dafür  durchgebildete  Versart  gewesen,  bei  Ar- 
chilochus  in  den  Jamben,  bei  Kallinos  in  der  Elegie,  bei  Arion 
und  wieder  belLasos  im  Dithyrambus,  beiXhespis  und  wiedenmi 
Aeschylus  in  der  Tragödie,  bei  Susarion  und  Kratinus  und  dem 
Dorischen  Epicharmus  in  der  Komödie.  Homer  steht  zu  den 
von  der  Odyssee  geschilderten  Aoden  wie  Aeschylus  zu  seinen 
Vorgängern.  Eine  solche  neue  Composition  kann  ohne  eigen- 
thümliche  und  höhere  Begabung ,  ohne  Genie  und  Willen  also, 
nicht  geschaffen  sein.  Nicht  ohne  Zustimmung  zum  Theil  Wel- 
ekers  selbst  sagen  wir  also:  Es  ist  willkürlich  dem  Zeugniss 
der  Geschichte  gegenüber  und  auch  begrifflieh  unstatthaft,  je- 
nem Zeugniss  zum  Trotz  y  Eigennamen ,  da  fast  jeder  ivenn.  man 
will  deutsam  ist,  über  die  individuelle  Bedeutung  hinaus  anders 
generell  zu  deuten,  als  wenn  ohne  bestimmte  Rücksicht  auf 
concrete  Werke  nur  die  Gattung  gemeint  ist,  in  welcher  das  In- 
dividuum Muster  geworden  und  Nachahmer  gehabt  hat.  Es 
wird  der  Name  dann  in  seiner  energischen  Bedeutung  gebraucht, 
in  einer  irgendwie  gehobenen  oder  scharfen  Stimmung ,  nie  aber 
dabei  die  Quantität  seiner  Geltung  bemessen  gedacht.  Wie  weno 
es  von  Theognis  als  dem  L.ebensweis6n  sprichwörtlich  lüess: 
„das  wusste  ich  ehe  Theognis  war<<  (Plut  Pyth.  Or.  3.  vergl. 
Isokr.  an  Nikokl.  28.  Lange),  so  konnte  Homer  gedacht  und  ge- 
nannt werden  als  Vertreter  der  ganzen  epischen  Kunstpoesie. 
Doch  findet  sich  diess  weniger,  melir  als  Beispiel  des  Dichters 
und  seines  Strebens  überhaupt,  wie  Plat.  Protag.  311  E.  916  D. 
Phädr.  278  C.  und  Symp.  209  D.  In  solchen  Stellen  ist  dann 
aber  gewölmlich,  wie  namentlich  in  der  letzten  ein  Hesiod  and 
sind  andere  Diditer  in  die  Vorstellung  gebracht.  Es  geschieht 
die  Anführung  Homers  sonst  aus  doppelter  Ursache,  theiis 
enthusiastisch,  weil  er  ein  so  vorzüglicher  IMchter,  theils  chro- 
nologisch, weil  er  der  älteste  nationale  Kunstdichter  war,  des- 
sen Werke  man  hatte.  Volleren  Klang  hat  ein  Kunstname  nur 
in  zwiefachem  Sinne,  entweder  als  der  Zeit  nach  voranstehen- 
der Vordermann  der  Kunstart  und  Darstellungsweise,  oder  wo 
der  Geist  seiner  Form  gemeint  ist.  Keines  von  Beiden  gesciüeht, 
wie  gesagt,  mit  ganz  exaeter  Berechnung  des  Mehr  oder  We- 
niger, an  Werken ,  die  er  gegeben. 
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§.  2.  Zuerst  nun  giebt  es  einige  Anführungen  Homers, 
wo  er  als  der  erscheint,  von  dem  nach  den  vorhandenen  Wer- 
ken und  der  ihm  beizumessenden  Eigenheit,  die  bei  den  Grie- 
chen obwaltende  Vor-  und  Darstellung  der  Gotterwelt  herzuda- 
üren  ist,  wenn  man  die  Grundursache  derselben  angeben  oder 
l)enennen  will.  Er  und  Hesiod  werden  von  Mehreren  als  die 
Gewährsmänner  des  Griechischen  Göllerglaubens  hervorgehoben. 
Diese  sind  sämmtllch  dahin  zu  verstehen,  dass  sie  Jene  als  die 
ältesten  und  eben  durch  ihren  Vorgang  wie  durch  ihr  gellendes 
Ansehn  bedeutendsten  anführen.  Sind  die  Namen  daneben 
deutsam  nach  Form  oder  Absicht  ihrer  Kunstleistung,  wie  diess 
bei  Homeros  wahrscheinlich  allerdings  der  Fall  ist  (Melet  II, 
77  und  78.  vgl.  m.  62),  so  möge  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  die  Sitte  attributiver  Namengebung  nach  der  Kunstleistung 
gerade  bei  den  Dichtern  der  Griechen  sich  überhaupt  findet. 
Ausser  Terpandros  und  dem  als  Pythioniken  berühmten  Eunomos 
(Strab.  VI,  260  E.)  tritt  uns  hier  Stesichorus  besonders  entge- 
gen, der  bekanntlich  eigentlich  Tisias  hiess.  In  gleicher  Weise 
mag  Homeros  wohl  zuerst  Melesigenes  geheissen  haben,  und 
möglich  ist,  auch  Leschcs,  d.  i.  der  Erzähler,  den  man  in  den 
Leschen  borte,  halle  zuerst  einen  andern  Namen  gehabt  Der- 
gleichen geschah  zu  allen  Zeiten  in  Griechenland  und  dadurch 
wird  Homers  grosse  Persönlichkeit  nicht  zu  Einem  von  Vielen. 
I>cr  Fluss  Meles  weist  immer  nach  Smyrna,  wie  die  Sagen  an- 
derer Städte  doch  immer  dortlün  Bezug  gelten  lassen. 

§.  3.  Auch  der  Heroencult  des  Homer,  den  er  In  Smyrna 
und  auf  Chios  als  Eponymus  des  rhapsodirenden  Geschlechtes, 
aber  auch  auf  los,  wo  sein  Grab  war  (Varro  bei  Gellius  III, 
II,  7)  und  in  Argos  halle,  von  wo  auch  zu  der  fünfjährigen 
Feier  auf  Chios  eine  Theorie  ging  (Agon.  Homers  und  Hesiods 
und  Aelian  V.  G.  IX,  1 5),  auch  er  hebt  die  geschichtliche  Wahr- 
heit des  persönlichen  Homer  nicht  auf.  Zunächst  sagen  wir: 
Eben  so  wenig  hebt  er  sie  auf  als  der  des  Hesiod ,  dessen  eben- 
falls sagenhaft  verschiedene  Gräber  ganz  unzweifelhafl  auch 
('\iltus  hatten.  Wir  dürfen  bei  all  diesen  bunten  Sagen  nicht 
die  langhin  spinnenden  Jahre  ausser  Rechnung  lassen.  Aber  zu 
allen  Zeiten  sind  auch  hislorische  Männer  nach  ihrem  Tode  zu 
Heroenehren  gelangt  Nennen  wir  Pylhagoras,  den  so  sagen- 
haften Wundennann  (Ausl.  zu  Ludan  T.  G.  20,  3)  und  Hippokrates 
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(Plinius  N.  G.  VII,  37) ,  und  wenn  da  auch  der  Phantasieglaube  be- 
sondere Anregung  hatte,  den  Sophokles  alsDexion  (Et M. s.v.). 
Nehmen  wir  eine  andere  Persönlichkeit,  der  man  fälschlich  we- 
gen des  Cultus,  der  ihr  ward,  die  geschichtliche  Individualität 
absprach,  den  Gesetzgeber  Lykurg.  Es  giebt  auch  bei  diesem 
eine  geistige  Mächtigkeit  anzuerkennen,  welche  man  mit  Un- 
recht zum  allgemeinen  Geist  des  Dorischen  Stammes  und  alt- 
dorischer  Sitten  verflachen  wollte.  Mag  manche  neuere  Charak- 
teristik der  Lykurgischen  Gesetzgebung  von  weiser  Berechnung 
der  Menschennatur,  wie  sie  die  Gelüste  derselben  in  Zucht  ge- 
nonmien,  dem  Individuum  des  Gesetzgebers  zuviel  beimessen 
(Gagern 's  Sittengeschichte  4.  130),  immer  geht  durch  sie  eben 
ein  viel  zu  eigener  Geist,  wie  durch  Ilias  und  Odyssee,  als  dass 
diese  wie  jene  anders  als  aus  einer  individuellen  Begabung  und 
Wirkung  könnten  und  dürften  hergeleitet  werden.  Viel  Gutes 
hierüber  enthält  gegen  0.  Müller  die  Schrift  von  Kopstadt 
de  rerum  Laconicarum  origine  et  indole.  Greifsw.  1849.  §.  1, 
{.  3  u.  a.  Das  Volk,  welchem  Dichten  und  Denken,  Glauben 
upd  Wissen  Eins  war,  hatte  diese  Eigenheit,  ihm  war  Sagen- 
gestalt wie  überlieferte  Person  Eins,  und  wie  es  an  die  Wirk- 
lichkeit seiner  Heroen  und  aller  Gebilde  der  Sagengestaltung  und 
Sagensprache  glaubte,  so  umgab  es  auch  umgekehrt  im  Fort- 
gang mehr  und  mehr  die  aus  der  Wirklichkeit  Ueberlieferten 
mit  heroischer  Feier.  Andere  noch  sind  aus  denen  hinzuzu- 
fügen, welche  Aleidamas  bei  Aristot  Rhet.  II,  23,  11  als  bei  ihren 
Mitbürgern  oder  an  den  Orten,  wo  sie  starben,  hoher  Ehre  ge- 
würdigt verzeichnet 

§.  4.  Doch  kehren  wir  zu  den  unbefangeneren  und  den- 
kenderen Zeugen  zurück,  von  deren  Glauben  an  den  persön- 
lichen Homer  wir  auch,  insofern  er  ihnen  als  Verfasser  der 
Odyssee  wie  der  Ilias  galt,  bei  rechter  Forschung  nur  darin  ab- 
weichen M'erden,  dass  wir  ihm  als  erstem  Gestalter  und  Aus- 
dichter grosser  Compositionen  erstlich  eine  verschiedene  Dich- 
terthätigkeit  bei  der  Ilias  als  bei  der  Odyssee  beizumessen  uns 
bewogen  fmden  mögen.  Es  gab  bereits  gar  viele  Lieder  man- 
nigfacher Heldenmären  sowohl  aus  den  Sagen  von  den  Aben- 
teuern des  älteren  Heldengeschlechts  als  aus  denen  von  dessen 
Epigonen,  besonders  aber  vom  Kriege  gegen  Troia  und  der  Heim- 
kehr der  Sieger.     Dass  er  überhaupt  aus  den  letzteren ,  nicht 
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etwa  aus  der  Heraklessage  den  Stoff  seiner  Ck)mpositionen 
wählte,  dazu  wurde  er  wohl  durch  das  bei  seinen  Umgebungen 
eben  für  diese  Troische  Sage  vorwiegende  Interesse  bewogen; 
dass  er  aber  eben  den  Zorn  des  Achill  und  die  Heimkunft  des 
Odysseus  für  seine  neue  Kunstform  wählte,  ist  die  erste  That 
seines  sinnigen  und  humanen  Dichtergenius;  aber  die  alten 
Lieder  von  den  Hergängen  aus  der  Zeit  des  Achilleszorns  und 
seiner  Folgen  nahm  er  unveränderter  auf,  die  von  Odysseus 
Heimkunft  wurden  von  ihm  bedeutend  freier  und  mehr  umge- 
dichtet. Dies  ist  die  Vorstellung,  in  welcher  wir  den  National- 
glauben der  Griechen  von  ihrem  Dichter  der  Dichter  anzuerken- 
nen im  Stande  sind  und  welche  bei  uns  und  in  unserer  eigenen 
Auffassung  durch  den  gleiche^  Dichtergeist  und  Sinn,  welcher 
beide  Epopöen  durchdringt,  Stütze  und  Empfehlung  findet.  Das 
Zwdte,  wodurch  unsere  Wissenschaft  von  den  Urtheilen  auch 
der  denkenden  Griechen  abweicht,  kommt  uns  von  der  Beach- 
tung der  Nachrichten  über  die  Vortragsweise,  über  die  Rhapso- 
den; diese  bringen  wir  und  müssen  wir  nothwendig  bei  der 
Prüfung  der  Gedichte  selbst  in  Rechnung  bringen.  Es  entdeckte 
sich  da  eine  häulige  Interpolation,  nicht  selten  aus  andern  Lie- 
dern oder ,  durch  Wiederholungen ,  aber  auch  im  nationalen  In- 
teresse oder  aus  besonderer  Gedankenbewegung.  Es  haben 
diese  Gedichte  und  ihr  überlieferter  Verfasser  ihre  ganze  Ge- 
schichte mit  allem  Wandel  in  dem  nationalen  Leben  des  Vor- 
trags, Alles  und  Jedes  knüpft  sich  an  die  Weise,  in  der  sie 
von  den  Griechen  selbst  langhin  allehi  genossen  und  benutzt 
wurden.  Dass  allein  der  Begriff  von  Interpolation  ein  gesunder 
und  haltbarer  ist,  welcher  eine  einheitliche  durch  ein  Grund- 
motiv beherrschte  Fassung  eines  Ganzen  voraussetzt,  dass  Ilias 
und  Odyssee  im  Laufe  eines  so  langdauernden  nationalen  Lebens 
gar  viel  und  von  sehr  frühen  Zeiten  an  Einfügungen  und  Um- 
prägung einzelner  Stellen  erfahren,  dass  mit  Einem  Wort  die 
harmonische  Gestalt  dieser  Epopöen  im  Fortgang  der  Zeit  kei- 
neswegs gewonnen,  sondern  weit  mehr  entstellt  worden,  diess 
hat  sich  uns  als  die  richtige  Ansicht  geltend  gemacht,  und 
wird  sich  immer  mehr  geltend  machen.  Ausser  den  Interpola- 
tionen bei  der  Rhapsodie  nehmen  wir  andere  wahr,  welche  bei 
der  Redaction  für  Leser  geschehen  sind ,  und  diess  in  zwiefachem 
Falle;  denn  theils  sind  Recapitulationen  oder  Uebergänge,  über^ 
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haapi  Bindeglieder  eingefügt  eben  nur  fOr  Leaer,  iheila  sind  die 
verschiedenen  Gestalten »  welche  eine  Stelle  und  Partie  durch 
die  verschiedenen  Rhapsoden  erhalten  hatte,  In  dem  geschiie* 
benen  Text  beide  nach  einander  gegeben.  Nach  der  Ueberiie- 
ferung  vom  Selon ,  Pisistratus  und  dessen  Sohn  Hipparch  schdnt 
hier  sogar  ein  mehrfaches  Verhältniaa  des  geschriidienen  Textes 
sum  lebendigen  Vortrag  anzuerkennen  su  sein. 

§.  5.  Jetzt  lassen  wir  diejenigen  selbst  folgen»  welche  den 
einigen  persönlichen  Homer  als  den  Träger  der  Griechischen 
Weltansicht  y  als  den  ältesten  Darsteller  der  Götterwelt  und  so- 
mit als  Vertreter  dieser  Darstellung  anfuhren.  Der  ausdrück- 
lichen Erldärung  wegen  stellen  wir  den  Herodot  voran,  II,  53, 
d.  h.  jenen  so  viel  genannten,  ober  auch  gar  viel  gemissdeute- 
ten  Ausspruch.  Sein  wahrer  Sinn  ist:  „Das  genauere  Wissen 
vom  Wesen  und  Leben  der  Götter  ist  bei  den  Hellenen  sehr 
jung;  es  g^ebt  keinen  älteren  Gewährsmann  für  die  l>ei  den 
Hellenen  geltende  Vorstellung  und  Darsteliimg  der  Götterwelt 
als  Hesiod  und  Homer.  Sie,  die  nicht  länger  als  vierhundert 
Jahre  vor  mir  lebten ,  sie  sind  es ,  welche  den  Griechen  die  Gut- 
terlchre  (vgl.  Her.  I,  132)  ausgedichtet  haben,  indem  sie  den 
Göttern  die  unterscheidenden  Benennungen  gaben,  ihre  Aemter 
und  Vermögen  (ri^oV  va  uai  rixvag)  unterschieden  und  .ihre 
Gestalten  ausprägten^'.  -  Hesiod  ist  vorangestellt,  weil  er  der 
geflissentlichere  Theologos  war,  Homer  nur  in  seinen  Erzählun- 
gen von  der  Helden  Erlebnissen,  ihres  Lebens  und  Wirkens  ge- 
denkt und  also  sie  erst  dabei  auch  charakterisirt,  obwohl  wie- 
derum specieller,  wie  es  bei  Clemens  von  Alexandrien  heisst: 
„Hesiod  xal  oaa  ^Ofi.fjQog  ^BoXofSi^^.  Wir  können  nicht  entschei- 
den, in  M'clcher  Zeilnähe  dem  Herodot  Hesiod  zu  Homer  stand, 
aller  sein  ganzer  auf  eine  Zeitbeuiessung  und  Alterberechnung 
gerichteter  Zweck  und  Gedanke  bedingt  und  giebt  es,  dass  er 
die  400  Juhre  vor  seiner  Zeit  nicht  von  einem  breiten  Zeitalter, 
sondern  von  individuellen  Lebenszeiten  an  bemass  und  bezeich- 
nete, er  musste  die  Lebenszeit  des  älteren  der  Beiden  als  An- 
fangspunkt der  vierhundeil  Jahre  denken.  Wie  er  in  der  andern 
Stelle  dem  Individuum  Homer  die  Kypria  abspricht,  so  setzt  er 
hier  dessen  Lebenszeit,  indem  er  selbsl  zwischen  400  —  80  vor 
Chr.  geboren  war,  ungefähr  wie  Andere  um  die  Zeit  des  Ly- 
kurgus  (Melet.  U,  9 1  f.),  und  jedeniSaUs  war  die  Homerische  Dar«* 
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gtenung  der  Gotierwell  die  bei  den  Hellenen  gütige,  und  wer 
will  sagen,  Ilias  und  Odyssee  hätten  darin  allein  nicht  genug 
gelban,  es  hätte  eben  hier  Herodot  den  Homer  als  Verfasser 
noch  mehrerer  Epopöen  denken  müssen?  Auf  eine  Anzahl 
gMchartiger  Bilder  oder  Bezeichnungen  mehr  kam  es  gar  nicht 
an.  Bei  Hesiod  mögen  wir  für  möglich  halten,  dass  Herodot 
ausser  der  Theogonie  auch  an  den  Katalog  der  Frauen  gedacht 
habe  (Mütsell  de  emend.  Theog.  358).  Auf  jeden  Fall  nennt 
Herodot  die  beiden  Dichter  ganz  als  bestimmte  Persönlichkeiten 
und  Verfasser  bestimmter  Werke,  aber  diess  nicht  in  einem 
umfänglichen  materiellen,  die  Zahl  derselben  irgend  bemessen- 
den Sinne,  sondern  nur  sie  mit  ihrer  literarischen  dichterischen 
That  und  Eigenheit,  wie  der  Gesch.  sie  selbst  angiebt. 

$.  S.  Dieselben  beiden  ältesten  und  massgebenden  Theo- 
logen stellte  Xenophanes  zusammen,  den  Homer  voran,  so- 
wie er  ihn  ausdrücklich  als  den  älteren  erkannte  (Gell.  III,  17). 
Ihm  waren  sie,  diese  vorhandenen  ältesten  Darsteller  der  Grötter, 
ein  Aergemiss  durch  ihre  anthropistischc  Schilderung ,  denn  sein 
Pantheismus  lehrte  nur  Eine  Gotteskraft  (fr.  1 — 3).  Aber  eben 
sie  waren  die  ersten  Zeugen,  Nachbildner  und  Ausdichter  der 
Vorstellung  der  Sterblichen  von  den  Göttern,  dass  sie  erzeugt 
seien  und  „tjJv  oryCTi^iyv  rf'  aladijTdv  (so  l.)  I^eiv  fnovfjv  tb  äifAoq 
rc"  (flr.  5),  und  vollends  hatten  sie  ihnen  auch  alle  menschliche 
Lüste  und  Leidenschaften  beigelegt  (fr.  7).  Eine  solche  Rüge, 
welche  auf  Ilias  und  Odyssee  wie  auf  Hesiods  Theogonie  völlig 
tiilft,  kann  selbstverständlich  gar  nicht  anders  gedeutet  und  be- 
logen werden  als  eben  auf  jene  bestimmten  Werke.  Zur  über- 
flüssigen Bestätigung  ist  ,uns  ein  zwar  der  Ergänzung  bedürfti- 
\;tr ,  aber  doch  sprechender  Vers  bei  Draco  de  metris  p.  33  er- 
halten :  i%  ^QXV^  ^^^  ^Ofkfjoov  hrsl  [lASfAa&ificatn  rravtsg.  Hiei* 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Bezeichnung  des  anthro- 
pistischen  Glaubens  vorher  stand  „sie  meinen^'  (hier  die  Angabe) 
„von  Anfang  nach  Homer,  da  sie  (ihn)  alle  gelernt  haben". 
Hiemeben  könnte  nur  ein  folgender  Vers  eine  Homerische  Sen- 
tenz enthalten  haben.  Unstatthaft  war  die  Vermuthung,  der 
Vers  gehöre  den  Parodien  des  Xenophanes  an.  Die  Parodie 
spielt  mit  auffälligen,  eigenthümlichen  Formeln  des  andern  Dicli- 
fers ,  aber  ohne  dessen  Namen  zu  nennen ;  und  2|  »QXKi  gehört 
zom  allgeoMiaeu  ^rachbedürfoiss  and  ist  im  allgemeinen  Ge- 
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brauch,  bat  endlich  auch  gar  nichts  Besonderes  bei  Homer. 
Dagegen  s.ehn  wu*  in  der  Stelle  aus  diesen  Parodien  bei  Athen. 
II,  546  die  Formel:  tig  Tto&ev  eJg  avJ^pcov;  gebraucht.  Fügen  wir 
zum  weitern  Beleg  auch  die  Stelle  aus  den  Parodien  des  Hippo- 
nax  Athen.  XV,  698  B.  hinzu,  mit  den  Formeln  ov  xaxä  x6.crfiov, 
xaxov  oItov  oXscd'a^,  naQOL  d^iv  a\6g  äxQvyexotOy  die  übrigens, 
wie  sie  aus  Ilias  und  Odyssee  ebenfalls  sind,  nebenbei  das  na- 
tionale Leben  gerade  dieser  Gedichte  besonders  bezeugen. 

§.  7.  Als  ein  drittes  Zeugniss  noch  mehr  gegen  die  appel- 
lative  Bedeutung  des  Namens  Homer  hat  uns  das  Wort  des 
Heraklit,  des  vom  Volkssinn  so  abstimmigen  Philosophen  in 
Ephesos,  zu  gelten,  der  nach  Diogenes  IX,  2,  1  in. ähnlichem 
Aergerniss  an  Homer  wie  Xenophanes  den  Ausspruch  gethan: 
Homer,  wie  auch  Archilochos,  sei  werth  aus  den  Agonen  (wo 
allein  nämlich  das  Volk  gemeinhin  die  Gedichte  hörte)  heraus- 
geworfen und  (von  den  Dienern  der  Festpolizei)  mit  Streiclieu 
gezüchtigt  zu  werden  (ex  xwv  äydviav  sicßakkscd-ai  xal  ^air/- 
£6<r^a/).  Es  war  dicss  natürlich  ein  Urtheil  über  den  Schaden, 
den  die  von  Rhapsoden  vorgetiageuen  Gedichte  beim  Volk  an- 
richteten, gefasst  in  die  Form,  welche  die  Vortrags-  und  Hör- 
weise  der  Zeit  und  des  Landes  veranlasste.  Bei  musischen  wie 
gymnischen  Agonen  wurden  nümUch  nicht  bloss  die  Zuschauer, 
sondern  auch  die  Agonisten,  die  Wettkämpfer  oder  Vortragenden 
selbst,  von  den  Kampfrichtern  und  Aufsehern  mit  Hülfe  von 
Bütteln  bei  der  Festordnung  und  den  Regeln  des  Wettkampfes 
festgehalten,  bei  Verletzungen  derselben  gezüchtigt.  Diese  den 
sog.  Athlotheten  oder  Brabeuten  dienenden  Büttel  heissen  von 
dem  Stabe  oder  der  Geissei,  die  sie  führten,  Rhabduchen,  Ma- 
stigophoren  oder  ähnlich  (Krause  Olympia  142),  und  sie  züch- 
tigen eben  mit  dem  Stabe  oder  der  Geissei,  was  durch  Qanil^Biv 
bezeichnet  wird,  wie  bei  Herodot  VIII,  59;  es  gab  Schläge,  Mie 
jener  Lichas  nach  Xhuc.  V,  50  sie  erfuhr  (Krause  321),  was  bei 
Plato  die  Züchtigung  des  Ordnung  haltenden  Stabes  (Ges.  III, 
700  C.  Qaßäov  xofffAOvfffjg  vov&htjcig)  heisst  (vgl.  dessen  Protag. 
338  B.  Lucian  ge^.  den  Ungel.  §.  9.  VIII.  Bip.).  Von  diesem 
Brauch  also  konnnt  die  Form  des  sträflichen  Urtheils,  das  wie 
das  eines  allgemeinen  Agonotheten  lautet.  Nun  konnte  Homer 
im  allgemeinen  Sinne  genannt  sein,  d.  h.  als  der  Vordermann 
der  Zeit  und  dem  Geist  und  Ton  nach  in  der  epischen  Kunst- 
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poesie.  Allein  wie  das  Gleiche  von  Archilochos  nicht  irgend 
wahrscheinlich  ist ,  so  ist  auch  Homer  vielmehr  als  der  Verfasser 
der  bewandertsten  speciellen  Werke  stigmatisirt  und  die  Meinung 
auch  bei  der  Nebenslellung  des  Archilochos  die  gewesen:  Beide 
als  die  vom  Volk  bewundertslen  Dichter  im  Gegenlheil  zu  sol- 
cher Züchtigung  zu  verdammen.  Es  zeigt  einen  andern  Sinn 
an,  wenn  man  Archilochos,  als  wenn  man  Hesiod. neben  Homer 
stellt  (dazu  bezeugt  die  Eudem.  Ethik  VII,  1  und  Plutarch  de  Isid. 
370 f.,  dass  Heraklit  den  Vers  11.  t  107  scharf  tadelte).  In  den 
Agonen  werden  die  Rhapsoden  nach  allen  Anzeichen  auch  mehr 
und  häufiger  als  jede  andere  Epopöe  die  llias  und  Odyssee  vor- 
getragen haben,  indem  sie  darin  immer  ihr  Hauptwerk  hatten. 
So  und  nicht  anders  haben,  wir  die  zwiefache  Erklärung  des 
Worts  Qaypifdog  „die  das  Epische  Vortragenden**  und  „die  Ho- 
mers Epen  in  den  Theatern  Declamirenden**  offenbar  zu  ver- 
stehen. Es  gilt  aber  nicht  bloss  ganz  entschieden  von  der  Atti- 
schen Zeil  (Melet.  11,  112 — 114)  und  der  von  Eustath.  zu  II.  p.  6 
bezeugten  Ueberlieferung,,  da  Rhapsodie  und  die  ganze  Homeri- 
sche Poesie  (nämlich  für  den  Hörer)  Ein  und  dasselbe  ist,  son- 
dern auch  jene  Rhapsodie  der  von  Herod.  V,  67  genannten  Ho- 
merischen Epen ,  welche  der  Schwiegervater  des  Pisistratus ,  Kll- 
sthenes  in  Sicyon,  weil  sie  Argos  so  pries,  nicht  länger  dulden 
wollte,  war,  wie  aus  diesem  Grunde  erbellt,  die  der  llias;  die 
Thebais,  welche  als  das  Lied  vom  vielschädigen  Argos  {noXvii» 
fpiov)  begann  und  selbst  vom  Adrast  fast  nur  Unglück  zu  mel- 
den hatte,  kann,  da  es  sich  hier  nicht  um  Schauerliches  oder 
Rührendes  handelt,  schwerlieh  gemeint  sein;  jedenfalls  traf  der 
Grund  des  Klisthenes  die  llias  vornehmlich. 

§.  8.  So  haben  wir  die  drei  Aussprüche  des  Hero- 
dot,  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  dafür  erkannt, 
dass  die  beiden  ersteren  in  Homer,  den  sie  eben  desshalb  mit 
Hesiod  zusammenstellen,  nach  der  Zeitrechnung  als  den  zuerst 
zu  nennenden  Darsteller  des  anthropislischen  Glaubens  von  den 
(jottern,  Heraklit  in  gleicher  Absicht  aber  in  anderer  Fonn  als 
den  am  meisten  gehörten  Dichter  jenes  Nationalglaubens  auf- 
fuhren und  betonen.  An  sie  und  namentlich  an  Heraklit,  sofern 
er  ausdrücklich  auf  die  populäre  Geltung  der  Homerischen  Ge- 
dichte Rücksicht  nimmt ,  schUesst  sich  das  Wort  an ,  welches  bei 
Athen.  347  E.  aus  Aescbylus  Munde  berichtet  wird,  —  er,  heisst 
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es,  habe  seine  Tragödie  Stöcke,  Portionen  vom  grossen  Mahle 
des  Homer  genannt.  Der  Zusammenhang  des  dortigen  Gesprächs 
Usst  bei  rechter  Erwägung  des  Sinnes  der  dnsehien  Wör- 
ter uns  erkennen:  das  grosse  Mahl  des  Homer  ist  das,  was 
Viele  nährt,  viele  Gäste  hat.  Vielen  mundet,  ist  ein  Mahl,  was 
nur  gesunde  Hausmannskost  giebt,  nicht  einen  absonderlichen 
Appetit  befriedigt  Aeschylus  sagt  in  seiner  Metapher,  welche 
einfach  Stücke,  Portionen  vom  Tische  eines  Gastgebers  bezeich- 
net, seine  Trag(>dien  wären  aus  populärem  Stoff,  und  Homer 
wird  dort  jedenfalls  als  der  naik>nale  Sagenerzähler  genannt. 
Diesen  allein  gehörigen,  ja  gaiiz  unabweisIicUen  Sinn  der  Ae- 
schulischen  Aeusserung  werden  wir  in  Berichtigung  der  Wel- 
cher sehen  Anwendung  weiterhin  genauer  aufweisen.  Hier  ma- 
chen wir  geltend ,  dass ,  da  Aeschylus  die  Homerische  Poesie  im 
Bilde  als  die  Allen  mundende  und  vielgenossene  Geistesspeise 
jedenfalls  nach  ihrer  Popularität  bezeichnet,  wiederum  auch  er 
damit  gar  nicht  die  concreto  Menge  oder  das  Viel  oder  Wenig 
Homerischer  Werke  kund  giebt.  Liegt  nun  jedenfalls  in  der 
Aeusserung,  dass,  was  für  Homerische  Poesie  galt  (im  antiken 
Sinne)  populär  war,  so  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  Aeschylus, 
als  er  das  Wort  sprach,  etwa  eben  oder  bis  dahin  Trilogien 
oder  einzelne  Tragödien  gedichtet  hatte ,  deren  Stoffe  in  Epopöen 
behandelt  waren,  die  ihm  fQr  Homers  Werk  galten  (ausser  lüas 
und  Odyssee  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  Ilias),  oder  ob  er 
den  Eigennamen  als  Gattungsnamen  der  epischen  Sagenpoesie 
brauchte.  Beides  ist  möglich,  das  Letztere  aber  jetzt  für  uns 
das  Wahrscheinlichere:  meine  Tragödien  geben  allberufene  Na- 
tionalsage. 


KAPITEL  II. 

iMier  lach  itm  Matfeaalea  EBtkwiasmu  Aafliger  aich  der 
TragMIe  »d  KtMMie.    largitet  Md  lyMMi. 

§.  9.  Ist  es  uns  darum  zu  thun,  den  materiellen  Inhalt 
zu  erforschen  und  historisch  zu  fassen,  diBn  ein  Zeitalter  oder 
Griechischer  Schriftsteller  oder  er  mit  seinen  Umgebungen  beim 


HomerisclMii  Namen  gedadA  habe,  no  irardan  wir  diass  dardi 
die  AnfQlurttDgen  von  Gedichlen  nül  Nennung  des  Verfaseeni  oder 
durch  die  einzelnen  Ciiale  erkennen  ^  wohin  und  worauf  sie  lau-» 
len.  Da  finden  wir  nun  allerdings  ^  dass  die8ell>en  Zeugen, 
weiche  uns  .sun&chst  auf  lUas  und  Odyssee  hinfOhren  und  nicht 
Uoss  gewisse  Zeitgenossen^  sondern  schon  Archilocfaus,  dami 
Kratinus  und  Aristophanes  i  endlich  einige  bedeutende  Stimn« 
geber  unfern  folgender  Zeil  su  jenen  beiden  Epopöen  den  kom^* 
sehen  Margltes  und  gewisse  Hymnen  fügen.  Dass  Ton  dem 
Margites  Aristoteles  selbst  so  hletti  diess  glebt  uns  bei  seiner 
ausdriLckUchen  Erklärung  Poetik  4,  8u.9  den  Au&chluss  über 
die  dabei  obwaltende  Idee  von  Homers  Didifergenius.  Indem 
wir  Bimlich  daneben  gerade  Aristoteles,  der  in  seinem  oi  U 
mvtl  hfwv  tfaY^oiiiJmoX^  Ififovro  die  beiden  sich  folgsn« 
den  Arten  der  Sagenpoesie  susammensldlte ,  die  Epopöe  und 
eigentlich  Dias  und  Odyssee  als  im  Gänsen  unter  denselben 
KuQstgesetsen  stehend  betrachten  sehn,  wie  die  Tragödie:  so 
erkennen  wir,  Homer  gilt  ihm  mit  der  meisterhaften  und  rouster- 
gUtIgen  IHcfatung  der  wahren  Epopöe  auch  ebenso  als  der  An- 
langor,  Fahrer  und  Vorfaildner  der  Tragödie,  wie  dem  Pialo 
nach  den  oben  angeföhrtea  Stellen*  Wenn  Bdde  durch  die 
dramatiseh  lebendige  Darstdiung  Homers  gar  sehr  dasu  mitbe« 
stimmt  wurden,  so  ist  es  fireittch  auch  bd  Plato  nur  in  andersr 
Abskht  als  bei  Aristoteles  das  Dargestellte,  nicht  bk)8s  Jene 
Form,  was  er  mit  seinem  „Führer  der  Tragödie'«  und  „erste» 
Tragododidaskalos '«  meinte.  Diese  Becetehnung  hatte  bei  seineni 
pldagogischen  Qesichtqmnkt  einen  heisoUchen  Stachel  (in  der 
Republik),  in  den  Gesetxen  spricht  er  VII,  817  sich  selbst 
deutlicher  aus,  wfthrend  Aristoteles  und  seine  rein  kflnstierisdie 
Betrachtung  nichts  als  Anerkennung  und  Lobpreis  ausdrüdde. 
Es  war  also  unverkennbar  ein  Enthusiasmus  in  der  Würdigung 
des  Homerischen  Genius,  aus  wddiem  man  in  dem  mchbaren 
Nattonaldichter  den  Vorgänger  für  Epopöe,  Tragödie  und  Komö- 
die sähe.  Ist  der  xweiie  AkdUades  nur,  wie  doch  wohl  anxu- 
nehmen,  wenn  auch  gewiss  nicht  von  Plato,  so  doch  von  dnem 
gleichseitigen  Sokratiker ,  dann  dürfbn  wir  dieselbe  Meinung  von 
Margites  in  gleichem  Sinne  mdireren  Zettgenossra  und  weil 
dem  Plato  each  selbst  beilegen,  Ahdb.  n,  H7Cw  der  göttUcheter 
und  welsesig  IMUtm  habe  dea  Margites  «baräUnirfrt    Uslsr 
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Homers  Namen  hat  ebenso  Arisioph.  Wog.  910  dne  Fonnel, 
welche  sich  so  nur  in  einem  Fragment  des  Margites  findet,  und 
hatte  lang  vor  ihm  Archilochus,  zu  seiner  Zeit  Kratinus  das 
Gedicht  genannt  (Eustratius  zu  Aristotel.  Ethik  bei  Meineke 
fr.  com.  II,  188od.  I,  62).  Von  Späteren  ist  uns  besonders  Zeno 
bemerkenswerth,  der,  indem  er  ausser  über  die  lUas  und  Odyssee 
auch  über  den  Margites  schrieb,  unverkennbar  diesen  eben  so 
ansah ;  sodann  Kallimachus ,  der  diess  Gedicht  (ioixev)  ebenfalls 
hoch  stellte  nach  Harpokr.  s.  v.  Wenn  der  Enthusiasmus  gern 
von  demselben  hoch  und  höchst  gehaltenen  Nationaldichter  aus- 
ser der  wahren  lebensvollen  epischen  Poesie  auch  die  beiden 
Arten  der  eigentlich  dramatischen  herleitete,  so  fügte  das  vieler- 
wärts  herrschende  Urtheil  auch  die  dritte  Hauptart,  die  lyrische 
Poesie,  Hymnen,  hinzu.  Es  geschah  diess  zuerst  freilich  von  der 
Rhapsodie  und  den  Homeriden  auf  Chios  her;  allein  auch  hier 
wirkte  die  Anerkennung  der  vortrefflichen  Persönlichkeit.  Es 
wurde  der  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  offenbar  vor  den 
andern  ausgezeichnet.  Für  die  Delia  (die  ältesten  Panionia)  ge- 
dichtet, wurde  er  von  den  Deliern  so  werth  geachtet,  und  in 
derselben  Weise  geehrt,  wie  Pindars  Ol.  Epinikien  auf  Diagoras 
(7)  von  den  Rhodiem  und  der  Hymnus  auf  den  Ammon  in  Li- 
byen, den  Pindar  diesem  Gotte  weihete,  von  der  Priesterschafl 
dieses  Heiligthums  (Paus.  IX,  16,  1).  Die  Delier,  heisst  es  g.  E. 
des  Agon  Homers  und  Hes. ,  iiessen  den  Hymnus  im  Tempel 
der  Artemis  in  Mauerschrifl ,  Wandschrift  (Plato  Ges.  VI.  g,  E. 
Böltig.  Amalth.  3.  347,  elg  Xevxco/uia)  aufzeichnen,  wie  die 
Rhodier  das  ihre  Ursagen  verherrlichende  Lied  im  Tempel  der 
Knidischen  Athene  (Schol.  z.  Titel).  Der  Hymnus  gedenkt 
aus  dem  Munde  Ionischer  Frauen  des  blinden  Sängers,  der  in 
Chios  wohnt,  dessen  Gesänge  zumal  bei  der  Nach weU  bleiben 
die  ersten,  und  gewiss  diente  auch  dieser  Hymnus  oder  dieses 
Proomion,  wie  die  ältere  Benennung  lautet,  eben  dieser  Benen- 
nung gemäss  bei  noch  folgendem  Vortrag  der  Homerischen  Ge- 
sänge. (Die  Amalgamirung  der  Homeriden  mit  ihrem  Eponymus, 
dessen  Lieder  sie  vortragen,  haben  wir  hier  eben  nur  anzuer- 
kennen, Welck.  Cycl.  1,171,  und  das  Präsens  vom  blinden 
Sänger  in  Chios  hat  keinen  andern  Sinn.)  Dieses  Proomion 
nun  (wie  es  ein  späterer  Diaskeuast  nicht  genannt  hätte)  braucht 
Thukydides  III,  104  als  Zeugniss  für  die  seiner  Zeit  so  nicht 
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mehr  gefeierten  Delia  (G.  Hermanns  Verdächtigung  des  Citats 
im  Philolog.  1,  372  ist  auch  bei  Thul«ydides  Hyperliritiic).  Aus- 
serdem berührt  Aristophanes  Vög.  575  dieses  Proömion  unter 
Homers  Namen,  indem  -er  die  Versfe  106  und  114  im  Gedächt- 
niss  vermischt  und  die  Iris  nennt,  und  also  nicht  II.  6  378  meint. 
(Es  iionnte  freilich  das  ächte  "Hqrjv  gelautet  haben ,  aber  durch 
Itacismus  zu  V^iv  geworden  sein.) 


KAPITEL  IJI. 

Andere   frühe   LebeBsieichen  des  Glaubet^  an  den  einigen  lemcr« 

Selen  und  Pklstratns. 

§.  10.  Dass  nun  unter  den  Gesängen  Homers,  welchen 
das  Proömion  solchen  Vorzug  beimisst,  vor  andern,  welche  die 
Homeriden  auch  als  von  demselben  vortrugen,  vornehmlich  die 
beiden  immer  betonten  verstanden  worden,  dass  Ilias  und  Odys- 
see immer  bei  dem  Namen  Homer  zunächst  gedacht  sei,  diess 
folgern  wir  theils  im  hier  erlaubten  Wechselscbluss  aus  ihrer 
leuchtenden  Vorzüglichkeit,  theiis  daraus,  dass  auf  sie  so  vor- 
herrschend die  Er^^'ähnungen  von  Homerischem  in  all  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit hinweisen.  Homer,  der  Alle  überwiegende  Natio- 
naldichter,  ist  es,  über  den  wir  nicht  bloss  die  glänzend- 
sten Prädicate  von  Demokrit  an  vernehmen  (bei  Dio  Chrys.  53 
z.  A.)  fvffswg  kaxiov  &eial^ov(rtjg  Iniwv  aocfAOv  irexn^varo 
TravToiwv,  derselbe  gab  wie  den  Philosophen  zu  Anklage  und 
Rüge  seines  Anthropismus ,  so  auch  zur  ersten  s.  z.  s.  gelehr- 
ten Erklärung,  zu  dem,  was  zuerst  Grammatik  hiess,  Ursacb, 
denn  diesig  bezog  sich  auf  die  Theomachie  in  v  der  Ilias. 
Theagenes  von  Rhegium  war  der  Anfänger  deijenigen  Gram- 
matik, welche  von  ihm  bis  zu  Praxiphanes  und  Aristoteles  ge- 
rechnet wurde,  nach  Bekk.  Anekd.  729,  22;  denn  so,  nicht 
Theogenes  und  nicht  Hexiphanes  ist  dort  zu  lesen.    Er  aber  Ist 
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als  iev  Erste  überliefeil ,  welcheif  über  Homer  geechrieben ,  tmd 
zwar  indem  er  durch  physische  oder  ethische .  AUegorle  den 
Dichter  wegen  der  Theomachie  vertheidigte  (SchoL  su  11.  «  67, 
033,  30  Belik.  vgl.  Melet  II,  85  1, 131).  Er  gehurte  mit  Xeno- 
phanes  zusammen,  denn  Beide,  der  Ankläger  und  der  Verihei- 
diger,  sie  beginnen  eine  neue  Periode  nicht  mehr  einfiich  sich 
hingebenden  Genusses  und  rein  nationaler  Schätzung  der  Ge« 
dichte,  sondern  prüfender,  denksüchtiger  Betrachtung.  Schon 
vor  me  gleich  nach  Theagenes,  der  sein  Werk  zu  Kambyses 
Zeit  herausgab  (529—21  v.  Chr.),  finden  wir  die  Anzeichen  der 
durch  Hellas  und  Argos  bekannten  Uias  und  Odyssee.  Auf 
die  letztere  spielt  Alkman  fr.  25  oder  51  an,  die  Sentenz 
Od.  c  136  f.  wiederholt  Ar chilochus  fr.  65,  ausgezeichnete  Gru[>- 
pen  der  Ilias  wie  der  Odyssee  finden  sich  auf  der  Arche  des 
Kypselos  und  am  Amykl&ischen  Thron  gebildet.  Hektors  Zwei- 
kampf aus  i/j  Agamemnon  bei  der  Leiche  des  Koon ,  V,  Mene- 
laus  bei  Proteus  Od.  i',  der  Tanz  der  Phftaken  und  der  Sänger 
Demodokos  in  ^'.  Beide  Werke  vor  Periander  und  Selon,  von 
denen,  dieser  den  Salaminischen  Streit ,  jener  den  über  das  Ge- 
biet am  Vorgebirge  Sigeum  (Arist.  Rhet.  I,  15,  13)  mit  Autori- 
tät der  Ilias  schlichtete  (Herod.  V,  94  a.  E.  und  95).  Hier 
sind  der  Zell  nach  die  Veranstaltungen  des  Selon ,  Pisistratus 
und  Hipparch  zu  erwähnen.  Wir  müssen  auch  an  diesem  Ort, 
obgleich  es  nur  auf  den  Beweis  ankommt,  dass  diese  Veran- 
staltungen in  jedem  Bezüge  die  Uias  und  Odyssee  ausgezeich- 
net haben,  doch  die  Beweisstellen  genauer  besprechen.  Des 
Solons  Anordnung,  des  il^  inoßok^^  Qa^^ie^FS^ui ^  nach  Wei- 
sung, Auf-  und  Angabe,  Vorschrift  zu  rhapsodiren,  in  Rmhe 
sich  ablösend,  so  dass  wo  der  Eine  aufhörte,  der  Andere  fort- 
iiihr,  sie  war  eben  die  Anordnung  der  ächten  agonifttischen 
Rhapsodie  und  derjenigen,  weiche  umfängliche  Epopöen  zum 
Vortrag  brachte ,  wie  es  der  Schol.  des  Pindar  zu  Nem.  II.  Anf. 
bezeichnet.  Sonst  hatten  die  Rhapsoden  Sie  ßoikoivio  lU^fo^ 
gesungen ,  jetzt  galt  ixardga^  t^^  noiric&a^  slgevsx^s^^ijc  (d.  i. 
eUäydivajy  j^v  cv^natfav  nolr^^iy  Iniovxt^^  und  es  hatten,  dies.s 
ist  unfehlbar  Solons  Meinung  gewesen,  die  Rhapsoden  nur  die 
Freiheit,  entweder  die  Ilias  oder  die  Odyssee  für  die  einzelne 
Festfeier  zu  wählen.  Aber  darüber  kann  doch  kein  Zweifel  sein, 
dass  die  Redner  Isokrates  und  Lykurg,  welche  von  der  langber 


nnd  noch  bestehenden  E!nrfchtmig  sprechen  (Paneg.  4}.  geg.  Lecfitf. 
26.  p.  209),  mit  ihrer  feiervollen  Erwfthnnng  der  AnsKelchnnng^ 
welche  eben  dem  Homer  von  Ihren  Vorfahren  durch  die  Anoitf- 
miQg  des  Rhapsodenagon  in  den  Panathenien  und  des  Gebranehb 
znm  Unterricht  geworden,  nur  die  Ilias  nnd  Odyssee  meinten.- 

{.  11.  Ebensowenig  kann  Jemandem ,' der  die  Zeugnlsib 
mit  gehöriger  Besonnenheit  deutet,  in  den  Sinn  kommen,  die 
Nachrichten  von  der  Sammlung  des  Pisistratus  und  der  ftd^ 
dacüon  durch  Onomakritos  und  die  Mitbeauftragten  und  nameiH^ 
lieh  die  Worte  des  Lateinischen  Scholions:  in  ea,  quae  nunc 
exstant,  redegit  volumina,  auf  andere  Epopöen  zu  bezieheiily 
als  Jene  beiden,  noch  das  cw&sTvai  tov  ^O/a^qov  oder  «{ 
^OfitjQixal  (rvYyQag>al  des  Tzetzes  (Rhein.  Museum  IV.  v.  1848 
S.  116.  118).  Vielmehr  sind  Jene  Bezeichnungen,  wie  des  Ci- 
cero de  erat  III,  34:  libros  conftasos  antea  disposuit,  oder  du 
^9Q0tc€  rä  ^OfAi^Qov  ftetmacfAiva  des  Paus.  VII,  26,  6,  üdfl 
was  es  sonst  für  synonyme  Ausdrflcke  davon  glebt,  dahin  ih 
verstehen ,  dass  man  Alles  sammelte ,  was  anerkannt  den  NameJn 
des  Homer  trug  und  es  in  die  beiden  Epopöen  Ilias  und  Odyl^- 
see  wiederum  zusammenordnete  (Ael.  V.  6.  XIII,  14),  da  dfe 
Kunde  von  diesen ,  wenn  auch  die  Th^ile  vereinzelt  umgingen 
und  rfaapsodirt  wurden ,  doch  längst  verbreitet  tind  mftchtig  wÜi^. 
Stand  doch  auch  die  Gestalt  des  Textes  schon  so  fest,  dtÜk 
die  Orphlschen  Münner  die  Homerische  Theologjie '  nicht  inditth 
durften.  Es  veifaielt  sich  mit  Einem  Worte  so,  wie  der  xaai* 
sichtige  Ritschi  in  Alexandr.  Biblioth.  S.  50  und  52  es  tW^ 
schreibt  und  in  den  Worten  bezeichnet:  „es  war  die  Wiedet^ 
herstellung  einer  Ordnung,  welche  durch  rhapsodische  Vereiniie^ 
lung  sich  allmfthlig  gelost  liatte  <^  Dabei  wurden  die  verdii- 
zelten  Partien,  die  unter  speciellen  Namen ^  in  Abschriften  fCbr 
sich  umgegangen  waren,  jetzt  beim  Zusammenschreiben  duriäi 


7 


^  Den  Namen,  mit  weleben  Arittaroh  bei  der  Tlieihinf  in  24  Bfiem 
nacli  dem  Alpiiabet  (de  Hom.  poet.  e.  2)  dnreli  ihnHebe  venndM, 
diese  Bficlier  benannte,  welche  aber  vor  ihn,  bei  Ailaloteleay  PlMft 
nnd  Herodoli  eine  ttmÜnsUchere  BedeuUmg  hatten;  Rhet.  m,  16»  7* 
Poet.  15»  8.    Fiat.  Rep.  X,  ei4  B.   KratyU  428  G.  Hipp,  minor  864  ^ 

.  Ion  580  A.  Her.  ü,  116 ,  nimlioh  i.  B.  Diomedes  Aristeia,  UU,  Tel^o* 
inehie,  ApetofM  vor  AndMM».  '       '^' 

XllBftk,  i.  Smü*  21 
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Bindeverse  enger  verbunden,  wie  es  die  nächste  Besttmomiig 
für  Leser  verlangte  und  wie  eben  diese  erste  Redaction  einer 
vollständigen  Ausgabe  für  eine  der  ersten  Bibliotheken  (Athen, 
ly  3  A.)  in  dieser  Zeit  des  Amasis  geschähe,  da  man  aus  Aegy- 
pteu  das  bequemere  Papyrus  reichlich  haben  konnte.  Der  Ge- 
danke, dass  dieselben  Gehülfen  des  Pisistratus  damals  auch 
„den  sogenannten  epischen  Cyclus<<  redigirt  hätten  und  dass  in 
den  von  Tzetzes  jedenfalls  falsch  gelesenen  und  in  gedanken- 
lose Form  gebrachten  Zügen  intxoyxvko^  und  iwl  xoyxvXow  der 
hfixog  xvxXog  stecke,  er  würde  wenigstens  nur  in  der  Weise 
versucht  werden  dürfen,  wie  Ritschi  CoroU.  disput  de  bibUoth. 
AI.  p.  149  f.  vorschlägt:  'rorp  xal  öiad-etai  tov  xaX{ovfA€vor) 
hiixov  xvxkov  und  keinenfalls  wie  Roth  (Rhein.  Mus.  VIL  1849): 
jov'OfAiJQoy  imxdv  xvxXovy  worüber  weiterhin  das  Entscheidende 
sich  ergeben  wird.  Die  vorzüglich  für  Leser  und  weitere  Ab- 
schriften bestimmte  Redaction  der  beiden  Homerischen  Epopöen 
mit  ihrem  stricteren  Zusammenhange  wurde  nun  dem  Hipparch 
Veranlassung,  die  Rhapsoden  der  Panathenäen  anzuhalten,  dass 
sie  die  jedesmal  gewählte  Epopöe ,  meistens  wohl  die  Ilias ,  bis- 
weilen auch  die  Odyssee,  jetzt  in  wörtlich  strictem  An- 
schluss,  der  folgende  da  eintretend,  wo  der  vorhergehende  auf- 
gehört, durchführten  bis  zum  Ende.  Im  Dialog  Hipparch  ist 
diess  p.  228  B.  mit  den  Worten  ausgedrückt  ^vdyxaae  (hielt  die 
Rhapsoden  dazu  an)  2$  viroX^^ewg  i^el^^g  avxa  öithai  (MeleL 
II,  133  —  36).  Der  Wechsel  in  der  Uebemahme  und  Nachfolge 
Im  Vortrage  geschah  nach  dem  Brauch  beim  Singen  der  Skolien, 
der  bisherige  reichte  dem  folgenden  den  Stab  (der  Stab  machte 
den  Vortragenden  wie  altersher  den  Sprechenden  in  der  Ver- 
sammlung kenntlich) ;  die  Stellen  und  Partien ,  wo  diess  geschah, 
waren  natürlich  vorher  vertheilt.  Eben  diese  vnoXTjfpig  war  jetzt 
durch  den  redigirten  Text  eine  gewiesenere;  aber  nach  einer 
vorgeschriebenen  Ordnung  und  Vertheilung  musslen  die  Rhapso- 
den schon  seit  Solons  Gesetz  vortragen.  Die  Vermuthung ,  man 
habe  wie  andere,  so  diese  Anordnung  der  Rhapsodie  parteiisch 
von  Pisistratiden  auf  Solon  übertragen,  dürfte  mit  der  Achtung 
für  die  Ueberlieferung  bei  aller  bleibenden  Schwierigkeit  nicht 
vereinbar  sein.  Bei  sprachrichliger  und  vorsichtiger  Auslegung 
der  Zeugnisse  findet  man  jedem  der  drei  mit  Homers  Poesie 
verfahrenden  Anordner  ein  Besonderes  beigelegt,  dem  Solon  die 
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fortsetzende  Reihe  der  Rhapsoden,  dem  Pisistratus  die  Samiii- 
lang  und  Redaction  der  einzelnen  in  Abschriften  und  Rhapso- 
dengebrauch umgehenden  Theile,  dem  Hipparch  wiederum  die 
Anweisung  der  Vortragenden  zum  knappen  Anschluss  des  einen 
an  den  andern  nach  dem  jetzt  redigirten  Text;  muthmasslich 
ordnete  Hipparch  in  dieser  Weise  zuerst  einen  Rhapsoden  Agon 
bei  den  Panathenüen  an.  Die  Aeusserung  des  Dieuchidas,  wel- 
che Diog.  Laertes  I,  51  seiner  Nachricht  von  Solons  Rhapso- 
denordnung anreihet  (in  weiterhin  schlechter,  vielleicht  lücken- 
hafter Mosaikarbeit) ,  sie  behält  an  sich  ihre  gute  Richtigkeit : 
Solon  habe  den  Homer  mehr  i^muaevf  in  luce  et  celebritate 
posuit ,  als  Pisistratus :  das  ^wiiaui  erwirkte  die  Einrichtung  der 
agonistischen  Rhapsodie  bei  den  Festen  oder  einem  Feste  der 
Stadt  jedenfalls  mehr,  als  die  durch  Pisistratus  veranstaltete 
vollständige  Ausgabe  mit  all  ihrer  Redaction  (also  umgekehrt 
als  Ritschi  AI.  Bibl.  65).  Diese  brachte  dem  Pisistratus  das 
andere  für  die  Oeffentlichkeit  stillere  Verdienst,  es  waren  nun 
die  Lehrer  der  Jugend  in  Athen  angetrieben  und  in  Stand  ge^ 
setzt,  Abschriften  von  dem  Exemplar  der  Bibliothek  zu  nehmen 
und  die  Homerischen  Gedichte  zur  Unterweisung  der  Jugend  an- 
zuwenden. Von  den  beiden  aus  der  Schätzung  des  Homer  her- 
vorgegangenen Anstalten,  der  öffentlichen  Rhapsodie  im  Agon 
und  der  Anwendung  zum  Unterricht,  welche  Isokrates  neben- 
einander nennt ,  kam  also  nach  Dieuchidas  die  erste  von  SoIoDi 
die  andere  von  Pisistratus.  Er,  Dieuchidas,  war  nur  darin  un- 
genau, dass  er  des  Solon  Anordnung  vielleicht  auf  die  Pan- 
athenäen  bezog,  die  vielmehr  erst  durch  Hipparch  einen  solchen 
Agon  erhalten  hatten.  (Es  wird  ein  Excurs  späterhin  die  hier 
gegebene  Auslegung  der  Zeugnisse  und  namentlich  die  Deutung 
des  J^  vnoßoX^g  genauer  bekräftigen.) 

§.  12.  Es  musste  der  wahre  Gehalt  der  Nachrichten  von 
Pisistratus  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  hier  eingehen- 
der aufgewiesen  werden,  ob  wir  es  gleich  in  der  jetzigen  Be- 
weisführung zunächst  mitWelcker  nicht  mehr  mit  Lachmann 
und  dessen  Anhängern  zu  thun  haben,  jetzt  jene  Sammlungi 
wie  sie  alles  was  Homerisch  hiess  in  die  beiden  Ganzen  der 
Ilias  und  Odyssee  ordnend  und  herstellend  zusammenreihete, 
vielmehr  gegen  die  Meinung  von  einem  altersher  weitern  Sinne 
dtti  *'     '^^'^  Homer  geltend  machen ,  nicht  mehr  gegen  die  an- 
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gehen,  welche  so  Vieles  unberücksichtigt  lassen,  indem  sie  bis 
auf  Pisistratus  nur  kleine  Lieder,  hier  und  da  fortgesetzt  oder 
verkittet  in  nur  mündlicher  Ueberlieferung,  damals  aber  über- 
haupt zuerst  aufgezeichnet  annehmen.  Doch  unsere  gegen 
Welckers  unklaren  Begriff  gerichtete  Darlegung  hat  auch  mit 
historischer  Umsicht  das  VerhMtniss  zu  verfolgen*,  in  welchem 
das  was  Pisistratus  in  der  62sten  Olympiade ,  um  530,  in  Athen 
erzielte,  zu  der  altber  und  weithin  durch  Griechenland  lebendi- 
gen Geltung  des  personlichen  Homer  sich  zeigt,  und  so  weisen 
wir  zugleich  die  andere  irrige  AufRotssung  auch  hierdurch  zu- 
recht. 

Fürs  Oeffentliche  in  und  ausserhalb  Aitika  war  die  Veran- 
staltung des  Pisistratus  nur  eine  secundäre.  Der  Nationaldichter 
lebt  und  webt  in  den  öffentlichen  Vorträgen,  und  die  Partien 
der  Ilias  un^  Odyssee  hatten  längst  vereinzelt  und  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit gefallen  und  gewirkt  und  fuhren  fort  zu  wir- 
ken, während  in  Athen  die  durch  den  jüngsten  Rhapsoden- 
brauch mehr  verzettelte  Einheit  der  Epopöen  durch  Bedaction 
hergestellt,  stricter  auch  für  Leser  erzielt  und  durch  Aufzeich- 
nung gewahrt  wurde.  Es  war  diess  also  eine  literarische  Ar- 
beit, die  zunächst  die  Agonen  nicht  anging,  nur  mittelbar  ihnen 
zu  Gute  kam.  Eben  daher  gedenken  auch  Herodot  und  Thucy- 
dides  dieses  Verdienstes  des  Pisistratus  nicht  (vgl.  Ritschi  AI. 
JBibi.  50);  denn  was  zunächst  die  Lesewelt,  ja  was  das  innere 
Geistesleben  anging,  beachteten  sie  nicht,  wie  auch  die  priester- 
lichen Dichter  und  Orphiker,  die  damals  eben  erst  ihre  nicht 
für  den  lebendigen  Vortrag  sondern  für  Leser  bestimmten  Werke 
verfassten  und  verbreiteten  und  verbreiten  konnten,  deren  Wir- 
kung auf  den  Glauben  sich  aber  offenbar  der  öffentlichen  Wahr- 
nehmung entzog.  Es  war  eben  die  Zeit,  da  zuerst  eine  Lese- 
welt entstand ,  und  wie  die  ersten  Bibliotheken  eben  damals  von 
Polykrates  in  Samos  und  Pisistratus  geschaffen  wurden,  und 
was  die  neuerlich  entdeckten  Zeugnisse  uns  erkennen  lassen, 
die  Redaction  der  Homerischen  Gedichte  als  ein  s.  z.  s.  biblio- 
thekarisches Unternehmen  eintrat:  so  war  demnach  jene  Samm- 
lung ein  Zeichen  und  Ergebniss  jener  Zeit ,  deren  bücherische 
Thätigkeit  wir  uns  auch  unschwer  erklären.  Jene  Bibliotheken- 
Stifter  und  Sammler  Polykrates  und  Pisistratus  lebten  gleichzei- 
tig mit  dem  griechenfireundlichen  Herrscher  Aegyptens  Amasis. 
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So  wird  uns  der  Hergang  klar,  wie  damals  das  bequemere 
Schreibmaterial,  Papyrus,  durch  die  SchiSTahrt  aus  Aegypten 
reichlicher  nach  Griechenland  kam. 

$.  13.  Hatten  nun  selbstverständlich  längst  gar  viele  Dichter 
ihre  Werke  schriftlich  verfasst,  das  geschriebene  Gedicht  theils 
selbst  zur  Einübung  für  lebendigen  Vortrag  gebraucht,  theils 
es  ihren  Kunstdienern,  Rhapsoden,  Kitharöden  oder  Aulöden 
zu  gleichem  Zwecke  mitgetbeilt,  auch  sie  ein  Gedicht  zuerst 
vorgetragen  und  bekannt  gemacht,  es  wohl  hinterher  noch 
schriftlich  hinterlassen,  ist  alles  dieses  ganz  sicher  vor  der  Zeit 
der  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  anzunehmen:  so  ist 
es  unstatthaft  und  wider  alle  durch  die  reiche  Literatur  gebo- 
tene Analogie,  zu  meinen,  die  Rhapsoden  und  zum  Beispiel  die 
Homeriden  auf  Chios  hätten  erst  in  Folge  der  Aufzeichnung 
in  Athen  schriftliche  Exemplare  von  den  Gesängen  erhalten, 
welche  zur  Ilias  oder  Odyssee  gehörten. 


KAPITEL  lY. 

las  lebei  wai  die  BUthe  der  lllas  aid  Cdyssee  li  Ageiieii  u.  s.  w« 

Ter  Pislitnitis. 

$.  14.  Die  umfänglichen  Werke  der  nächsthomerischeu 
Epiker,  die  Thebais  und  die  Epigonen  je  zu  7000,  andere  zu 
ähnUchen  Verssummen ,  wie  denn  auch  die  Zahl  der  Bücher  an- 
deutet, die  unstreitig  nach  ihrem  Umfang  denen  des  Apollon. 
von  Rhodus  ähnlich  zu  denken  sind,  sie  und  die  von  Terpan- 
der  an  vielfältig  auch  mit  Musiksätzen  überlieferten  Gedichte  der 
Meliker,  die  dazu  öfters  von  den  einzelnen  Staaten  bestellt  wa- 
ren und  dann  jedenfalls  schriftlich  und  nicht  bloss  im  Gedächt- 
niss  behalten  wurden,  all  diese  Fülle  und  dieser  Brauch  lässl 
eben  so  wenig  glauben,  die  Homerischen  Gedichte  wären  bis 
dahin  dennoch,    sie  allein,    bloss   durch  mündliche  Didaskalie 


316 

fortgepflanzt  worden,  als  es  möglich,  als  es  irgend  wahrschein- 
lich ist,  dass  es  erst  in  Attika,  durch  Solon  und  die  Pisistrati- 
den,  Agonen  für  den  Vortrag  der  Ilias  oder  Odyssee  gegeben 
habe.  Nach  dem  vollkonmien  richtigen  Schlüsse  von  der  Wir- 
kung auf  die  Ursach,  ja  nach  Heraklits  eigenen  Worten  haben 
wir  zu  erkennen:  es  gab  der  Agonen  in  lonien  und  umher  gar 
manche,  gewiss  z.  B.  in  Kolophon,  der  Homerischen  Stadt,  wo 
Xenophanes,  wahrscheinlich  in  Ephesus  und  Clazomenä,  wo 
Hipponax,  der  Erfinder  der  Parodien,  und  nachmals  Heraklit 
sie  hörte,  und  selbst  in  den  Sicilischen  oder  Lokrischen  Grie- 
chenstädten lässt  neben  andern  Gründen  Theagenes  von  Rhe- 
^um  sie  vermuthen.  Und  neben  den  Agonen  gab  es  eine  wei- 
tere Thätigkeit  der  Rhapsoden  ausser  den  Festzeiten  und  gab 
es  die  Mittheilung  der  Didaskaloi,  der  Lehrer,  an  die  Jugend. 
Wie  jenes  Bruchstück  des  Xenophanes  dafür  zeugt,  so  darf  uns 
auch  das  Wort  des  Hiero  an  den  bejahrien  Xenophanes  als 
Zeugniss  gelten ,  wie  es  durch  seine  Angemessenheit  för  Beide 
völlig  glaubhaft  erscheint.  In  Plutarchs  Apophthegmen  der  Könige 
lesen  wir:  „Du,  der  du  mühsam  zwei  Sklaven  ernährst,  schmähest 
den  Homer,  der  unzähligen  (nXeiovug  tj  fivQiovg)  Unterhalt  giebt, 
noch  nach  seinem  Tode^^;  er  fasste  unstreitig  Rhapsoden  und 
Lehrer  zusammen.  Es  betrifft  diess  Wort  aber  die  Ilias  und 
Odyssee  in  so  fern,  als  die  zu  ihnen  gehörenden  Gesänge 
nicht  ausgeschlossen  gedacht  werden  können. 

Hat  das  von  den  Agonen  Gesagte  allen  Charakter  der  Walir- 
heit,  woher  nähme  man  dann  die  Zuversicht  es  unstatthaft  zu  nen- 
nen, wenn  wir  vermuthen,  die  Rhapsoden,  welche  in  Sicyon  nach 
Herod.  V,  67  (in  der  Episode  zu  der  c.  68  folgenden  Vergleichung) 
offenbar  die  Iliade  vortrugen,  sie  möchten  diess  in  derselben 
agonistischen  Weise  gethan  haben,  wie  Solon  es  anordnete. 
So  findet  sich  der  Brauch  zusammenhängender  Rhapsodie  der 
Homerischen  Gedichte  in  zwei  ausdrücklichen  Beispielen  schon 
vor  der  dritten  Tyrannis  des  Pisistratus  und  somit  vor  der  Atti- 
schen Redaction. 

§.  15.  Und  wenn  wir  uns  nach  dem  Obigen  aus  der  ganzen 
schriftreichen  Zeit  die  Voraussetzung  bilden ,  Kynäthos ,  der  vom 
Schol.  zu  Pindars  Nem.  II,  1  ausdrücklich  dem  zweiten  Zeitalter 
und  der  zweiten  Art  der  Homeriden  auf  Chios  zugelheilt  wird 
(ganz   anders   als   Welcker  CycL  I,  240   angiebt):    er   habe 
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scbriAliche  Exemplare  Homerischer  Partien  geführt,  und  nicht 
von  Athen  erst  erhaltene:  so  giebt  die  dort  gegebene  Nachricht 
einerseits  von  seiner  Rhapsodie  in  Syrakus  Ol.  69,  andrerseits 
von  seinem  und  seiner  Genossen  ganzem  Verfahren  eine  wahr^ 
scheiniiche  Beziehung  auf  die  Anordnung,  welche  Solon  nothig 
fand.  Das  Zeugniss,  Jener  habe  01.69  in  Syrakus  zuerst  ra 
'OiaiJQOu  rhapsodirt,  ist  als  solches  unantastbar,  ist  eben  nur 
anzuerkennen.  Aber  da  ein  solches  bestimmtes  Datum  nicht 
anders  vorhanden  und  überliefert  sein  kann  als  durch  ein  Denk« 
mal,  und  hier  durch  ein  agonistisches  von  einem  Siege,  wir 
mithin  einen  Agon  in  Syrakus  damals  eingeführt  zu  denken 
haben:  so  entsteht  uns,  wenn  wir  daneben  die  in  jenen  Scho- 
llen gegebene  Charakteristik  der  zweiten  Homeridenart  bedenken, 
wie  sie  vereinzelte  Partien  auch  wohl  mit  Interpolationen  (Diaskene) 
vorgetragen,  eine  begründete  Combination.  Das  war  ja  eben 
die  Art  von  Rhapsodie,  welche  Solon  in  Athen  nicht  gewähren 
Hess,  sondern  durch  vertheilte  Rollen  und  Anordnung  einer 
Reihe  die  geordnete  Durchführung  der  ganzen  Epopöen  einrieb« 
tete,  oder  in  Vergleich  mit  der  ursprünglichen  Weise  der  Ago- 
nen  herstellte.  Das  uns  über  Solon  in  der  Auslegung  des  In* 
halts  der  vnoßoXij  Berichtete,  es  könnte  freilich  von  den  Schrift- 
stellern im  Gegensatz  einer  erst  zur  Zeit  der  Schreiber  auch  in 
den  Agonen  herrschenden  wählerischen,  beliebigen  Weise  ge- 
sagt und  betont  sein.  Der  Rhapsod  Ion,  den  der  gleichnamige 
Dialog  schildert,  wie  er  der  Enthusiast  für  den  einzigen  Homer 
(532  C.)  die  verschiedenen  aber  immer  erregenden  und  charakter- 
vollen Partien  aus  llias  oder  Odyssee  vorträgt  (535  B.C.),  er 
scheint  nicht  was  ihm  aufgegeben  sondern  selbstgewählte  Par- 
tien dargestellt  zu  haben,  die  drastischsten  zum  Eindruck.  Die 
Declamation  wurde  überhaupt  späterhin  theatralisch  und  oft  bei 
manchem  Rhapsoden  zu  affektvoll  (Aristot  Poet.  26,  3  od.  27,  6). 
Jedoch  wie  es  gar  natürlich  ist  anzunehmen,  dass  die  einzel- 
nen Rhapsoden  ihre  Lieblingspartien  hatten,  dürfte  es,  wenn 
auch  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Rhapsodenagon  die  war 
eine  ganze  Epopöe  darzustellen,  doch  eben  bei  den  Homeriden 
des  zweiten  Zeitalters  eingerissen  gewesen  und  ihnen  auch  von 
manchem  Athlotheten  nachgelassen  worden  sein ,  was  Jeder  ge- 
wählt, zu  geben.  Diess  also  wollte  Solon  nicht,  sondern  die 
ursprüngliche  Reihenfolge;  aber  Kynätbos  und  seine  Genossen 
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tragen  beliebige  Partien  vor,  auch  im  Agon.  Ob  die  eine  oder 
die  andere  Weise  in  diesem  gelten  sollte,  kam  immer  auf  den 
Agonotbeten  an. 

$.  16.  Wenn  die  Angabe  von  einer  solennen  Rhapsodie 
auf  ein  ganzes  Gedicht  lautet ,  wie  die  des  Hesycbius  und  BQau^ 
QwviotQy  auf  die  Ilias  bei  den  Brauronien,  dann  finden  wir  ana 
gewiesen,  einen  Agon  geordneter  Folge  anzunehmen.  Zu  wel» 
eher  Zeit  die  Rhapsodie  in  die  Brauronien  kam,  wissen  wir 
nicht  Die  Umstände  des  Gau's  können  unsere  Vermuthung  ent- 
weder auf  die  Pisistratiden  als  deren  Stifter  lenken ,  denn  Brau- 
ron ,  wo  das  Geschlecht  der  Philaiden  (vom  Eponymus  PhiUos 
dem  Sohne  des  Aias)  seinen  Familiensitz  hatte,  war  die  Hei* 
math  auch  des  Pisistratus  und  seiner  Söhne  (Plut.  Solon  10, 
Welck.  in  Nieb.  Rh.  M.  III,  62),  oder  auch  auf  Solon  wegen 
der  Bedeutung,  welche  derselbe  Gau  und  der  andere  Melile, 
bdde  zur  Pbyle  Aiantis  gehörig,  für  den  Streit  Athens  mit  Me- 
gara  um  Salamis  hatte.  Da  kann  ja  die  (Kombination  noch 
weiter  verfahren,  und  man  vermuthen,  Solon  habe  eben  für 
die  Brauronien  seine  Anordnung  getroffen,  und  der  Megarische 
Schriftsteller  Dieuchidas  habe  bei  Erzählung  von  jenem  Streite 
dort  des  Solon  und  seiner  Anordnung  gedacht.  Gewiss  ist  aber 
nur,  dass  Solons  Anordnung  nicht  für  die  Panalhenäen  gegolten 
haben  kann,  denn  Solons  gesetzgebrische  Wirksamkeit  liegt  vor 
dem  Archon  Hippokieides  Ol.  53,  3  =  566 ,  unter  dem  die  vorher 
gar  nur  curulischen  Agonen  der  Panathenäen  erst  erweitert 
wurden,  die  erst  noch  später  musischen  Agon  erhielten,  Solon 
aber  war  wenigstens  nach  Vom  eis  Rechnung  schon  52,  2=s57i 
auf  seine  zehn  Jahre  weggereist  Andrerseits  lässt  das  l^iartcB 
des  Dieuchidas  sich  nur  von  einem  öffentlichen  Festvortrag  ver- 
stehn.  Ausser  den  Brauronien  hatten  aber  auch  Dionysien 
firüher  einen  Rhapsodenagon  nach  Athen.  VII,  275  B.  (wo  ebenso 
gewiss  SV  Ti  naQiovreg  Hxactoi  rcp  ^£^,  M'egen  nagioviegj  nach 
einander  auftretend,  und  wegen  des  Festgottes,  die  allein  rich- 
tige Lesart  ist,  als  die  Dionysien  Athens  gemeint  sind,  die 
Klearch  nicht  selbst  als  seiner  Zeit  eingegangen  bezeichnet,  son- 
dern nur  die  Rhapsodie  bei  denselben*).     So  haben  wir  ein  zu- 


*)  Meier  iD  d.  Hall.  Eucykl.  und  Panathenäen  S.  285  zuletzt  nicht  rich- 
tig.   Vom  eis  Berechnung  de  aetate  Solonis  ei  Croesi  p.  10. 
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reichendes  Material  um  Solons  That  anzuerkennen ,  das  Speclelle 
derselben  aber  bleibt  uns  unbewusst.  Die  Brauronien  und  die 
Dionysien  können  schon  vor  Solon  Rhapsodie  gehabt  haben,  aber 
diess  und  welches  Fest  er  im  Auge  hatte,  ist  nicht  zu  sagen. 

§.  17.  Wer  die  unstatthafte  Ansicht  Lacbmanns  mit 
Zahlen  widerlegt  sehn  will,  der  beachte  folgende  chronologische 
Data :  Xenophanes ,  der  nach  Apoliodor  Ol.  40  =  620  geboren, 
hatte  nach  seinen  eigenen  Worten  bei  Diog.  IX,  19  in  seinem 
25slen  Lebensjahre  ungef.  zu  ediren  angefangen  d.  h.  595,  und  als 
er  diess  sagte,  hatte  die  Verbreitung  und  Wirkung  seiner  Gei- 
steserzeugnisse {fQovTtia  bezeichnet  nicht  bloss  eins)  schon 
67  Jahr  gedauert.  Er  wurde  also  über  92  Jahr,  und  starb  erst 
nach  528  und  somit  erst  kurz  vor  Pisistratus  oder  gleichzeitig 
oder  bald  nach  Pisistratus  (527).  Aber  es  war  zu  sehr  in  sei- 
nem Interesse  den  anthropistischen  Glauben  zu  bekömpfen,  als 
dass  wir  nicht  seine  Polemik-  gegen  Homer  und  Hesiod  lange 
vor  die  nach  Onomakritus'  Jahren  auf  529,  530  zu  datirende 
Homerische  Redaction  zu  setzen  hätten.  Des  Hipponax  Blüthenzeit 
fällt  nach  besonnener  Rechnung  zwischen  550 — 20,  das  ruch- 
barste Ereigniss  seines  Lebens.  Die  Feindschaft  mit  Bupalos 
hat  nach  Plinius  36,  4,  2.  Ol.  60=540  ungef.  stattgefunden,  er 
erlebte  aber  noch  den  Regierungsantritt  des  Daiius  in  Persien 
522  od.  21.  Fällt  seine  Lebenszeit  mit  der  des  Pisistratus  wenn 
auch  mit  Ueberschuss  von  etwa  10  Jahren  zusammen,  so  weist 
die  Art  seiner  Poesie,  welche  mit  Homerischen  Formeln  spielte, 
die  wir  in  der  ilias  und  Odyssee  häufig  finden,  auf  eine  länge- 
re Vorzeit  zurück,  sie  ist  ein  Anzeichen  von  der  längst  leben- 
digen im  Volksbewusstsein  herrschenden  Bekanntschaft  dieser 
Gedichte.  Und  während  Beide,  Xenophanes  und  Hipponax,  diess 
für  lonien  bezeugen,  lässt  Theagenes  von  Rhegium  in  ganz 
anderer  Gegend  das  Gleiche  erkennen,  und  er  hat  seine  die 
Ilias  betreffende  Apologie  nach  der  bekannten  St.  des  Tatian 
(Melet.  II,  84  f.) ,  zur  Zeit  des  Kambyses  529  —  521  edirt,  also 
fast  ganz  gleichzeitig  mit  dem,  was  in  Athen  geschah.  Xeno- 
phanes' und  Theagenes'  Auffassung  der  Homerischen  altberühm- 
ten Werke  verkünden,  wie  gesagt,  für  diese  eine  zweite  Periode, 
in  welcher  weiter  nun  bei  der  jetzt  sich  bildenden  Lesewelt  die 
Attische  Redaction  eintritt,  die  eigentlich  nur  als  ein  Fall  des 
Mer  coutrahere  libros  (Melet  I,  167)  sa  betrachten  ist 
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Es  ist  da  nur  der  Unterschied,  der  zwischen  Anfteicbnungen 
stattfand,  die  von  einzelnen  Partien  genommen  dem  öffiBntlichen 
Vortrag  dienten  und  bei  den  Rhapsoden  und  Aehnlichen  von 
Hand  zu  Hand  gingen,  und  einer  solchen,  die  im  Sammeln  and 
Ordnen  sich  mehr  zu  thun  macht,  sorgsamer  und  geschlossener 
für  Leser  gemacht,  das  Ganze  in  zusammengeordneten  Blättern 
gab.  Der  lateinische  Scholiast  (Ritsch!  Alex.  Bibl. 4.  Corollar.3) 
nennt  es  im  literarischen  Enthusiasmus  freilich  ein  opus  divinum, 
aber  es  war  doch  nur  durch  die  industria  jener  Männer  und 
also  derjenigen  geschaffen,  die  mit  Redaction  überlieferter 
Poesien  umzugehn  und  wo  es  (für  Leser  namentlich)  erforderlich 
schien ,  einen  oder  ein  paar  Bindeverse  einzufügen  wussten.  Es 
war  immer  nur,  was  der  Gewührsmann  des  Tzetzes  als  öiOQ- 
d'Wffig^  also  mit  dem  von  jeder  sorgsamen  Abschrift  gebräuchli- 
chen Worte  bezeichnen  mochte.  Der  erzielte  Nutzen  lautet  eben- 
falls nur  auf  die  für  Leser  befriedigende  Form:  nam  carpüm 
prius  Homerus  et  non  nisi  difßcillime  legebatur  (vgl.  Ritschi  AI. 
Bibl.  52).  Was  darüber  hinaus  geschah,  war  die  Diaskeue  eini- 
ger einzelnen  den  Theseus  betreffenden  Verse  (Anm.  zu  Od.  Jl' 
638),  die  Wahrung  einiger  andern  früher  geschaffenen ,  für  Attika 
günstigen  Intei*polationen ;  nur  an  einer  Stelle  war  es  dne  neuere 
Fassung  der  Apotheose  des  Herakles,  also  einer  Darstellung  aus 
nachhomerischem  Glauben  (die  beiden  Verse  Od.  k'  602  u.  603  «i- 
SwXov  und  rignerai  Anm.  S.  335  ff.  und  bes.  337  Anm.  zum  Be- 
weis, wie  die  Attische  Redaction  überhaupt  unter  den  andern 
Ausgaben  sich  verlor).  Dass  die  Homerische  Darstellung  der 
Götter-  und  Menschen  weit  sich  noch  für  uns  so  bestimmt  von 
der  Orphischen  Theosophie  unterschieden  zeigt,  ist  der  sprechende 
Beweis,  dass  Onomokritus  und  Gehülfen  die  Gedichte  in  aner- 
kannter Form  überkamen,  und  diese  wesentlich  zu  alteriren 
weder  Freiheit  noch  Verführung  hatten.  In  solcher  Weise, 
meinen  wir,  wird  die  Nachricht  von  der  einzelnen  Thatsache 
mit  der  ganzen  Kunde  der  Zeit  und  Verhältnisse  in  Einheit  ge- 
bracht, wie  sich  diess  gehört. 

§.  18.  Bei  gehöriger  Rücksicht  auf  die  ganze  Zeitgeschichte 
sowie  auf  die  damaligen  Verhältnisse  des  Verkehrs  werden  wir 
auch  die  Data  von  dem  Leben  der  Homerischen  Poesie,  welche 
aus  der  bald  nach  dein  Pisistratus  gefolglen  Zeit  uns  begegnen, 
unbefangen  zu  deuten  wissen.    Herakllt  (Ol.  i  ] 
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und  des  von  ihm  beurtheilten  Hekatäus  Zeitgenosse  (Herod.  V, 
36  aus  501);  sein  oben  besprochenes  Wort  mit  der  Erwühnung 
der  Agonen  als  der  Form,  in  der  Homers  Gedichte  wirliten, 
Ist  aber  gewiss  nicht  von  damals  erst  eingerichteten  zu  ver« 
stebn ,  sondern  er  nennt  sie ,  wie  sie  in  Ephesus  und  Umgegend 
langher  üblich  waren.  Da  ist  es  nun,  nach  der  richtigen  Auf- 
fassung dieser  Verhältnisse  wie  der  Attischen  Bedaction  und 
nach  der  Bedeutung,  welche  die  Beschaffenheit  der  von  den 
Bhapsoden  gebrauchten  Exemplare  für  ihren  Vortrag  hatte  und 
haben  konnte,  eine  eben  so  ungewisse  als  unbedeutende  Sache, 
ob  man  damals  in  lonien  redigirte  Texte  aus  Athen  schon  be- 
kommen hatte  oder  nicht.  Es  giebt  ein  Ganzes  und  einen  Zu- 
sammenhang des  Vorzutragenden,  wenn  auch  der  Text  nicht 
so  eng  verbunden  ist,  wie  der  Leser  es  gern  hat.  Der  Leser 
folgt  dem  Auge  und  dem  durch  das  Gelesene  geführten  Ge- 
danken, den  Hörer  aber  braucht  der  Vortrag  nur  in  die  Ge- 
dankenverfassung zu  setzen,  da  er  Zusammenhang  und  Fort- 
schritt empfindet  und  erkennt.  Die  Sagenpoesie  fusste  immer 
auf  ein  Sagenbewusstsein  und  bezeichnete  ihren  Ausgangs- 
punkt, das  gewählte  Thema  mit  der  Grundsituation,  von  der 
die  Erzählung  ausging.  Dieselbe  hatte  ihre  nationale  Kunstidee, 
welche  im  Fortschritt  durchzuführen  war,  und  die  Kunstart 
brachte  eine  retardirendc  Weise  dieses  Forlschritts  mit  sich ;  aber 
wenn  sie  auch  die  Hauptmomente  der  Fortwirkung  des  gestell- 
ten Grundmotivs  jedenfalls  in  ihrem  Fortgang  auffuhren  musste, 
war  doch  die  von  einem  zum  andern  übei'führende  Verbindung 
gar  nicht  so  strict  erforderlich;  der  Hörer  erkannte  den  Zusam- 
menhang ohnedem.  So  war  die  genaue  Bedaction  für  den 
Vortrag  gar  nicht  Bedürfniss ,  aber  eine  Folge  der  Partien  musste 
allerdings  gegeben  werden.  Wir  sehen,  von  den  beiden  etymo- 
logischen Erklärungen  des  Wortes  und  Begriffes  des  Bhapsoden 
und  der  Bhapsodie  kommt  die  eine  aus  der  Wahrnehmung  und 
Kenntniss  der  agonistischen  Bhapsodie;  der  im  Schol.  zu  Pindar 
und  von  diesem  Dichter  dort  selbst  gegebenen  Herleitung  von 
^ccn-reiv  oder  dem  stQfi^  xtvl  nui  Qag>ji  nuQanXi^tnoy  notetf  ent- 
spricht ganz  das  £$  inoXi^tpewg  sfsl^^g  duivat  oder  bnov  o  nqü- 
Tog  iXfjl^sv,  ixet&sv  agxBird^ai  tov  ixofASVov.  Wenn  aber  ein 
uQfkog  eigentlich  erst  bei  Hipparchs  ifTtoXtjtpig  (nach  obiger  Er- 
'""Mbrong)  wirklich  stattfand,  d.  h.  bei  einem  wörUichea  Anschlussy 
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80  mögen  die  Erklärer  eben  diesen  als  den  später  allgemein 
ablieben  im  Sinne  gehabt  haben,  während  die  wahrere  Ablei- 
tung als  Sänger  zum  Zweig ,  welche  Pindar  selbst  in  der  andern 
Stelle  annahm,  ursprünglich  allein  Geltung  hatte  und  die  mit 
dem  überkommenen  Stabe  sich  folgenden  und  das  Ihrige  vor- 
tragenden Declamatoren  immer  die  Ordnung  der  Partien  und  den 
Vortrag  des  Ganzen  durchführten. 


KAPITEL  V. 

■•Mer  ab  der  lidiTldielle  lichter  ud  lichtergeBl«  In 

AifkäUnsea  gefeiert. 

$.  19.  Ganz  vorzüglich  wichtig  ist  jenes  Wort  von  Heraklit 
als  deutlicher  Beleg  für  die  nationale  Auszeichnung  des  Homer 
in  entschieden  persönlichem  Verstände.  Es  ist  aus  der  Zeit  und 
der  Gegend  ausserhalb  und  vor  der  Attischen,  besonders  von 
den  Sophisten  oder  Anaxagoreieni  erzeugten  Uebertreibung,  und 
giebt  uns  da  in  der  Zusammenstellung  Homer  und  Archilochus, 
welche,  wie  man  erkennt,  beide  vorzüglich  in  den  Agonen  herr- 
schen, auch  früherher  diese  beiden  nach  Heraklits  Wahrnehmung 
in  ihrer  Geltung  als  axgot  noi^aecjg  zu  kennen.  Denn  wo  und 
wann  sie  oder  Homer  mit  andern  Vertretern  anderer  Hauptarten 
oder  s.  z.  s.  Töne  der  Poesie  aufgeführt  werden  als  Spitzen 
und  genialste  Meister  einer  Dichtungsart,  da  wird  der  persön- 
liche Dichter  eben  so  bestimmt  bezeichnet,  als  wenn,  seien  es 
dieselben  oder  Homer  und  Hesiod  ihrer  Lebenszeit  nach  bemes- 
sen oder  gesetzt,  oder  wie  Stesichorus  des  Homer,  einer  des  an- 
dern Nacheiferer  genannt  wird ,  was  ja  doch  eine  eigenlhümliche 
Geistesart  und  Weise  besagt.  Die  Gcsellung  des  Homer  und 
Archilochos,  des  gefeiertsten  Lobsängers  oder  Darstellers  der 
CTtovdaCoi  mit  dem  Dichter  des  geisselnden  Spottes  oder  dem 
ruchbarsten  Meister  in  andern  als  den  Homerischen  Weisen,  sie 
kam  bei  Griechen  und  Römern  viel  vor,  Homer  und 
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werden  als  die  genialsten  von  allen  Dichtern  erklärt.  Diess  am 
ausdrücklichsten  von  Vellejus  1,  5  und  Dio  Chrys.  33.  p.  397, 
,, welchen  Beiden  keiner  der  Andern  vergleichbar'',  dann  von 
Quinctilian  X,  1,  59:  quod  quoquam  minor  est,  materiae  esse 
non  ingenii  Vitium,  dnss  er  irgend  einem,  vi^irklich  doch 
einem  (was  sonst  nicht  zu  erwarten)  nachsteht,  sei  die  Schuld 
des  Stoffes  (der  bei  Homer  günstiger  war) ,  also :  wäre  der  Stoff 
nicht  hinderlich  gewesen ,  würde  Archilochus  dem  Homer  gleich- 
stehn.  (Die  Unterscheidung  des  Stoffes  und  die  Form  des  Ge- 
sammturtheils, quoquam  als  irgendeiner,  lässt  eine  andere  Deu- 
tung nicht  zu.)  Uebereinstimmend  hiermit  sagt  Plutarch  de 
audit.  45  A.  als  Tadelhafles  finde  sich  bei  Andern  Anderes,  bei 
Archilochus  der  Stoff  (die  vndd-eingy  Aber  indem  er  damit  die 
Knnstforin  stillschweigend  anerkennt,  nennt  er  Von  der  Poly- 
progmos.  10  denselben  A.  mit  Homer  und  den  Tragikern  so 
zusammen,  dass  dessen  Ungezogenheiten  zu  seinen  Vorzügen 
stehen,  wie  zu  denen  Homers  die  Hexameter  mit  kurzen  An- 
fangssylben,  und  zu  denen  der  Tragiker  ihre  einzelnen  Solo- 
cismen.  So  wurden  diese  Beiden,  Homer  und  Archilochus,  an 
Genialität  gepaart;  bei  andern  Gruppirungen  nach  den  Haupt- 
arten wechseln  die  Heroen  der  lyrischen  und  tragischen  viel- 
leicht, aber  Homer  ist  immer  Homer.  Bei  der  Rücksicht  auf 
dramatisirte  Darstellung  sind  die  beiden  Sxqoi  r^g  noti^cswg  (der 
Tragödie  und  Komödie)  in  Ernst  und  Humor  bei  Plato  Theät 
1 52  E.  Homer  und  Epicharmus ,  bei  der  auf  die  drei  Dichtungs- 
arten nach  Plutarch  de  aud.  poet.  Homer,  Pindar  und  Sophokles, 
nach  dem  Athener  in  Xen.  Mem.  I,  4,  3  Homer ,  Menalippides 
(Dithyrambus  Plat.  Hipp.  min.  368  C.)  und  Sophokles;  und  selbst 
wo  weibliche  und  männliche  Dichter  neben  einander  bemessen 
werden,  tritt  neben  Sappho  Homer:  Epigr.  des  Antipater. 
So  finden  wir  den  Homer  um  so  gewisser  genannt,  je  mehr 
man  die  Genialität  der  Dichterkraft  meinte ,  entweder  in  bestimm- 
ter Form  oder  an  sich,  es  fehlt  sein  Name  bei  Aufzählungen 
nur,  wo  entweder  eine  andere  Dichtungsart  als  die  epische  nach 
Ihrer  Eigenthümlichkeit  in  den  Gedanken  ist,  also  eben  nur 
eigentliche  Meliker  oder  Tragiker  in  Betracht  kommen-:  Ibyk. 
Anakr.  Alcäus:  Arisl.  Thesm.  161.  (Stes.  Alkman  Simon.: 
Eopol.  b.  Athen.  638  D.),  oder  wo  von  der  besondem  Dichtungs- 
eines  Inhalts  gesprochen  wird,  der  bei  Homer  sich  imr 
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als  eines  der  Elemente  seiner  Weltpoesie  auch  findet,  aber  mcht 
vorherrscht  Wie  wenn  Isokrates  an  Nikokl.  S.  28,  Hesiod, 
Theognis  und  Phocylides  als  die  besten  Rathgeber  fürs  Laien 
geschätzt  nennt. 

§.  20.  Wenn  wir  in  dieser  Darlegung  die  Sch&tsung  Ho- 
mers als  des  genialen  Nationaldichters  mittelst  der  Stellang  ge- 
zeigt haben,  welche  er  unter  den  andern  einnahm,  so  wird  der 
Sinn,  indem  wir  die  Stimme  des  Heraklit  damit  deuten,  bei  die- 
sem selbst  durch  andere  Aussprüche  vollends  erwiesen.  Hera- 
klit, lesen  wir,  schalt  bei  andern  bis  zu  seinen  Tagen  ruchbar 
gewordenen  Geistern  die  Polymathie ,  die  nicht  weise  mache, 
bei  Hesiod ,  Xenophanes  u.  A. ,  aber  als  herrschend  in  den  Ago« 
nen,  also  somit  als  vor  Andern  populär  fiel  er  Homer  und  Ar- 
chilochus  an.  Wie  er  den  Beifall  dieser  aus  Unverstand  erklärte, 
zeigt  aber  das  Wort:  „der  einfältige  Mensch  wird  durch  jede 
Rede  verzaubert*^  Es  -ziehn  sich  aus  der  Zeit  von  Xenophanes 
und  Theagenes  von  Rhegium  her  die  beiden  Stimmungen  über 
Homer ,  die  der  philosophischen  Rüge  der  von  ihm  in  das  Volks- 
herz eingeprägten  und  genährten  nationalen  Denkungs  ~  und  Glau- 
bensart; hier  schliesst  sich  später  an  Xenophanes  und  Heraklit  Plato 
an ,  der  wie  Jene  die  Allegorie  verwarf  (er  als  unpraktisch,  Staat  11, 
378  D.),  die  andere  eben  die  allegorische,  welche  die  Dichter  und 
Darsteller  der  Götter-  und  Menschensagen  als  die  Weisen  vertritt, 
welche  die  Wahrheit  in  Bildern  und  anmuthiger  Verkleidung  ge- 
lehrt, der  Fasslichkeit  wegen.  Einem  Verstandesdichter  Hesiod 
mass  auch  Aristoteles  solche  bewusste  bloss  poetische  Lehrform 
bei  (Metaphys.  II,  53.  XI,  254  Brand),  während  Plato  den  poe- 
tischen Enthusiasmus  Phädrus  245  A.  die  Nachlebenden  durch  die 
Sagen  alter  Zeit  unterrichten  lässt,  und  diese  populäre  Bedeutung 
der  Dichter  für  das  congeniale  Griechenvolk,  als  der  Väter  der 
Weisheit  und  namentlich  der  Gewährsmänner  für  den  Götter- 
glauben, bei  ihm  mehrfach  verlautet:  Lys.  214  A.,  Staat  II,  365  C« 
Aber  die  pragmatische  Ausdeutung  und  denksüchtige  Benutzung 
des  Homer,  welche  durch  Anaxagoras  und  seine  Schule  (Diog. 
II,  11)  und  Protagoras  in  Athen  die  Anfänge  des  Theagenes 
foilbildete  und  den  Nationaldichter  selbst  zum  Sophisten  machte, 
sie  fasste  diesen  als  einen  lehrsamen  Dichter,  der  die  Poesie 
als  Hülle  gebraucht,  mit  Hesiod  und  Simonides  zi  (?r>Ot 

tagoras  bei  Plat.  Prot.  316  D.). 
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§.  21.  Jeder  Unbefangene  muss  hiernach  anerkennen ,  alle 
Auffassungen  und  Würdigungen  der- Homerischen  Gedichte,  wel- 
che in  dem  Attischen  Zeitalter  fortgeführt  und  weiter  ausgeprägt 
werden,  sind  aus  früherer  Zeit  und  in  andern  Gegenden  Grie- 
chenlands enlstanden  und  erscheinen  überhaupt  so,  dass  eine 
irgend  wesentliche  Einwirkung  der  Pisistratischen  Redaction  dar- 
auf nirgends  glaubhaft  wird;  auch  hier  zeigt  sich  vielmehr  nur 
dasselbe  Verhältniss,  welches  sich  in  vielen  andern  Sphären 
und  Strebungen  des  geistigen  und  Kunstlebens  zwischen  der 
übrigen  Hellas  und  der  Hellas  von  Hellas,  wie  Athen  heisst, 
kund  giebt.  Es  wird  in  Athen  die  ächte  Weise  des  Agon  zu- 
erst bei  einem  andern  Fest ,  dann  bei  den  Panathenäen  angeord- 
net, daneben  aber  gewährt  die  Redaction  des  Textes  der  Ho- 
merischen Gedichte  zwar  auch  zum  Vortrag  die  wörtlich  ge- 
schlossene Form,  vorzüglich  aber  gewährt  die  Bibliothek  des 
Pisistratus  dem  Publikum  handliche  Abschriften,  und  die  jetzt 
eingetretene  Lesegewohnheit  und  der  erleichterte  und  geforderte 
Gebrauch  der  Gedichte  in  den  Schulen  und  für  Studien  begün- 
stigt Art  und  Unart  in  ihrer  Deutung  und  Anwendung.  (Dass 
die  Bibliothek  des  Pisistr.  nach  etwa  40  Jahren  von  den  Persem 
unter  Xerxes  weggeführt  ward,  ist  in  keinem  Falle  von  Einfluss 
nicht  einmal  auf  Homer  in  Athen  gewesen  (Gell.  VI,  17),  Ab- 
schriften waren  längst  verbreitet.) 


KAPITEL  VI. 

■•Mer  Btch  Pisistrttis  wai  lea^phtBes.     Spceidlcre  XeigalMe 

seiner  (leltuig. 

§.  21.  Vor  Pisistratus  oder  besser  vor  und  bis  Xenopha* 
nes  und  Theagenes  hatte  Homer  in  rein  nationaler  Werth- 
•«hätzung  gegolten.    Dieses  nationale  Leben  seiner  Poesie  blühte 

latürUchen  Ursachen  und  nach  den  Weisungen  der  Sagen 
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und  Ueberlieferangen  von  sdner  Heimath  und  seinem  Aufent- 
halle nnd  Leben  vorzüglich  auf  den  Kästen  Asiens  nnd  den 
nahen  Inseln,  aber  auch  im  Peloponnes,  zumal  in  Argos.  Es 
war  aber  eine  gefeierte  Persönlichkeit,  war  der  in  dieser  ver- 
fosste  Dichtergenius  mit  seiner  vorzüglichen  Begabung,  der 
d^totarog  xal  froftiTatog^  wie  er  immer  heisst,  und  diese  Vor- 
stellung geschöpft  aus  der  Illas  und  Odyssee.  Das  Genie  mit 
seiner  Kraft,  der  bildnerische  Geist,  der  diese  Epopöen  ih- 
rem Stoffe  nach  aus  der  Troischen  Sage;  wählte,  ihre  Idee 
anlegte  und  durchdachte,  diese  Idee  mit  Gestaltung  &lierer 
Lieder  in  Bethätigung  seiner  begabten  Eigenheit  ausprägte,  es 
kann  nach  aller  Möglichkeit  nur  ein  einiges  Er  sdn;  ein  Es  hat 
nimmer,  hat  so  wenig  als  die  Welt  aus  Zusammenstoss  von 
Atomen  entstanden  ist,  diese  genialen,  seelenvollen  Organismen 
erzeugt.  Nur  eine  harmonische  Gesammtheit  und  ein  Werk  und 
Wesen  bestimmtester  Eigenthümlichkeit  erzeugen  auch  allein 
solche  auf  einen  Namen  gerichtete  Schätzung  und  Feier,  wie 
wir  sie  als  altersher  geltend  aus  den  Stimmen  und  Bestrebungen 
jener  Männer,  des  Xenophanes,  Theagenes  und  Heraklit  s.  z.  s. 
im  Reflex  erkennen,  und  dadurch  Anregung  haben,  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  antiken  NaUonaldichters  b^  Ho- 
mer zu  überdenken,  dessen  ganzes  Wesen  mit  all  seinen  Vor- 
zügen die  bedeutendste  Nummer  ist,  wenn  wir  den  Geist  des 
Griechenvolks  würdigen  wollen. 

Diese  Würdigung  und  eingehende  Durchforschung  des  Dich- 
tergenius Homer,  der  als  ein  unabweisliches  Postulat  dasteht, 
sie  findet  in  uns  Bedenken  von  Seiten  des  Charakters  der  (Söt- 
ter,  ob  beide  Epopöen  von  demselben  Dichter  sein  können;  bei 
den  Griechen  war  dem  nicht  so,  sie  haben  aber  nachweislich 
k>ei  dem  Namen  Homer,  wie  gesagt,  entweder  allein  oder  zu- 
nächst die  llias  und  Odyssee  im  Sinne  gehabt.  Haben  wir  von 
Xenophanes  so  geurtheilt,  weil  er  bei  seiner  Auffassung  nicht 
anders  konnte,  als  sich  auf  die  ältesten  und  massgebenden 
Darstellungen  der  Götterwelt  zu  beziehen,  bei  Heraklit  aber, 
well  er  den  Homeros  als  den  populärsten  Dichter  verdammt  und 
diese  Popularität,  wie  sie  allenthalben  und  in  allen  Zeitaltern  die 
Dias  und  Odyssee  auszeichnet,  nicht  bloss  stofflichen  Grund  gehabt 
haben  kann :  so  ist  diess  Letztere  allerdings  gewissermassen  eine 
petitio  principü.    Doch  wir  können  eben  aus  den  speciellen  Be- 
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siehangen,  die  sich  vor  und  in  der  Attischen  Periode  findeui 
diesen  Schiuss  und  dieses  Gesammturtheil  ziehen:  Homer  ist 
den  Griechen,  soweit  wir  ihr  Verständniss  des  Namens  zu  er- 
kennen vermögen,  der,  welcher  seinen  Geist  und  sein  Gemüth 
in  der  Ilias  und  Odyssee  ausgeprägt  und  kund  gegeben  hat 

§.  22.  Abgesehn  von  den  beiden  speciellen  Hinweisungen 
auf  die  Odyssee,  welclie  die  Fragmente  des  Archilochus  und 
des  Alkman  enthalten ,  und  von  der  Beziehung  der  Apologie 
des  Theagenes  auf  die  Theomachie  der  Ilias,  geht  die  Reihe 
der  speciellen  Citate,  welche  uns  vorliegen,  mit  Theognis,  Si- 
raonides  und  Pindar  an.  Es  ist  das  die  Zeit  der  drohenden 
oder  eben  stattgehabten  Persereinfalle.  Xenophancs  sprach  nur 
vom  Zug  des  Harpagos  gegen  lonien  (Olymp.  59  =  544), 
(Schncidewin  z.  f.  A.  1834.  735),  eine,  spätere  und  das 
Nisäische  Megara,  die  Stadt  des  AJkathoos,  näher  bedrohende 
Gefahr  muss  die  Furcht  und  das  Gebot  des  Theognis  meinen 
(772  —  76  vgl.  m.  764).  Dieser  nun  giebt  uns  das  älteste 
Zeugniss  von  dem  Ganzen  der  Odyssee  1123  —  28.  Bei  seinem 
schweifenden  Leben  unter  den  Doriern  ist  die  Annahme  statt- 
haft, er  habe  diese  Poesie  nicht  von  Athen  her  kennen  gelernt. 
—  Simonides,  der  schon  noch  Hipparch  in  Athen  besuchte, 
wird  den  Mann  von  Chios,  wie  er  Homer  nennt',  wohl  schon 
genugsam  durch  die  Homeriden  kennen  gelernt  haben.  Mochte 
er,  diesen  folgend,  dem  Homer  auch  die  Thebais,  die  der  lUas 
und  Odyssee  nach  dem  Urtheil  des  Pausanias  IX,  9  am 
nächsten  kam,  beilegen,  mit  besonderer  Auszeichnung  ge* 
denkt  er  fr.  85  der  Sentenz  „wie  des  Laubes  Dauer ^<  aus  Blas 
£'146.  Pindar  belebt  in  solcher  Weise  Pyth-  IV,  274  das  Ur- 
theil vom  verständigen  Boten  aus  U.  o  207.  Weiter  reichen 
die  im  Sinne  Aegineti scher  Singer  und  Verehrer  der  Aeaciden 
gesprochenen  Stellen  über  Aias  und  Odysseus  und  Homers  Dar- 
stellung Beider.  Isthm.  III,  55  tröstet  er,  wie  Homer  durch 
seine  göttlichen  Mären,  des  Aias  Tugend  für  immer  der  Ehre 
geweihet,  und  gegenüber  der  Falschheit  und  Kränkung,  welche 
der  Held  zuletzt  erfahren ,  allen  Sängern  Weisung  gegeben  habe. 
Damit  zeigt  er  auf  das  Bild  des  Helden ,  welches  die  Ilias  ^Ai 
(die  Kl.  Ilias  gar  nicht,  sie  nur  die  Kränkung).  Derselbe  Dich- 
ter erklärt  Nem. .  VII,  2^1 ,  der  Ruf  des  Odysseus  (der  dem  Aias 
abgewann)  sei  grösser  als  er  verdient ,  sei.diess  durch 

-Mtie  d.  Griecke«.  mit 
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den  sflssredenden  Homeros.  Diess  sielt  auf  beide  EpopSeni  doeh 
da  hier  der  gesaniinle  Ruhm  des  Odysseus  gemehit  ist,  beson- 
ders auf  die  Odyssee.  An  die  Kl.  Dias,  welche  in  Einem  den 
Odysseus  besonders  verherrlicht,  aber  den  Aias  herabeetst, 
kann  nicht  ^acht  werden,  weil  Pindar  den  Homer  nicht  als 
sich  selbst  widersprechend  vorgestellt  haben  kann.  Seine  Mei- 
nung ist  neben  der,  da  er  den  wahren  Aias  in  der  Dias  darge- 
stellt glaubt,  der  wahre  Odysseus  sei  von  Homer  in  der  Odys- 
see besonders  ins  Edele  gemalt ;  denn  der  wirkliche  beim  Wa^ 
fenstreit  habe  durch  schlaue  Rede,  welcher  die  blinde  Menge 
geglaubt,  die  Entscheidung  erwirkt    So  Pindar. 


KAPITEL  VII. 

MUft  lesgnitse  des.  i^UUschcn  Ansehnt  der  Henu  tiedlchit  nnd 
der  leiierischen  Slndien  in  nd  tiMer  Athen, 

§.  29.  Von  diesen  AnklAngen  erinnern  die  einen  an  die 
viel  umgehenden  Homerischen  Sprüche,  die  anderen  an  die  He- 
foentypen,  also  an  Titel  der  Popularität  der  Homerischen  Ge- 
dichte. Hiersu  gesellen  sich  aus  derselben  oder  der  nächsten 
Zdt  die  Fälle ,  da  im  öfflemtlichen  Leben  der  Athener  die  ehren- 
volle Bezeichnung  des  Menestheus  U.  ff  554  geltend  gemacht 
wurde,  vom  Gesandten  vor  Gelon  (Herod.  VII,  161)  und  auf 
dem  Ehrendenkmal  für  Kimon  (Aesch.  g.  Ktes.  575  und  Plut 
Kimon  7  und  8).  Das  stoffliche  Interesse  an  der  Ilias  ward 
oder  war  überhaupt  durch  den  Kampf  gegen  die  Barbaren  un- 
ausbleiblicher Weise  belebt  und  geschärft  worden.  Isokrates 
Paneg.  42  hat  volHg  Recht,  wenn  man  nur  bei  den  genannten 
Vorftihren  nicht  sowohl,  wie  er  an  die  Stifter  der  Rhapsoden- 
agonen  uiid  des  Schulgebrauchs,  sondern  an  die  Marathons- 
und Salamiskämpfler  denkt;  denn  die  >^  )  -len 
ganten  Gegensats  zwischen  Hellenen 
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scharfen  Bewusstsein  gebracht,  wie  diess  die  Sprecher  des  Zeit- 
geistes, Aeschylus  undHerodot,  bezeugen.  Studien  aber  in  den 
Homerischen  Gedichten  'auch  ausserhalb  AtUka  finden  wir  jetzt 
einerseits  beim  Dorischen  Komiker  Epicharmus,  der  wie  Krati- 
nus  in  Athen  Scenen  der  Odyssee  komisch  verarbeitet,  andrer- 
seits beim  Philosophen  Demokrit ,  von  dem  wir  bei  Dio  Chrys.  53 
z.  A.  das  zulallig  erste  glänzende  .Urtheii  über  den  Dichter  ha- 
ben: **OfitjQog  ^vffswg  Aa;|rciy  &ta^vc^g  hriwr  noefiav  iteuriitaro 
navroitov.  Demokrit  mit  seiner  eigenen  blühenden  |  der  dichte? 
rischen  nahe  kommenden  Schrdibart  (Cic.  Orat  20,  67),  der 
seinen  Satz,  dass  ohne  göttliche  Begeisterung  es  keinen  Dich- 
ter gebe,  mit  dem  er  dem  Plato  voranging  (Cic.  de  Or.  II,  46 
z.  £.),  demnach  zunächst  auf  Homer  anwandte  (er  schrieb  eigens 
über  den  Homer ,  aber,  noch  mehreres  Musische) ,  er  legte  in  \nui- 
dersapner  Mischung  geistiger  Richtungen  daneben  die  Götterdar- 
stellung der  Ulas  und  Odyssee  pragmatisch  und  nüchtern  ausi 
wie  die  Ambrosia  nach  Eust.  zu  Od.  /»'  65.  1713,  18  und  die 
Tritogeneia  nach  demselben  zu  D.  ^'  39,  696,  36  und  dem  Scho- 
lion  B.  Ganz  rationalistisch  urtheilte  derselbe,  nicht  die  Götter 
hätten  die  Menschen  die  Künste  gelehrt,  sondern  diese  seien  in 
Nachahmung  der  Thiere  gefunden  (Flut,  de  sollert  anim.  20| 
974  B.);  doch  den  gefeierten  Homer  charakterisirt  sein  Ausspracll 
in  der  Kürze  als  den  Meister  der  Composition  von  Werken  man-« 
nigftdügen  Inhalts  und  Reizes.  Das  n6ü(k9v  h&xi^vato  „schuf 
bildnerisch  ein  harmonisches  Ganze  <S  belobt  die  Composition 
ganzer  Epopöen,  und  Intüiv  narroiwv  wird  bei  dem  stofllichen 
inhaltlichen  Be^hfe  von  htea  (neben  dem  Fom^benden  von 
fAvd^oi)  „von  mannigfachen  Geschichten,  Mären''  und  somit 
dahin  zu  verstehen  sMn,  dass  Demokrit  von  den  Homerischen 
Gedichten  im  Ganzen  dasselbe  sagt,  was  jener  Nikeratos  bei 
Xenophon ,  den  sein  Vater  anhielt ,  ndm^a  rä  ^Oft^Qov  hnf  M 
lernen  und  der  die  Ilias  und  Odyssee  hersagen  konnte  (Symp. 
3,  5  und  6.  4,  6).  Auch  dem  Demokrit  war  Homer  ein  weise- 
ster und  die  Mären  waren  auch  in  seinem  Sinne  eben  mannig- 
fach ,  weil  darin  fast  von  allen  und  jeden  menschlichen  Dingen 
und  Verhältnissen  die  Rede  war.  (Der  sophistische  Unterricht 
machte  nur  von  di^er  Fülle  einen  masslosen  Gebrauch  in- Aus- 
deutungen; dichten  und  denken  war  auch  ihnen  Eins,  nur  in 
Mge  ihrer  Denksucht,  nicht  naiver  Weise.) 
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§.  24.  Demokrits  Landsmann  (von  Abdera)  and  SchOler 
Protagoras  (Arislot.  bei  Diog.  IX,  53.  Gellius  V,  3)  empfing  von 
seinem  Meister  mancherlei  •Anreg:ung,  buch  in  Bezug  auf  Ho- 
mer; es  gilt  uns  jetzt  zunächst  die  Angabe,  dass  auch  er  (na- 
mentlich  in  seinen  sprachlichen  Sätzen)  es  mit  der  Dias  zu  thon 
hatte,  seine  Beispiele  aus  ihr  nahm  (Aristot.  Soph.  £1.  14.  Poet  19 
a.  £.).  Nach  der  gewiss  hierin  historisch  treuen  Charakteristik 
desselben  in  Piatons  Dialog  sah  er  es  als  Hauptstück  eines  (jebil- 
deten ,  der  Unterweisung  und  der  gewonnenen  Bildung  an  (lutt^ 
ieiag),  über  das  in  Versen  Vorgetragene  Bescheid  zu  wissen 
(Prot.  338  E.flg.),  und  ihn  beschäftigte  nach  seiner  Probe  auch 
Simonides;  mit  diesem  als  einem,  der  die  Poesie  als  die  Hülle 
der  Wahrheit  gebraucht,  stellte  er  Homer  und  Hesiod  zusam- 
men (316  D.),  aber  Homer  war  auch  ihn»  und  seines  Gleichen 
vorherrschend  Gegenstand  (Krat. -391  D. ,  407  A.).  So  verhielt 
es  sich  in  allen  drei  Rücksichten,  dem  rhapsodischen  Vortrag 
in  den  Agonen  oder  täglich  in  dem  Schulunterricht  und  in  der 
für  schon  Reifere  gäng  und  gäben  Auslegung:  wenn  auch  noch 
andere  Dichter  in  den  Agonen  vorgetragen,  in  den  Schulen  ge- 
braucht, für  Reifere  ausgelegt  wurden,  immer  vor  allen  die 
lUas  und  Odyssee.  Der  Schulunterricht,  wie  er  im  Protag. 
325  E  — 226  D.,  Ges.  VII,  810  E.  und  seine  Prüfungen  am 
Knabentage  der  Apaturien  im  Tim.  21  B.  beschrieben  worden, 
er  hatte  doch  mit  der  Uias  und  Odyssee  vor  Allem  sein  Werk 
und  Wesen ;  diess  bezeugen  die  Fragmente  der  Dätalois  des  Ari- 
stophanes  (Mein.  H,  1031  oder  I,  270),  wo  über  Homerische 
Glossen  examinirt  wird,  xogvfißa  II.  /  241 ,  ^/i^yj^va  Mqfjva, 
Odyss.  %  und  l!  öfter.  (Ein  späteres  Fragment  mit  reichen  Bei- 
spielen der  Art  von  Straton  bei  Athen.  IX,  382  C.)  Hierzu  Ari- 
stophanes:  Friede  1273  f.  276;  wo  der  Knabe  des  LamachoS  die 
Verse  Ilias  if  447  f.  450  mit  gewisser  Freiheit  recilirt,  dazu  auf 
den  Wunsch  des  Trygäos  noch  andere  aus  Homerischen  Remi- 
niscenzen  zusammensetzt.  Wiei  der  Komiker  hier  diesen  darnach 
1298  das  Distichon  des  Archilochus  (fr.  5)  anwenden  lässt  und 
zuerst  1270  den  Anfangsvers  der  Epigonen  (der  alten  oder  der 
des  AnUmachos),  so  kommen  in  dem  vorigen  Zeugniss  auch 
Glossen  des  Selon  vor;  aber  immer  ist  d««  "omerische  das  zu- 
nächst. Hervortretende.  Den  hieraus  i  •  f  rauch 
des  Homer  erkennen   wir  auch  in  r^ 
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dammniss  als  gemeitit  und  wirksam.  Bei  der  mündlich  lebendi- 
gen Weise  des  Unterrichts  hatten  die  Lernenden  das  vom  Dich- 
ter meist  in  dramatische  Bewegung  Gesetzte  selbst  herzusagen 
und  darzustellen  (wie  es  auch  anderwärts  festliche  Agonen  sol- 
cher Rhapsodie,  d;  i.  Declamation  gab);  sie  kamen  somit  schon 
als  Knaben  in  das  Nachahmen,  welches  Piaton  für  verderblich 
hält  (Staat  III,  395  C.  —  396  £.)  und  eben  Homer  zuerst  in  die 
Poesie  des  Ernstes  (Tragödie)  gebracht  hat  (Staat  X  v.  A.  u.  bes. 
599  D.),  dessen  Gedichte  unausbleiblich  es  über  Alle  bringen, 
welche  sie  lernen  und  wiederholen.  Danüt  wir  Piatons  Auffas- 
sung des  allgefeierten  Dichters  um  so  sicherer  aus  seinen  eige- 
nen Jugendeindrücken  herleiten,  spricht  er  selbst  in  derselben 
Darlegung  diess  aus,  obschon  eine  gewisse  Pietät  (^tX£a  xal 
aiSiog)  von  Jugend  auf  für  Homer  ihm  schwer  mache ,  es  aus- 
zusprechen, müsse  er  doch:  Jener  sei  der  erste  Lehrer  und 
Führer  aller  derartigen  Dai*stellung.  Doch  der  Mann  sei  nicht 
höher  zu  achten  als  die  Wahrheit.  (Dasselbe  sagt  Aristoteles 
beim  Widerstreit  gegen  seinen  Lehrer  Nikom.  Ethik  1,  6,  1.) 
Bei  alledem:  Plato  hatte  seine  Ilias  und  Odyssee  vortrefiHich  inne 
und  Kratinus  und  Aristophanes  und  Aeschylus  und  Sophokles 
und  Aeschines  und  Lykurgus  nicht  minder  als'  er  und  sein  Mei- 
ster Sokrates  und  sein  Jünger  Aristoteles,  ja  sie  waren  ihnen 
allen  besonders  lebendig  und  gegenwärtig  zu  häuüger  Anwen- 
dung. Sonach  musste  das  Lernen  in  und  aus  Homer  das  Ge- 
wöhnliche sein,  und  ein  Schullehrer,  der  nichts  von  Homer 
brauchte  noch  besass,  erhielt  und  verdiente  Ohrfeigen,  wie  aus 
der  Geschichte  des  Alkibiades  (Plut.  7)  bekannt  ist. 

§.  25.  Die  sinnigeren  und  geschickteren  unter  'den  Lehrern 
befleissigten  sich  besonders  correcter  Exemplare,  und  sie  waren 
föhig  auch  die  dem  Schullehrer  und  Pädagogen  entwachsene 
Jugend  über  Homer  zu  unterweisen  (s.  Plut.  a.  a.  0.).  Diese 
reifere  Jugend  suchte  aber,  scheint  es,  gern  einen  der  Anaxa- 
goreer  auf,  Metrodoros,  Glauko,  Stesimbrotus ,  Anaximander 
(Xen.  Symp.  3,  6.  Plato  Ion.  530  D.)  oder  einen  der  andern  nam- 
haften Sophisten,  Protagoras,  Hippias  (Piatons  Kleiner  Hippias) 
u.  A.  Diess  nämlich,  wenn  man  bei  der  nationalen  Schätzung 
des  Dichters ,  seiner  ausgeprägten  Charaktere ,  schlagenden  Sprü- 
che und  ganzen ,  durchsichtig  anmuthigen  Erzählung  der  alten 
Kriegsscenen  oder  Abenteuer  sich   nicht  begnügte.    Und  freilich 
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die  naive  Zeit  war  vorM  i  der  Enthusiaamms  fBr  den  aUbdlebten 
Dichter  selbst  war  anmassend  geworden  ^  er  meinte  in  den  Wor* 
ten  sehen  Sachen  m  besitzen.  60  war  man  mit  der  schlichten 
Auffassung  nictit  selten  mit  nichten  zufrieden ,  es  musste  .dn 
unterliegender  Sinn,  mu^sten  die  Deutungen  (vnovoau)  Terstan- 
den  werden ,  wie  der  frühere  Ausdrueli  ISr  AUegorien  war  (PluL 
de  aud.  poet  19  E.  Demetr.  de  eloc.  c.  100).  Win  das  Meta- 
phorische, Sprichwörter  oder  6Ieioliniesreden ,  nicht  bloss  objectiv 
eine  verschiedene  Anwendung  findet,  sondern  nach  Stufen  und 
Graden  der  Bildung  gemeiner  oder  feiner  verstanden  wird,  so 
sollte  der  ganze  Homer,  der  Sprecher  des  nationalen  Glaubens 
und  Sinnes,  nach  der  Bildung  seiner  Hörer  und  Lernenden  wach- 
sen und  sich  verfeinern,  aber  immer  der  Dichter  der  Ilias  und 
Odyssee.  Das  weitere  und  besonders  tiefere  Verständnisa  war 
ein  sprachliches  oder  ein  sachliches,  und  das  feinere  ist  theils 
grammatisch,  theils  ethisch,  theils  physisch.  Wie  viel  die  ffin- 
zelnen  von  diesen  Auslegungen  umfasst  haben,  lässt  sich  nicht 
bestimmen.  Die  grammatischen  Feinheiten  und  Spitzfindigkelten 
und  etymologischen  Deutungen  werden  nach  unsern  Zeugnissen 
den  Sophisten  z.  B.  Protagoras  und  Hippias  von  Thasos  (Ar. 
Poetik  25, 11),  die  Allegorien  den  Anaxagoreem  beigelegt  (Lo- 
beck Agi.  157).  Von  Anaxagoras  selbst  lautet  die  Nachricht 
auf  ethische  Erklärung:  die  Homerische  Poesie  habe  Tugend 
und  Gerechtigkeit  zu  ihrem  Inhalte  (Diog.  II,  11).  Diess  ha(  sie, 
sofern  Beispiele  lehren,  nach  der  einfachsten  Auffassung;  aber 
die  Angabe:  „Anaxagoras  habe  zuerst  gezeigt,  dass  die 
Homerische  Poesie  jene  Tugenden  zum  Inhalt  habe^S  sie  muss 
diesem  Philosophen  eine  Ausdeutung  beilegen,  nach  der  der 
Dichter  die  Absicht,  Tugend  und  Gerechtigkeit  zu  lehren,  sowie 
auch  Protegoras  sagte,  in  nur  poetischer  Einkleidung  bethätigt 
habe.  Vf\v  verfolgen  Anaxagoras*  und  seiner  Schüler  allegorische 
Auslegung  (besonders  physische)  hier  nicht  weiter  (m.  Abb.  in 
Kiel,  philolog.  Studien  450  od.  76). 
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KAPITEL  VII. 

Typei  tu  ■•mer  ni  Kemipriclic- 

f.  26.  Wie  sehr  aber  die  Charaktere,  Lebensbilder  und 
Sprache  der  Uias  und  Odyssee  von  den  zahlrefchen  sog.  inai* 
¥iiuiq  des  Homer,  d.h.-  die  ihn  als  Autorität  im  Munde  führten^ 
für  l^hre  und  Leben  verwendet  worden,  wie  sie  vorzugsweise 
in  dem  gemeinherrschenden  Exempiiftciren  aus  dem  Sagenbe- 
wusstsein  gebraucht  worden,  diess  können  wir  mit  sprechenden 
Aeusserungen  belegen.  Achill  mit  seiner  Ruhmliebe,  Freund- 
schaft für  Patroklus  und  Tapferkeit  vor  Allen :  PI.  Apol.  28  C. 
Symp.  208  D.  221  C.  Aeschines  gegen  Timarch  144  u.  148.  Aias 
der  zweite  nach  ihm  und  der  durch  ungerechtes  Gericht  starb, 
und  Nestor  und  Odysseus  mit  ihrer  Klugheit  und  Beredtsam- 
keit,  diese  Vier  Xen.  Sympos.  IV,  6.  Arlstot  Top.  III,  2,  11  u.  12. 
Aristoph.  Wolken  1056  f.  Fiat  Apol.  41  B.  Xen.  Mem.  IV,  6  a.  E. 
Fiat  Ges.  IV,  711  E.  Penelope's  Treue,  einer  Phädra  und  Medea 
gegenüber,  Aristoph. :  Thesm.  550.  Eubul.  Chrysiliab.  Athen.  XIII, 
559  und  Bild  der  Schlechtigkeit  Thersites:  Aeschin.  gegen 
Kies.  624,  2.  Fiat  Staat  X,  620  C.  Und  der  Sophist  Hippias  von 
Eüs  stellt  im  sog.  kleinen  Hippias  des  Flato  den  immer  stracks 
und  offen  handelnden  Achill  dem  schlauen  Odysseus  gegenüber, 
und  derselbe  hatte  eine  eigene  paränetische  Schrift  verfassl,  ein 
Gespräch  des  Nestor  mit  Neoptolemus  vor  Troja.  Hippias  maj. 
286  B.  285  D.  E.  Dass  die  Handlungen  der  Ilias  und  Odyssee 
Streitfälle  der  Gerechtigkeit  erzählen,  wird  in  Piatons  erstem 
Alcibiades  112  B.  hervorgehoben,  und  wenn  des  Aleidamas  Aus- 
spruch b^i  Aristo!.  Rhet  III,  3,  4  „die  Odyssee  sei  ein 
schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens^'  auch 
dort  von  Seiten  der  Rhetorik  eine  Rüge,  erfährt,  so  bezeichnet 
er  doch  ein  Verslündniss  des  Gedichts ,  was  wir  ein  damals  und 
ferner  beliebtes  nennen  dürfen.  Die  Lotophagen  (m.  Anmerk. 
Th.  3,  24),  die  Höhle  und  das  Gastgeschenk  des  Folyphem  (Luc. 
Katapl.  14.  Demelr.  de  eloc.  §.130),  die  Circo  mit  ihren  Trän-i 
ken ,  die  Sirenen ,  Scylla  und  Charybdis ,  Tantalos  und  Sisyphos, 
He  üppigen  Phäakeo,   die  Freier,   welche  um  Penelope  freien 
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aber  nur  die  MSgde  gewinnen;  alles  dieses  war  sprichwörtUch 
oder  typisch,  wie  diese  Anscf^auung  von  Horaz  in  dem  Brief  an 
LoUius  1,  2  am  ausdrückliQhsten  ausgesprochen  ist:  die  Freier. 
ArisUpp  und  sein  Anhänger  Bion  (Welcker  Theogn.  XXXV  ff.) 
Diog.  11,79.  Plut.  T.  d.  Erz.  10,76.  Die  Ph&aken  besonders 
wegen  Od.  ^'  248  u.  49 ,  s.  d.  Anm.  Th.  2,  200  f.  Des  AI  kinoos 
Hof,  Vorbild  äppiger  Fürsten :  die  S  i  r  e  n  e  n ,  Eurip.  Androm.  936. 
Xenq[)h.  Mem.  II,  6  f.  Aeschin.  gegen  Ktesias  620  B.  A.  Die  Circe 
und  ihre  Tränke.  Hier  haben  wir  das  Bemerkenswerthe  la 
beachten,  dass  nach  Xenophon  (nicht  Plato)  auch  Sokrates  die 
Bilder  des  Odysseus  ethisch  benutzt  und  ausgedeut^  hat:  Die 
Gefährten I  von  Circe  in  Schweine  verwandelt,  aber  Odysseus, 
durch  Hermes  berathen,  nicht,  Mem.I,  3,  7.  Ganz  ebenso  Di- 
käarch ,  Athen.  1, 10  E.  F. ,  sehr  ähnlich  -Horaz :  Ep.  I,  2,  26—28), 
Scylla  und  die  Sirenen ,  Mem.  II,  6,  3.  Während  diese  paräneti- 
sche  Anwendung  im  Brauche  war,  fand  der  Verstand  oder  Witz 
manche  Homerische  Erfindung  zu  belächeln,  den  Windschlauch 
des  Aeolus,  Od.  x'17,  auch  Aristoteles  (Meteor.  1, 13)  sowie 
die  Automaten  in  Hephästos'  Werkstätte  li.  6,  376  (ders.  Pdit 
1,  2);  die  jammernden  Schweinchen  und  den  von  den 
Tauben  wie  ein  Küchlein  geätzten  Zeus,  Od. /e*'63,  wie  der 
Rhetor  und  Enstatiker  Zoilus  sich  ausdrückte  nach  Longin.  IX, 
14,  vgl.  Lehrs  Aristarch.  206.  Mochten  die  Komiker  aller  Zeil- 
alter Mie  die  Dichter  der  Satyrspiele  vollends  der  Odyssee  gar 
viele  ergötzliche  Scenen  abgewinnen,  der  Nationaldichter  war 
doch  der  Altmeister  der  Lebensweisheit,  ja  Weltweisheit,  der 
gar  für  viele  Thätigkeiten  die  Beispiele  und  angenehm  behälUi- 
che  Sprüche  über  alle  sittliche  Fälle  gegeben.  Sie,  diese  Ho- 
merischen Sentenzen,  wie  massvoll  regeln  sie  Alles  und  Jedes! 
Es  gilt  hier  aber  nur  die  nationale  Geltung  in  geeigneten  Bei- 
spielen aulzuweisen,  einige  rsd-QvkXi^fAevag  xai  xotväg  Ynofiaq^ 
wie  Aristoteles  (Rhet  11,21,11)  sie  mit  Unterscheidung  nennt: 
Od.  c  136  f.     —    Archiloch.  fr.  65  bes.  Vs.  2.  Aristoteles  „von 

der  Seele"  III,  3,  427  u.  A. 

II.  g'  146         —     Simonides  fragm.  85,  3. 

11.  o   207         —     Pindar  Pjth.  IV,  277  f.  =  494  f. 
Od.  *'  329         —     Theogn.  329. 

II.   i     63  f.     —     Arisloph.   Friede   1097.     Aristot.   Polit.   I,  l, 

4,  6.    GötU.  Polyb.  XII,  26,  3. 
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U.  y:  243        —    Allgemeines   Zeugniss  bei  Arist.  Rh.  II,  21  f. 

dazu  Metagenes,  Dichter  der  alten  Koin.  b. 
Athen.  271  A.  parod.  Bei  Diod.  XV,  52 
Epaminondas ,  später  Mehrere. 
II.  0  494  ff.  —  Lykurg  g.  Leokr.  210. 
Gar  manche  solche  Sentenz  wurde  im  öffentlichen  Leben  yon 
Botscbaflem ,  Bittenden ,  überhaupt  Sprechern  aus  dem  Stegreife 
gebraucht,  wie  sie  ihnen  von  Jugend  auf  im  Gedächtniss  war. 
Die  Stelle  Odyssee  x'  383  sprach  Demades  und  wiederum  der 
an  Philipp  gesandte  Xenokrates:  Sext.  Emp.  geg.»d.  Gramm.  281 
öd.  667  Bekk.  Diog.  IV,  §.  9.  Die  SteUe  Od.  %  306  rettete,  zu 
Mummius  gesagt,  einen  Korinthischen  Knaben  von  der  Sklaverei: 
Flut  Sympos.  IX,  1,  2.  Phocion  rief  dem  Demosthenes  Od.  /  492 
zu,  und  ein  Gesandter  legte  dem  Antigonus  11.  o' 201  ans  Herz 
(Plut.  Phoc.  17.  Sext.  Emp.  I,  §.  27.  276  od.  662).  Manche  später 
in  anderer  Formel  vielherrschende  Sentenz;  i^fiSlv  äyav^  yviSd-i 
ffeavrov  war  auch  in  Homerischen  Versen  zu  finden,  wie  schon 
oben  erwähnt  worden ,  und  wie  Sokrates  sich  zum  Delphischen 
Spruch  auch  einen  Homerischen  Lieblingsvers  Od.  6'  392  gewählt, 
so  brauchten  auch  seine  Gegner  das  Ansehn  Homers  zu  seinem 
Schaden ,  indem  sie  ihn  beschuldigten ,  er  führe  Homerische  Sen- 
tenzen, zum  oligarchischen  Sinn  verdreht,  im  Munde:  Mem.  I, 
2,  56.     Jeder  suchte  gern  für  sein  System  oder  seine  Lebeus- 

maxime  eine  Homerische  Aeusseruhg,    die  Hedoniker  ebenfalls. 

• 

Mit  der  Unart ,  die  Stellen  aus  ihrem  lebendigen  Zusammenhange 
und  Bezüge  gelöst  nach  eigenem  Belieben  zu  brauchen ,  musste 
Homer,  und  vollends  als  der  Begriff  riXog  philosophischen  Klang 
erlangt,  die  Worte,  die  er  dem  der  Gastlichkeit  und  besonders  des 
(jesanges  frohen  Odysseus  in  den  Mund  legt.  Od./ 5,  zur  Bezeich- 
nung des  höchsten  Gutes  gegeben  haben,  und  der  Verfasser  des 
Agon  lässt  die  Stelle  den  Homer  S.  316  Göltl.  in  diesem  Sinne 
sprechen.  So  benutzte  es  später  Epikur  (Sext.  Emp.  adv.  Math. 
1,264.  Herakl.  Alleg.  a.  E.),  aber  schon  Piaton  hatte  solche 
Auffassung  gehört  und  verdammte  in  ihrem  Sinne  Homer  (Staat 
lll,  390  B.),  und  obgleich  Aristoteles  (Polit.  VIII,  2  u.  5.  260  u.  65) 
die  gesunde  Deutung,  nach  der  die  Freude  am  Gesänge  in  der 
Müsse  die  Hauptsache  ist,  hervorgehoben  hatte,  fand  doch  Era- 
tostbenes  nach  Athen.  I,  6  D.  angemessen,  durch  die  Vertäu- 
scboDg  des  hier  so  gehörigen  xarä  S^fnov  änayra  mit  xaxottirog 
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AnoviTfig  eine  paränetische  Sentenz  herzustellen.  Gewlssennassen 
ähnlich  erging  es  der  Stelle  Od.  o  372  tSv  t^ayov  t*  hiriov  rs 
nal  alMoitriv  i'Jcoxa  bei  Alten  und  Neuern,  obgleich  ganz 
entschieden  nicht  alioZa  sondern  aliotot  gemeint  sind:  ich  ge- 
noss  und  gab  ehrsamen  Andern  (s.  Naeke  ad  Choer.  225 u.  255). 

§.  27.  Ganz  natürlich  erfuhren  dergleichen  Gemeinpl&tse 
auch  einfach  im  Gebrauch,  theils  die  Fassung,  da  man  sie  zur 
selbstständigen  Form  erst  ausprägte,  theils  die  Umwandlung  ih- 
res episch  poetischen  Dialekts  in  den  zeitüblieben.  Wie  über- 
haupt das  nationale  Leben  der  Poesie  bei  den  Neuem  gar  viel 
unberäcksichtigt  blieb,  so  hat  man  auch  beiderlei  Wandel  def' 
Gemeinsprüthe  als  Lesarten  behandelt,  oder  sie  verkannt  und 
einem  andern  Gedichte  fllschllch  zugeschrieben.  -So  in  den 
Stellen  IL  ia  5^7  nach  Plato  Staat  II,  379  D. ,  II.  o'  494  nach  Ly- 
kurg 210.  Od.  X'  598  nach  Arist.  Rhet.  III,  4,  3.,  Od.  q  322  f.  nach 
Plat  Ges.  VI,  777  A.  Athen  VI,  208  E.  F.  und  den  Varianten  bei 
Eustath.  zu  Od.  ^  1766  a.  E.  u.  Scbolion  zu  Arist.  Plut  5,  zu 
Thuc.  II,  43. 

§.  28.  Eine  solche  Reminiscenz  aus  einem  allbetrauten 
Dichter  artet  sich  mannigfach,  bald  wird  nur  mit  dem  Namen 
des  Dichters,  bald  mit  einem  Stichwort  und  Hauptbegriff-  auf 
ein  dort  sich  findendes  hingedeutet  (Aristot.  Nik.  Eth.  III,  11,  1. 
siviig  II.  cö'  130),  bald  der  Sinn  einer  Stelle  bestimmter  be- 
zeichnet, nur  dass  der  Sprecher  statt  eines  Worts,  das  jetzt 
einen  andern  Sinn  hat,  das  den  Zeitgenossen  genehmere  braucht. 
So  Plato  Gorg.  516  c.  bei  Hinweisung  auf  die  in  der  Odyssee 
mehrfach  vorkommende  Unterscheidung  der  ifßQteral  lind  d^Bov^ 
ietg  oder  äyQioi  und  iixatot,  7m  seiner  Zeit  ist  der  Gegensatz 
des  ayQiog  der  ^fisQog,  und  Plato  setzt  die  verneinenden  Aus- 
drücke in  bejahende  um.  Wenn  er  Staat  486  B.  sagt:  iixaijiq 
t6  xul  tJiiBQoq  fj  ivgxoiviivrjoq  xal  äyQia^  so  meint  er  dort  in 
der  Frage  oinovv  o^ye  dixaiot  tjf^sQoty  wg  i'^r^  "OfiiiQog  — ; 
offenbar  die  Stellen  Od.  t' 119  f.  u.  i'175f.,  wo- es  ayQici  oSöi 
ilxaioi  heisst.  Es  ist  also  nichts  als  ein  Irrthum,  wenn  Wel- 
cker  (Ep.  Cycl.  I,  133)  auch  eine  andere,  vermeintlich  dem  Ho- 
mer beigelegte  Epopöe  räht.  —  Plato  soll  mit  dem  ausdrücklichen 
Namen  Homer  etwa  auf  die  Kypria  oder  die  Thebais  oder  gar 
Oechalia^s  Einnahme  verwiesen  haben,  und  diess  mit  einer  Hin* 
deutung,   die  jedenfalls  ^Ine  präsente  Erinnerung  von 
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auf  eine  andere  Epq[)Oe,  er,  der  immer  und  ewig  aus  lilas  und 
Odyssee  citirt,  aus  den  Kyprien  aber  nur  ein  einziges  Mal  und 
diess  mit  dem  ganz  unbestimmten  o  nottjrijg  o  TFOir'trag  (Euthyphr. 
12A.  B.)l  Aber  Weicker  hatte  freilich,  als  er  schrieb,  den 
einzelnen  Inhalt  der  Gedichte,  von  denen  er  handelt,  gar  we« 
nig  gegeowArtig,  selbst  den  der  Sieben  gegen  Theben  nicht 
(Schneide win  in  G.  A.  1850.  S.  173),  noch  weniger  die 
Odyssee,  in  der  des  Eurytus  Bogen  so  mfichtig  wirkt  (Cyol.n,  431 
vgl.  Od.  y'31f.),  Welckcr  aber  dabei  nur  an  ^'224  denkt, 
sowie  er  die  beiden  Verse  II.  x  246  u.  47  im  *  unbenannten  Citat 
des  Strabo  1, 17  B.  der  Kl.  Ilias  zuweisen  wUl.(Cycl.  II,  540),  wah- 
rend nur  der  diesen  zwei  bei  Strabo  vorhergeliende  allein,  so 
wie  er  lautet ,  mit  ^TreQonrjtSi  ri^vri  anderwärts  her  sein  könnte. 
Sein  Verfahren  die  angeblich  auf  Ilias  und  Odyssee  nicht  tref- 
fenden Citate  zu  erklären  ist  überhaupt  eben  so  wenig  das 
rechte,  als  Wolfs  Proleg.  XXXVII  sammt  seinem  Verzeichniss 
der  äitjXa.    Vgl.  das  bei  Düntzer  Fragm.  d.  ep.  P.  27  u.  28. 


KAPITEL   YIII. 

Fertsctimg.     Bie  tischeiofnd  taf  andere  HeiUflite  laatenden 
Cittte  Bir  durch  den  (leMeiiigebnMicli  Ttriirt. 

§.  29.  Die  Gemeinplätze  haben,  sagten  wir,  Variation  und 
ümprägung  mancherlei  Art  erfahren.  Vielleicht,  ja  gewiss  hier 
und  da  schon  von  den  voi tragenden  Rhapsoden.  Diese  haben 
manchen  Gemeinspnich  geradehin  eingeschoben.  So  11./ 108 — 10 
die  drei  Verse  nach  Schol.  A. ,  welche  Bekker  daher  auch  nach 
der  endlich  von  ihm*  weislich  befolgten  Welse ,  wie  andere  der- 
glachen ,  an  den  Rand  setzen  musste.  Er  that  diess  gehörig  bei 
Od.  ^'352  u.  o'74.  Es  muss  offenbar  weiter  geschehn  mit  den 
DIaskeuastenprodukten  /34 — 36  (wegen  28  s.  d.  Anmerk.)  und 
43  (die  Anm.)    Bisweilen  hat  det  Sentenzengesehmack 
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eine  vom  Dichter  gegebene  nur  um  reine  direct  paränetiscbe  Zu- 
that  vermehrt  Oefler  sind  die  Sprüche,  wie  es  bei  uns  und 
allenthalben  geschiebt,  im  Volksmunde  in  der  umgehenden  Er- 
innerung oder  der  halben  Reminiscenz  des  einzelnen  SQhriftstel- 
iers  umgewandelt.  Aus  solcher  halb  unbewussten  Diaskeue  und 
nicht  irgend  vom  Dichter  selbst  hatte  die  Stelle  Od.  q  382—85 
(von  den  zu  Gaste  zu  Ladenden)  die  Gestalt,  welche  Aristoteles 
aus  seiner  Reminiscenz  (Polit.  VIIl,  2  a.  £.)  gab.  Es  erkannte 
diess  jüngst  Spengel  (z.  f.  A.  1844,  687);  doch  dürfte  Ar.  die 
Stelle  so  im  Sinne  gehabt  haben: 

jlg  yng  S^  ^(tvoy  tsaXii  iillo^ty  adiog  iTreldfdy 

alloy  ^  €/^>}  rtSy,  ot  dtj/moiQyol  iaa^y 

all*  oloy  (aicht  mit  dem  asper)  ^itiy  t*  iart  XitXfty  inl  (faira  ihtltiav 

fÄuytty  tj  itiT^Q«  xakiSy  $  xämoya  ^ovQtoy^ 

^  xakiovaty  doMy^  o  utiy  xfqnticty  anaytag. 

Der  eingeschobene  dritte  Vers  brachte  zu  mehrerem.  Nachdruck 
das  paränetiscbe  Gebot.  Uebrigens  spricht  Ar.  dort  von  ergötz- 
licher Unterhaltung  und  war  es  ihm  besonders  um  den  Sänger 
zu  Ihun,  anders  dem  Plato  (Staat  III,  389  B.);  ihm  ist  der  Be- 
griff der  irjfjtiosQyoi  das  Wichtigste  und  für  sein  Citat  Massge- 
bende. Pluto  kann  aus  Leetüre  anführen,  denn  er  handelte  ge- 
flissentlich von  Homers  Sätzen;  sonst  citirte  man  viel  nur  aus 
dem  Gedächlniss,  wie  die  Sprüche  umgingen,  gleich  unsern 
Schillerschen  oder  Goethe'schen ,  und  wenn  der  Anführende  einen 
solchen  gemeinbewussten  bestimmter  datiren  mochte,  beging  er 
wohl  die  Verwechslung  eines  Dichters  mit  dem  andern  oder 
einer  Stelle  mit  einer  ähnlichen  andern.  Plato  nannte  ander- 
wärts so  den  Euripides  statt  des  Sophokles  (Staat  568  B.),  Ari- 
stoteles vertauschte  in  Gedanken  die  Kirke  gegen  die  Kalypso, 
die  andere  dämonische  Frau ,  bei  der  Odysseus  war  (Nik.  Eth.  II, 
9,  3)  [umgekehrt  sagt  Plinius  XIII,  16,  30:  in  deliciis  Circes,  da 
er  doch  auf  s  60  sich  bezieht  und  die  Umgebung  der  Kalypso. 
Eine  sehr  grosse  Menge  solcher  Versehen  bespricht  Perizonius 
Anim.  hisl.  c.  IX.  p.  368  AT.] ,  und  bei  dem  viel  umgehenden  Feld- 
herrnwort, wie  es  11.  jö'391 — 93  Agamemnon  spricht,  kam  ihm 
Hektor  statt  Jenes  in  ^ie  Feder,  welcher  II.  o' 348  —  351  der 
Hauptsache  nach  dasselbe  sagt,  wenn  auch  der  äsl  xatrog  wv 
es  nach  Person  und  Situation  variirt  hat.  (Nik.  Eth.  UI,  8,  4) ; 
hier  also  citirte   er  Hektor  bei   den  Worten  d  mir 
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Jene  erste  Stelle,  jenes  Feldherrnwort  des  Homerischen  Aga- 
memnon, braucht  derselbe  Arist.  Polit.  III,  9,  100  Göttl.  und 
braucht  es,  wie  es  wahrscheinlich  in  der  mündlichen  Ueberlie- 
ferung  lautete,  durch  ein  Epiphonema,  einen  motivirenden 
Grund-  und  Schlussatz  vervollständigt:  nag  yaQ  ifiol  d-avarog. 
Dieser  Zusatz  ist  ihm  da  sehr  genehm,  indem  er  vom  Feld- 
herrn als  xal  xTBivai  xigiog  spricht,  es  ist  dieser  damit  aus- 
drücklich nach  dieser  Vollmacht  bezeugt  In  der  andern  St.  in 
der  Ethik  ist  zwar  auch  von  den  Feldherren  als  den  xvQiotg  die 
Rede,  aber  nur  in  sofern  sie  auch  den  Feigen  mittelst  der  Furcht 
nolhigen  sich  tapfer  zu  erweisen.  Wir  sehn  daneben,  Aristote- 
les hat,  um  die  Zwischenworte  entbehren  zu  können,  das  1^^- 
Xona  in  7nw<r<rovTa  verwandelt  und  hat  so  hier  einen  verständ- 
lichen Vordersatz  in  der  Kürze  gegeben,  dagegen  in  der  Politik, 
wo  es  ihm  mehr  um  den  Nachsatz  zu  thun  ist,  von  Jenem 
nach  dem  handschriftlichen  Text  nur  die  Andeutung  aufgenom- 
men. (Stahrs  Anm.  zeigt  nicht  das  Wahre.)  Es  giebt  auch  in 
unserm  Text  noch  andere  unzweifelhafte  Beispiele  von  Diaskeue, 
Interpolation  der  Homerischen  Sprüche  als  Gedenksprüche,  z.  B. 
der  vom  Segen  eines  gerechten  Herrschers,  Od.  r' 109 — 114. 
Da  ist  Vs.  1 1 3, 

mag  man  die  Indicativen  behalten  oder  aus  einigen  Handschrif- 
ten des  Plato  (Staat  II,  363  C.)  Coi^junctive  aufnehmen,  wie  Bek- 
ker  gethan,  eine  unleugbare  Zuthat.  Auch  die  Var.  ndwa 
statt  fA^Xa  ändert  im  Ganzen  nichts.  Der  Vers  thut  hier  an 
sich  zu  viel,  und  das  2|  svtjYeffifjg  wird  nicht  nur  zu  spät  nach- 
gebracht, sondern  es  ist  auch  seinem  Begriffe  nach  nun  zu 
gesucht  und  gezwungen  zu  verstehn.  Natürlich  ist  wohl,  dass 
unter  einem  Kunig,  der  gerechte  Verhältnisse  aufrecht  erhält,  aus 
dieser  Wohlfuhrung  Segen  des  Landbaues  in  seinen  beiden  Formen, 
Feldfirucht  und  Baumfhicht,  erfolgt,  aber  das  Glück  des  Fisch- 
fangs und  die  Fruchtbarkeit  der  Heerden  wären  ganz  nur  Götter- 
huld,  während  jenes  Segen  des  frommen  Arbeiters  ist  und  die- 
ser dem  ganzen  Gedanken  nach  völlig  befriedigt,  sowie  der 
Satzgestalt  nach  passt.  Der  Rhapsode,  der  den  Vers  wie  im 
Gegensatz  eines  Landes  und  Volkes,  auf  dem  der  Fluch  und 
-"•r  Zorn  der  Erinnyen  lastet,  hinzuthat  (Aesch.  Eum.  863—903), 
ma  immerhin  die  Formen  ^igifVi  und  ßqt^vi  als  hdica- 
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tive  ang^esehn  haben,  was  Nägelsbach  zar  IL  Exe.  IX.  248, 
and  Ahrens  vom  Dor^  Dial.  302  freilich  vorzüglich  wegen  des 
rixTsi  und  ^a^£/€i. annehmen;  aber  eingeschoben  hat  er,  das 
verräih  ausser  dem  Gesagten  die  Prosodie  von  to^sjtm  als  Kre- 
Ükos  oder  hier  Dactylus  in  ihrer  Seltenheit. 

§.30.  Unserem  gegenwärtigen  Zweck»  genügen  diese  Bei^ 
spiele  von  Variation  der  mündlichan  Tradition,  wie  der  diaskeua« 
stischen  Ausprägung  eben  der  Gemeinsprüche.  Sie  zeigen, 
wie  das  aus  Ilias  oder  Odyssee  Geflossene  den  Schein  eines 
andern  dem  Homer  beigelegten  Epos  geben  konnte,  und  beseiU- 
gen  diesen  Schein  anders  als  gerade  durch  Berichtigung  des 
bisherigen  Cit^ts,  wie  solche  jüngst  durch  Cobets  Entdeckung 
des  ächten  Schol.  zu  Orest  249  (439  Math.)  fragliche  3  Verse 
über  die  Untreue  der  Töchter  des  Tyndaros  dem  Hesiod  zuwies 
(was  Welcker  Cycl.  II,  543  f.  zu  bemerken  vergass). 

§.31.  Wir  machen  in  unserm  Gang  jetzt  vom  Sentensen- 
geschmack  der  Griechen  eine  andere  Anwendung  und  zuerst 
auf  Citate  des  Aristophanes.  Dieser  hat  in  seinen  Komödien 
eine  Menge  Stellen  der  Homerischen  Gedichte,  besonders  im 
Flatus  und  dem  Frieden,  in  komischen  Parodien  oder  anderm 
Spiel  eingewebt  (Plut  302  ff.  Kirke,  Friede  1097,  U.  /63  und 
vorher  und  nachher  1273  parodirt  der  Utis  der  Od.  Wespen 
181  —  186  u.  351  den  Vs.  x  I)*  dagegen  aus  den  andern  Epopöen 
des  Troischen  Sagenkreises  findet  sich  nur  ein  Vers,  der  eine 
Sentenz  enthält,  die  uns  als  sprichwörtlich  und  somit  aus  dem 
Lebensverkehr,  nicht  aus  Leetüre  und  Studium  dem  Komiker 
zugekommen  gelten  kann.  Sprichwörtlich  geartet  sind  die  Worte : 
xal  X6  yvv^  ^iqoi  äx^og  Imi  ust  äv^Q  uvad-titj*  aXk  ovx  ap 
IMxi^rano^  und  sprichwörtlich  braucht  sie  der  Komiker  Ritter 
1056.  Da  es  denn  immerhin  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Kl.  lUas, 
der  die  Stelle  angehört,  vom  Aristophanes  gelesen  ist  und  ob 
sie  im  Schulunterricht  gewöhnlich  gewesen  sei.  Wir  dürfen 
behaupten:  um  diesen  Spruch  im  Gedächtniss  zu  haben,  be- 
durfte es  dessen  nicht,  er  konnte  in  gemeiner  Rede  umgehn. 
Eine  Scene,  welche  der  Sage  von  der  Eroberung  Troia's  ange- 
hört und  allerdings  nach  dem  Zeugniss  des  Scholiasten  zuerst 
von  Leschcs  in  der  Kl.  Ilias  gegeben  war,  Menelaos,  der  die 
Helena  morden  will,  aber  beim  Anblick  ihres  Busens  d^' 
Mlen  lässt,  »e  ist  vom  Aristophanes  Lysistr.  155 
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allein  wie  derselbe  Scholiast  lehrt  und  die  Sache  selbst  über- 
diess  glauben  macht,  zunächst  nach  Ibykus,  von  dem  sie  auch 
Eurip.  Androm.  630  hat.  Der  Vers,  der  nach  dem  Zeugniss 
im  Agon  des  Homer  und  Hesiod  324  Gottl.  der  erste  der  Epigo- 
nen war,  hat  nicht  dieselbe  Art,  und  wenn  Aristophanes  ihn 
im  Frieden  1270  vom  Knaben  des  Lamachos  da  sprechen  lässt^ 
wo  er  gleich  darauf  Reminiscenzen  aus  der  Ilias  giebt,  wird 
man  geneigt,  von  ihm  wie  von  diesem  zu  halten,  dass  auch  er 
in  der  Schule  gelernt  worden.  Aber  wir  bemerken,  Eines  von 
Beiden  musste  der  Fall  sein:  entweder  musste  eine  solche  An- 
spielung ein  dem  Publikum  aus  seinem  Hören  uiid  Lernen  ver- 
ständlich oder  als  ein  Gemeinspruch  gäng  und  gäbe  sein.  Ue- 
brigens  konnte,  wie  schon  oben  besprochen  wurde,  der  Anfang 
Nwv  av&%  jeUt  denn  (IL  s' 117,  279.  x  280),  jeUt  andrerseiti 
oder  wiederum  (x'363),  jetzt  dagegen  ((^321)  nicht  der  des 
rhapsodischen  Vortrags  der  Epigonen  sein  y  sondern  nur  im  Exem- 
plar für  Leser  stattfinden,  wo  die  Erzählung  vom  ersten  Kriege 
vorherging.  Denkbar  wäre  nur,  die  Redaction  für  Leser  und 
des  Cyklus  hätte  diesen  auf  ein  Vorheriges,  den  Zug  imd  die 
Geschicke  der  Väter,  hinweisenden  Vers  nicht  selbst  erst  einh 
zuschieben  gehabt,  sondern  nur  das  eigentliche  Proömium,  wie 
die  ersten  10  Verse  der  Odyssee  und  die  10  der  Erga  des  Hesiod 
sind ,  weggelassen ;  in  diesem  wäre  eine  kurze  Erinnerung  an  die 
erste  Heerfahrt  von  Argos  her  und  den  unheilvollen  Ausgang 
gegeben  gewesen.  Indessen  das  ägxcifia^a,  Movffui,  macht 
diese  Annahme  schwierig  —  oder  hiess  es  „Ihr  habt  erzählt, 
Ihr  wisset  die  xXda  äydQwvy  wie  die  Helden  gen  Theben  gezogen 
-^  jetzt  denn  u.  s.  w.  ?  In  Bezug  auf  unser  eigentliches  Ziel  ist» 
soviel  gewiss,  als  Anzeichen  davon,  dass  die  Epigonen  dem 
Aristophanes  und  seinem  Publikum  neben  der  Ilias  und  Odyssee 
als  Homerisch  gegolten,  lässt  sich  die  Declamation  des  Aristo- 
phanischen Knaben  nicht  fassen.  Und  endlich  will  der  Scholiast 
ja,  der  Vers  sei  aus  Antimachus. 
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KAPITEL  IX.     . 

N«fh  allere  Fille  iweifelhafter  CItote.    Aetehiiet.    Piewb« 

BeMMtkeaes.    A.  Vatouiaite. 

§.  32.  Wir  gehen  weiter  zu  andern  Citaten,  die  in  unsere 
Untersuchung  über  den  concreten  Umfang  des  Namens  Homer 
gehören.  Sie  betreffen  das  eine  vermeintlich,  das  andere  wirk- 
lich die  Kleine  Ilias.  Der  Sentenzenbrauch  kommt  in  dieser 
Verhandlung  als  mögliches  Moment  in  Betracht  Wären  an  den 
firaglichen  Stellen  Gemeinsprüche  citirt,  dann  könnten  wir  sie 
im  obigen  Sinne  beurtheilen  als  einzeln  von  Mund  zu  Mund 
gehende  Sätze.     Dem  ist  aber  nicht  so. 

Wohl  war  von  der  g)i^fifj  die  Stelle  des  Hesiod  igya  761  f.  od. 
763  f.  sprichwörtlich  geworden  (vielleicht  auch  umgekehrt  das 
umgehende  Wort  in  das  Gedicht  des  Verstandesdichters  gebracht). 
So  erscheint  es  (abgesehen  von  Späteren)  Eudemische  Eth.  VI,  13 
und  in  zwei  Stellen  des  Redners  Aeschines  g.  Timarch  141  und 
V.  d.  Gesandtsch.  311.  Aber  dieser  sagt  dort  g.T.  vorher:  ei 
Qi^esre  —  xal  rov  ^'OfjLfjqov  Ttokkuxig  sv  Tjf  ^IXidti  XiyovTay  nfi 
To5  T*  Twy  fieXXovTWv  yevecd-ai' 

In  der  allbekannten  Ilias  lässt  sich  dieser  Halbvers  weder  wie 
er  lautet,  noch  in  einer  gleichbedeutenden  Form  auffinden,  und 
«r  soll  sich  sogar  oftmals  darin  wiederholt  haben.  Da  rieth 
man  denn  auf  die  Kleine  Ilias ;  ich  selbst  dachte  mir  diese  in 
der  Art  verstanden,  es  habe  Aeschines  ein  für  Leser  redi- 
girtes  corpus  poetarum  Iliacarum  fabularum  gemeint ,  in  welchem 
die  Kl.  Ilias  an  die  grosse  sich  angeschlossen ,  und  welches  zu- 
sammen den  Namen  Ilias  des  Homer  bekommen.  Aber  -  weder 
diese  Phantasie  ist  praktisch,  noch  ohne  sie  thunlich  die  Kleine 
Ilias  dort  zu  erkennen,  wie  Welcker  Cycl.  I,  132  gar  getrost 
that  Zuvörderst  ist  es  nicht  gelungen,  auch  nur  einzelne  an- 
dere Belege  solcher  Bezeichnung  nachzuweisen.  Das  so  Un- 
wahrscheinliche, dass  Aristoteles  unter  Ilias  je  die  kleine  ver- 
standen, hat  beiWelcker  selbst  nicht  Bestand  gehabt  (Ritter 


zu  Ärist  Poet.  S.  191).  Aber  auch  der  Scholiasl  des  Plalo  421 
gilt  nicht  als  Zeuge.  Unter  den  mannigfachen  Angaben  von 
dem  Verhältniss  des  Kreophylos  zu  Homer  findet  auch  die  Platz, 
Homer  habe  Jenem  (zuletzt)  die  Ilias  überlassen  {l'Xaße  ttuq  ai- 
7ov) ;  Kreophylos  und  seine  Nachkommen  hatten  sie  eben  in  Folge 
dessen  vorgetragen  und  weiter  (z.  B.  dem  Lykurg)  überliefert.  Doch 
wir  haben  es  hier  mit  einem  Redner  zum  Volk  Athens  zu  thun,  und 
vollends  mit  einer  Stelle  desselben  Vortrags,  da  derselbe  Sprecher  im 
Fortgang  mit  häufiger  Nennung  desselben  Homer  aus  der  grossen 
Ilias  das  Freundschaftsverhältniss  des  Achill  und  Patroklus  weit- 
läufig und  mit  Anführung  grosser  Stellen  bespricht.  Wie  ist 
das?  Stand  denn  ihm  und  seinen  Hörern  die  Kleine  Ilias  als 
ein  ebenfalls  für  Homerisch  geltendos  Werk  so  neben  der  grossen, 
etwa  wie,  wenn  jenes  Citat  auf  die  Odyssee  lautete?  Es 
giebt  für  solche  Annahme  sonst  in  dieser  ganzen  Zeit  keinen 
Anhalt.  Aber  der  Name  Homer  wird  in  der  fraglichen  Stelle  in 
demselben  gewichtvollen  Sinne  gebraucht,  wie  in  der  spätem 
Partie  und  dem  Verfahren  mit  der  Schilderung  der  edlen  Liebe 
des  Achill  und  Patroklus.  Wie  überhaupt  bei  Citaten  bestimmter 
Werke  von  einem  Gebrauch  des  Dichternamens  im  allgemeinern 
Sinne  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  vollends  nicht  bei  sol- 
chem Gebrauch  desselben  als  allgeschätzten  Gewährsmannes  für 
das  Wahre  und  Gute.  Aeschines  hat  in  dieser  Rede,  welche 
neben  der  des  Lykurg  das  redendste  Zeugniss  für  diese  Anwen- 
dung der  anerkannten  Nationaldichter  von  Seiten  der  Redner 
Athens  ist,  drei  solcher  Dichter:  Homer,  Hesiod  und  Euripides, 
die  er  wiederholt  eintreten  lässt  (s.  324  und  154).  In  diesem 
Sinne  also  zuerst  in  jener  Stelle  von  dem  hehren  göttlichen 
Wesen  der  Pheme;  der  Hinweisung  auf  den  thatsächlichen  Be- 
leg seiner  Behauptung,  auf  die  Weihe  der  Pheme  im  Cullus, 
folgen  die  Auctoritäten  jener  drei  Dichter,  jede  nül  einiger  Aus- 
legung. Nachmals  bei  der  Liebe  der  Helden  der  Ilias  wird 
mit  ausdrücklichem  Vorwort  von  Dichtern  rechtschaffenen  Sinnes 
zuvorderst  wieder  Homer  als  der  vorgeführt,  „den  wir  unter  die 
ältesten  und  weisesten  Dichter  stellen^'.  Die  Zuhörer  nun,  indem 
sie  diese  Sätze  nach  jenen  hörten,  sollten  unverkennbar  nach 
des  Redners  Absicht  denselben  hochgehaltenen  Homer  in  beiden, 
in  all  den  mehreren  Erwähnungen  anerkennnn  (in  einer  braucht 
er 'Aer  -^  Ansehn  Homers  zur  VerdicbUgang  des  Demo- 
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itheneSy  der  auch  daran  sich  vergreifen  wolle  &  144).  Biete 
Auctoritäi  war  für  ihn  also  das  BesUmmende,  er  wollte  hier  fBr 
die  Pheme  und  ihr  Wesen  auch  eine  Homerische  Gewähr  anlfih- 
ren.  So  suchte  er  darnach,  aber  in  der  Ilias  oder  Odyssee  liess 
«ich  das  Gewünschte  nicht  finden,  sie  haben  nicht  einmal  das 
Wort  in  diesem  Sinne,  sondern  =:  xX^imv.  Genug  aber  es 
sollte  Homer  sein,  und  er  nannte  ihn,  und  nannte  wie  wir  sehn 
die  Ilias.  Dass  er  diess  in  ganz  ehrlicher  Berufung  gethan^ 
wäre  höchstens  unter  der  Bedingung  möglich,  dass  er  zwar  die 
Kldne  Ilias  gemeint,  sie  aber  auch  nicht  bloss  selbst  entschieden 
für  Homerisch  gehalten  sondern  präsente  Kunde  von  ihr  und 
dieselbe  Ansicht  bei  seinen  Hörern  vorausgesetzt  hätte«  Da  die 
alleinige  Geltung  der  grossen  Ilias  in  der  gesammten  Literatur 
des  gleichen  und  altern  Attischen  Zeitalters  diese  Annahme  nicht 
gestattet,  ist  nur  eine  halbe  Ehrlichkeit  denkbar,  dass  er  zwar 
sein  Citat  in  der  Kleinen  Ilias  wirklich  gewusst  —  mit  dem  oft- 
mals nahm  er  wohl  den  Mund  etwas  voll  —  auch  selbst  diese 
für  Homerisch  erklären  gehört,  aber  absichtlich  eben  nur  Ilias 
gesagt,  damit  der  minder  kundige  Theil  seiner  Hörer  die  grosse 
verstehe,  jedenfalls  der  Name  als  Schlagwort  wirke.  Aus  der 
grossen,  die  er  jetzt  des  Beispiels  von  Achill  und  Patroklos 
wegen  studiren  musste,  wenn  er  sie  vielleicht  vorher  weniger 
inne  hatte,  weil  sein  Gegner  sich  dessen  bedienen  wollte  (144), 
bringt  er  auch  gegen  Ktes.  624  etwas  an,  den  Thersites. 

§.  33.  Doch  was  bringt  er  denn  hier  aus  seiner  s.  g.  Ilias? 
Nicht  ein  einfach  gültiges  Citat;  wir  müssen  an  seinem  Gedan- 
kengang Anstoss  nehmen,  und  das  Citat  selbst  befiremdet  uns 
als  ein  wie  unepisches,  unplastisches.  Der  Fortgang  der  Rede 
ist  dieser.  Er  hat  den  Satz  aufgestellt:  „Wenn  auch  der  Ruf 
von  äussern  Besitzthümern,  die  keine  eigene  Stimme  hätten  und 
keine  Zeichen  von  Edel  oder  Unedel  an  sich  trügen,  leicht  falsch 
und  übertrieben  sein  könne,  bei  Sitten  und  Handlungen  der 
Menschen  sei  das  anders.  Da  sei  er  ursächlich  wahr  und 
schweife  von  selbst  aus  seinem  Ursprung  hervor  durch  die  Stadt 
und  melde  der  Menge  die  Jedem  eigenen  Handlungen ;  verkünde 
auch  wohl  Bevorstehendes.  Sein  Wesen  sei  ein  mächtig  sich 
kundgebendes,  nicht  irgend  von  wem  gefertigtes.  Dessen  Zeuge 
sei  erstlich  die  öiTenlliche  Weihung '^  Es  verfährt  der  Redner  hier 
ttud  in  den  nun  folgenden  drei  Zeugeu  der  Nationaldichter  mit 
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einem  Amalgama  der  Begriffe  Ruf  und  Gerücht,  von  denen  Jener 
ein  Ethos  hat,  dieser  nur  thatsächlichen  Inhalt,  denen  aber  aller- 
dings beiden  ein  gewisses  Wundersame,  Unerklärliche,  für  den 
antiken  Sinn  Dämonische  in  der  Art  ihrer  Verbreitung  gemeinsam 
ist  In  dieser  Vermischung  fasst  Aeschines  zuerst  auch  die 
Pheme,  welche  in  Athen  einen  Altar  erhielt,  auf  dem  nach  dems. 
V.  d.  Ges.  311  öffentlich  geopfert  wurde;  er  nimmt  sie  als  Dä- 
mon des  ethischen  Rufes.  Diess  konnte  er,  wenn  auch  nicht 
nach  dem  Anlass  der  ersten  Weihe,  denn  dieser  war,  wie  ge- 
meinhin dergleichen  Geister  nach  bestimmter  Lebenserfahrung 
ihrer  drastischen  Wirkung  in  Cultus  traten,  das  wunderschnelle 
Gerücht  vom  Doppelsiege  des  Kimon  am  Eurymedon  gewesen 
(Schol.  zu  uns.  St.  742.  111.  R.).  Vgl.  Her.  IX,  100  und  101.  Plut 
Aem.  P.  24  und  25.  Aber  der  einmal  gestiftete  Cultus  dieses 
Geistes  wurde  natürlicher  Weise  fernerhin  im  andern  auch  ethi- 
schen Sinn  wirksam,  wie  z.  B.  der  der  Peitho  (Isokr.  v.  Tausch 
113.  Or.  Demosth.  Proöm.  1460),  der  Horme  u.  A.  (Paus.  1,  17, 1. 
Plut.  Kim.  13).  Der  Geist  des  ethischen  Rufes  wird  nun  folge- 
recht von  Aeschines  auch  in  den  Citaten  aus  dem  Euripides 
und  Hesiod  behalten,  aber  das  s.  g.  Homerische  stimmt  nicht 
dazu.  Es  besagt  vom  ethischen  Rufe  nichts,  und  wenn  es  den 
Begriff  des  Gerüchts  und  dessen  unerklärlich  dämonisches  Wesen 
belegen  konnte,  so  lautet  die  eigene  Angabe  des  Redners  dabei : 
„Homer  sagt  oftmals  vor  dem,  dass  ein  Bevorstehendes  an- 
tritt, der  Ruf  aber  kam  in  das  Lager  oder  zum  Lager^<; 
womit  die  Erfahrung,  dass  etwas  Bevorstehendes  wohl  seine 
Vorzeichen  hat  und  namentlich  ein  materiell  Annahendes  in  der 
Rede  der  Menschen  sich  ankündigt,  auf  die  trockenste  Weise 
gesagt  wird.  Dabei  denkt  man  etwa  an  die  Ankunft  eines 
Hülfsheers  für  die  Troer,  oder  die  des  Philoktet  oder  Neoptole- 
mus,  wenn  man  wegen  Homer  etwas  zur  Troischen  Sage  Gehöri- 
ges vermuthet  Solche  gemeine  Erfahrung  bedurfte  doch  nicht 
der  Gewähr  des  Homer,  und  die  vorhergehende  Rede  Hess  ein 
ganz  Anderes  erwarten.  Sollte  aber  wenigstens  das  Wunder- 
bare darin  belegt  werden,  so  hätte  man  mindestens  ein  ^Otrtra 
Jiog  &^yBXoQ  wie  11.  //  93.  Od.  w  413,  oder  eine  bis  II.  /  121 
erwartet,  oder,  wenn  das  Wort  (Dif/tti;  seit  Hesiod  schon  im 
neuen  Gebrauch  war,  diese  in  irgend  persönlich  lebendiger  Er- 
•cheinnng.    Eine  so  anplastische  Prosa  Will  auch  dnem  Dichter 
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der  Kl.  Ilias  oder  Aethiopis  oder  Thebais  u.  s.  £.  gar  nicht  ähn- 
lich sehn;  man  weiss  gar  nicht,  jemehr  man  das  Citat  in  die 
Vorslellung  fasst,  was  man  davon  hallen  solL  Nach  Allem  wird 
das  Endurtheil  ein  anderes  nicht  sein  können  als  dieses:  L&sen 
wir  in  den  Handschriften  des  Aeschines  statt  in  der  Ilias  etwa 
Thebais  oder  Kyprien  oder  bei  der  Uias  das  unterschddeode 
Pr&dikat,  dann  würden  wir  uns  für  gewiesen  zu  achten  haben, 
Aeschines  selbst  habe  dem  gefeierten  Nationaldichter  auch  die 
in  der  Stelle  genannte  dritte  Epopöe  zugeschrieben  und  diesen 
Glauben  daneben  bei  einem  beachtenswerthen  Theile  seiner  Zu- 
hörer vorausgesetzt.  Da  er  aber  die  Ilias  und  sie  ohne  Prädir 
kat  nennt:  so  ist  nach  allen  in  dieser  Rede  selbst  uod  in  dem 
ganzen  Griechenthume  mit  seiner  Schätzung  Homers  gegebenen 
Momenten  nur  die  Meinung  gerechtfertigt:  Aeschines  hat  den 
Namen  Ilias  als  Schlagwort  gebraucht  und  nicht  ohne  rabulisti- 
sche Täuschungsabsicht.  Diese  war  etwas  unschuldiger,  wenn 
in  der  Kl.  Ilias  sich  jener  Halbvers  das  eine  und  das  andere 
Mal  fand.  Hierneben  bleibt  noch  die  Möglichkeit  gröberer  Un- 
wahrheit, weil  das  Citirte  selbst  auftullig  ist,  oder  auch  die  einer 
etwas  geringeren  andern,  wenn  nämlich  das  von  der  Kl.  Ilias 
bei  Aeschines  vorhin  Angenommene  mit  einer  andern  Epopöe 
der  Fall  war,  die  nur  Wenigen  für  Homerisch  galt,  so  dass  er 
heber  die  ruchbarere  Ilias  verlauten  lassen  mochte  und  es  keck- 
lich  wagte.  Ein  Zeugniss,  dass  die  Kleine  Ilias  in  Athen  und 
damals  für  Homerisch  gegangen ,  ist  ersichtlichermassen  sonach 
für  bedachte  Kunde  aus  Aeschines  nicht  zu  entnehmen. 

§.  34.  Eine  um  Vieles  andere  und  der  Welcker sehen 
Annahme  günstigere  Bewandtniss  scheint  es  mit  einem  andern 
Zeugniss  zu  haben,  obschon  es  von  Welcker  nirgends  ange- 
führt ist  Es  ßndet  sich  dieses  freilich  nur  in  dem  Epitaphios, 
der,  wenn  auch  unter  Demosthenes  Namen  gehend,  doch  die 
Zeichen  der  Unächtheit  unverkennbar  an  sich  trägt,  aber  die 
Angabe  lautet  auf  die  Attische  Phyle  der  Akamantiden.  Wenn 
der  Verfasser  irgend  als  in  Tradition  und  truglos  sprechend  gel- 
ten kann,  vernehmen  wir  eine  Stimme  aus  dem  Volk  jener  Phyle, 
welches  die  alte  Sage  von  seinem  Eponymus  Akamas,  der  mit 
gegen  Troia  gezogen  sei,  um  seine  Mutter  (?)  Aethra  zurück- 
zuholen, wie  es  heisst,  in  Versen  Homers  im  Gedächtniss  hat: 
{.  29.  1398.  ^fiifkvijYTo  Wxo^yriJai  Tc3y  hrwr  h  olg  ^Ofk^qo^ 
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cvBxa  r^g  fJtfjrgog  g>tj(riv  Atd-gag  *^xdfiaria  slg  Tqotav  instkat. 
Die  Ilias  gedenkt  der  Aethra  /  144,  aber  ihre  Söhne  (Enkel 
vielmehr)  Akamas  und  Demophoon  sind  erst  in  späterer ,  die 
Troische  Sage  attisirender  Gestalt  der  Eroberung  Troia's  ruchbar. 
Jener  Vers  von  Aethra  gilt  alten  (Plut.  Thes.  34)  und  neueren 
Kritikern  eben  so  für  späterer  Diaskeue  angehörig,  wie  jede  Er- 
wähnung des  Theseus  in  Ilias  und  Odyssee  (Welck.  Cycl.  II, 
260  m.  Ann),  zu  Od.  X' 630);  dagegen  beide  spätere  Epopöen  von 
der  Einnahme,  sie  erzählten  wie  Jene  die  Aethra  gefunden  oder 
gefordert  und  empfangen.  Von  der  Persis  des  Arktinus  hat  die 
Inhaltsanzeige  diese  Angabe,  wozu  zwei  jüngst  und  zuletzt  voll- 
ständiger  bekannt  gewordene  Verse  kommen  (Philol.  IV,  109), 
von  der  Kl.  Ilias  bezeugt  es  Pausanias  X,  25,  3  (8).  Da  nun  nur 
die  letztere  Epopöe  dem  Homer  beigelegt  ist,  die  Persis  nirgends 
als  vielleicht  in  einem  literarischen  Cyklus,  und  da  die  Söhne 
des  Theseus  bei  Lesches  als  für  die  Grossmutter  besonders  treu 
bemüht  erscheinen:  so  wird  man  des  Panegyrikers  btttj  in  der 
Kl.  Ilias  suchen.  Dass  er  die  Aethra  Mutter  statt  Grossmutter 
des  Akamas  nennt,  verdächtigt  an  sich  seine  ganze  Angabe 
nicht  Aber  das  Motiv,  welches  er  oder  seine  Akamantiden  ih- 
rem Heros  zum  Zuge  gegen  Troia  beilegen,  dass  er  die  Gross- 
mutter als  Ehrenpreis  habe  gewinnen  wollen,  was  glauben  wir, 
hat  er  es  selbst  in  der  Epopöe  gelesen?  oder  unmittelbar  erkun- 
det, die  Verse  seien  in  der  Phyle  ruchbar?  Nicht  so;  wir  haben 
es  mit  einem  Mann  der  Schule,  der  Lesewelt,  ja  der  rhetorischen 
Fabrik  zu  thun.  Aber  da  es  nicht  eine  zun)  Volk  gesprochene  Rede 
und  also  seine  Kunde  von  den  Attischen  Phylen,  deren  Gedanken 
und  Erinnerungen  alter  Zeit  er  in  jener  Stelle  seiner  gemachten 
Schulrede  verzeichnet,  ebensowenig  aus  unmittelbarer  Umfrage 
hatte:  so  muss  er  uns  doch  in  seiner  Angabe  als  s.  z.  s.  tele- 
graphischer üeberlieferer  gelten,  sofern  wir  Vorgänger  finden, 
die  das  von  ihm  Berichtete  nach  ihrem  Verhältniss  acht  wissen 
und  geben  konnten.  Es  waren  die  Sagenschreiber,  hier  die  Ver- 
fasser von  Atthiden,  welche  ihm  was  er  bringt,  geboten  hatten. 
Hellanikus  hatte  erst  vom  Zuge  der  Dioskuren  erzählt,  da  sie 
die  Aethra  zur  Sklavin  gemacht  (jene  im  Volk  wie  in  Poesie  so 
ruchbare  Sage  Her.  IX,  73),  dann  weiter,  ihre  Befreiung  durch 
die  Rnb«J  fl^nz  ebenso  angegeben,  wie  es  bei  unserm  Panegyriker 
ll  ^''d  75  oder  80  und  81).  Solche  Sagenschreiber 
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setzten  öfters  Namen  oder  Verse  der  älteren  Dichter  bd,  oder 
paraphrasirten  diese  (Heldens.  440  oder  66).  In  dieser  Weise 
hatte  der  Pseudo-Demosthenes  unstreitig  das  überkommen,  was 
er  den  Akamantiden  in  den  Sinn  legt.  Diese  hätten  vielleichl 
auch  Verse  anderer  Dichter  wie  des  Alkman  (Paus.  I,  41,  5) 
wissen  und  angeben  können,  doch  die  forschenden  Sagenschreiber 
hörten  iVri;  und  unter  dem  Namen  Homers.  So  mögen  wir  uns 
vorstellen,  Rhapsoden  von  Chios  haben  diese  Akamantiden  als 
besonders  günstige  Hörer  aufgesucht  und  die  Kl.  Dias  ihnen  in 
fireien  Zusammenkünften  vorgetragen  als  dn  Homerisches  Gedicht. 
Es  ist  übrigens  zu  beachten,  einmal,  dass  diese  Stelle  des  Epi* 
taphios  in  denen  des  Thucydides,  Lysias,  Isokrates,  Plato  ein 
Vorbild  nicht  hat,  sodann,  dass  sie  nicht  der  Art  ist,  da  der 
unl)ekannte  Verfasser  könnte,  was  er  den  Akamantiden  beilegt, 
aus  sich  hinzugethan  haben.  Er  der  Kunstredenschreiber  nach 
andern  Mustern  wusste  die  den  Sagenschreibern  entnommenen 
Angaben  von  den  einzelnen  Phylen  so  weit  in  Rednerweise  zu 
behandeln,  er  verzeichnet  sie  freilich  in  überflüssig  vollständiger 
Reihe,  aber  frei  in  bunter  Folge,  er  hat  dabei  manche  falsche 
Angabe  aus  Ver\i'echselung  (Weste rra.  Qn.  Demosth.  H,  5.  de 
epitaph.  67),  aber  der  Gedanke,  die  Sage  von  Akamas,  welche 
in  den  Persiden  ausgedichtet  war,  hier  so  zu  erwähnen  als  in 
Versen  und  zwar  des  Homer  von  den  Phyleten  im  Gedächtniss 
getragen  —  dieser  Gedanke  ist  nicht  sein  eigen.  Es  wäre  allen* 
falls  denkbar,  die  Sagenschreiber  (weniger  Hellanikus)  hätten  das 
„des  Homer"  aus  sich  hinzugethan,  aber  die  Verse  hatten  die 
Akamantiden  ohne  Zweifel  im  Gedächtniss  und  es  waren  diese 
aus  der  Kl.  llias.  Diese  Epopöe  war  viel  rhapsodirt  worden  von 
Verschiedenen,  und  es  wurden  in  Folge  dessen  in  den  verschie- 
denen Gegenden  verschiedene  Verfasser  genannt,  aber  die  Aka- 
mantiden hatten  und  behielten  den  Glauben  der  Homeriden,  dass 
sie  von  Homer  selbst  sei;  Hellanikus,  der  diese  schwerlich  als 
Nachkommen  des  Homer  selbst,  sondern  als  von  ihm  nur  den 
Namen  tragend  betrachtete  (nicht  von  Geissein)  nach  Harpokr. 
s.  V.  Denn  Homer  war  nach  ihm  ein  Aeolier  als  Vetter  des 
Hesiod  (fr.  145  oder  fr.  6),  er  würde  wohl  nur  in  ihrem  Sinne  die 
Kl.  Ilius  Homerisch  genannt  haben. 

So    nach    guter  Wahrscheinlichkeit    ve?  ^i   d 

Zeugniss    des   Epitaphios    uns   ein  und    di  w 
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Beispiel  einer  dritten  Epopöe,  die  im  Volksglauben  Homerisch 
geheissen.  Es  ist  eine  örtliche  Stimmung  und  Vorliebe,  welche 
den  Glauben  begünstigt  hat  Dieses  Verhältniss,  da  man  was 
man  wünscht  auch  glaubt,  brachte  hier  dem  allberühmten 
Nalionaldichter  die  Geltung  vor  dem  eigentlichen  Verfasser.  Es 
gemahnt  uns  diess  aber  überhaupt  an  die  Unterscheidung  der 
lebendigen  Bewegung,  welche  die  Gedichte  in  dem  nationalen 
I/Oben  durch  die  Rhapsodie  und  das  Hören  und  Behalten  der- 
selben hatten,  und  der  andern  Form,  welche  der  Lesewelt  und 
den  Studien  diente.  Wir  kommen  damit  auf  den  epischen  Cyklus 
zurück  und  sein  Verhältniss  zu  der  nationalen  Geltung  und  Blüthe 
des  Homerischen  Namens. 


KAPITEL  X. 

Cewikilich  aar  Was  eder  Myssee  rhapsedlrt 

§.  35.  Die  ganze  in  dem  bisherigen  Gange  geführte  Nach- 
weisung hat  uns  Homer  in  dem  Rang  und  Vorrang  dnes  Natio* 
naldichters  ohne  Nebenbuhler,  wenn  der  gesammte  Dichtergenius 
in  Betracht  kam,  gezeigt;  als  die  Werke  aber,  an  die  man  da- 
bei dachte  und  an  welchen  sich  diese  Auszeichnung  specieli  be- 
thätigte,  fanden  wir  immer  die  Uias  und  Odyssee.  Der  Schein 
mancher  Citate,  als  meinten  sie  unter  dem  Namen  Homer  andere 
Epopöen ,  ist  durch  die  in  den  6  §§.  §.  29  ff.  vollzogene  Muste- 
rung derselben  verschwunden.  Das  Unglaubliche,  als  hätten 
Schriftsteller,  wie  vollends  Plato  und  Aristoteles,  jener  bei  seiner 
Berufung  oder  bei  pädagogischer  Beziehung  auf  unzählige  Stellen 
eben  der  Uias  und  Odyssee  %  dieser  gar  bei  bewusstester  Unter- 
scheidung dieser  genialen  Muster  von  allen  derselben  Gattung, 


♦)  Plat.  Staat  II,  377  D  — 79  E.  381  D.  383  A.  IIT,  386  C.  D  — 391  C. 
Phfidon  84  A.  94  D.  112  A.  Protag.  Anf.  315  B.  D.  340  A.  348  D. 
8.  ibtrhanpt  deu  ladtt  s^ripl^ram  hialer  der  Zfirioher  Ausg.  &•  1061K—M« 
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als  b&lten  sie  je  ein  anderes  Epos  Homerisch  genannt  als  dien 
jene  beiden,  es  ist  beseitigt  und  stört  nicht  mehr.  Auch  was 
über  rhapsodischen  Vortrag  allgemein  lautet,  wie  Xen.  Memor. 
IV,  2,  10,  wo  der,  welcher  alle  Epen  Homers  sich  verschaA 
hat,  die  Meinung  erzeugt,  er  wolle  Rhapsod  werden,  auch  diese 
Stelle  ist  voq  Welcker  Cycl.  I,  132.  irrig  auf  noch  andere  ge- 
deutet. „Dass  Ilias  und  Odyssee  2U  besitzen  gar  so  selten 
nicht  gewesen  ^S  dass  jene  Folgerung  natürlich  erscheinen  konnte, 
ist  eben  nur  eine  Behauptung,  die  aus  der  ganzen  unricbügen 
Voraussetzung  heryoi^ng,  und  dabei  wird  nicht  in  Anschlag  ge- 
bracht, wie  Sokrates  dort  es  mit  einem  jungen  Manne  zu  thun 
hat,  der  ohne  noch  irgend  eine  Bewährung  voller  Einbildung  war 
und  vorzüglich  auf  den  (ganz  todten)  Schatz  einer  Büchersamm- 
lung (IV,  2,  1  u.  8.).  Ihn  nach  seiner  Weise  des  Bessern  zu 
belehren  und  zu  einer  berufenen  Thätigkeit  anzuregen,  fragt  So- 
krates eine  Reihe  von  verschiedenen  Anwendungen  der  zusam- 
mengebäuflen  Schriften  durch.  Hier  ist  klar,  um  die  letzte  Frage 
richtig  und  gehörig  zu  finden ,  bedarf  es  nichts  weiter  als  dass 
ein  Rhapsode  die  Ilias  und  Odyssee  in  ihren  mehreren  Rollen 
vollständig  hatte,  so  mancher  Andere  nicht  gerade  ebenso.  Denn 
der  obherrschende  Gedanke  ist  nicht  der  Reichthum  und  die 
Vollständigkeit  der  Sammlung  in  dem  einzelnen  Fache  an  sich, 
sondern  die  sich  Verdienst  erstrebende  Anwendung,  zu  der  ein 
gewisses  Maass  der  dienlichen  Schriften  gehört  Wer  die  zu 
Ilias  und  Odyssee  gehörenden  Rollen  hat,  der  ist  ausgestattet, 
um  Rhapsod  zu  sein,  und  Eutbydemus  soll  mit  seinem  todten 
PAinde  etwas  anfangen,  mit  der  Ilias  und  Odyssee  Rhapsodie 
treiben,  wenn  er  nicht  Geometer  oder  Astrolog  sein  oder  in  eine 
politische  Thätigkeit  eintreten  will.  Von  hier  an  geht  die  Unter- 
haltung tiefer  auf  die  Nothwendigkeit  der  Gedanken  thätigkeit  und 
Hannonie  zwischen  Denken  und  Thun.  Das  richtige  Verständ- 
niss  jener  Worte  des  Sokrates  stimmt  völlig  zusammen  mit  dem, 
was  eine  besonders  sprechende  Stelle  der  Platonischen  Gesetze 
über  die  Rhapsodie  und  ihren  Inhalt  zu  erkennen  giebt.  II,  658  B. 
wird  bei  Aufzählung  der  mehreren  Vortragsarten  Rhapsodie,  Ki- 
tharodie,  Tragödie,  Komödie,  die  erstgenannte  durch  wie  Homer 
charakterisirt ,  dann  heisst  es  bei  der  Unterscheidung,  welchen 
Hörern  und  wodurch  die  Rhapsodie  wohlgefalle,  „den  Sinnigsten 
durch  Ilias  oder  Odyssee  oder  eines  der  Hesiodeischen^S  cdso  nicht 
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etwa:  oder  ein  anderes  der  Homerischen.  Auch  beim  Enthusiasten 
Ion  im  gleichnamigen  Dialog  kommt  vom  Vortrag  eines  dritten 
Homerischen  durchaus  keine  Andeutung  vor,  vielmehr  nimmt  er 
auch  all  die  mannigfache  Kunde  und  Weisheit,  welche  er  durch 
seinen  Homer  hesitzt,  aus  denselben  beiden  537  A  -*  539  E.  Und 
der  Jüngling  Nikeratus  bei  Xen.  Symp.  IV,  6  schöpft  ganz  die- 
selbe Weisheit  aus  denselben  allein,  es  ist  ihm  und  seinem 
Vater  nicht  irgend  in  den  Sinn  gekommen,  er  habe  um  des 
weisesten  Dichters  voll  zu  werden  noch  andere  Gedichte  zu  ler- 
nen (III,  5  u.  6).  So  waren  es  denn  auch  eben  diese  nur, 
welche  er,  wie  er  sagt,  beinahe  täglich  von  den  Rhapsoden  zu 
huren  bekam  (HI,  6).  So  konnte  es  nur  bei  Zeugnissen  von 
Rhapsodie  des  Homerischen,  die  auf  ältere  und  ausseruttische 
Zeiten  und  Orte  lauten  (nicht  wie  Eryxias  403  D.),  die  Frage 
sein,  ob  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  Ilias  oder  die  Kyprien 
damit  gemeint  seien.  Aber  von  den  Brauronien,  der  Gegend 
und  dem  Fest,  da  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphigenia  heimisch 
war  und  also  die  Kyprien  wahrscheinlich  wären,  haben  wir  das 
Zeugniss  des  Hesychius,  dass  vielmehr  die  Uias  rhapsodirt  wor- 
den. Wir  werden,  so  unabweislich  der  Glaube  ist,  dass  die 
wahren  Kunslepopöen ,  bis  mit  der  Heraklee  des  Peisandros  von 
Rhodos  fi-üher  und  besonders  anderwärts  rhapsodirt  worden, 
diese  andere  Rhapsodie  doch  eben  in  das  Dunkel  fmherer  Zeilen 
verweisen  müssen,  wenigstens  für  Attika.  In  dem  Attischen 
Zeitalter  von  Pisistratus,  etwas  weiter  und  wo  es  irgend  lichter 
wird ,  konneu  wir-  die  andern  Epopöen  nur  in  den  Studien  der 
Dichter  und  Künstler  oder  Sophisten  und  Lehrer  entdecken  und 
voraussetzen.  Jedenfalls  wurden  Ilias  und  Odyssee  allein  als 
Homerisch  vorgetragen,  und  wir  sollen  beflissen  sein,  das  Inter- 
esse an  ihnen  in  seiner  Eigenheit  anzuerkennen,  wie  es  ein 
stofiTlich  .nationales  aber  für  die  geniale  Anmuth  und  Schönheit 
der  Darstellung  empfindsames  bei  allem  Volk  zugleich  war. 

§.  36.  Diese  Würdigung  des  Nationaldichters  und  der  allein 
in  Ilias  und  Odyssee  liegende  Grund  derselben  musste  die  Basis 
sein,  auf  der  alle  Untersuchung  jener  Citate  gefuhrt  wurde.  Der 
Wo  1  fische  Standpunkt  lässt.es  uns  begreiflich  finden,  wenn 
trüherhin  alles,  was  in  unsem  Texten  der  Ilias  und  Odyssee 
nicht  zu  finden  war,  aus  einer  unstät  fliessenden  Beschaffenheit 
dieser  Texte  vor  und  ausser  der  Aubeichniuig  des  Pisistratos 


352 

erklärt  wurde.  Hat  man  dagegen  das  nationale  Ldien  der  Ho« 
meriscben  beiden  Poesien  erfasst,  so  ist  man  von  dem  doppelten 
Irrthnm  Wolfs  fern,  erstens  dem,  als  hfttte  die  Rh^fwodle  mit 
and  nach  der  Attischen  Redaction  aufgehört,  und  zweitens  aU 
hätte  diese  alle  Texte  im  ganzen  Griechenland  beherrschen  und 
normlren  können,  oder  gar  als  wären  sie  von  ihr  ausgegangen. 
Ein  Citat  wie  das  in  unserer  Musterung  noch  nicht  erwähnte  bei 
Hippokrates  äg  bnox  aimdtnov  tag  ^Xvd'e  ßo^clt  fliSiv,  solches 
Gleichnlss  mögen  wir  dafür  ansehn,  dass  es,  wie  gerade  Gldch- 
nisse  öfters  der  Diaskeue  ausgesetzt  und  verdächtig  erscheinen, 
in  einzelnen  Exemplaren  sich  gefhnden  habe,  in  andern  nicht 
Ein  paar  andere  Stellen  (Düntzer  Fragm.  d.  Epik.  28)  könnten 
ähnlich  sich  verhalten;  doch  den  Vers  von  den  Schnittern  cHirt 
Plutarch  v.  d.  Isis  377  F.  mit  no$fjx^q  ugj  also  als  nicht  Homerisch. 


KAPITEL  XI. 

HniMt  SteUn. 

§.  37.  Bei  den  Halbversen  in  Aristot.  Poet  21,  5  ist  nach 
Ritter  S.  233  wahrscheinlich  Parodie  im  Spiel.  Ein  solcher 
Scherz  parodirender  Vertauschung  oder  Anwendung  einerseits, 
und  andererseits  die  Variation  der  Gemeinsprüchc ,  es  sind  bei' 
des  Wirkungen  und  Erscheinungen  des  nationalen  Lebens  der 
allbeliebten  Gedichte.  Das  Verkennen  der  im  Volksmupde  sich 
wandelnden  Gemeinsprüche  aus  Homer  ist  am  auffallendsten  in 
den  modernen  Urtheilen,  eher  erklärlich,  dass  man  den  Senten- 
zengeschmack in  seiner  Wirkung  bei  den  Rhapsoden  und  in  ih- 
rer Diaskeue  minder  wahrgenommen  hat  OoQnxwg^  wie  der 
Grieche  sagt,  mochten  sie  öfters,  wo  ein  Gedanke  in  der  Erzäh- 
lung des  Dichters  lebendig  und  drastisch  eingewebt  war,  diesen 
noch  in  handgreiflicher  Form  hinstellen,  so  z.  B.  Od.  ^'  303  und  4 
iioixL  flg.  Die  Parodie  war  auch  sehr  mannigfolUg.  Die  lambiker 
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und  Komiker  spielen  mit  einfachen  Formeln  Homers,  wie  oben 
Hipponax  besonders,   und  von  den  Komikern  Straünus  mit  dem 

• 

Tov  d*  änaiutsißousvog  wegen  seines  häufigen  Gebrauchs,  fr.  5  der 
Euniden«  Dergleichen  geschieht  immer  nur  mit  sehr  ruchbaren 
Dichtern  und  auf  Grund  ihrer  Allberuhmtheit  Gern  zumal  wer- 
den erhabene  Sentenzen  parodirt,  wie  von  Metagenes  elg  olwvig 
aQitrtog  —  mit  dem  Schluss  ttsqI  ieinvov.  Endlich  hat  Aristo- 
phanes  mehi-ere  komische  Centonen.  Im  Frieden  1280—1283 
treibt  er  das  Spiel:  nachdem  er  vorher  von  1089  —  93  den  Try- 
gäos  in  Homerischen  Reminiscenzen  eigene  Herzensgedanken 
hat  ausdrücken,  dann  die  Stelle  II.  /  63  f.  mit  grossem  Lobe 
declamlren  lassen,  folgt  s.  z.  s.  eine  vnoßoX^g  ärroTrodo^ig^  der 
Knabe  des  Lamachos  tritt  auf  und  muss  auf  Verlangen  Verse 
hersagen.  Er  declamirt  1270  den  Anfang  der  Epigonen,  darauf 
1273  und  74  die  Verse  aus  IL  J'  446  und  47,  alsbald  von 
ebendaher  450.  Doch  solch  Kriegerisches  mag  Trygäos  nicht 
hören,  er  giebt  auf  die  Frage  des  Knaben,  was  er  singen  solle, 
in  Hypobole  den  Anfang: 

cS(  ot  fjiky  Mtnfyro  ßoioy  XQiuj  xal  ja  toutvri' 

Schon  hier  ist  klar,  diese  allerdings  in  epischen  Wortformen  ge« 
gebenen  Verse  sind  eigene  Kinder  der  Laune  des  Trygftos  (woher 
auch  arra).  Aber  vollends  muss  man  die  beiden  1282  und  83 
vom  Knaben  nun  in  seiner  ävranoSotng  gesprochenen  für  Possen 
in  epischem.  Sprachgebrauch  erkennen.  Die  Satzglieder  folgen 
in  verkehrter  Reihe,  da  es  in  ernst  gemeinter  Erzählung  lauten 
sollte:  Sie  lösten  die  schwitzenden  Pferde  vom  Joch,  da  sie  des 
Krieges  satt  waren,  und  schmausten  nun.    Jetzt  heisst  es: 

Also  schmauseten  sie  Rindfleisch  und  die  Nacken  der  Pferde 
Lösten  die  schwitzenden  sie,  die  weil  sie  des  Krieges  gesattigt. 

Ein  solches  äg  ot  iih  —  geht  ja  bei  jedem  Epiker  auf  das  bis- 
her Erzählte,  somit  passt  es  auch  nur  in  der  Weise  zum  hier 
sich  Anschliessenden,  wenn  im  parodischen  Scherz  das  ganze 
Thun  Esseji  und  Trinken  gewesen  sein  soll ;  sie  hatten,  wird  an- 
gedeutet, vorher  schon  geschmaust.  Die  einzelnen  Vers-  und 
Satzglieder,  woher  p^  ob  und  wie  sie  irgend  aus  einem 

Epiker  entl^t  ir«  "  ""n  es  sagen;  so  das«  jede 


Vermnthung  bedeutungslos^  ist,  und  man  am  wenigsten  hier  ein 
Homerisch  zu  benennendes  Fragment  finden  darf  wie  Welcker 
Cycl.  I,  20  Anui. 


KAPITEL  XII. 

Abselilass  iler  PrIfliMg  scheinbarer  Citatc  ftn  anilen  Cedichta 

llf  8  ttMcr. 

§.  38.  So  sind  vollends  die  Citate,  welche  Welcker  in 
das  falsche  IJcht  gestellt  hatte,  sämmtlich  beseitigt,  die  genaue 
Auslegung,  die  um  des  gewichtvollen  und  vielverdienten  Gegners 
willen  so  umständlich  sein  musste,  hat  erwiesen:  es  bleibt  nur 
das  Zeugniss  des  Epitaphios  stehn,  das  er  nicht  aufgeführt  hat. 
Dieses  etwa .  einer  wieder  verschwundenen  Diaskeue  der  Uias 
zuzusclireiben ,  nach  der  von  Heyne  bei  II.  /  144  gedachten 
Möglichkeit,,  oder  in  einer  Attischen  Fassung  des  Schiffskata- 
logs den  Sohn  des  Theseus  als  Führer  der  Athenfter  zu  ver- 
routhen,  keines  von  Beiden  kann  uns  als  statthaA  erscheinen. 
Hat  der  Euripideische  Schiffskatalog  in  der  vielstreitigen  Parodos 
der  Iphigenia  in  Aulis  246  —  52  den  Sohn  des  Theseus  (der 
Eponymus  Akamas?  Paus.  I,  5,  2)  statt  des  in  der  Ilias,  wie  im 
Katalog  so  in  andern  Stellen,  erscheinenden  Sohnes  des  Peteos 
Menestheus,  so  wird  Niemand  irgend  auch  nur  die  Voraussetzung 
zu  solcher  Vermuthung  jetzt  noch  gelten  lassen,  wie  sie  die 
Combination  in  Böckhs  gewaltiger  Jugcndschrifl  brachte  (trag, 
princ.  237).  Damals  in  der  ersten  Blüthen-  und  Wucherzeit  der 
Wolfischen  Hypothese  (1808)  hatte  Euripides  in  der  (für  seine 
Bibliothek  Athen.  I,  3)  redigirten  Ausgabe  der  Ilias  eine  abson- 
derliche Gestalt  des  Schiffskatalogs  gehabt.  Jetzt  nachdem  das 
Leben  der  Sage  und  das  mit  ihrem  Wandel  parallele  Verhältniss 
der  Dichter  erkannt  ist,  sieht  man  ein,  dieser  Akamas  gehMf 
wie  Palamedes  und  Adraatos,  der  Neugestalt  der  Troischea  A 


an,  und  es  muss  über  ihn  laulen  wie  bei  ächöne  im  Rh.  Mus. 
V.  W.  und  Ritschi  V,  100  mit  Vergleich,  von  Heyn  e  zu  11.  /J'  552. 
Auf  diesem  Wege  also  wird  das  Citat  nicht  in  der  llias  unter- 
gebracht, eher  könnte  man  es  ganz  unwirksam  machen,  indem 
man  es  auf  folgende  Vermuthung  herabsetzte:  Der  Panegyriker, 
kimnte  man  sagen,  habe  erstlich  die  Phylen  überhaupt,  die  Na- 
men der  Eponymen  sammt  den  Sagen  von  ihnen  nicht  aus  äl- 
teren Sagenschreibern,  sondern  aus  jedwedem  Periegeten  wissen 
können,  dazu  habe  er  vom  Hörensagen  epische  Gedichte  oder 
die  einzelnen  Verse  gekannt,  die  von  der  Theseiden  Pietät  ge- 
sprochen. Dass  er  sie  den  Akamantiden  selbst  in.  den  Sinn  lege, 
sei  seine  eigene  Voraussetzung,  und  dass  er  sie  Verse  Homers 
nenne  eine  Verwechselung;  citirt  doch  der  Schol.  zu  Od.  d^  224 
die  llias  statt  Apoll.  Rh.  Arg.  I,  88.  Die  Möglichkeit,  dass  die^ 
so  geschehn,  ist  nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  die  obige 
Combination  scheint  jedoch  als  vorsichtiger  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, sie  kann  aber  auch  unrichtig  sein*). 


*)  Weleker  (Cycl.  I,  202  und  300)  hat  a\)t  Römern  noch  einige  Zeug- 
nisse aufgestellt;  ich  kann  sie  nicht  anerkennen.  Properz  soll  I,  7,  3 
mit  primo  contendis  Homero  den  ersten  Sänger  des  Kriegs  gegen  The- 
ben meinen,  aber  es  ist  kaum  irgend  ein  -Zweifel,  dass  es  der  im  Ruhm 
der  epischen  Kunst  Erste  ist.  Ebenso  ist  T,  9, 1 1  die  Form ,  nicht  der 
Stoff  gemeint,  und  II,  34,  45 :  Tu  non  Antimacho,  non  tutior  ibis  Homero« 
ist  dieser  Abi.  unhaltbar.  Das  Vorherige  aber  kann  nur  auf  Antlma* 
chus,  den  in  der  Liebe  unglücklichen  Dichter  gehn,  und  so  ist  daa 
Zeugniss  unhrauclibar.  Die  Stelle  des  Plinius  XXXV,  36:  Dianam  sa- 
crificantium  yirginum  clioro  mixtam,  ist  eben  so  wenig  als  Zeugniss 
brauchbar.  Eine  Epiphanie  der  Aiiemis  während  die  Jungfrauen  den 
AHar  nmstehn,  wo  Iphigenia  geopfert  werden  soll,  und  diese  entrafll 
wird  —  diese  in  jenen  Worten  zu  erkennen  ist  man  nicht  berechtigt. 


m 


KAPITEL  XIII. 

•m  Specilsck  ■•mriMke  Mck  Arlitotoict  lai  leiiCM  Ttlk. 

$.  39.  Nachdem  durch  alles  In  den  nächsten  $§.  Gesagte 
die  Auszeichnung  der  llios  und  Odyssee  dargethan  ist,  möchten 
wir  Beides  wohl  gern  näher  erkennen,  sowohl  worin  die  Alten 
selbst  die  übrigen  Epopöen  Jenen  nachgesetxt,  als  das  Andere,  ob 
denn ,  wenn  die  Kyprien  und  die  Kl.  Ulas ,  die  Thebais  und  die 
Epigonen,  endlich  die  Einnahme  Oechalia's,  soviel  wir  erkennen, 
zuerst  durch  gemeinsame  Rhapsodie  in  den  Rttf  kamen  Home- 
risch zu  sein,  dieser  Glaube  durch  gewisse  charakteristischere 
Aehnlichkeilen,  also  innere  Gründe  möchte  unterstützt  und,  wie 
er  uns  erscheint,  nur  in  gewissen  Gegenden  und  bei  mehreren 
Einzelnen  befördert  worden  sein.  Von  den  vielen  und  mannig' 
fachen  Reizen  der  Homerischen  Gedichte,  wie  wir  sie  oben  bespro- 
chen haben,  ist  dieser  und  jener,  das  lässt  sich  nicht  anders  erwar- 
ten, auch  in  jenen  wirksalm  gewesen,  und  es  hat  der  eine  der,  der 
andere  jener  Epopöe  als  eine  Homerische  Charis  Gunst  gebracht. 
Unsere  Wissbegier  ist  liier  neben  den  so  sparsamen  Resten  auf  des 
Aristoteles  vergleichende  Aeusserungen  so  gut  wie  allein  gewiesen. 
Jedoch  wie  wir  gefunden  haben,  dass  die  nationale  Stimmung  für 
Ilias  und  Odyssee  mit  dem  Urtheil  des  Aristoteles,  in  vöUigei 
Harmonie  steht,  dass  dieses  durchaus  sich  zu  jener  so  verhält  wie 
immer  die  bewussie  Theorie  zum  Menschen-  und  Volkssinn  oder 
Verstände,  so  werden  auch  die  abgestuften  Unterschiede  und 
Aehnlichkeiten,  welche  bei  den  andern  Kunstepopöen  den  Home- 
rischen gegenüber  dem  Aristoteles  klar  waren,  der  Nation  nicht 
etwa  ganz  entgangen  sein,  sondern  sie  hat  in  den  einzelnen 
Einzelnes  besser  und  der  Ilias  und  Odyssee  ähnlicher  gefunden. 
Aristoteles  musstc  nothwendig  selbst  in  den  einzelnen  Rücksich- 
ten Annäherungen  an  die  vollkommenen  Muster  bei  den  andern 
anerkennen.  Seine  Sätze,  mit  denen  er  in  der  Poetik  den  Dich- 
ter der  Ilias  und  Odyssee  über  alle  andere  Epiker  erhebt,  be- 
tonen zuerst  und  hauptsächlich  zwei  Vorzüge  und  Eigenheiten. 
Der  eine  ist  die  nach  Möglichkeit  grosseste  und  harmonischste 
Knheitlichkeit  der  Handlung :  26,6.  oder  27, 14;  Herm.  und  8|3; 
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der  andere  ist  die  dramatisirende  Darstellung :  das  lichtvoll  grun- 
zende Urtheil  24,7  oder  25,1.  Ob  er  nun  gleich  den  gröss- 
ten  Dichter  auch  in  den  andern  Erweisungen  den  übrigen  vor- 
xieht  (wtmsQ  xul  ja  ilXXa  dia^BQBi  8,  3  und  24, 2  oder  3  so- 
gar otg  anaffiv  ''OfAt^gog  xixQV^^^  ^^^  n^fSrog  xal  Ixavwg^  näm- 
lich Peripetie ,  Anagnorisis,  Pathemata,  Gedanken  iund  Ausdruck, 
er  hebt  ihn  gerade  in  jenen  beiden  Punkten  ausdrücklich  über 
andere. 

$.  40.  Im  8ten  Kapitel,  wo  er  vorzüglich  an  der  Odyssee 
die  einheitliche  Composition  darthut  (wozu  17  a.  E.  die  Skisze 
ihrer  Grundzüge),  da  werden  als  Beispiele  des  Fehlerh6iften  in 
der  Epopöe  die  Herakleiden  und  Theseiden  angeführt.  Aber  die 
da  gerügte  Art  hat  die  Einnahme  Oechalia's  ganz  gewiss  nicht 
gehabt;  ihr  Titel  selbst  lässt  die  Beschränkung  des  Gedichts  auf 
den  Rachezug  gegen  Eurytos  erkennen  und  überdiess  haben  wir 
in  dem  Epigramm  des  Kallimachus  Zcugniss  dafür.  Aber  dieses 
selbe  Epigramm  lehrt  uns  soviel:  das  Gedicht  ein  Homerisches 
zu  nennen,  war  seiner  Beschaffenheit  nach  jedenfalls  ein  Lob 
über  Verdienst  Dass  es  dennoch  seine  Aehnlichkeit  mit  der 
ilias  haben  mochte,  liegt  in  dem  von  Kreophylos  gewählten 
Stoffe  selbst  bei  all  der  Selbständigkeit,  welche  sich  in  dieser 
Wahl  zu  erkennen  giebt,  sofern  Kr.  nicht  aus  der  Troischen 
Sage  seinen  Helden  entnahm.  Wir  sagen:  Kreophylos  entnahm. 
Dem  Geschlecht  die  Fabrik  der  Epopöe  beizulegen  ist  ja  doch 
historisch  wie  begrifflich  verkehrt.  Die  Hauptperson  Herakles  in 
dem  einigen  Unternehmen,  der  Heerfahrt  zur  Rache  an  Eurytos 
in  Oechalia,  sie  brachte  nicht  unähnliche  Akte  und  Hergänge, 
und  die  von  Kallimachus  hervorgehobenen  Leiden  der  lole  ga- 
ben dem  Ganzen  wohl  einen  Charakter,  dass  Aristoteles  auch 
diese  Epopöe  pathetisch  genannt  haben  würde.  So  konnte  eine 
mehr  stofDiche  Auf&ssung  also  Aehnlichkeit  mit  der  Ilias  finden 
und  da  Kreophylos  dieser  eben  nachgeeifert  hatte  gewiss  auch 
hl  vielen  Ausdrucksweisen,  während  doch  die  Mängel  in  der 
Darstellung  den  Glauben  an  die  Homerische  Herkunft  des  Ge- 
dichts aufrecht  zu  halten  und  zu  verbreiten  wenig  im  Stande 
war.  Dass  eben  die  Ilias,  nicht  die  Odyssee  von  Kreophylos- 
erst  vorgetragen  dann  nachgeahmt  sei,  schliessen  wir  nicht 
bloss  aus  der  Aehnlichkeit  der  ganzen  Stoffe,  wir  haben 
«ptlUclt  M  Klimmte  Zeugniss  beim  SchoL  des  Plato 
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421  B.,  der  dort  in  zweiter  Angabe  sagt:  «o!  orir  vstoAb^cc* 
fiBvog  "OfjLfjQov  %Xaßs  na^  aijov  ro  noir^fia  r^g  ^IX$diof»  So- 
dann finden  wir  bei  Athen.  XIV,  638  A.  in  dem  Pythischen  Vor- 
trag des  Samischen  Kitharöden  zum  Ueberfluss  auch  ein  Lebens- 
zeichen der  Ilias  auf  Samos ,  da  in  den  Worten  tag  xaQ^  "Oft^ 
gov  fiäx^^  unstreitig  eben  die  Ilias  zu  verstehn  ist,  und  also 
statt  d^ld/iAevov  cctto  r^g  ^Oäv^cBiaq  gelesen  werden  muss  V^^f- 
creiag,  wie  im  Schol.  zu  U.  a  177  die  Verweisung  auf  s  891 
denselben  Schreibfehler  erkennen  lässt ;  es  war  die  Aristeia  x.  ii, 
die  des  Diomedes  (Her.  II,  116).  Die  Kämpfe  Homers  singen 
von  der  Odyssee  an,  ist  und  bleibt  Ja  doch  Unsinn,  da  es  so 
keinen  Zusammenhang  und  Fortschritt  giebt,  den  erst  die  ver- 
besserte Lesung  zeigt.  (Lauer  Geschichte  der  Hom.  Poesie 
S.  242  hat  diese  St.  gar  nicht  geprüft)  Unter  Kämpfen  Homers 
wurde  immer  und  konnte  nur  die  Ilias  verstanden  werden  (Ari- 
stoph.  Frösche  1036).  Andrerseits  hat  Kreophylos,  der  Sänger 
des  Zugs  gegen  Oechalia,  wenn  er  Odyssee  vortrug,  zwar  des 
Eurytos  Bogen  in  grosser  Bedeutung,  diesen  selbst  und  seinen 
Sieger  aber  nicht  in  eben  ehrenvoller  Erwähnung  gefunden. 
Jedenfalls  folgte  er  über  die  Lage  Oechalia's  keinem'  der  beiden 
Homerischen  Gedichte,  sondeni  der  auch  von  Pherecydes  aner- 
kannten Eubüischen  Sage:  Paus.  IV,  2,  2.  Strabo  X,  448  B. 
XIV,  639.  Einzelner  Citate  haben  wjr  nur  ein  einziges  formelles, 
aber  gerade  ein  dramatisches,  mimetisches  bei  Gramer  Anecd. 
I,  327:  ^HgaxX^g  iffuv  o  Xeycjv  ngog  ^loXtjv*  ^Q  yvyai.m'  ravta 
t'  iv  o^d-aXfioitnv  oQtjai.  Dergleichen  mag  selten  vorgekom- 
men sein,  worüber  nachher  das  Nähere. 

§.  41.  Eine  einfache  Handlung  gab  wie  dieser  Epopöe,  so 
auch  den  beiden  der  Thebischen  Sage  die  Wahl  dieser  Stoffe 
selbst  In  der  Oechalia  der  Rachezug  gegen  Eurytos,  in  der 
Thebais  der  der  Sieben  wie  sie  Polynices  unter  Vaterfluch  auf- 
gerufen, in  den  Epigonen  die  zweite  Heerfahrt  gegen  Theben 
das  schuldvolle  unter  Götterhuld,  sie  gaben  alle  drei  von  selbst 
einheitliche  Handlungen,  so  dass  an  sie  Aristoteles  in  seiner 
diesen  Punkt  betreffenden  Rüge  nicht  gedacht  haben  kann;  nur 
bedurfte  es  ausser  der  ersten  Herakleischen  doch  auch  bei  den 
Thebischen  der  genialen  Oekonomie  des  Ganzen  und  der  mode- 
rirenden  Charakteristik ,  wenn  eine  Hauptperson  die  ganze  Hand- 
lung so  hätte  beherrschen  sollen,  wie  Achills  Verhalten  die  der 


Uias  beherrscht.  In  der  zweiten  Stelle  von  der  Einheit  misst 
der  Theoretiker  diese  mit  dem  Mass  der  tragisclien  Handlung 
23,  §.  3  und  4.  oder  6  und  7.  Dort  der  Odyssee  gegenüber, 
deren  Hauptperson  gar  ein  reiches  anderes  Leben  gehabt,  aber 
von  Homer  knapp  in  der  Einen  Handlung  gehallen  ist,  rügt  er 
den  Missgriff  der  bloss  persönlichen  Einheit,  hier  dagegen  wie- 
derholt er  zwar  in  der  Kürze  jenen  Tadel  {ol  de  äXXot  negi  ha 
noiovci),  aber  er  fügt  nun  den  andern  Fall  unrichtiger  Fassung 
hinzu:  xal  negl  tva  xQoyov  xul  fiCav  ngoL^iv  noXvfiBQij*  Die  ta- 
delhaflen  Beispiele  dieser  Art  entnimmt  er  nicht  wie  offenbar 
dort  von  seiner  Zeit  näher  liegenden  Dichtem ,  sondern  führt  die 
Kyprien  und  die  Kleine  Uias  an.  Es  sind  diess  zwei  EpopoeDi 
welche  von  Manchen  früher  und  vielleicht  noch  immer  dem  Ho- 
mer zugeschrieben  wurden,  die  auch  beide  vor  den  andern  At- 
tische Sagen  berührten,  die  Kyprien  die  Brauronische,  die  Kl. 
Uias  die  von  den  Söhnen  des  Theseus,  was  Beides  dem  Aristo- 
teles natürlich  bekannt  war.  Er  braucht  sie  nun  zu  seinem  Be- 
weis wegen  des  den  Lesern  vorliegenden  UmStands,  dass  ihre 
nqa^ig  noXvfABQfjg  mit  ihren  vielen  tragischen  Motiven  so  vielen 
Tragödien  Stoff  gegeben  hatte.  Die  Untersuchung  über  die  Tri- 
logien  des  Aeschylus  wird  ergeben,  dass  auch  dieser  Tragiker 
aus  jenen  beiden  nur  Einzeltragödien  gestaltet  hat,  denn  eben 
nur  Epopöen  mit  einer  wirklichen  Hauptperson  enthalten  die 
Momente  einer  Trilogie,  wie  Uias,  Odyssee  und  Aethiopis. 

Vieltheilig  war  eine  Handlung,  obwohl  sie  Eine  blieb,  durch 
die  mehreren  Personen  mit  eigenen  gemüthlichen  Trieben  und 
Bewegungen,  welche  bei  ihr  betheiligt  waren  und  das  Interesse 
auf  sich  zogen.  Der  Epiker  musste  sie  so  seinem  Grundmotiv 
unterzuordnen  bemüht  oder  im  Stande  sein,  dass  ihre  Bewe- 
gung zugleich  einen  Fortschritt  der  Haupthandlung  gab  und  als 
solcher  empfunden  wurde.  Diess  konnte  in  sehr  verschiedenen 
Graden  stattßnden,  und  leicht  konnte  die  einzelne  Person  die 
Sympathie  des  Hörers  so  auf  sich  ziehn,  dass  ihre  Bedeutung 
für  das  Ganze  zu  gross  wurde,  und  ihr  eigen  Motiv  mit  nich- 
ten  in  dem  Grundmotiv  aufging.  Es  sind  im  ersten  Buche  die 
Grundmotiven  der  Kyprien  und  der  Kleinen  Uias  schon  bespro- 
chen. In  den  Kyprien,  fanden  wir,  war  gar  ein  s.  z.  s.  über- 
irdisches aufgestellt,  und  war  der  Sagenstoff  selbst  der  Art,  dass 
die  Wirkv  Motivs  auf  die  thatlebendige  Menschenwelt 
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sich  gar  nicht  durchfuhren  Hess.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  Aristoteles  hei  dem  Lohspnich  auf  Homer  23,  3 :  xal  ravtr, 
d'effniffiog  äv  yavBir^  ^OfirjQog  Ttaga  rovg  uXXovgy  dass  er  näm- 
lich den  Troerlirieg,  obgleich  er  Anfang  und  Ausgang  gehabt, 
doch  nicht  ganz  zu  seinem  Vorvinirf  genommen,  sondern  einen 
Theil  auszuwählen  gewusst  habe,  dass  sagen  wir,  Aristoteles 
dabei  an  die  unglückliche  Wahl  des  Verfassers  der  Kypria  eben 
dachte,  der  Etwas  unternahm,  was  in  kunstbefriedigender  Weise 
sich  gar  nicht  ausfuhren  Hess.  Da  war  denn,  zumal  bei  seinem 
fibrigen  Verfahren,  die  Fülle  der  auch  unmässig  ausgeführten 
Einzelpartien  und  Situationen  mit  eigenen  Motiven.  Das  was 
bei  alle  dem  von  einheitlichem  Bande  in  dieser  Mannigfaltigkeit 
sich  fand,  heisst  Eine  Zeit,  welche  wir  als  eine  eigenthümlich 
charakterisirte,  als  Zeit  eines  bestimmten  Unternehmens  und 
Hergangs  in  der  Menschenwelt  zu  fassen  haben,  der  seine  er- 
regende Ursach  hat.  Dass  diese  bei  den  Kyprien  eben  nicht  die 
in  der  Sage  liegende  specielle  war ,  sondern  die  ganz  allgemeine 
des  zu  zahlreichen  Menschengeschlechts,  haben  wir  bei  der  flrü- 
heren  Betrachtung  dieser  Epopöe  schon  bemerklich  gemacht 
Der  einheitlichen  Gestaltung  weniger  widerstrebend  war  der 
Stoff  der  Kl.  Ilias.  Als  ihr  einheitliches  Grundmotiv  haben  wir 
die  Erfüllung  der  Geschicke  Troia*s  anzuerkennen ,  die  vom  Fre- 
vel am  Gastrecht  über  diesem  Kunigthum  und  Volk  schweben. 
Wenn  die  Anlage  vom  Dichter  nach  nationaler  Kunstidee  ge- 
schah, hatte  wohl  Zeus  jetzt,  ähnlich,  wie  im  fünften  Gesänge 
der  Odyssee ,  der  geliebten  Glaukopis  die  Eroberung  durch  Werke 
der  List  übertragen.  So  war  es  nach  der  schon  in  der  Odyssee 
und  der  altem  Persis  des  Demodokos  (Od.  ^  494)  erkennbaren 
Sage  geschehn.  Da  konnte  denn  Odysseus  der  Meister  der  Li- 
sten (zu  /  19)  und  Günstling  der  Athene  wie  von  selbst  die 
Hauptperson  werden,  und  wir  erkennen,  wie  Lesches  ihn  dazu 
gemacht,  und  wie  weit  diess  nach  der  Sage  möglich  war*). 


*)  Es  ist  hier  bemerkenswerth ,  dass  Strabo  1, 17  oder  Proleg.  K.  2.  $.  4, 
wo  er  den  Odysseus  als  den  vollkommensten  Helden  schildert,  und  na- 
mentlich als  den  eigentlichen  Eroberer  Troia's,  sonst  lauter  Stellen  des 
Homer  aus  Ilias  und  Odyssee  angeführt,  nur  dass  statt  etwa  Od. ;^'  230 
^ß  <f'  ^lia  ßovlp  ÜQiafAov  noli^  fVQvtiyvKt  und  zwischen  den  swei 
Stellen  Od.  a  3  und  II.  y'202  and  den  andern  H.  x'246  f.  Od.  ^Z 
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Lesches  hat  seiner  Weltansicht  und  seiner  Vorliebe  für  den  11* 
stenreichen  Odysseus  mehr  Folge  gegeben  als  den  Weisungen 
und  der  Anlage  der  alten  Sage.  Indem  er  den  Odysseus  zur 
wirklichen  vollen  Hauptperson  zu  machen  bestrebt  war,  turbirte 
er  den  Verlauf  und  Geist  der  mit  Achill  verwebten  tragischen 
Aiassage,  und  mühte  sich  sogar,  seinen  Helden  aus  einem  ge- 
schickten Werkzeug  wie  zum  Inhaber  der  Geschicke  zu  machen. 
Bei  alle  dem,  ja  zum  Theil  eben  in  Folge  dessen  war  die  Kl. 
ilias  zu  motivenreich  gestaltet;  Philoktet,  Neoptolemus,  Eurypy- 
lus,  sie  namentlich  konnten  leicht  in  einer  die  Einheil  stören- 
den Weise  behandelt  sein,  wenngleich  Philoktet  mit  seinem 
Bogen  schicklich  von  Odysseus  zuerst  geholt  war.  Ausser  die- 
sen hatte  nun  Lesches  vollends  noch  den  Aias  d.  h.  die  Ent- 
scheidung des  WafTenstreites  und  deren  Folgen  in  seinen  Plan 
gezogen.  Genug  es  kam  hier  gar  sehr  auf  die  Behandlung  an, 
und  günstig  für  fein  gehaltene  Einheitlichkeit  war  der  Stoff  ganz 
und  gar  nicht. 

$.  42.  Aristoteles  tadelt  in  dieser  ganzen  Kritik  die  Wahl 
der  Stoffe  bei  den  andern  Dichtern.  Aber  sein  Urtheil  ist  zu 
wenig  oder  gar  nicht  auf  nationalem  Standpunkt  gefällt.  Ein 
populäres  Wohlgefallen  konnten  die  beiden  hier  am  meisten  ge- 
tadelten Epopöen  dabei  immer  durch  einzelne  Eigenschaften  ge- 
winnen, welche  ihnen  mit  den  Homerischen  gemein  waren  und 
als  Homerisch  empfunden  wurden.  Wie  wir  bei  der  Ilias  und 
Odyssee  keine  Eigenschaft  ihrer  Darstellung  so  für  jeden  Hörer 
ansprechend  und  so  anerkannt  finden  als  die  des  dramatischen 
Lebens ,  so  haben  wir  Grund,  in  der  Kl.  Ilias  und  wohl  auch  in 


375  zu  lesen  steht :  ovtof  6  TtroJJnoQ&^f  dtl  XtySfuyog  xai  t6  "tltoy  ilt^p 
povlj  xal  fÄV&otci  aal  f^ntgontfi^t  ^^X^S*  Dieser  Vers,  der  weder  In 
der  II.  noch  in  der  Od.  sich  findet,  muss  befremden.  Doch  da  er  auch 
in  Polyäns  Proöno.  als  Bezeichnung  der  Kriegslist  sich  findet  und  somit 
sprichwortliche  Art  hat,  ist  seine  Herkunft  nicht  zu  berechnen,  er  kann 
aus  der  Kl.  Ilias  sein,  aber  eben  so  gut  aus  der  Persis  des  Arktinut, 
ja  aus  jeder  andern  Epopöe  der  Troischen  Sage  herstammen,  ja  noch 
andersher,  weil,  dass  eben  Troia  durch  Rath  und  Plane  und  bethörende 
List  genommen,  ein  hier  nur  hinzugekommenes  Einzelne  sein  könnte. 
Nicht  ganz  verschweigen  will  ich  die  Möglichkeit,  dass  Slrabo  ihn  im 
Anfang  von  II.  ^'  las.  Er  citirt  XIII,  601  die  ersten  Worte  desselben 
•mmen  mit  ^  15. 
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den  Kyprien  sie  mehr  zu  vermathen  als  in  andern.  Frälich, 
was  Aristoteles  hierüber  sagt,  ist  nur  folgendes  Summarische 
24,7:  „Homer  nun,  in  vielen  andern  Bezügen  preiswürdig,  ist 
es  auch  besonders  darin ,  dass  ihm  allein  von  den  Epikern  nicht 
unbewusst  ist,  was  sich  für  ihn  selbst  zu  thun  gehurt:  selbst 
nämlich  darf  der  Dichter  nur  gar  Weniges  sagen,  raassen  er 
dabei  nicht  Darsteller  ist.  Die  Andern  also  nun,  sie  agiren  ge- 
meinhin im  ganzen  Werk  selbst,  dargestellt  aber  wird  Weniges 
und  in  seltenen  Stellen;  er  dagegen,  hat  er  ein  Weniges  zur 
Einleitung  gegeben,  gleich  führt  er  einen  Mann  oder  eine  Frau 
ein  oder  einen  andern  Charakter  und  nichts  Uncharakterisirtes, 
Alles  hat  sein  seelisches  Gepräge '^  Das  hier  von  Homer  Ge- 
sagte hat  die  voUesle  Wahrheit,  aber,  wenn  die  andern  Epiker 
es  ihm  auch  nicht  glach  gethan  haben,  so  allgemein,  dass  sie 
sftmmtlich  ohne  Ausnahme  und  Verschiedenheit  eines  von  dem 
andern  nur  selten  einen  in  lebendiger  Rede  sich  hätten  kund 
geben,  Handlung  mit  Gespräch  in  ihrem  ganzen  Werk  nur  hie 
und  da  hätten  eintreten  lassen,  so  können  und  dürfen  wir  das 
Urtheil  hier  eben  so  wenig  verstehn  als  das  von  der  Einheit  der 
Handlung.  Wie  in  jener  Rücksicht  die  Stoffe  selbst  uns  zu  nn* 
terscheiden  geboten,  eben  so  hier. 

§.  43.  Jede  Musterung  der  Sagenstoffe,  namentlich  auch 
die  blossen  Inhaltsanzeigen  der  Troischen  Epopöen,  zeigen  uns 
so  manchen  Akt,  dessen  blosse  Erzählung  vom  jedesmaligen 
Dichter  ohne  Rede  und  Gegenrede  entweder  ganz  und  gar  un- 
denkbar oder  nur  glaubhaft  ist,  wenn  wir  von  des  Epikers  Dich- 
terkraft die  kümmerlichste  Vorstellung  haben.  In  der  Thebais 
z.  B.  wird  ihr  Dichter  nicht  bloss  dem  Adrast  nach  dem 
Falle  des  Amphiaraos  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  haben, 
die  Pindar  Ol.  VI,  16  nach  dem  Schol.  dem  Epos  entnahm, 
oder  nur  noch  denselben  süssredenden ,  wie  ihn  schon  Tyrläus 
(9,  8)  nennt,  etwa  weitere  Rode  ftir  die  Bestattung  der  andern 
Helden  haben  sprechen  lassen,  gleich  die  Verhandlungen  vor 
dem  Auszuge  bei  der  Schuld  der  Eriphyle,  die  wiederholten  Ab- 
mahnungen des  Sehers ,  die  Scenen ,  in  Nemea ,  die  Botschaft  zu 
den  Thebanern,  die  Scene,  wo  Ismene  im  Gespräch  mit  Theo- 
klymenos  an  der  Quelle  von  Tydcus  auf  Athene's  Geheiss  ge- 
mordet wird  (Mimn.  in  Arist.  v.  Byz.  Arg.  der  Antigene),  Athene 
wo  sie  von  Zeus  die  Unsterblichkeit  für  Tydeus  erbat,  und  c 
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WO  sie  ihren  Schützlingen  zusprach  —  genug  eine  nicht  unbe« 
deutende  Anzahl  von  Situationen  lassen  Gespräche  voraussetzen 
oder  verlangen  es  unan weislich ;  man  mustere  Welckers  Er- 
örterung Cycl.  II,  bes.  S.  344  ff.  So  wu'd  das  „selten"  für  die 
Thebais  wenigstens  ermässigt  und  also  in  Bezug  auf  das  Ge- 
dicht, welches  wir  von  Kailinus  und  den  Homeriden  auf  Chios 
für  Homerisch  genommen  ansehn,  und  weiches  Pausanias  der 
liias  am  nächsten  stellt.  Dass  bei  Aristoteles  der  Thebais  nir- 
gends weder  ausdrücklich  gedacht  noch  in  einer  Hindeutung  er- 
wähnt wird ,  mögen  wir  theils  aus  dieser  schwersinnigen  Epopöe 
Ton  und  Geist ,  der  ein  grauser  und  ganz  unheiterer  war,  theils 
aus  dem  Umstand  erklären ,  dass  ihre  Stoffe  mehr  noch  als  an- 
dere in  lyrisch  chorischer  oder  tragischer  Poesie  und  zum  Theil 
auch  wesentlich  umgewandelter  Sage  dem  Philosophen  wie  sei- 
nem ganzen  Zeitalter  im  Sinne  lebten.  Die  Thebais  war  nicht 
bloss  unerfreulicher  und  inhumaner,  sie  war  in  jedem  Bezüge 
mehr  veraltet  als  die  Ilias  und  Odyssee,  die  ewig  jungen  und 
frischen.  Ein  wesentlich  Anderes  war  es  mit  der  Kl.  Ilias,  der 
auch  allem  Zeitcharakter  nach  so  viel  näheren  und  in  ihrem 
ganzen  Tone  noch  damals  entsprechenderen.  Diese  Verschie- 
denheit der  beiden  Epopöen  hatte,  so  mögen  wir  combiniren, 
auch  die  Folge  gehabt,  dass  der  der  humanen  Ihas  so  unähn- 
liche Geist  auch  die  entstandene  Muthmassung,  als  sei  die  The- 
bais auch  von  Homer,  zeilig  und  zuletzt  gemeinhin  wieder  ver- 
drängt oder  zur  grossen  Seltenheit  gemacht  hatte.  Dagegen 
mochte  es  immer  noch  Mehrere  geben,  welche  die  Kl.  Ilias  und 
die  Kyprien  den  Homerischen  Poesien  an  die  Seite  setzten ,  wenn 
auch  die  jetzige  Bildung  Verfasser  und  Zeitalter  unterschied. 

§.  44.  Wer  beachtet,  wie  sehr  und  viel  Aristoteles  vor- 
züglich in  seiner  Poetik  eine  Theaterkritik  seiner  Tage  übt  und 
in  seiner  theoretischen  Strenge  das  Kunsturtheil  und  den  Ge- 
schmack der  Zeilgenossen  in  die  Schule  nimmt;  wer  die  Tragö- 
dien überzählt,  die  ihm  vor  Augen  sind,  und  sein  mehr  Euri- 
pideisches  Ideal  erkennt,  auf  welches  er  sein  Publikum,  da  es 
schon  auch  darüber  hinaus  ist,  zurückweist:  der  kann  seine 
ganze  theoretische  Stellung  auch  zur  Epopöe  gar  nicht  anders 
fassen,  als  dass  er  auch  die  Beispiele  dieser  Gattung  in  den 
Gedanken  des  Publikums  d.  h.  auch  des  lesenden  sucht,  und 
es  wahrscheinlich  finden,   dass  die  ausdrücklich  bespro- 
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ebenen  und  so  beflissen  mit  Homer  nacb  ihrer  Einhelttichkeit 
verbliebenen  Kyprien  und  KL  Ilias  wirklich  noch  von  Manchem 
sogar  des  Homerischen  Namens  nicht  für  unwürdig  gehalten 
wurden.  Gerade  desshalb  war  es  natürlich,  dass  er  die  Ge- 
dichte ohne  Namen  der  Verfasser  aufführte,  so  fest  er  selbst 
auch  den  Stasinus  und  Lesches  im  Sinne  hatte.  Er  hob  hervor, 
wie  beide  an  Einheitlichkeit  den  beiden  Homerischen  nachstän- 
den, was  jedes  gesunde  Urtheil  anerkennen  musste,  vom  ge- 
meinen Geschmack  aber  nicht  so  angeschlagen  wird.  Was  er 
dagegen  von  der  Seltenheit  und  Sparsamkeit  der  dramatischen 
Form  in  so  summarischer  Allgemeinheit  an  den  Andern  rügt, 
das  will  gewiss  recht  bedacht,  verstanden  und  bezogen  sein. 

§.  45.  Voll  und  ganz  traf  es  wohl  nur  jene  jüngeren  und 
jüngsten  Epopöen,  welche  auch  stofflich  jünger  der  Attischen 
Sage  angehörten,  jene  Herakleiden  und  Theseiden,  von  denen 
Manches  wohl  gar  den  alsbald  zu  erwähnenden  Vorlesestil  hatte. 
Anders  konnte  und  musste  es  sich  mit  der  Kleinen  Ilias  und 
den  Kyprien  verhalten.  Hätten  diese  der  Homerischen  Darstel- 
lungsart ,  der  persönlichen  Lebendigkeit  nicht  mehr  und  viel  ge- 
habt, dann  wären  sie  wohl  —  was  verschwistert  ist  —  weder  je 
auf  den  Homerischen  Namen  gekommen ,  noch  hätten  die  Rhapso- 
den sich  jemals  und  früher  soviel  mit  ihrem  Vortrag  eingelas- 
sen, wie  von  der  Kl.  Dias  ausser  den  Homeriden  die  mehreren 
andern  Angaben  des  Verfassers  uns  erkennen  lassen.  Gedichte, 
welche  die  Rhapsoden  anziehen  sollten,  mussten  das  s.  g.  Ago- 
nistische  oder  Hypokritische  in  ihrer  ganzen  Ausdrucksart  haben. 
Was  vnoxQivBfrß-a^ ^  darstellend  vortragen,  sei,  erklärt  Aristote- 
les Rhet  III,  12,  4  in  negativ  um  so  sprechenderer  Bestim- 
mung: „nicht  ein  Einiges,  nicht  in  Einem  Charakter  und  Tone 
sprechen  ^^  Es  ist  dazu  vorgängige  Bedingung  der  Sprachstil 
{Stile  parl^)  in  der  Satzbildung ,  der  sich  durch  praktische  Weise 
von  dem  Lese-  und  Vorlesestil  unterscheidet,  in  dem  die  syn- 
taktische und  periodische  herrscht.  Dieser  Sprachstil  war  frei- 
lich dem  ganzen  alten  nationalen  Epos  und  noch  der  ersten 
Prosa  eigen  und  gemein.  Aber  er  war  zum  Hypokritischen 
nicht  genug,  das  Dramatische,  Charakterisirte  (von  dem  Alten 
ethisch  Genannte) ,  das  Persönliche  des  Ausdrucks  gab  erst  dar- 
stellenden Vortrag  und  eignete  zu  der  lebendigen  Action,  wel- 
che auch  die  Rhapsoden  allein  brauchbar  und  für  Agonen  dra- 
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stisch  finden  konnten.  Die  gcsaminte  Theorie  dieser  unterschie- 
denen Stilarten  giebt  Aristoteles  Rhetorik  III,  12,  2  und  HI, 
1,3  u.  8.  Kann  man  die  ganze  Griechische  Literatur  nach  die- 
sem Unterschiede  in  zwei  Zeitalter  theilen,  so  machen  wir  von 
Aristoteles  Weisung  hier  die  Anwendung  auf  die  zwei  Zeitalter 
der  epischen  Darstellung.  Wie  er  dem  Tragiker  Chäremon  In 
der  Tragödie,  dem  Dithyrambendichter  Lycimnius  in  der  Lyrik 
den  Vorleseslil  beilegt,  welchen  die  Hypokriten  nicht  mochten, 
so  nennen  wir  Antimachus  und  den  Panyasis  (die  cyklographi* 
sehen  Dichter  des  Thebischen  und  Herakleischen  Sagenkreises) 
als  solche  im  Epos,  so  wie  sie  ihre  Werke  vorlasen.  Wir  dür- 
fen sagen,  möglichst  einheitlicher  Organismus  des  Stoffs  und 
eine  der  Rhapsodie  eignende  Form  gingen  zusammen.  Alle 
Epiker  des  älteren  Zeitalters,  auch  Pisander  von  Rhodus,  des- 
sen Heraklee,  indem  sie  nur  die  Arbeiten  umfasste,  mit  Unrecht 
dem  cyklographischen  Epos  zugewiesen  wird,  sie  bestimmten 
ihre  Werke  zur  Rhapsodie  und  rhapsodirten  sie  selbst  zuerst; 
aber  ihnen  allen  wird  es  damit  verschieden  gelungen  sein. 
Diess  vornehmlich  nach  dem  Grade,  als  ihre  Epopöen  die  per- 
sönlich lebendige  Darstellung  in  sich  trugen  und  begünstigten. 
So  machen  wir  die  Anwendung  auf  Homer  und  andrerseits  auf 
die  ihm  nach  den  Anzeichen  und  gewissen  Folgerungen  in  dra- 
matischer Darstellung  am  nächsten  gestandenen  Stasinus  und 
Lesches. 


KAPITEL  XIY. 

■ts  draMfttisfhf  Leben  als  Vrsach  des  ItMerisehen  NaMens  bei 
ilrüten^  überbaapt  B«eb  asdern  Rptpoen. 

§.  46.  Homer  hat  seine  Auszeichnung  vor  allen  andern 
Epikern  und  seine  andauernde  Empfehlung  för  die  Rhapsoden 
gar  sehr  auch  durch  seine  wie  bei  keinem  sonst  persönlich  le- 
bendige  und   charaktervolle  Darstellung  gehabt  und  behauptet. 
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Damit  ist  schon  angedeutet,  dass  zu  Ihrer  vollen  Wahrhäl  und 
ihrem  eigensten  Leben  eine  solche  Reibe  ausgeprägter  und  im* 
mer  bezeichnend  aufgeführter  Charaktere  gehört,  wie  die  Perso- 
nen der  Ilias  und  Odyssee  sind.  Diesen ,  den  beiden  allbeliebten 
Töchtern  Homers,  standen  auch  die  Kyprien  und  die  Kl.  Ilias 
nach  in  diesem  Reize  lebensvoller  Form,  ihre  Dichter  waren  wie 
die  andern  nur  Homers  Nachahmer.  Dass  sie  diess  aber  in 
ihrer  Darstellung  mit  grösserem  Erfolge  als  Andere  gewesen, 
lässt  sich  theils  erkennen,  theils  mit  guter  Wahrscheinlichkeit 
schliessen :  erkennen  aus  den  ausdrücklichen  Zeugnissen ,  sei  es 
der  Ueberreste  oder  der  Inhaltsanzeigen ;  schliessen  aus  der  gan- 
zen Dichterart,  wie  sie  sich  in  mehreren  Punkten  kund.giebt 
Zuerst  von  der  Kl.  Ilias.  Es  war  das  nicht  genug,  was  dem 
Aristoteles  auch  gewiss  bei  seinem  Urtheil  nicht  entgangen  schei- 
nen kann,  wenn  die  Handlungen  aller  dieser  Epopöen  In  ihren 
einzelnen  Thatsachen  selbst  unabweisliche  Anlässe  die  Personen 
reden  zu  lassen  mit  sich  fahrten;  dergleichen  sind  nicht  bloss 
der  Persis  des  Arktinus  mit  der  Kl.  Ilias  gemein,  wie  die  Ab- 
holungen des  Neoptolemus  und  vollends  des  widerstrebenden 
oder  nur  durch  die  Offenbarung  des  Schicksals  bewogeuen  Phi- 
loktet,  und  der  heimliche  Spähergang  des  Odysseus  nach  Troia 
nebst  der  Verabredung  mit  Helena,  sondern  auch  die  Aethiopis 
brachte  sehr  erregende  Partien  der  Art.  wie  die* Schmähung  des 
Thersites  und  der  Streit  in  Folge  seiner  Tödtung ,  welche  Partie  i^ 
dort  ebenso  gleich  den  vielbewegten  Eingang  macht,  wie  in  der 
Kl.  Ilias  der  Waffenstreit.  Ueber  diese  faktischen  Anlässe  zu 
Reden  und  Gegenreden  müssen  wir  also  so  urlheilen:  Aristote- 
les habe  sie  zum  Theil  nicht  eigentlich  gerechnet ,  da  sie  nur  die 
Erzählung  des  Thatsächlichen  in  fast  nothwendiger  Form  gege- 
ben. Es  nmss  demnach  ein  Mehreres  und  den  eigenen  Dichter- 
geist und  besonders  das  Dichtergemüth  Bezeigendes  sein,  was 
die  Unterschiede  und  die  Auszeichnung  im  charakterisirten  Le- 
ben der  Darstellung  bringt.  Die  Dichter  Arktinus  und  Lesches 
treten  hier  besonders  in  Vergleichung  mit  dem  unterschiedenen 
Wesen,  welches  Welcker  zuerst  erkannte.  Aber  in  der  aus- 
geführten Charakteristik  des  Lesches  Cycl.  II,  272  f.  hat  er  einen 
Zug  von  scherzhafter  Neigung  beigemischt,  der  nicht  treffend 
heissen  kann ,  auch  im  Ganzen  von  diesem  Dichter  ein  Bild  ge- 
geben ,  in  dem  man  Einheit  vermissen  muss.    Arktinus  und  Les- 


ches  verhalten  sich,  möchte  man  sagen,  wie  Aeschylus  und 
Euripides,  jener  tief- ernsten  Geistes,  dieser  Maler  der  Leiden- 
schaft und  Andichter  derselben,  wo  die  frühere  Darstellung  sie 
nicht  hatte,  jener  mit  dem  Blick  auf  die  Geschicke  der  Götter, 
Verehrer  der  alten  und  Achilleisch  tüchtigen  Heldenkrafl  in 
Neoptoleiqos ,  dieser  ganz  für  den  schlauen  Odysseus,  und  wie 
den  Aias  schändend,  so  den  Neoptolemos  wilder  darstellend  als 
er  bei  Homer  und  Arktinus  erschienen  war.  Leidenschaftliche 
Erregung  und  Freude  an  Schlauheiten  waren  die  Musen  dieses 
bildnerischen  Geistes.  Diese  Leidenschaft  erniedrigt  den  Aias, 
indem  sie  ihn  im  Wahnsinn  in  die  Heerden  der  Griechen  fallen 
und,  als  er  sich  den  Tod  gegeben,  auf  des  Atriden  Geheiss  nicht 
ehrenvoll  bestatten,  sondern  in  einem  Sarge  einscharren  lässt; 
dieselbe  überträgt  den  Mord  des  Astyanax  von  Odysseus  auf 
Neoptolemus ,  und  der  Alles  gern  in  Leidenschaft  setzende  Dich- 
ter war  es,  der  jene  Scene  erfand,  da  der  schöne  Busen  der 
Helena  den  zornentbrannten  Menclaos  entwaffnet.  Eine  solche 
Erregtheit  ist  erfinderisch  zur  beM'egten  Schilderung  und  erscheint 
angethan  und  gleich  von  vornherein  thätig  dramatisches  Leben 
da  hinein  zu  bringen ,  wo  es  vorher  nicht  so  dawar.  Den  Waf- 
fenslreit  zu  entscheiden  befragte  man  bei  Arktinus  im  Lager  be- 
findliche gefangene  Troer,  wer  von  beiden  Helden  ihnen  mehr 
geschadet,  Aias  oder  Odysseus  (Schol.  zu  Od.  V547);  Lesches 
.gestaltete  in  seiner  Stimmung  gegen  Aias  diesen  Gedanken  da- 
hin ,  dass  eine  Troischc  Jungfrau  ein  herabsetzendes  Urthell  über 
den  Aias  aussprechen  musste,  und  diess  in  einer  lebhaften 
Scene,  wie  sie  das  3te  Fragm.  aus  dem  Schol.  zu  Ar.  Ritt. 
1056  erkennen  lässt.  Das  war  ein  Wort  eines  mundfertigen 
Mädchens  und  offenbar  unehrenhafter  für  Aias  (wie  eben  diess 
des  Lesches  Absicht  bei  dieser  Darstellung  war,  nicht  wie 
Welcker).  Es  ist  nun  zwar  eine  blosse  Folgerung,  aber  ge- 
wiss eine  berechtigte,  wenn  wir  annehmen,  dass  wo  in  der  er- 
sten Partie  solche  Lebendigkeit  herrscht  und  ein  Dichlergeist 
sehr  en:egler  Natur  sich  mehrfach  kund  giebt,  die  Handelnden 
auch  viel  und  gern  als  ihre  Stimmung  ausredend  dargestellt 
worden  sind.  Bei  solcher  Lebendigkeit  mag  der  Dichter  wenig 
masshaltend  und  planmässig  verfahren  sein  und  wenig  epische 
Rahe  gehabt  haben.  Wir  sind  geneigt  ihn  ungleich  in  seiner 
ng  zu  denken  nach   seiner  StimmuDg  und  Neigung  für 
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die  Personen  und  Gegenstände.  Aber  eine  reiche  MaBoigfalüg- 
keit  und  Wechsel  der  Akte  und  Hergänge  hatte  dieser  Stoff  an 
sich  schon,  und  diese  Eigenschaften  waren  für  das  grosse  Pu- 
blikum eine  Empfehlung  neben  der  verhältnissmässig  grossen 
Lebendigkeit  der  Darstellung. 

§.  47.  Bei  den  beiden  Epopöen  des  Arktinus  war,  dürfen 
wir  vermuthen,  es  anders.  Die  Aethiopis,  sie  für  sich,  ist  die 
Epopöe  des  Troischen  Sagenkreises,  welche  nach  Dias  und 
Odyssee  den  einheitlichsten  und  glücklichsten  Stoff  enthielt. 
Ihre  wechselnden  und  menschlich  mannigfaltigen  Akte  fühlen 
sich  als  die  dankbarsten  Gegenstunde  für  die  Darstellung.  Aber 
die  Dunkelheit  ihres  Rufes  lässt  sich  nur  aus  mangelhafter  Be- 
nutzung und  Ausführung  erklären.  Man  wird  durch  sie,  wenn 
auch  bei  andern  nächsthomerischen  Epopöen  ebenfalls,  doch 
ganz  besonders  an  die  Vergleichung  erinnert,  welche  Gervi- 
nus  zwischen  der  Ilias  mit  der  Odyssee  und  den  Nibelungen 
anstellt,  da  jene  die  entwickelte  Durchsichtigkeit  (ausser  der 
ganz  andern  nationalen  Beziehung  und  Unmittelbarkeit)  voraus 
habe.  Es  hat  die  zu  geringe  plastische  Dichterkrafl  und  unle- 
bendige, wenig  agonistische  Darstellung  ungünstig  gewirkt,  der 
wohl  besonders  abging,  was  Plutarch  Timol.  36  den  Versen 
Homers  im  Gegensatz  des  Anlimachus  nachrühmt,  der  Ein- 
druck des  mühelos  und  leicht  Beschafften,  obwohl  sie  Gehalt 
und  Ton  hatte.  War  diess  bei  der  Kl.  Ilias  und  den  Kyprien 
anders  und  fand  da  das  Gegentheil  statt,  dann  erst  wird  das 
Unleugbare  erklärlich.  Es  gilt  Eigenschaften,  welche  ins  Ohr 
fallen  und  im  Einzelnen  annehmlich  empfunden  werden,  wenn 
ein  Gedicht  Volksgunst  gewinnen  soll;  die  Tugenden  der  Coni- 
position  und  die  Idee  des  Ganzen  wirken  diess  nicht,  weil  sie 
eben  gemeinhin  nicht  wahrgenommen  werden.  Homer  zog  durch 
die  sinnlicheren  Reize  so  stark  und  mehr  noch  wie  irgend  ein 
anderer  Epiker  an,  und  jedes  tiefere  Gemüth  wie  Kunstgefühl 
fand,  wie  der  Dichter  selbst  mit  ihm  gedacht  und  gedichtet, 
doch  auch  seine  volle  Befriedigung.  Die  Nacheiferer  theilten 
sich;  Arktinus  hatte  den  Gehalt  an  mannigfaltigen  ethischen 
Momenten  Liebe,  Zorn,  Freundschall  und  Rachgefühl  in  Folge 
derselben  und  wie  hierin  so  manche  Charaktere  ähnlich  wie  die 
Ilias,  dabei  Tiefe  der  religiösen  Stimmung,  Alles  für  Sinnige 
und  Ernste ;   Lesches  und  Stasinus  dagegen  gefielen   gemeii 
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mehr  durch  die  annehmliche  Form,  und  zuerst  den  Rhapsoden 
durch  grösseres  Leben  ihrer  Darstellung,  während  die  Compo- 
sition,  die  Ideen,  die  Gedanken  mangelhafter  waren  als  bei 
Arktinus.  Diese  unterschiedenen  Eigenschaften  wirkten  langhin 
vor  Aristoteles  zur  Bevorzugung  der  letzteren  Beiden,  und  in 
Folge  dessen  war  es,  dass  er  sie  vor  Arktinus  besprach;  dfon 
er  beurtheilt  eben  nur  die  Gedichte,  welche  entweder  in  den 
Agonen  noch  lebendig  waren  oder  die  Lesewelt  in  weiteren  Krei- 
sen beschäftigten ,  nicht  bloss  für  Kunsstudien  oder  gelehrte  Be- 
arbeitung beachtet  und  gebraucht  wurden. 

Den  Kyprien  brauche  ich  nur  in  der  Kürze  die  ihnen  Bei- 
fall bringenden  und  erhaltenden  Eigenschaften  anzurühmen;  es 
waren  eine  dem  gemeinen  Hörer  oder  Leser  gar  nicht  so  miss- 
fallige  Mannigfaltigkeit,  Frische,  zum  Theil  Blüthe  der  Darstel- 
lung, endlich  aber  auch  nicht  mangelndes  dramatisches  Leben. 
Wie  das  Letztere  die  Fragm.  10.  14.  22.  Welck.  bezeugen,  so 
gnügt  im  Uebrigen  die  Hinweisung  auf  die  Inhaltsanzeige  und 
die  Ueberreste. 


KAPITEL   XV. 

T«tHm  über  WcleLers  AtsiifliiiHig  lies  ■•ncrisckei  Ifanens. 

§.  48.  Wir  sind  an  das  Ende  und  zu  den  Ergebnissen 
einer  langen  Beweisführung  gelangt,  welche  zeigen  sollte,  wel- 
chen Klang  und  Gehalt  der  Name  Homer  bei  den  Griechen  auch 
des  vor  Aeschylus  liegenden  und  vollends  des  Attischen  Zeital- 
ters gehabt.  Darnach  sollte  sich  entscheiden,  ob  Welck  er 
mit  Grund  diesem  Namen  eine  doppelte  Geltung  beigelegt  habe, 
als  Eigenname  und  als  Appellativum  oder  Attributivum ,  im  en- 
geren und  im  weiteren  Sinne.  Es  ist  von  diesem  Streitpunkt 
der  andere  verschieden,  ob.Welcker  irgend  richtig  Homerische 
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Epopöen  und  cyklische  in  den  von  Proklus  beschriebenen  Cyklos 
aufgenommene  fQr  Eins  und  Dasselbe  gebe;  jenes  Ist  für  diesen 
die  Vorfrage.  Jene  Behauptung  eben  hat  sich  durch  eine  Mn* 
sterung  als  irrig  erwiesen,  welche  mit  einziger  Ausnahme  des 
Zeugnisses  vom  Cyklus  als  Werk  Homers,  des  anderen  Frag- 
Punktes  also,  vollständig  heissen  darf.  Und  zuerst  fanden  wir 
die  Annahme  appellativer  Geltung  selbst  nach  der  BegrifEsbildung 
irrig.  Dieser  Mangel  mag  hier  noch  genauer  bewiesen  werden. 
Welckers  Darlegung  lautet  Cycl.  I,  127:  „Nur  dieser  ideelle 
Name  Homer  konnte  auf  alle  Werke  derselben  Art  übergehn, 
nur  nach  ihm  konnte  man  alle  die,  welche  Homerische  Kunst, 
dichtend  oder  durch  blossen  Vortrag,  übten,  Söhne  Homers  nen- 
nen, wie  in  der  Odyssee  die  Acrzte  Sohne  Päons,  des  Heilers, 
der  Heilkunst,  genannt  werden <^  —  „Durch  diese  Unterschei- 
dung wird  die  Bedenklichkeit  derjenigen  beseitigt,  weiche  durch 
die  Erklärung  des  Namens  die  Persönlichkeit  Homers  gefährdet 
glauben.  Der  Dichter  der  Ilias  ist  eine  Person,  unter  allen  Ge- 
schlechtern der  Menschen  eine  der  hervorragendsten;  eine  an- 
dere unbekannte  Person ,  eine  höchst  sinnvolle  und  kunstgeübte, 
ist  der  Dichter  der  Odyssee:  nicht  aber  ist  der  Homer  eine  Per- 
son, welche  so  viele  Poesiecn  einige  Jahrhunderte  hindurch  za 
dichten  forlHlhrt.  Allerdings  ist  es  eine  einzige  Erscheinung, 
wie  die  Vergöllerung  hier  mit  gänzlicher  Unbekanntschafl  der 
Lebensverhältnisse  der  Person  zusammentrifft,  angenoumien, 
dass  Homeros  als  Merklicher  Beiname  des  Dichters  der  Ilias,  im 
Leben  oder  bald  nachher ,  aufgekommen  sei ,  und  dass  sein  An- 
sehn, als  Urhebers  dieses  Werks,  den  Anlass  gegeben  habe  ihn 
zur  CoUectivperson  oder  zum  Genius  dos  Heldengesangs  zu  er- 
heben. Diess  merkwürdige,  durch  manche  neuere  Ansichten 
und  Darstellungen  nur  in  den  llindergrund  geschobene,  nicht 
aufgehobene  Problem  scheint  nur  darin  eine  Auflösung  zu  fin- 
den, wenn  man  annimmt,  dass  Homer  seinem  Zeitalter  sehr 
weit  vorgeschritten,  und  dass  die  Gnisse  des  Werks  und  des 
eigenthümUchen  in  die  alten  Heldenthümer  neu  eingehauchten 
Geistes  erst  allmälig  und  spät  rocht  erkannt  worden  sei ,  als  die 
Herkunft  des  Sängers  schon  unbekannt  geworden  war,  worauf 
dann  um  so  stärker  die  Bewunderung  ausbrach^*.  Bei  I..esung 
dieser  Erklärung  mag  man  wohl  zu  der  Aeusserung  sich  bewo- 
gen finden:    Man  muss  hier  Widerspruch  mit  sich  selbst  und 
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gar  wenig  der  Berücksichligung  des  historisch  Gegebenen  finden. 
£in  Attributivum  wird  entweder  gar  nicht  individuell,  sondern 
bezeichnet  gleichmässig  Alle,  welche  unter  seine  Bezeichnung 
fallen,  oder  es  ist  zuerst  in  besonders  betontem  Sinne  und 
einem  Vollklang  gegeben,  und  dann  kann  nur  Der  und  Das  in 
die  Gemeinschaft  solcher  Betonung  kommen ,  was  an  den  Eigen- 
schaften, die  Ursach  der  Bezeichnung  waren,  einen  für  die  es 
so  Bezeichnenden  fühlbaren  Antheil  hat.  Welcker  hatte,  in- 
dem er  den  Namen  Homer  attributiv  als  den  Zusammenfuger  ge- 
deutet, mit  der  Ilias  oder  mit  Homer  ehi  zweites  Zeitalter  epi- 
scher Poesie  d.  h.  grosser  Compositionen  beginnen  lassen,  so 
musste  er  allein  mit  der  letzteren  Vorstellung  und  Annahme 
verfahren,  was  er  aber  weder  in  jener  Erklärung  noch  über- 
haupt nachmals  befolgt,  vielmehr  weiterhin  die  erstere  Annahme 
allein  walten  lüsst.  Sodann  hatte  er,  um  historisch  zu  verfah- 
ren und  zugleich  seinem  Begriff  treu  zu  bleiben,  eben  eine  in 
ihren  Zügen  deutliche  Charakteristik  Homerischer  Kunst  auf^u- 
stellen,  was  er  nicht  gethan,  sodann  nicht  in  seinem  Beheben 
sofort  nach  der  Notiz  bei  Proklus  zu  greifen ,  dass  die  „Vormali- 
gen auch  den  Cyklus  dem  Homer  zugeschriebenes  und  nun  alle 
mögliche  Epopöen,  welche  nach  ihrer  Beschaffenheit  nicht  oder 
halb  bekannt,  wenigstens  nicht  genealogischen  Charakter  zu  ha- 
ben seidenen,  aus  den  bunten  Sagenkreisen  zum  Cyklus  in  dem 
Sinne  zu  ziehn,  dass  sie  sämmtüch  Homerische  Art  gehabt  — 
sondern  wie  sein  Erstes  sein  musste,  das  nationale  Leben  aller 
Homerischen  Poesie  ins  Auge  zu  fassen,  hatte  er  sich  einerseits 
nach  den  Erscheinungen  und  Stätten  der  Rhapsodie  umzusehui 
andrerseits  in  bedacliter  Forschung  die  Epopöen  zusammenzu- 
stellen, welche  nachweislich  mit  dem  Homerischen  Namen  unter 
den  Anzeichen  eines  nationalen  Lebens  d.  h.  des  rhapsodischen 
Gebrauchs  erschienen.  Denn  dieses,  ein  nationales  Leben, 
musste  doch  gewiss  Alles  haben,  was  Homerisch  heissen  oder 
geheissen  haben  sollte.  Es  galt  das  Zeitalter  des  Griechischen 
Volks,  wo  alle  Poesie  ein  Gehortes,  nicht  ein  Gelesenes  ist,  ja 
fast  alles  Lernen  ein  Hören  (noXvijxooQ  heisst  der  Unterrichtete). 
Statt  dessen  hat  seine  Lehre  einen  noch  tiefern  Verstoss  began- 
gen und  einen  dem  wissenschaftlichen  Gedeihen  sehr  hinder- 
Uchen  Schaden  gebrachL  Der  Verstoss  ist,  dass  diese  Lehre 
den  Unterschied  nicht  b  welcher  swischen  der  BesUm- 


mung  für  Horer  und  der  ßr  Leser,  i wischen  rfaapsodirter  Poe- 
sie und  redigirter  Zusammenreihung  dner  Folge  von  Epopöen 
ist,  welche  immer  nur  für  Leser  und  Studien  stattfinden  konnte. 
Wundersamer  Weise  gab  sie  das  Mischwesen  von  beiden ,  einen 
epischen  Cyklus  von  Epopöen  in  mythischer  Zeit-  und  Reihoi- 
folge  und  diese  Epopöen  doch  vermeintlich  alle  in  ihrer  Form 
Homerische  Organismen  und  ihrer  Beschaffenheit  nach  für  den 
rhapsodischen  Vortrag  geeignet  und  obgleich  für  stofflichen  Zu- 
sammenhang doch  als  vollständig  und  unverkürzt,  so  dass  die- 
ser Cyklus  nur  als  eine  Sammlung  mit  und  nach  Verzeichniss 
heissen  konnte.  Dass  der  ganze  Begriff  Cyklus  dem  nationalen 
Bewusstsein  völlig  fremd  ist,  d.  h.  mit  dem  Leben  der  Poesie 
ganz  und  gar  nichts  zu  thun  hat,  kam  nicht  zur  Beachtung. 
Der  empfindliche  Schaden,  den  die  Lehre  stiftete,  war  sodann 
der:  Sie,  eine  gelehrte  Schulcombination ,  hat  von  der  ächten^ 
historisch  nationalen  Anschauung  Homers  und  seiner  GelUing 
bei  seinem  Volk  abgeführt  Man  hat  unterweilen  den  Wald  vor 
lauter  Bäumen  nicht  gesehn,  die  Lehre  hat  blind  gemacht  ge- 
gen die  Mächtigkeit  des  einzigen  Dichtergenius  Homer  beim  ge- 
nialen Griechenvolke.  Sie  hat  den  sonst  so  sinnigen  Forscher 
alter  Poesie  und  Kunst  selbst  dahin  gebracht,  den  hohen  Be- 
griff, den  er  bei  sich  von  der  Persönlichkeit  und  Kunst  des 
Dichters  der  Ilias  hat,  zu  verflachen  man  weiss  nicht  wie  zn 
einem  Gemeingut,  welches  so  als  ein  wahrhaft  gemeines  Gut 
erscheint,  wonebcn  von  einer  Danais,  Oedipodee,  Atthis  anders- 
her  als  aus  Welckers  Meinen  noch  dazu  jede  günstigere  Vor- 
aussetzung fehlt  Und  dabei  die  obige  Lösung  des  Problems: 
„erst  spät  und  allmälig  sei  die  Grösse  des  Werks  erkannt 
worden"?  Es  hatte  doch  eben  dieses  in  der  ganzen  epischen 
Dichtungsweise  Epoche  gemacht  und  ein  neues  Zeitalter  eröffnet. 
Denn  Welcker  hält  so  fest  wie  einer  an  der  ursprünglichen 
einheitlichen  Composition  der  Ilias  und  der  Odyssee. 

§.  49.  Es  galt  vor  Allem  dem  angerichteten  Schaden  ent- 
gegenzuwirken und  also  jenen  Homer  in  sein  Licht  zu  setzen, 
wie  er  als  der  älteste  Träger  des  Volksglaubens  und  Sinnes 
nicht  erst  bei  Herodot,  sondern  bei  Xenophanes  mit  Hesiod  er- 
scheint, bei  Heraklit  nebst  Archilochus  als  der  genialste  und  in 
den  Agonen  herrschendste  Verdammniss  erfalu^t,  schon  von  dem- 
selben Archilochus,  der  ein  sinniges  "Vf  Odyss' 
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bildend  wiederholte,  mit  Margitcs  beschenkt  und  so  als  Urheber 
auch  der  iambischen  Spollpoesie  genannt  worden,  gleichwie 
nachmals  Kratinus  und  Aristophanes  ihn  ganz  in  demselben 
Sinne  als  ihren  Vordermann  ansahen,  wie  Aristoteles  ihn  dafür 
erklärt.  Wie  dieses  Kolophonische  Charakterbild  von  einem  lau- 
nigen Rhapsoden  erfunden  und  vorgetragen  (Rhapsoden  pflegten 
auch  nachmals  neben  dem  Epos  die  iambischen  Poesien  zu  de- 
clamiren) ,  doch  nicht  bloss  dieser  Gemeinschaft  wegen ,  sondern 
in  der  Stimmung  den  grossen  Epiker  mehr  noch  zu  schmücken, 
diesem  beigelegt  ist,  so  finden  wir  ihn  auch  vom  Rhapsoden- 
brauch her  mit  gern  gehörten  Proomien  (Hymnen)  begabt,  aber 
man  suchte  dabei  die  Befriedigung,  aus  mehreren  Gattungen  An- 
muthiges  eben  von  Homer  zu  besitzen.  Doch  diese  Stimmung 
kam  zuerst  von  der  Feier  der  Ilias  und  Odyssee.  Diess  bezeu- 
gen wie  sich  ergab  für  die  weiter  zurückliegende  Zeit  auch 
einzelne  Stellen  oder  Bilder  aus  ihnen  bei  Archilochus  und  Alk- 
man,  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  und  Amykläischen  Thron, 
in  Entscheidungen  des  Periander  und  Selon,  bei  Theognis,  Si- 
monides und  Pindar.  Aber  neben  ihnen,  dürfen  wir  sagen ,  zeugt 
einerseits  die  Parodie  des  Xenophanes  und  Hipponax  ihrem  gan- 
zen Wesen  nach  weiter  rückwärts  für  die  schon  langher  ruch- 
baren Epopöen,  nicht  minder  dann  die  allegorische  Apologie 
der  Dias  von  Theagenes  von  Rhegium.  Weder  die  Apologie 
noch  die  Anklage  wären  auf  Ilias  und  Odyssee  zielend  eingetre- 
ten, wenn  nicht  sie  eben  in  blühendem  Ansehn  und  Ruhm  ge- 
standen hätten,  der  nicht  von  gestern  M'ar.  Des  Xenophanes, 
Theagenes  und  Hipponax  im  Vergleich  mit  der  Geburtszeit  der 
Ilias  spätes  Zeitalter  darf  also  nicht  als  einfaches  Datum  gefasst 
werden.  Immer  jedoch :  der  Kern  der  Sache  ist  und  bleibt  der 
Dichtergenius,  und  diess  nicht  als  der  Zusammenfüger  in  seiner 
Gestaltung  der  Oemen ,  sondern  in  all  seiner  bildnerischen  Treff- 
lichkeit und  Anmuth,  wie  sie  sich  in  aller  Darstellung  des  na- 
tionalen Stoffes ,  in  jedem  einzelnen  Theile  für  jeden  Hörer  kund 
gab.  Diese  Reize  hatten  eben  längst  gewirkt,  mussten  gewirkt 
haben,  und  halten  den  Sänger  des  Zorns  und  des  zur  Rache 
heimkommenden  Odysseus ,  den  Sprecher  des  Volksglaubens  und 
Sinnes  langher  ausgezeichnet,  als  die  Frage  nach  den  Urgünden 
der  Dinge  an  seinen  anthropistischen  Göttern  Anstoss  fand  und 
Anitegong  nöthig  ward,  wo  das  Bedenken  erwacht  war. 
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Beides,  Anstoss  und  reitende  Aoslegaogi  hatten  von  jetzt 
an  ihre  weitere  Geschichte.  Ausserhalb  AtUka  z.  B.  durch  die 
Deutungen  des  Demokrit,  dcfs  Predigers  vom  goUbegabten  Ea- 
thusiasmus,  und  Homer  dem  gottvollen  Bildner,  und  io  Athen 
durch  Jenes  Schüler  Protagoras  und  durch  Anaxagoras  mit 
seiner  Schule.  Doch  neben  solchen  gesuchten  Meinungen  vom 
sophistisch  weisen  Dichter  und  spitzfindigen  Ausdeutungen  lebten 
liias  und  Odyssee  wie  vor  Pisistratus  so  ferner  in  Agonen  und 
Schulen ,  und  wie  in  allen  Werkstätten  der  Dichter  oder  Plasti- 
ker, welche  Sagenstoffe  behandelten,  so  im  Volksmunde  mit 
ihren  sinnigen  Sprüchen,  ihren  typischen  Charakteren  und  Le- 
bensbildern. 

So  zeugt  die  Geschichte  für  den  Dichter  der  Dichter,  der, 
wo  es  den  Dichter  in  seiner  Eigenheit  oder  den  Epiker  nach 
seinem  Wesen  zu  nennen  giebt,  immer  verlautet,  und  nicht 
anders  als  von  den  beiden  Epopöen  her.  Allerdings  tritt  der 
andere  Alte,  tritt  Hesiod  oft  neben  ihn,  aber  von  den  andern 
Epikern  sind  im  lebendigen  Volksbewusstsein  die  Spuren  kaum 
einzelner  zu  finden;  sie  mögen  den  Neubildnern  der  Sagen  die- 
nen, einzelne  noch  Leser  in  etwas  grösserer  Zahl  finden,  aber 
kein  Rhapsode  befasst  sich  jetzt  mehr  mit  ihnen ,  während  der 
einfach  klare  und  durch  seinen  altheiligen  Stoff  oder  gewisse 
Lieblichkeit  seines  Ausdrucks  empfohlene  Hesiod  immer  noch 
mit  vorkommt.  Jene  braucht  kaum  der  Schullehrer.  So  im 
Altischen  Zeitalter,  wie  wir  hörten. 


KAPITEL  XVI. 

In  Folge  itf  Rhapsodie  Aisdekiiig  des  lonerisehen  Nanens 

im  Yolksmande. 

§.  50.  Schwanden  aus  der  Literatur  Attika's,  wie  sie 
Leben  hat  und  zeigt,  alle  die  Citate,  die  bei  Welcker  unlec 
Homers  Namen  auf  andere  Epopöen  lauteten,  so  musste  diw 
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Gelehrten  AUbomer  sich  auch  für  die  anderweitigen  Zeiten  und 
Gegenden  auf  die  Stätten  und  Beispiele  zurückziehn,  wo  die 
Rhapsodie  waltete  und  den  immer  gesungenen  und  wieder  ver- 
langten Beiden  hier  diese  dort  jene  Epopöe  wegen  gewisser  Ver- 
schwisterung  zugesellte.  Es  stand  uns  fest:  Homerisch  konnte 
nur  heissen  was  rhapsodirt  und  gern  rhapsodirt  wurde.  Die 
ruchbaren  Stätten  und  Beispiele  zeigten  uns  folgende  in  dieser 
Gemeinschaft  des  Homerischen  Namens:  in  Chios  noch  ThebaiSi 
Epigonen  und  Kl.  llias  in  Samos  und  lo^,  Oechalia's  Einnahme 
in  Salamis,  auf  Kypros  die  Kyprien.  Von  diesen  ist  der  Wechsel- 
scbluss  geboten :  sie  sind  in  gewissem  Bereich  und  von  manchem 
Volksmann  Homerisch  genannt  worden,  also  wurden  sie  von 
Rhapsoden,  den  nur  die  Art  Homers  suchenden,  vorgetragen, 
und  weil  diess  geschah,  müssen  sie  Homerische  Art,  Art  der 
llias  und  Odyssee  gehabt  haben.  Wo  wir  dagegen  die  Gemein- 
schaft des  Homerischen  Namens  nicht  finden,  wie  bei  denen  des 
Arktinus,  da  gilt  die  Vermuthung:  sie  waren  nicht  rhapsodirlich, 
wohl  gehaltvoll,  aber  des  durchsichtigen,  leicht  fassüchen,  gut 
in's  Ohr  eingehenden  Ausdrucks  ermangelnd.  (Den  Schüler  des 
Homers  nannte  ihn  Artemon  wegen  der  Aelhiopis  mit  so  viel 
gleichen  Charakteren  und  selbst  ähnlichen  Motiven,  und  die  ört- 
lich nationale  Bedeutung  seines  Stoffs  gab  ihm  neben  den  neuen 
Bildern  (Amazonen  und  Memnon)  anfapgs  Ruhm,  aber  nicht 
dauernde  Empfehlung  für  die  Rhapsoden.)  In  der  Rhapsodie 
liegt  alle  Ursach  auch  von  allem  sagenhaften  Wandel,  der  dem 
Homerischen  Namen  widerfahrea  ist. 

Vorstehende  Sätze  führen  die  Darstellung  der  nationalen 
Poesie  wieder  in  ihr  gehöriges  Geleise.  Wir  haben  nach  ihnen 
mit  nur  wenigen  bestimmten  Epopöen  zu  thun  und  dieser  Home- 
rische Name  und  s.  z.  s.  Klang  ist  nicht  allgemein  empfunden 
worden,  auch  zeitig  im  Einzelnen  und  mehr  und  mehr  ganz  aus* 
gegangen.  Ob  noch  irgend  e'me  andere  Epopöe,  etwa  die  Nosten, 
welche  Suidas  unter  den  den»  Homer  zugeschriebenen  Werken 
verzeichnet,  irgendwo  in  ähnlicher  Weise  neben  llias  und  Odys« 
see  gestellt,  gebraucht  und  Homerisch  genannt  sei,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Ebenso  bei  der  Amazonia,  über  deren  Inhalt  und 
Beziehung  abzuurtheilen  Welcker  eben  so  wenig  einen  Grund 
lud,  der  bei  Homerisch  heissender  lebendiger  Poesie  in  Betracht 

■^nd  Jemand  sonst    Des  Suidas  Gemengsei  von 
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Werken  des  Homer  ist ,  das  leuchtet  von  selbst  ein ,  ans  den 
verschiedensten  Quellen  zusammengelesen,  wo  die  einzelnen  zu- 
erst in  dem  verschiedensten  Zusammenhange  und  Verhältnissen 
genannt  waren.  Namentlich,  sieht  man,  mischen  und  reihen  sich 
bei  ihm  Angaben  aus  örtlichen  Vollissagen  von  Homer  mit  sol- 
chen, die  wir  als  auch  von  Gebildeten  und  selbst  von  berühm- 
ten Dichtern  unter  Homers  Namen  befolgt  wissen.  Da  wir  wdt 
entfernt  sind  und  es  uns  nicht  zulfissig  erscheinen  kann,  die 
selbstgemachte  und  aus  fremdartiger  Sphäre  herbeigezogene,  un- 
gesunde Vorstellung  von  einem  Allhomer  und  andrerseits  einem 
weiten  und  breiten  epischen  Cyklus,  die  sich  decken  sollen,  an- 
zuerkennen, machen  wir  hier  bei  den  Sagen  von  Homer  densel- 
ben Unterschied,  nicht  sowohl  der  Zeitalter  als  der  Gebildeteren 
und  Ungebildeteren  jedes  Zeitalters  geltend,  wie  er  in  der  Alih. 
„Die  Heldensage  der  Griechen'*  (Kiel,  philol.  Studien)  als  über- 
haupt für  allen  Sagenglauben  nachgewiesen  ist.  Feineres  und 
gröberes  Gefühl  unterscheidet  die  Menschen  aller  Zeitalter.  Zwei- 
mal urtheilen  wir  anders  als  jene  unhistorische  Lehre  wilL  Ein- 
mal, nicht  Cyklisches  und  Homerisches  kann  als  parallel  gedacht 
werden,  denn  das  wäre,  das  Cyklische  im  Sinne  des  von  Proklus 
Beschriebenen  gedacht.  Gelesenes  und  Gehortes  vermengt,  son- 
dern Rhapsodirtcs  und  Homerisches.  Sodann  da  Jeder  Cyklos 
dem  stofflichen  Interesse  diente  und  fQr  Leser  geordnet  und  ein- 
gerichtet war,  finden  wir  in  den  Zeugnissen  das  Problem,  in 
welchem  Sinne  sich  ein  Cyklus  annehmen  lasse,  der  aus  E^pöen 
gebildet,  welche  neben  den  Homerischen  rhapsodirt  in  die  Ge- 
meinschaft des  Homerischen  Namens  gekommen  waren  (wenn 
auch  vielleicht  nur  zum  Theil),  auch  als  Ganzes  dem  Homer 
summarisch  zugeschrieben  sei.  Von  diesem  Problem  alsbald, 
zuerst  von  den  Sagen  über  Homers  Person  und  Poesie. 

§.51.  Die  Volkssage,  die  Ueberlieferung,  welche  Thatsftch- 
liches  phantastisch  fasst,  muss,  was  sie  von  Homer  gab  nach  und 
aus  dem  nationalen  Leben  seiner  Poesie  genommen  und  aus  den 
Erscheinungen  desselben  gebildet  haben,  also  Rhapsodie  und 
Rhapsoden  müssen  überall  zu  Grunde  liegen  und  im  Spiele  sein. 
Da  giebt  es  an  sich  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  ist  der  Name 
Homer  und  Homeriden  älter  als  die  Ilias,  und  hat  den  appella- 
tiven  Sinn  des  Rhapsoden,  unter  den  der  Sänger  der  Ilias  nur 
auch  begriffen  ist,  oder  der  Verfasser  der  Ilias  und  seine  poeUtehi 


That  steht  am  Anfang,  und  das  nationale  Leben  der  Uias  in  der 
Rhapsodie  hat  den  rhapsodirenden  Personen  den  Namen  Homer 
zugebracht.  Das  Er^ere  nun  verwerfen  wir  entschieden,  wenn 
auch  der  Name  Homeros  eine  attributive  Bedeutung  hat.  (Diese 
muss  nur,  um  als  passend  für  das  zeitgemässe  Sachverhältniss 
gelten  zu  können,  ein  für  die  Sinne  veräussertes  Wesen  enthal- 
ten, entweder  durch  die  Leistung  wie  Stesichoros,  oder  durch 
die  Wirliung  wie  Terpandros  oder  feiner  Eunomos  oder  Theo- 
phrastos,  also  etwa  wie  Düntzer  deutet  Homeros  der  concinnus 
(Z.  f.  A.  1836.  S.  1049).)  Wir  verwerfen  den  ursprünglich  appel- 
lativen  Gebrauch,  weil  der  Dichtergenius  es  verbietet,  der  mit 
seinen  Schöpfungen  Epoche  macht,  und  weil  alle  Geschichte  da- 
gegen isJL.  Von  hier  aus  aber,  m^o  Melesigenes  die  llias  und 
später  die  Odyssee  zum  Einklang  seines  Geistes  aus  den  älteren 
Liedern  bildnerisch  geschaffen,  dann  Genossen  gesammelt  hatte, 
die  bald  diese  bald  jene  von  ihm  lernten  und  mit  ihm  dem  hor- 
chenden Volke  vortrugen,  da  gab  es  in  Chios  ein  Geschlecbtf 
wie  in  der  Hingebung  in  den  Rhapsodendienst  nirgends  in  Grie- 
chenland ein  zweites,  auch  in  Samos  das  des  Kreophylos  nichtf 
welches  die  Rhapsodie  in  allen  seinen  Gliedern  zu  seiner  Lebens- 
aufgabe nahm,  und  zwar  Homers  llias  und  Odyssee  wegen  ihres 
lern  -  und  sprechbaren  Wesens  als  Singer  und  Sager  meist  allein 
vortrugen.  Da  nannte  das  hörende  Volk  sie  die  Homeriden  (wie 
auf  Delos  solche  Namen  aufkamen  Athen.  IV,  172  F.  und  173  A.). 
Da  geschah  es  wohl,  dass  wie  die  Germanen  des  Tacitus,  nach* 
dem  zuerst  das  Volk  vom  durch  sie  Erfahrnen  her  sie  so  genannti 
allmälig  der  Name  ihnen  anhing,  darauf  sie  sich  selbst  so  nann- 
ten. So  ist  der  Hergang  möglich;  dagegen  dass  das  Rhapso- 
dengeschlecht nur  sich  einen  Eponjrmus  gegeben  hätte,  ohne 
dass  es  sich  in  der  Beschäftigung  mit  Homers  Werken  in  seinem 
Dienst  gefühlt,  ist  wiederum  unmöglich  zu  denken  für  Jeden,  der 
den  darin  waltenden  Genius  zu  erkennen  nicht  unachtsam  oder 
durch  Vorurtheile  stumpf  gewesen  ist.  Selbst  gedichtet  in  die- 
ser Thätigkeit  des  Rhapsodirens  haben  die  Homeriden  nach  Allem 
was  wir  wissen  nur  Proömien.  Dass  sie  aber  die  Gunst,  welche 
ihre  Homerischen  Rhapsodien  sich  erworben,  ihrerseits  auch  auf 
die  zwei  Epopöen  des  Thebischen  Kreises  (an  die  Oedipodee  dachte 
gewiss  kein  Rhapsode  von  Chios)  und  die  Kl.  Uias  zu  übertragen 
ilp  'itürlich;  doch  mossten  diese  andern  ihnen  selbst 
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sich  2um  Vortrag  empfohlen  haben.  Die  Kl.  Dias  fiberkamen  sie 
wohl  von  Thestorides  aus  Phokäa,  dem  Rhapsoden  anderer  ^popfen 
und  Dichter  einer  eigenen,  die  nach  ihreto  von  der  Vaterstadt 
des  Verfassers  entlehnten  Namen  Phol^ais  l(einen  Kern  des  In- 
halts gehabt  zu  haben  scheint  und  eben  desshalb  nicht  änea 
Namen  vom  Inhalt  erhalten  konnte.  Demnach  wissen  wir  davon 
nichts.  Thestorides  nun  erscheint  in  jenem  Schollon  la  Enr. 
Tro.  822  unter  den  mehreren  angegebenen  Verfassern  der  KL 
Ilias,  was  die  Chiische  Sage  im  Herod.  Leben  Homers  als  eine 
lebendige  Sage  erkennen  lässt.  Jene  mehreren  Verfasser,  und 
diess  ausser  dem  Lesches  und  ausser  dem  von  den  Hooieriden 
behaupteten  Homer,  haben  wir  unstreitig  als  aus  den  Orts-  und 
Winkelsagen  zusammengetragen  anzusehen.  Dabei  aber  steht 
uns  fest,  als  durch  die  lebendige  Sachvorstellung  gegeben,  dass 
hierin  immer  der  zuerst  Vortragende  als  der  geglaubte  Verfasser 
erscheint,  ein  Glaube,  der  sich  zumal  bei  Eingebomen  aas  der 
kleinstädtischen  Eitelkeit  leicht  erklärt.  Gerade  diess  bestätigen 
auch  die  mehreren  Verfasser  der  Kyprien,  auf  derselt>en  Insel 
Kypros  ein  Dorischer  Stasinos  und  ein  Ionischer  Hegesinus, 
dann  ein  dritter  in  Halikarnass. 

§.  52.  Alle  diese  Fälle  und  Beispiele  ganz  im  Verein  mit 
der  Angabe  von  Homer  als  Verfasser  derselben  Epopöen  da- 
neben, sie  zeugen  immer  für  individuellen,  nicht  appellativea 
Sinn  jeder  Benennung,  also  gegen  den  Allhomer.  Es  hat  hier 
Nichts  obgewaltet,  Nichts  vom  appellativen  Wesen  gegeben  und 
gewirkt,  nur  die  volksthümliche  Auffassung  des  Vortrags  der 
Gedichte  hat  Alles  her\'orgebracht,  und  der  Homerische  Name 
ist  nicht  anders  verallgemeinert  worden,  als  indem  man  entwe- 
der, und  diess  war  die  Quelle  der  persönlichen  Homersagen, 
aus  dem  Rhapsoden,  der  die  ächten  Homerischen  Epopöen  vor- 
getragen, in  rückdichtender  Sage  den  Homer  selbst  machte,  oder, 
weil  bei  den  Rhapsoden  und  in  der  Rhapsodie  die  Homerischen 
Gedichte  vorwalteten,  auch  andere  neben  jenen  oder  in  gleicher 
Weise  rhapsodirte,  dem  Homer  auch  zuschrieb.  Es  waren  diess 
alles  nur  verschiedene  Gestalten  des  den  ungebildeten  oiGr  un- 
achtsamen Menschen  beherrschenden  Siunencindrucks.  Die  Einen 
gaben  sich  ohne  Weiteres  dem  persönlichen  Eindruck  bei  dem 
Hören  eines  Gedichts  hin;    wer  es  gab,    vor  hatten  i*     ^ 

und  von  dem  war  es;  sie  fragten  nicht  v« 
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dreist  auch  das  fremde  (was  nicht  schon  als  Homerisch  ruchbar 
war)  für  das  Seine  geben  und  ausgeben.  So  die  zuerst  ge* 
nannten  Fälle,  als  und  wo  die  Kl.  Uias  oder  die  Kyprien  noch 
neuer  waren.  Ein  zweiter  Fall  bei  den  Homeriden  auf  Chios 
besonders,  was  sie  vortrugen,  gaben  sie  und  galt  als  Homerisch ; 
die  gleiche  Vortragsform  und  die  Aehnlichkeit  des  Inhalls  oder 
des  dramatischen  Suis  Hess  das  Volk  nicht  unterscheiden.  Wenn 
aber  im  dritten  Fall  ein  Epiker  zuerst  andere  Epopöen  und  na* 
mentiich  die  Homerischen  rhapsodirl,  dann  selbst  eine  gedichtet 
hatte,  wie  Arkünus,  der  von  seiner  ähnlichen  Dichterarbeit  ein 
Schüler  des  Homer  genannt  worden  ist,  dann  konnte  es  ge- 
schehn,  dass  das  von  ihm  selbst  Gegebene  späterhin  Homerisch 
hiess,  und  diess,  wie  In  aller  Erfahrung  auch  das  gleiche  Wesen 
in  Mannigfaltiges  und  Verschiedenes  übergeht,  in  verschiedener 
Weise.  Das  geistige  Eigenthum  von  verschiedenem  Ursprung 
ging  zusammen  in  Eine  Vorstellung  tbeils  durch  Gemeinsamkeit 
der  Erscheinung  in  Person,  Ort  und  Zeit,  theils  mittelst  innerer 
Aehnlichkeit  io  Erzählungsstoff  oder  sprachlicher  Darstellung* 
Aber  das  Stärkere  beherrscht  das  Schwächere  oder  der  reichere 
Geist  gilt  allein  als  Geber,  er  hat  aus  seinem  Reichthum  auch  die 
ähnliche  wenn  auch  minder  gute  Gabe  mitgctheilt  und  einem 
Andern  überlassen.  Da  stellt  sich  der  Fall  des  Kreophylos  und 
der  des  Stasinos  gegen  den  des  Thestorides.  Dieser  konnte 
sich  wohl  die  Kl.  llias  zueignen,  aber  Kreophylos  hatte  seine 
Epopöe  als  Wirth  vom  grossem  Gast,  Stasinos  seine  Kyprien  als 
Mitgift  vom  grossen  Inhaber  und  Meister  der  Lieder  aus  Troi- 
scher  Sage.  Es  ist  diess  ja  doch  bezeichnend.  Die  Gestalt  des 
thatsächlichen  Hergangs  vermögen  wir  nur  bei  Kreophylos  eini- 
germassen  zu  ahnen  und  zu  deuten,  sofern  wir  die  Angabe  von 
ihm  auf  los  beachten.  In  der  persönlichen  Homersage  ist  das 
Grab  auf  los  zugleich  der  bedeutendste  und  der  dunkelste  Punkt 
Man  weiss  Homers  Person  nicht  ohne  seine  Poesie  zu  denken 
und  wird  so  zur  Annahme  gedrängt,  es  habe  auf  los  s.  z.  s. 
Erben,  fernere  Inhaber  tind  Verbreiter  seiner  Poesien  gegeben. 
Da  haben  uir  nun  über  Kreophylos  die  eine  Nachricht,  dass  er 
von  ihm  Oechalia's  Einnahme,  die  andere  (beim  Schol.  des  Pinto), 
dass  er  die  llias  von  Homer  überkommen.  Da  darf  man  meinen, 
der  f[;leiche  Weg  und  die  gemeinsame  Ueberlieferung  haben  in 
iteit  zwiKtaen  Homer  und  Lykurg  (auf  los?)  die  Sage  von 
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dem  Gasibesuch  erzeagt.  Der  Inhalt  und  die  sprachliche  Form 
waren  iheils  ähnlich,  theils  verschieden,  aber  —  und  diess 
fBhrt  auf  dieses  gegensfilziiche  VerhäUniss  —  nicht  so  sprechend 
verschieden  wie  zwischen  Homer  und  Arictinus.  Es  tritt  bei 
Arktinus  die  stoffliche  Verschiedenheit  in  der  Pentesilea  (Welcker 
Cycl.  il,  202,  aber  ob  mit  einem  Amazonenheer  oder  allein?)  und 
dem  Memnon  so  mächtig  hervor,  dass  diese  allein  den  Gedanken 
vom  verschiedenen  Dichter  aufrecht  erhalten  musste;  und  wenn 
die  Studien  des  Artemon  in  Arktinus  und  seiner  sinnigen  Nach- 
bildung der  Charaktere  und  selbst  Motiven  der  Ilias  den  Schuler 
des  Homer  erkennen  konnten  und  mussten ,  so  hat  sich  uns 
andrerseits  aus  der  Unberühmtheit  oder  einseitigen  Benutzung 
der  Epopöen  des  Milesischen  Epikers  auch  eine  begründete  Muth- 
roassung  über  seine  sprachliche  Darstellung,  seine  undramatische 
Ausführung  ergeben.  Vorgetragen  von  Rhapsoden  ist,  so  scheint 
es,  Arktinus  wenig  worden,  aber  viel  gelesen  und  ausgebeutet 
von  Dichtem  oder  plastischen  Künstlern  (Pindar,  Aeschylus),  ^e 
seine  Stoffe  überhaupt  oder  einzelne  Scenen  und  Gruppen  nach- 
bildeten. 


KAPITEL  XVII. 

•ie  Icinatkcn  der  Epepiei. 

$.  53.  In  dieser  Weise  also  mögen  wir  die  Angaben  von 
Homerisch  genannten  oder  nicht  auf  Homers  Namen  gebrachten 
Epopöen  erklären.  Um  die  Lösung  zulässig  zu  fmden,  darf  man 
freilich  die  lange  Zeit,  in  der  diese  verschiedenen  Phasen  ein- 
traten, und  dabei  die  verschiedenen  Gegenden  nicht  unberechnet 
lassen,  in  denen  sie  sich  begaben;  endlich  auch  nicht  den  Um- 
stand, dass  anfängliche  Winkelsagen  erst  durch  die  literarische 
Industrie  in  die  Reihe  der  ruchbaren  gekommen  sind.  Aber  über 
all  diesem  Gewirr  steht  und  durch  alles  dieses  Halbdunkel 
leuchtet  der  personliche  Dichtergenius  Homers,  und  die  beiden 
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Werke  desselben  sieben  mit  ihren  SioBen  da  als  heilige  und 
unverletzbare  Gebiete,  in  die  kein  anderer  Name  und  kein 
neuer  Bearbeiter  sich  wagt,  und  sie  wirken  als  Muster  theils 
zum  Streben  nach  ähnlicher  Composilion  mittelst  eines  und  zwar 
gleich  ernsten  Grundmotivs,  theils  in  der  Darstellung.  Ob  dieses 
Verhältniss  der  andern  organischen  Epopöen  aus  der  wirklichen 
Kunde  und  Beachtung  der  Uias  und  Odyssee  hergeleitet  werden 
dürfe,  oder  man  dafür  zu  halten  habe,  solche  Grundmotiven  und 
darnach  einheitliche  Fassung  von  lauter  Stoffen  der  drei  ver- 
breitetslen  Nationalsagen  sei  jedes  für  sich  von  den  verschiede- 
nen Dichtem  gewählt  und  geleistet  mltsammt  der  grössern  oder 
geringem  Aehnlichkeit  in  den  Reizen  der  Darstellung  —  diese 
Frage  lässt  sich  freilich  nur  zum  Theil  mit  Hülfe  geschichtlicher 
Anzeichen  für  die  erste  Annahme  entscheiden,  aber  im  Laufe 
der  Zeit  ist  es  bei  allen  den  Dichtern  für  möglich  zu  halten. 
Und  was  die  Heimathen  der  Epopöen  betrifft,  machen  die  Theil- 
haber  an  den  Aeolischen  und  Ionischen  Colonien  es  sehr  glaub- 
lich, die  Thebais  und  Epigonen  seien  in  demselben  Gebnrtslande 
entstanden,  wohin  die  Singer  und  Sager  die  alten  Lieder  ge- 
bracht hatten,  welche  dem  Homer  tu  seinen  Compositionen 
dienten. 

§.  54.  Hieran  fügt  sich  leicht  die  Anerkennung,  dass  die 
gerade  in  Aeolis  häufigen  mehreren  Orte,  welche  ohne  irgend 
sonst  ein  Lebenszeichen  der  Poesie  oder  Rhapsodie  aufzuweisen 
sich  auch  dafür  gaben,  Homers  Heimath  zu  sein,  diess  in  ihrer 
Winkelsagc  geworden  sind,  indem  sie  die  Geschichte  Homerischer 
Rhapsoden  zur  Geschichte  Homers  machten.  Niclit  anders  aber 
mit  besseren  Hülfen,  späterhin  besonders  der  elnbeimischenr 
Schriflsteller,  ist  Kolophon  in  diese  Reihe  gekommen  und  mit 
gewissem  Glanz  durch  den  Margites,  der  in  seinem  Anfang  die 
Stadt  nannte.  Die  Städte,  welche  sich  um  Homer  streiten,  ha- 
ben  übrigens  mehrfach,  und  so  Kolophon,  auf  nicht  mehr  An- 
spmch  gemacht  als  auf  den  Aufenthalt  Homers  bei  ihnen.  Yli&r-* 
neben  ist  ganz  besonders  zu  beachten  und  festzuhalten,  wie  sich 
<lie  Sagen  von  Smyrna,  Ghios  und  los,  die  auch  von  den  nam- 
haflesten  Zeugen  beachtet  sind,  sich  von  allen  übrigen  unter- 
scheiden. Sie  bilden  einen  Complex,  da  der  grosse  Vielbegchrte 
mit  Eltern,  Ahnen,  Gastfrannden,  Geburtsland  und  Grabstätte  ui 
ein  verschlungenes  (  -"^icbes  näher  verfolgt  auf 
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Smyrna,   den  Ort  auch  des  dialektlsdien  Zttsainincuülnises  und 
Austaasches,  und  den  Fluss  Males  zurückfbhrt 


KAPITEL  XVIII. 

AhscUass  der  Wideriegug  des  WelcLenckeM  AlIhMier« 

$.  55.  Die  vorstehende  Erkläning  dürfte  die  Räthsel  besser 
lösen  als  die  We  Ick  er  sehe  Ansicht  und  weder  Geschichtliches 
verabsäumen  oder  beeinträchtigen,  noch  utigeschichUiche  Bef^ffey 
die  ein  Leben  nicht  gehabt  haben,  hineintragen.  Das  Specific 
sehe,  was  den  Homeren  Welkers  beiwohnt,  besieht  im  Orga- 
nismus der  Werke.  Es  isl  diess  ein  zu  Abstractes,  an  das  sich, 
um  einigermassen  brauchbar  zu  sein,  sofort  die  agonistische 
Rhapsodie  schliessen  müsste.  Aber  auch  so  ist  es  der  Volks- 
thümlichen  Auffassung  nicht  genug,  die  ein  Ganzes  wenig  £Bi8st 
Und  handelt  es  sich  um  Namengebung,  so  muss  ein  Sinnfälliges 
gegeben  sein.  Jedenfalls  aber  niusste  hier  die  lebendige  Erschei- 
nung der  Rhapsodie  alle  Epopöen  treffen,  welche  in  die  Gemein- 
schaft des  Homerischen  Namens  zu  ziehn  möglich  sein  sollte. 
Dieser  allein  richtige  Forschungs-  und  Gedankengang  ist  am 
meisten  dadurch  gestört  und  behindert,  dass  der  Begri£f  des 
Cyklus  über  den  der  Homerischen  Poesie  gesetzt  ist,  statt  dass, 
wenn  doch  der  Absicht  nach  das  alte  Epos  herangezogen  wer- 
den sollte,  das  Umgekehrte  hätte  geschehn  müssen.  Dann  wären 
alle  die  EpopCnsn,  welche  Jetzt  ohne  alles  Recht  und  allen  Grund 
der  Ueberliefemng  in  die  Homerische  Classe  gekommen  sind, 
fern  gehalten  worden.  Die  Danais  z.  B.  fmdet  sich  auf  dem 
Borgia'schen  Täfelchen  als  Quelle  der  Sagenkunde,  also  für  stoff- 
liches Interesse  genannt  Ist  das  ein  Zeugniss  für  ihren  organi- 
schen Charakter?  Eher  doch  für  das  Gegentheil.  So  dürfen 
wir  denn  glauben  durch  die  Beachtung  der  Rhapsodie  der  Ge- 
schichte zu  ihrem  Rechte  verhelfen  zu  haben.  Doch  diese  ^ 
langte  eine  Lösung,  nach  welcher  die  bunte  Sage  von 


38S 

Person  und  mehreren  Gedichten  einmal  zugleich  erklärt  würdei 
hauptsüchlich  aber  die  nationale  Geltung  des  Homerischen  Genius 
in  ihrem  vollen  Licht  erschien.  Ist  diese  in  der  obigen  Darle- 
gung gewahrt,  so  hilft  die  in  allem  Glauben  und  Halten  an  die 
Sagen  der  Vorzeit  zu  beobachtende  Unterscheidung  der  Denken- 
den und  Nichtdenkenden  endlich  auch  das  Schwierigste  verstehn. 
Nämlich  wie  im  Lauf  der  Zeiten  und  altersher  in  den  Ortssagen 
unzählige  Homere  entstehn  konnten,  und  andrerseits  die  beglau- 
bigtere Ueberlieferung  doch  in  Geltung  bleiben,  wie  mehrere  Ge^^ 
dichte  hier  und  da  aus  diesem  und  jenem  Gesichtspunkt  zum 
Inhalt  des  Homerischen  Namens  gethan  wurden,  und  doch  immer 
die  sinnigsten  Hörer  die  llias  und  Odyssee  unterschieden  und 
den  Unvergleichlichen  festzuhalten  wussten.  Wir  dürfen  behaup^ 
len:  Es  hat  zeitig  neben  einander  eine  zwar  immer  individuelle 
aber  nach  den  Graden  der  Sinnigkeit  dreifach  abgestufte  Idee 
von  Homer  gegeben.  Eine  banausische  tiefste  Classe,  die  alles 
Gehörte  nur  stofflich  fasste  und  der  im  Ganzen  die  äussere  Form 
genügte,  eine  feinsinnige  mit  Dichterverstand  und  Enthusiasmus 
für  den  Genius  Homers,  die  ihm  der  Gaben  auch  komische  zu- 
traute, aber  bei  dem  Gleichartigen  schwer  ein  Aehnllches  aner- 
kannte, endlich  die  in  der  Mitte  stehende  der  parteiisch  fär  ihr 
Rhapsodenthum  und  Werk  Gestimmten,  die  Homeriden,  sei  es 
in  Chios  oder  anderwärts,  welche  gewisse  Aehnlichkeiten  mit 
llias  oder  Odyssee  in  ihrem  begehrlichen  Enthusiasmus  leichter 
anerkannten.  Dass  hiemeben  und  gerade  in  einer  mit  den 
Rhapsoden  stimmenden  Classe  des  Publikums  viel  subjective 
Schattirungen  und  Urtheile  hinzukamen,  versteht  sich  von  selbst 
Mit  einem  Worte  werde  noch  bemerkt,  dass  die  andern  Spiele^ 
reien,  welche  bei  Suidas  und  sonst  unter  Homers  Namen  stehn, 
unstreitig  auch  aus  den  Ortssagen  stammen,  die  Jugendversuche 
von  ihrem  Homer  anzuführen  wussten. 
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KAPITEL  XIX. 

■•ner  als  VerÜMser  des  eplMheft  IjUts» 

§.  56.  Es  folge  Dun  das  Problem  des  dem  Homer  beige- 
legten Cyklas.  Wir  haben  die  cc^;^aro«  in  dem  Zeugoiss  des 
Proklus,  im  Gegensatz  der  Ghorizonten,  welche  Aenx  Dichter 
der  Ilias  nicht  einmal  die  Odyssee  liessen,  auch  den  Cyklas 
auf  ihn  gebracht  haben,  diese  Vormaligen  haben  wir  als  Solche 
genommen,  welche  von  der  Zeit  des  nationalen  Lebens  Homeri* 
scher  Poesie  berichtet  oder  in  ihrem  Sinne  gesprochen  hätten. 
Diess  kann  unrichtig  sein,  unter  den  Vormaligen  kann  Proklos, 
diess  ist  sogar  das  Wahrscheinlichere,  frühere  Schriftsteller  Ter- 
stehn.  Aber  wie  er  das  Wort  Kyklos  gemeint?  das  ist  die  Frage. 
Sie  darf  auf  keinen  Fall  in  der  Combination  mit  der  appellativen 
Bedeutung  des  Namens  Homer  beantwortet  werden,  wie  Welcker 
Cycl.  I,  1 2.  Anm.  1 4  thut  Da  soll  Proklus  die  frühesten  Schrift- 
steller über  Homer,  Theagenes,  Stesimbrotus ,  Metrodor,  Zenodot 
im  Sinne  gehabt  haben,  von  denen  auch  Welcker  nicht  anders 
hält,  als  dass  sie  den  Verfasser  der  Uias  und  Odyssee  sehr  be- 
stimmt von  denen  der  andern  alten  Epopöen  zu  unterscheiden 
gewusst,  die  also  solche  Aeusserung  mit  appellativem  Gebrauch 
des  Namens  Homer  gethan  haben  müssten.  Das  ist  nach  allen 
Seiten  unstatthaft.  Es  giebt  in  Welckers  Sinne  gefasst  den 
appellativen  Gebrauch  nirgends,  und  von  Theagenes  und  Stesimbro- 
tus u.  f.  haben  wir  erkannt,  sie  allegorisirlen  in  Erklärung  der  ilias, 
weiter  wissen  wir  von  ihnen  nichts.  Da  nun  der  Ursprung  des 
Cyklus  selbst  noch  nicht  ermittelt  ist,  weil  von  Zenodot  gesagt 
einerseits  des  Ausonius  Wort:  Quique  sacri  lacerum  collegit  cor- 
pus Homeri,  wohl  nur  die  Ausgabe  der  Werke  Homers,  mit  sehr 
zweifelhafter  Wahrscheinlichkeit  einen  epischen  Cyklus  des  Homer 
giebt,  noch  das  Zeugniss  des  Plautin.  Scholions,  dass  Jener 
Homeri  pocmata  et  rcliquorum  zu  sammeln  und  zu  redigiren  ge- 
habt, etwas  Anderes  als  eine  bibliothekarische  Thütigkeit  zu  be- 
sagen scheint:  so  müssen  wir  einen  andern  Sinn  suchen,  Zeno* 
düt  und  jeden  andern  ersten  Gestalter  des  epischen  Cykl«'* 
Zeit  bei  Seite  lassen. 
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§.  57.  Als  Grandlage  für  die  Erledigung  haben  wir  die 
Sätze  gewonnen,  dass  der  von  Proklos  beschriebene  Cyklus  ein 
für  Stoffinteresse  der  Lieser  redigirtes  corpus  poetarum  war,  es 
aber  in  dem  Zeitalter  des  nationalen  Lebens  der  epischen  Poesie 
einen  Gebrauch  des  Homerischen  Namens,  der  ein  Grundmotiv 
zu  gewisser  Einheitlichkeit  gestalteten  Epopöen  umfasste,  nicht 
giebt,  sondern  nur  soviel  zu  bemerken  und  irgend  aufzufinden 
ist:  es  ist  eine  weit  kleinere  Zahl  von  anderen  Epopöen,  und 
einzeln,  durch  die  hier  und  da  gemeinsame  Rhapsodie  und  be« 
fundene  Aehnlichkeit,  besonders  an  dramatisirender  Darstellung, 
in  die  Gemeinschaft  des  Homerischen  Namens  gekommen.  Soll 
nun  ein  Cyklus  epischer  Gedichte  Homers  Namen  erhalten  und 
getragen  haben:  so  wissen  wir  freilich  vorweg,  der  nationalen 
Blüthezeit  der  Poesie  gehört  er  nicht  an,  dem  Bewusstsein  von 
Homer  als  Nationaldichter  ist  ein  Cyklus  fremd,  nur  kann  es 
etwa  ein  Homeride  im  neuem  oder  allgemeinem  Sinne  Plato's 
einen  Cyklus  Homers  a  poUore  genannt  haben,  wenn  er  zu  Illas 
und  Odyssee  sich  die  anderen  Epopöen  des  Troischen  Sagen- 
kreises verschaffte,  um  sie  in  Folge  zu  lesen,  oder  aber  wenn 
er  zu  jenen  eben  die  noch  hinzu  sammelte,  von  denen  er  wusste^ 
sie  wftren  oder  würden  noch  von  achtbaren  Leuten  fiir  Home- 
lisch  gehalten,  namentlich  von  den  Hörnenden.  In  diesem  Falle 
fireute  er  sich  unter  Homers  Namen  aus  jedem  der  drei  Haupt- 
kreise  der  Nationalsage,  dem  Troischen,  Thebischen  und  Herakle- 
Ischen  die  besten  Epopöen  zu  besitzen :  Illas,  Odyssee  und  Kleine 
nias  und  Kyprien,  Thebais  und  Epigonen,  Oechalia*s  Einnahme. 
Dieser  sammelte  leicht  vollständige  Epopöen,  sammelte  wie 
ein  recht  reich  werden  wollender  Rhapsode.  Obwohl  wir  die 
Sammlung  des  nach  Rhapsodenlust  aussehenden  bei  Xenophon 
nicht  so  reich  zu  vermuthen  brauchten,  denn  er  dachte  an  eine 
ganze  Zahl  anderer  des  vermeintlichen  Cyclus  Welckers  ge« 
wiss  von  Haus  aus  gar  nicht.  Wie  nun  ein  Sammler  da  in 
verchiedenem  Interesse  sich  s.  g.  Cyklen  unter  Homers  Namen 
habe  bilden  können,  bespricht  Lobeck  Aglaoph.  417  Anm.  Gewiss 
aber  richtig  unterscheidet  er  auch  die  Formen  blosser  Sammlung 
und  redigirten  Zusammenhangs  und  Fortschritts.  Sagenkunde  in 
Versen  gegeben,  und  jeden  Theil  nur  Einmal  enthielt  in  einer 
RedacUonsarbelt  der  erhaltene  Theil  des  grossen  Proklischen 
Cyklus.   Solch  Werk,  inde  dieser  Theil,  bekam  durch  eine  gewisse 
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CommaBikation  den  Homerischen  Ntmen.  In  der  Rhapsodie 
hatte  Homerisch  auch  geheissen,  was  neben  dem  ftchl  Homeri- 
schen rhapsodirt  worden,  hier  hiess  Homerisch  was  im  foiUaA- 
fenden  Zasaminenhang  der  Sage  mit  lUas  und  Odyssee  gelesea 
wurde. 


KAPITEL  XX. 

Eeignisse  Ten  CyUe ■• 

§.  58.  Es  sind  diess  wahrschanliche  Möglichkeiten.  So- 
fern es  nun  den  beiderseitigen  Beweis  durch  die  Geschichte 
gilt,  wir  einen  engern  und  xwar  redigirten  Cyklus  unter  dem 
Namen  Homers  nachzuweisen  haben,  da  Welcker  mit  dem 
ZeugDiss  des  Proklus  einen  nicht  redigirten  und  so  umfimglicben, 
wie  der  Yon  Proklus  beschrieliene  unbesehens  war,  behauptet, 
was  vermögen  wir?  Diese  Behauptung  Welckers  giit  uns  tur 
eine  Unmöglichkeit,  und  wir  haben  Cur  unsere  Ansicht  einmal 
Zeugnisse,  und  andrerseits  eine  gute  Analogie,  welche  uns  den 
Hergang  erkennen  lässL  Ein  redigirtes  coqms  iabulae  Troicae 
bezeichnet  und  bezeugt  der  Schoüast  des  dem.  v.  AI.  mit  den 
Worten :  tcvxXtxol  Jfi  xaXovrrai  ot  tu.  xixXtf  r^g  ^Iliudog  17  tä 
nQfSxa  ij  TU  fierayspi^TBQa  1$  aixmv  wv^OfAi^Qtxwv  cvyy^^ai^ 
Tsg*  Hiervon  ist  das  Urtheil  der  letzten  fünf  Worte  irrig,  denn 
es  entstellt  das  Verhältniss  der  nachhomerischen  Dichter  zu  den 
Sagen  und  Sagenstoffen ,  indem  es  jene  ihre  Angaben  erst  dem 
Homer  entnehmen  lässt,  als  wäre  die  Sage  nicht  neben  und 
nach  Homer  immerfort  im  Volksbewusstsein  lebendig  gewesen. 
Das  Vorhergehende  dagegen  muss  der  Scholiast  oder  seine 
Quelle  der  eigenen  Wahrnehmung  entnommen  haben.  So  lassen 
die  Worte  einen  eben  nur  Troischen  Cyklus  erkennen,  und 
lassen  vermuthen,  er  sei  wohl  auch  ohne  Wiederholung  fortge« 
führt  und   abgeschlossen  gewesen.     Einen  Begriff 

Cyklus  bespricht  Joh.  Philopon.  zu  Aristot.  An  l 
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Beii.,  nachdem  er  bei  Aristoteles  von  ihm  missverstandenen  Wor«- 
ten,  „die  Homerische  Poesie  sei  ein  CycluB'^  d.  h.  ein  in  sich 
Abgeschlossenes,  erst  gar  das  Epigramm  vom  Midas  nach  Hom. 
Leben  vom  Pseudoh.  dann  die  Nachricht  gegeben:  ecn  ii  xai 
&XXo  n  xiuXog  Idimq  ovofJLoZofLevoVy  S  noifjfid  tipsq  $lg  tjegoug 
r$vBg  ii  elg  "Ofitjgov  ävu^igovai.  Hier  ist  zuvörderst  das  Wort 
noitiiia  zu  beachten,  wie  es  unleugbar  ein  Ganzes,  wörtlich 
ohne  Nebenbegriff  verstanden  ein  Machwerk  bezeichnet  Von 
diesem  heisst  es:  manche  schreiben  es  Anderen  d.  i.  mehreren 
Anderen  zu,  manche  dem  Homer.  Auch  die  Mehreren  sind  als 
an  dem  Einen  Werk  mitarbeitend  gedacht,  es  ist  also  jene  Vor* 
Stellung,  nach  welcher  Photius  sie  die  TtQayfiuTBvaafievovg  jdv 
ifrixov  xvxkov  nannte,  sie  haben  solche  im  Dienste  des  Ganzen 
gedichtet,  ihr  Theil  zum  Ganzen  beigetragen.  So  sehen  wir 
jedenfalls  auch  diesen  Zeugen  von  einem  zusammenhängenden, 
in  seinen  Theilen  zusammenpassenden  Ganzen  sprechen,  wo  das 
Einzelne  sich  ein-  und  anreihet.  Darauf  geht  denn  auch  die 
Erklärung  des  Worts  und  Begriffs  Cyklus  hinaus,  oder  das 
schliesst  auch  diese  in  sich :  Kykios  sei  das  Werk  der  mehreren 
Dichter  (oder  des  Homer)  genannt  dia  rö  ndwag  joig  notrjräg 
Tregl  rag  avräg  tarogiag  slXtjad'ai»  Philoponus  sagt  „alle  die 
Dichter'^,  weil  er  mit  den  Erstgenannten  stimmt.  Die,  welche 
den  und  am  Cyklus  gedichtet  haben,  haben  mit  denselben  Ge- 
schichten, demselben  Stoffe  zu  thun.  Es  wäre  schon  hier  bei 
unserer  Kunde  von  dem  umfänglichen  Cyklus  bei  Proklus  un- 
statthaft, auch  im  Sinne  des  Philoponus  nur  den  Trolschen  und 
seine  Dichter  zu  verstehn;  aber  es  kommt  ein  Zeugniss  hinzu, 
in  welchem  solche  Auslegung  der  Aristotelischen  Stelle  ausdrück- 
lich mit  der  Arbeit  des  Proklus  in  Verbindung  gesetzt  erscheint, 
das  Scholion  bei  Gaisf.  und  Beruh,  zu  Suidas  und  iyTwxXiot 
S.  91 :  xad'o  nama  fPQitjffig  negl  roig  mkovg  fiv&ovg  uajaYitBraij 
xai  ttbqI  rag  avr«^  Urzofiag  (SgircQ  iid  nvog  ntgwYBxai  xixXovm 
Also  das  kann  nicht  sein,  Philoponus  kann  so  wenig  nur  vom 
Trolschen  Cyklus  verstanden  werden,  als  Proklus  nur  einen  sol« 
chen  beschreibt  At>er  «in  fiesammtwerk  mehrerer  Dichter,  das 
von  demselben  Stoff  zusammengewebt  ihnen  als  ein  Ganzes  vor 
Augen  ist,  erkennen  wir  in  den  Worten  Beider,  in  Beiden  ein 
literarisch  redigirtes  Werk,  ein  Werk  für  Leser,  wie  all  überall 
Cyklus  einsig  und  allein  das  Stoffinteresse  galt  und  in  Be- 


tracht  kam.  Nun  bezeugt  Philoponus  freilich  Shnllcb  wieProkhu 
auch  das,  er  und  die  Kundigen  erkenneten  den  Cyklus  wohl  tb 
Werk  mehrerer  anderer  Dichter,  aber  es  gebe  deren,  welche  ihn 
dem  Homer  beilegten.  Des  Proklus  eqnivoque  Angabe  von  dea 
Vormaligen  musste  auf  die  Zeit  der  Lesewelt  und  die,  wo  fBr 
diese  ein  Cyklus  redigirt  worden,  surfickbezogen  werden,  and 
fest  stellt  sich  die  Sache  so,  dass  die  aQxottoi  die  an  der  Gei- 
stesbildung wenig  Theilhabenden  sein  müssen.  Genug  aber  es 
gab  auch  nach  Philoponus  Solche,  welche  den  ganzen  umfing- 
lichem  und  umfänglichen  Cyklus  auf  Homer  brachten;  gut  denn; 
aber  nach  den  gegebenen  Voraussetzungen  und  historischen 
Grundlagen  ist  und  kann  diess  nicht  anders  erfolgt  sein,  ab 
mittelst  einer  noch  weiteren  Commt^nikation  des  Namens.  Bd 
der  Bildung  des  kleinem  Troischen  Cyclus  war  schon  eine  solche 
geschehen;  als  man  später  den  Cyklus  erweiterte,  wurde  dann 
von  Manchem  diese  Communikation  sogar  auf  den  erweiterten 
ausgedehnt. 


KAPITEL  XXI. 

Eatitehuig  ud  Fertbildang  des  epischen  Cykhu  in  der  Literatar« 

§.  59.  Es  folge  die  Analoge  und  der  Schluss,  den  uns 
die  literarischen  Erscheinungen  des  spätem  Alterthums  auf  den 
epischen  Cyklus  machen  lassen.  Wir  wiederholen  nochmals: 
Es  musste  überhaupt  erst  die  Zeit  des  Bücherwesens  und  des 
Lesens  gekommen  sein,  ehe  die  alten  frühen  Epopöen  gesam- 
melt und  in  Reihe  gestellt  wurden.  Sind  wir  nun  durch  alle 
Gründe  berechtigt,  die  Bildung  eines  Cyklus  von  epischen  Ge- 
dichten dem  stofflichen  Interesse  beizumessen:  so  ist  es  bei  der 
Unbeholfenheit  des  antiken  Schreibmaterials  wie  geboten,  dass 
man  mit  kleinerem  Volumen ,  kleinerem  Ganzen  den  Anfang  ge- 
macht, sobald  eine  Redaction  nach  der  blosser  "  lunlung  eiiir 
trat,  die  doch  erst  eine  Daktische  Erschemuni  h: 
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Jeder  sammelte,  was  er  Lust  hatte.  Bei  dem  Vorrang  aber, 
welchen  in  dem  Bewusstseln  des  ganzen  Griechenvolks  die 
Troische  Soge  vor  den  übrigen,  die  Homerischen  Gedichte  vor 
den  andern  hatten,  lusst  sich  eine  Zusammenreihung  der  Epo- 
pöen dieser  Troischen  Sage  um  so  mehr  als  ein  solcher  Anfang 
vermuthen,  als  hier  die  Sagengeschichte  in  einer  so  geschlossen^ 
nen  Folge  in  epischer  Erzählung  vorhanden  war,  wie  sonst  In 
keinem  Theile.  Ist  es  nun  nicht  fast  als  sich  von  selbst  ver- 
stehend zu  betrachten,  der  epische  Cyklus,  der  als  solcher,  als 
eine  fortgeführte  Sagengeschichte  sich  nicht  von  selber  machte, 
sondern  wozu  nur  die  verschiedenen  Dichter  die  mehrfach  sich 
wiederholenden  aber  auch  zum  fortsetzenden  Anschluss  geeig* 
neten  Partien  gedichtet  hatten,  er,  d.  h.  seine  Zusammenordnung 
erweiterte  sich  im  Fortgang  der  Zeiten?  Es  war  nicht  gleich 
beim  ersten  Gedanken  und  Angriff  dieser  Zusammenordnung  auf 
ehien  Cyklus  der  ganzen  episch  erzählten  Sagengeschichte  at>- 
gesehn ,  wie  der  Umfang  nach  der  Schilderung  des  Proklus  er- 
scheint. Der  Anfang  mochte  vielmehr  ein  ungesuchter  sein,  er 
machte  sich  wie  von  selbst,  indem  man  die  Kyprien  der  Uias 
voranstellte  und  die  übrigen  Epopöen  desselben  Kreises  weiter 
daran  reihete,  eben  wie  der  Schohast  des  Clemens  die  Cykhker 
erklärt«  Solche  Mehrung  eines  vorhandenen  Werks  findet  sich 
nun  eben  in  der  antiken  Bücherwelt  mehrfach  und  in  gar  man- 
cherlei Weise.  Werke  aller  Art  erfuhren  erstlich  Einschiebungen 
mit  Verkittungen  oder  auch  ohne  solche  Ausgleichung;  in  wel- 
chen Fällen  alte  und  neue  Kritik  öfters  ein  ursprüngUch  ange- 
legtes Ganze  nicht  mehr  erkennen  wollte.  Ein  Hergang  der  Art 
thut  sich  kund  z.  B.  in  den  Citaten  des  Werkes  von  Akusilaos. 
Niemand  hatte  zu  Piatons  Zeiten  Ursach  seine  Urgeschichten 
nicht  ihrem  Verfasser  zuzuerkennen,  das  Urtheil  aber  der  Un- 
ächtheit,  welches  bei  Suidas  in  mehreren  vom  Ursprung  der 
Geschichtschreibung  sprechenden  Artikel  verlautet,  hatte  seinen 
Grund  unstreitig  in  spätem  Zuthaten.  Ein  zweiter  Fall  war  der^ 
da  spätere  Sagenschreiber  mehrfach  die  Werke  früherer  ganz  in 
die  ihren  aufnahmen  und  verarbeiteten.  Die  Nachweisung  des 
unleugbarsteh  Beispiels,  dass  ein  -älteres  Werk  in  dem  spätem 
ganz  aufging,  verdanken  wir  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  431  ff.  Die 
Lydiaka  des  Xanthus  wären  nicht  ein  Werk  des  Dionysios 
'rtiTachion,  welches  er  mit  falschem  Namen  alt  machte,  soih 


dem  er  batte  Jeiifis  in  und  tu  elnani  neoea  J^nolfctm  Inhaltt 
verarbelteU  Gans  ein  Aehnlidies  mna«  von,  den  Diosyrioa  fM 
Mitylene  gettian  worden  sein;  er  hatte  die  ArgonafatU»  des 
gleichnamigen  Sagen^^bräbers  vcm  liilet  sn  einen»  anilBhijlrhfr 
ren  Werke  gestaltet,  so  dass  z.B.  was  dort  im  9tea»  bei  ibin 
erst  im  4ten  Badie  enUUt  war.  Dia  Sehi^  -ilu  ApoUon.  mü 
ihren  in  einander  laufenden  Citaten  sind  ffiwias  eben  dabin  sa 
verstehen. 

Nach  diesen  Analogien  und  Jenem  7ieigniss  nehmen  wir 
einen  lileinern  ^scben  Cyiüus ,  welcher  von  den  Vonnaligea 
Tielldcbt  allein  dem  Homer  sugeschrieb^a  worden,  wariimato  als 
erwmtert  und  da  doch  den  Namen  Homers  von  Manchen  Immer 
noch  beibehalten  an.  Wenn  der  Sats  des  Problus,  wie  wir  iha 
lesen,  diesen  Hergang  nicht  erkennen  liest,  so  m&seen  wir  dodk 
auch  ihn  so  verstehn  und  werden  durch  ihn  selbst  auf  eias 
solche  Deutung  geführt.  Denn  d«r  Gegensats  zor  Jfeinafif  d« 
Chorixonien  ffihrt  doch  tun&chst  nnd  in  jeder  natnrUcben  Ge» 
dankenfolge  auf  die  andern  Epopöen  derselben  Sage,  welche 
eben  wie  den  Hof  den  Kyklos  der  beiden  Homerlscbeo  leiden. 

f.  60.  Wie  sich  uns  ergab,  hiess  der  Kyklos  nur  bei  Man- 
chen Homerisch,  und  er  biess  fo  dnrch  die  CommunjyhatioB  dm 
Namens,  nicht  dass  er  aus  Vvsach  HonmiMber  jRerm  und  mM 
Epopöen,  in  denen  man  diese  anerkannt,  gebildet  worden  wirs, 
eben  weil  das  Princip  und  Wesen  des  ganzen  Cykhis  ymxk  8lof> 
Interesse  kam.  Die  Communikation  des  Namens  war  aQpb  niehl 
dieselbe,  welche  dnrch  das  rhapsodische  Leben  der.  eptsehea 
Gedichte  geschehen  war.  Denn  der  Gyklus  umfosste  erslUcbt 
soviel  wir  erschUessen,  weder  in  seiner  engeim  Fassung  gevade 
die  EpqK>en,  welche  nebst  den  beiden  beriibmien  daieh  die 
Epiker  oder  Homeriden  und  Rhapsoden  überhaupt  zur  Genaeia- 
Schaft  des  Namens  gelaagt  waren,  noch  füllte  Ihn  in  seinem 
nachmaligen  Umfang,  dass  wir  wässten,  nur  solche,  welche  we^ 
nigstens  früher  rhapsodirl  worden  waren.  Der  Homer  der  vielaD 
Orte  und  Werke,  der  iUMBrhaiqpt  nur  in  der  Sage  des  undenkr 
samen  VoUtes  vortianden  gewesen  war,  hat  mit  dem  Cytihia  gar 
ntehts  zu  thnn,  er  ist  etaie  volksthümliche  ErBobeauaung  und 
Redewdse  gewesen,  welche  von  der  Geschichte  nur-  «Is  etai 
sagenhafter  Geist  angemerkt  werden  luuin,  der  sich  hier  undi  da 
kHüdgegebai  habe»  .soll;  in  bedachter  Qi  ^ 
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sehen  Epos  zählt  er  nicht.  Andrerseits  hat  der  Cyklus  und  ha- 
ben die  so  benannten  Cykliker  nur  Klang  der  Literatur  ganz 
ohne  Bedeutung  für  Geist  und  Leben  der  epischen  Poesie  im 
nationalen  Sinne  und  national  belebter  Zeil.  Wir  hören  von  ih- 
nen nur,  dass  sie  für  die  Schriftsteller  der  nachalexandrinischen 
Literatur  ganz  alte  heissen,  wie  in  den  chronologischen  Wirren 
bei  Clem.  Strom.  I,  333  Sylb.,  wo  zuniichsl  Eumelos,  etwas 
vorher  Arktinus  und  Lesches  erwähnt  sind.  Lesches,  der  älter 
heisst  als  Archilochus,  hat  mit  Arktinus  Wettkampf  gehabt. 

§.  61.  Die  einzelnen  Citaie  von  Gedichten  als  im  Cyklus 
enthalten,  sind  auch  in  der  späteren  Zeit  sehr  selten,  aber  es 
ist  soviel  gewiss ,  wenn  einem  Schriftsteller  der  voraristotellschen 
Zeit  ein  Verbaltniss  zum  Cyklus  beigemessen  \\ird,  so  ist  das 
nur  eben  Ausdrucks  weise  der  spätem  Literatur.  Also  wenn  es 
bei  Alhenüus  VII,  277  E.  von  Sophokles  heisst  £^ai(7fi  t^  iirixif 
xvxXffj  so  ist  dieser  Gesammtname  ganz  etwas  für  sich,  was 
nur  von  Atheuäus  kommt,  ein  Zweites  desselben  Vermuthung, 
Sophokles  liabe  einen  im  Aias  gebrauchten  Namen  einer  Fisch- 
art aus  der  Tilanomachie ,  und  während  diese  Epopöe  hierdurch 
als  in  dem  epischen  Cyklus  enthalten  bezeugt  ist,  den  Athenäus 
kannte,  ist  doch  die  in  derselben  Beweisführung  gegebene  Aus-' 
sage,  Sophokles  habe  ganze  Dramen  nach  der  Sagengestalt  des 
Cyklus  gedichtet,  für  ein  persönliches  Verhalten  zum  Cyklus  als 
solchen  gar  nicht  als  Zeugniss  zu  nehmen.  Wir  wissen  aus 
andern  Zeugnissen  im  Leben  des  Sophokles  und  aus  den  Titehi 
wie  Citalen  der  Tragödien  von  ihm,  dass  er  dem  Homer  und 
besonders  der  Odyssee  mehrere  Tragödien  nachbildete.  Das  war 
die  Wahl  des  seine  StofTe  für  seine  Kunstideen  suchenden  Dich- 
ters, und  wenn  die  Odyssee  dergleichen  bot,  brachte  sie  auch 
Charaktere  ihm  schon  dafür  zugebildet  entgegen,  der  epische 
Sophokles  hatte  dem  tragischen  Homer,  mit  Polemon  zu  reden, 
zugearbeitet.  Der  Gebrauch  des  Namens  Cyklus  ist  bei  dieser 
geschicbtlichen  Angabe  eine  Licenz,  die  wir,  weil  jedenfalls  be- 
bestimmte  Epopöen  und  zwar  in  ihrer  Eigenheit  zu  verstehen 
sind,  zwar  verzeihlich  und  nach  dem  Zeitalter  des  Athenäus 
erklärlich  finden,  aber  eben  genauer  nun  zusehn  müssen,  wel- 
che es  waren  und  sein  konnten.  Der  Wahl  des  Trag[ikers  ge- 
i^bcBT  bezeichnete  Begriff  und  Wesen  des  epischen  Cyklus  nichi 

ck,  i.  Sapiipoeiie  i.  GriMhfn.  26 
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ohne  Weiteres  und  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  Gehalt  die  Je- 
nem genehmen  und  bei  ihm  etwa  auch  über  die  einzelnen  be- 
zeugten Fälle  hinaus  vorauszusetzenden  Stoffe. 


KAPITEL  XXII. 

•m  it^niche  VerhalUÜM  der  tnigi»dieK  Ikkter  lui  epitcbm 

CjcIm  gegei  Vdcker. 

§.  62.  Die  Geschichte  nimmt  wahr,  die  Epopöen,  welche 
im  Cyclus  waren,  enthielten  der  tragischen  Stoffe  allerdings 
mehrere,  und  es  ist  diess  der  Geist  der  von  den  beiden  Home- 
nschen  Mustern  an  gebildeten  Kunstepopöen  aus  der  Troischeo 
und  Thebischen  Heldensage ,  wie  sie  nicht  den  Lobpreis  bewäh^ 
ter  Heldenlugend  und  grosser  Erfolge  der  abenteuernden  Ein- 
zelnen, sondern  Heerfahrten  als  Rachezüge,  grosse  Bewegungen 
und  Kämpfe  der  Fürsten  und  Völker  und  zwar  unter  der  obwal- 
tenden Götter  Strafaufsicht  und  mit  vielen  Erweisen  menschlicher 
Masslosigkeit ,  wie  sie  die  grussten  Helden  auch  begehen  und 
dafür  büssen,  erzählten.  So  war  der  Geist  der  Epopöe  ein  der 
Tragödie  verwandter ,  ihre  Stoffe  konnten  dem  Geiste  jener  nach 
dieselben  werden,  wobei  aber  freilich  die  verschiedene  Kunstart 
Immer  eine  verschiedene  Fassung  auch  der  tragischen  Charaktere 
und  Momente  verlangte;  es  giebt  für  den  Tragiker  bei  einem 
Achill  und  Aias  mit  all  ihren  bereits  in  der  epischen  Darstellung 
hervortretenden  Masslosigkeiten  doch  noch  eben  für  tragisches 
Wesen  auszuprägen.  Dergleichen  findet  sich  in  der  llias  und 
Odyssee,  der  Aethiopis,  der  Kleinen  llias,  der  Persis  des  Arktinus 
und  den  Kyprien  mehr  oder  minder  schon,  und  auch  mehr 
oder  minder  der  tragischen  Kunstidee  und  Art  schon  zugebildeL 
Das  im  Cyclus  herrschende  Princip  einer  ruchbaren,  entwickelten, 
den  Fortschritt  der  Sagengeschichlc  angebenden  Erzähluo' 
nimmt  auf  das  seelische  Wesen  der  Sagen  h 
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Rücksicht;  nur  dass  es  eben  entwickelte  Thatsachen  bringt  und 
die  dem  Kunstbedürfniss  der  Tragödie  angemessenen  Stoffe  nicht 
bloss  embryonisch,  sondern  ausgeführt,  somit  in  einer  die  un- 
mittelbare Benutzung  erleichternden  Form  bietet:  wiewohl  auch 
das  Verhältniss  sich  findet,  da  ein  im  Epos  wie  nur  angedeute* 
tes  Moment  vom  Tragiker  als  tragisches  Motiv  erfasst  und  2tt 
einer  tragischen  Handlung  ausgeführt  ist.  Andrerseits  kommt 
in  diesem  Verhältniss  der  Gattungen  Tragr>die  und  Epopöe  eu 
einander  der  zwiefache  Fall  vor,  einmal  dass  ein  in  einer  Epopöe 
berührter  Stoff,  die  Lage  oder  das  Geschick  einer  darin  ver- 
flochtenen Person  von  der  Volks-  vielleicht  auch  Cultussage 
weiter  entwickelt  ist,  und  der  Tragiker  erst  in  dieser  weitem 
Sage  das  tragische  Motiv  findet.  So  Teukros,  so  die  Iphigenia 
in  Tauris,  jenes  eine  Gründungssage  von  Salamis  auf  Kypros, 
dieses  eine  Cultussage  des  Heiligthums  der  Brauronischen  Arte- 
mis. Der  andere  Fall  ist  der,  dass  von  einer  Epopöe  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil,  ein  Ausgang  vielleicht  allein  ein  tragisches 
Motiv  enthält ,  wie  von  der  Einnahme  Oechalia's  nur  der  Schluss- 
theil  einen  tragischen  Conflict  enthielt,  den  Sophokles  in  den 
Trachinierinnen  behandelte;  die  ganze  Haupthandlung  war  nur 
episch. 

$.  63.  Da  in  dieser  Weise  die  Wahlstellung  des  tragischen 
Dichters  zu  den  Epopöen  eine  eben  so  verschiedene  ist  als  das 
Mass  der  erforderlichen  eigenen  Dichterarbeit,  um  die  darin  so 
oder  soweit  gegebenen  Stoffe  zu  gestalten,  so  kann  natürlich 
nur  in  den  Beispielen  von  einer  Nachdichtung  der  Epopöe  die 
Rede  sein,  wo  er  Charaktere  und  charakterisirte  Handlungen, 
die  er  darin  vorfand,  nachgehend  nachgebildet  hat,  und  bei 
Sophokles  eben  nur  von  denen  der  Odyssee.  Sonst  ist  es  nicht 
der  Stoff  der  Epopöe ,  sondern  der  Sagenstoff  überhaupt,  und  da- 
bei gehört  die  Entwickelung,  wie  bei  der  Antigene,  bisweilen 
dermassen  dem  Dichtergeiste  an,  dass  auch  nicht  als  Spross 
der  Sage  bezeichnet  werden  kann ,  was  die  ausgedichtete  Hand- 
lung enthält ;  Spross  könnte  nur  das  weitere  Sagengewächs  pas- 
send heissen,  welches  die  Volkssage  fort-  und  ausgeschaffen  hat 
Allein  wenn  das  Band,  welches  den  tragischen  Dichter  mit  der 
Epopöe  Zusammenbau,  meistens  ein  so  loses  ist:  warum  seine 
Werke  so  hinstellen,  als  wären  die  Epopöen  für  ihn  vor  andern 

f^en  der  Stoffuberliefening  massgebend  gewesen?     Und  da 
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f^  übeAaupt  so  sehr  auf  die  tragischen  Motiven,  auf  sie  alldn  an- 
kommt 9  da  ferner  sich  gar  nicht  ergiebt,  dass  etwa  dieser  Motiven 
sich  mehr  innerhalb  als  ausserhalb  der  namhaften  Epopöen  gefun- 
den und  zur  Behandlung  empfohlen :  warum  nicht  lieber  die  Stoffe 
f&r  sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Motiven  classificiren ,  Mie 
sie  sich  nach  den  Glaubens-  und  Sittengesetzen,  nach  denVer- 
Mltnissen  der  in  der  Menschenwelt  geltenden  gültlichen  Ordnung 
unterscheiden  lassen? 

f.  64.  Es  kommt  ein  anderes  noch  wesentlicheres  Beden- 
ken gegen  die  von  Welcl^er  aufgestellte  Parallele  der  Tragö- 
dien mit  den  Epopöen,  freilich  vorzüglich  wegen  des  Innern 
Schadens,  den  sie  hat,  hinzu.  Sie  ist  nicht  bloss  unbelehrend, 
sie  fuhrt  Irre.  Der  Gebrauch ,  den  er  für  die  Restauration  der 
uns  verlorenen  Werke  von  derselben  macht,  verfahrt  vielfal- 
tig altemirend,  im  Wechselschluss  vom  Inhalt  der  Epopöe  auf 
den  der  Tragödie,  oder  umgekehrt  Dieser  ist  vorschnell,  denn 
er  nimmt  einmal  nicht  genugsam  auf  die  Verschiedenheit  der 
Kunstidee  und  Art  Rücksicht ,  und  wo  der  Schluss  von  der  Tra- 
gödie auf  die  Epopöe  geschieht,  vollends  nicht  auf  die  in  vielen 
Beispielen  uns  vorliegende  selbstthutige  Ausprägung  des  Tragi- 
kers. Hieran  schliesst  sich  eine  andere  erst  recht  wesentliche 
Ausstellung.  Die  Tragödie  hat  es  gewiss  ja  mit  dem  Glauben 
an  die  Strafaufsicht  der  Gölter  zu  thun.  Nun  kann  man  doch 
nicht  der  Meinung  sein,  seitdem  die  Kosten,  die  Thebais,  die 
Oedipodee  gedichtet  worden,  sei  darin  z.  B.  im  Glauben  an  die 
rächenden  Erinnyen  und  dergleichen  ein  Wandel  nicht  vorgcgan- 
fen.  Wir  finden  der  neuen  Glaubenssätze  sehr  bedeutungsvolle. 
Die  Labdaciden-  und  Pelopidensagen  haben  ihr  agnes  Leben 
gehabt  und  sind  grauser  geworden,  es  ist  der  Cult  der  chtho- 
nischen  Götter  entstanden ,  es  giebt  einen  Alustor  der  Geschlech- 
ter, und  während  der  Glaube,  dass  die  Gottheit  die  Sünden  der 
Väter  an  Kind  und  Kindeskind  strafe,  in  nachhomerischer  Zeit 
entstanden,  ein  allgemeiner  wird,  prägt  die  tragische  Poesie  die 
Idee  des  versucherischen  Rachegeistes  ganz  besonders  aus.  Der- 
gleichen giebt  der  Poesie,  welche  mit  den  Geschictien  und  der 
obwaltenden  Strafaufsicht  umgeht,  dcch  gewiss  neue  Motiven, 
die  sich  in  den  Epopöen  nicht  finden  und  nicht  finden  konnten, 
ja  welche  die  epische  Kunstart  selbst  gar  nicht  zuliess,  wenk« 
sie  auch  schon  im  Glauben  gewesen  wären.     Ist  dem  nun  so, 
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hat  es  in  Punkten  des  Glaubens,  welche  für  den  Geist  und  die 
Bildungen  der  Poesie  wesentlich  sind,  Wandel,  Erregung  und 
Vertiefung  gegeben  —  darf  man  da  die  Tragödie  mit  der  Poesie 
einer  um  Jahrhunderte  frühern  Periode  zusammenstellen?  Ge* 
rade  bei  der  triloglschen  Tragödie  gab  dieser  Zeit-  d.  h.  Glaa- 
bensunterschied  ein  tiefanderes  tragisches  Motiv  und  Hess  den 
Trilogiendichter  aus  den  Epopöen  nur  solche  tragische  Dreiver- 
eine bilden,  welche  die  masslosen  Charaktere  Achill  und  Aias 
in  den  Momenten  der  fortwirkenden  Schuld  darstellen,  wie  die 
spätere  Untersuchung  zeigen  wird.  Die  Epopöen  Hessen  also 
nur  solche  üragische  Motive  finden,  wie  sie  aller  Menschennatur 
eigen  in  allen  Zeitaltern  vorkommen  konnten  und  in  früherer 
wie  späterer  Sagenpoesie  gleicherweise  behandelt  worden  sind. 

§.  65.  Ist  merklicher  Wandel  im  Glauben  und  der  Sitte 
eingetreten ,  so  hat  sich  dieser  bei  den  Griechen ,  deren  Dichter 
die  Sprecher  des  Glaubens  sind,  und  auch  die  Sagen  der  Vor- 
zeit immer  in  ihrem  und  ihrer  Zeitgenossen  Glauben  und  Sinnes- 
art fassen  und  ausdichten,  unausbleiblich  in  der  Poesie  kund 
gegeben.  Die  Griechische  Poesie  ist  eine  organisch  entwickelte, 
indem  sie  im  vollesten  Sinne  national  ist,  und  entweder  im  all- 
gemeinen Menschensinn  dl^  Gedanken  aller  Zeiten  oder  die  alt- 
her  überlieferten  Erinnerungen,  die  Sagen  von  der  Vorzeit  des 
eigenen  Volks  ausspricht  und  behandelt.  Vorzugsweise  ist  Sa- 
gendichtung des  Dichters  Werk  und  Wesen.  Nach  diesem  Al- 
len hat  eine  gehörige  Darstellung  der  Hauptarten  Griechischer 
Poesie  zuerst  ihren  nationalen  Stoff  ins  Auge  zu  fassen,  d.  L 
die  Sagenstoffe,  hat  dann  die  Kunstformen,  in  denen  sie  von 
den  nationalgläubigcn  Dichtern  zuerst  und  weiter  nacheinander 
in  andern  ausgeprägt  und  vorgetragen  worden,  hierneben  aber 
mit  paralleler  Forschung  die  Entwickelung  des  Glaubens  vom 
Verhältniss  der  Götter  und  Menschen,  den  Wandel  der  Brauche 
und  Sitten  zu  verfolgen.  Also  kann  es  nicht  richtig  heisseo, 
um  gleich  in  Anwendung  und  geschichtlicher  Beziehung  zu  spre- 
chen, wenn  eine  Darlegung  Zeiten  überspringt,  zumal  hei  der 
tiefernstesten  Poesie,  bei  derjenigen,  welche  die  tiefsten  Empfin- 
dungen, das  Welt-  und  Menschenbewusstsein  ausspricht,  und 
lilso  der  Seele  in  Ihrer  bewegtesten  Arbeit  angehört.  Mecha- 
i<ch  und  thatsächlich  genommen ,  wissen  wir  ja  doch ,  dass  die 
ler.  nnd  GelSsse  dieser  grossen  Ideen,   die  Sagen  Ton  Pro* 
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metheus,  Tanlalos  und  Niobe,  Oedipus  und  Eriphyle,  Kly- 
iämnestra  und  Orestes  u.  s.  w.,  nachdem  sie  in  die  KonsUdee 
des  Epileer  g^fasst  waren,  naclimals  erst  nicht  bloss  einzeln 
vielfältig  in  ein  neues  Licht  gestellt ,  sondern  in  episch-chorischer 
Darstellung  in  Dithyramben,  besonders  von  Stesichorus  um-  tind 
ausgedichtet  worden  sind.  Wie  also  sollte  Aeschylus  dazu  ge- 
kommen sein,  die  zwischen  seiner  und  der  epischen  liegende 
Darstellung  unbenutzt  zu  lassen  ?  Dass  er  auf  die  epische  nicht 
zurückgegangen  ist,  sehen  wir  ja  handgreiflich.  Orest,  Kly- 
tämnestra ,  Agamemnon  sind  ja  bei  ihm  ganz  andere  als  bei  Ho- 
mer und  in  den  Nosten ,  die  den  Schlussakt  gar  nicht  enthielten. 


KAPITEL  XXIII. 

Cebfrgaig  lan  drlUen  Barke,     iie  rkhtigfrfn  CesicktepaMkte   (ir 
die  Parallele  der  Kpepde  and  Trilogie  angekiadlgt. 

§.  66.  In  Betracht  all  dieser  unleugbaren  Verhältnisse  ist 
es  uns  unmöglich  die  Weickersche  Aufstellung  gut  zu  heissen. 
Vielmehr  müssen  wir  zur  richtigen  Charakteristik  der  beiden 
Hauptarten  der  Sagenpoesie,  wie  einen  andern  Ausgangspunkt, 
so  ganz  andere  leitende  Begriffe  heischen ,  wenn  denn  eine  gute 
und  treffende  Darstellung  der  Griechischen  Poesie  als  Theil  der 
Bildungsgeschichle  der  Menschheil  und  unter  dem  humanen  In- 
teresse stehen  und  geschehen  soll ,  und  müssen  wie  eine  andere 
Anlage  so  einen  anderen  Fortschritt  an  die  Stelle  setzen.  Aus- 
zugehn  hat  die  Betrachtung  von  der  Sage  als  der  ersten  Erwei- 
sung des  Griechischen  Volksgeistes,  wie  da  das  Verhältniss  von 
Geist  zur  Natur  sich  geartet  hat.  Die  wesentlich  ethische  Na- 
turanschauung bildet  die  Grundlage  für  die  Charakteristik  der 
Griechischen  Sage  nach  ihrem  Geiste.  Die  Aufzählung  der  be- 
deutendsten giebt  dann  den  Uebergang  zur  Angabc  des  Verhal- 
tens der  Kunstpoesie  zu  den  mannigfachen  Sagenstoffen.     Der 
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Unterschied  der  Sagen  vom  filteren  Heldengeschlecht  zum  jün- 
geren ist  anzugeben,  das  elliisch  religiöse  Princip  der  Kunst- 
epopoe  an  den  einzelnen  ßeispielen  darzuthun.  Doch  das  epische 
Grundwesen  ist  ein  anderes  als  das  der  Tragödie,  ungeachtet  der 
beide  Kunstarten  beherrschenden  gleichen  Weltansicht  Dieser 
Standpunkt  der  Forschung  von  der  Sage  und  ihrem  Geiste  aas 
lässt  zuerst  eine  besondere  Wahl  und  Wahlbestimmung  bei  den 
voräschylischen  Tragikern  wahrnehmen.  Den  liefernsten  Aescby- 
las  führt  seine  Weliansichl  einmal  zur  Beachtung  der  tragisch- 
epischen  Stoffe ,  und  also  derer ,  welche  in  den  Epopöen  des  Thebl- 
schen  und  Troischen  Sagenkreises  behandelt  sind.  Ob  die  Epopöen 
eine  durch  ^in  \i'ohl  durchgeführtes  Grundmotiv  einheitliche  Fas- 
sung haben,  ist  für  die  Bildung  von  Trilogien  zwar,  aber  nicht 
für  Benutzung  aller  Stoffe  überhaupt  entscheidend.  Geeignete 
Stoffe  sucht  er,  auf  den  Geist  der  Sagen  kommt  es  ihm  an. 
Wenn  nun  eine  rechte  Forschung  nach  dem  Geiste  der  Poesie 
von  dem  Inhalt  der  Sagen  ausgeht  und  die  von  den  Dichtem 
getroffene  Wahl  ihrer  Stoffe  als  für  sie  charakteristisch  beachtet? 
wird  die  Wahl  der  kundbaren  Epiker  ein  bedeutendes  Interesse 
für  den  forschenden  Geschichtschreiber  der  Poesie  ^haben,  aber 
dass  die  Tragiker  und  namentlich  Aeschylus  mit  Vorliebe  bei 
den  in  Kunstepopöen  behandelten  Stoffen  geblieben,  sie  immer 
lieber  gewählt  haben  sollten,  wird  ihm  gar  nicht  in  die  Gedan- 
ken kommen  können,  da  er  weiss,  es  sucht  der  Tragiker  eben 
tragische  Stoffe;  wobei  er  seine  besondem  Gedanken  über  die 
Sagen  haben  kann ,  welche  dem  Tragiker  gar  sehr  passend  sind, 
aber  keinen  Kunstepiker ,  wie  sie  den  Homerischen  Mustern 
nacheiferten ,  zur  Bearbeitung  angezogen  hal)en,  wie  die  Perseos* 
sage.  Bei  manchen ,  den  Cultuslegenden  von  Dionysos ,  den  al- 
ten Typen  des  Tantalos  mit  der  Niobe  und  ähnlichen  Sagen  sleM 
er  wohl,  es  konnte  der  einheitliche  Kunstepiker  gar  auf  ihre 
Wahl,  sie  episch  gestalten  zu  wollen,  nicht  fallen,  sie  waren 
eben  nicht  epischer  sondern  vielleicht  tragischer  Art;  hatte 
al>er  ein  Epiker  eben  nur  eine  Folge  von  Sagen  erzählt,  ohne 
dass  es  ihm  gelungen  war  oder  hätte  gelingen  können,  der  Hand- 
lung epischen  Gang  und  Einheit  zu  geben:  so  hielt,  das  ist 
klar,  diese  Beschaffenheit  den  Tragiker  im  geringsten  nicht  ab, 
eine  unorganische  Danais  oder  Oedipodee  für  seine  Kunstzwecke 
zu  benutzen,  sie  hatten,  was  er  suchte  und  bedurfte« 
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§.  67.  Um  der  Geschichte  genug  zu  thun,  galt  es,  einen 
solchen  Ueberblick  und  Einblick  in  den  Geist  der  Sage  zu 
nehmen  und  nach  Charakteristik  desselben  .im  Ganzen  auf 
die  zuerst  in  den  Gegenständen  der  epischen  Sagen,  dane- 
ben in  den  andern  alten  Typen  sich  kund  gebende  Ansaht 
von  Menschen  und  Göttern  zu  achten.  Die  mit  Homer  ein- 
tretende mittelst  beherrschenden  GrundmoUvs  einheitliche  Künst- 
epopoe  offenbarte  da  sich  als  der  ernsten  Weltansicht  ange* 
hörig  und  somit  der  Tragödie  verwandt.  Doch  wie  Epopöe 
und  Trogödie  einem  verschiedenen  Kunstzweck  dienen,  so  sind 
die  schweren  Gedanken  von  der  Menschennatur  und  der 
Glaube  an  fortwirkenden  Götterzorn ,  der  die  altep  Sagen  im 
Fortgang  der  Zeit  mngedichtet  hat,  bei  der  Tragödie  als  der 
spätem  Kunstart  wahrzunehmen.  Welcker  kam  nicht  auf 
solchen  richtigen  Anfang  und  Fortgang,  weil  er  nur  auf  cUe 
Lösung  der  einzelnen  Frage  nach  dem  Ursprung  und  We* 
seu  der  Aeschylischen  Trilogie  gerichtet  war.  Die  Beachtung 
des  gleichen  Stoffs  in  den  Tragödien  und  Epopöen  führte  und 
verlockte  ihn  mehr  und  mehr  in  die  Combinationen  der  epischen 
Einheit  mit  der  trilogischen  Gliederung,  des  Homer  mitAesciiy- 
lus,  des  Cyclus  mit  Homer  und  andrerseits  des  Cyclus  mit  der 
ganzen  Tragödie.  So  sieht  der  epische  Cyclus  bei  ihm  aus 
als  hätte  er  die  Hauptarten  der  nationalen  Poesie  beherrscht, 
als  hätte  er  im  nationalen  Bewusstseia  der  Dichter  und  de^ 
Volks  Bedeutung  gehabt.  Dem  ist  nicht  so,  der  Cyclus  gehört 
der  literarischen  Sammlung  und  Handirung  an,  die  Dichter  aber 
haben  es  immer  indem  sie  ihre  Stoffe  wühlen  mit  den  einzel- 
nen Sagenstoffen  und  also  dem  Inhalt  zu  thun,  der  sich  zum 
Theil  in  Werken  epischer  Art,  vielfältig  aber  in  anderer  Form 
überliefert  fand;  und  wenn  m  epischer  Form,  immer  mit  den 
einzebien  Epopöen;  das  Nebeneinander  der  Epopöen  im  Cyclus, 
wenn  es  einen  solchen  in  ihrem  Zeitalter  schon  gab,  hatte  für 
die  Tragiker  gar  keine  bestimmende  Krafl  und  Bedeutnng,  und 
eben  so  wenig  war  die  Aufnahme  der  einzelnen  Epopöen,  bald 
vollständiger  bald  mehr  oder  weniger  (bes.  um  Eingang  und 
Schluss)  verkürzter ,  in  den  Cyclus  eben  nach  einem  Princip  ge- 
schehen, das  sie  Jiir  die  tragische  Poesie  ohne  Weiteres  vor- 
zugsweise nutzbar  machte.  Das  Kuiislinteresse  und  Bedürfnis» 
der  Tragiker ,  welches  auf  tragische  Stoffe  ging ,  liess  sie  immer 
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den  Geist  der  Sagen,  also  auch  den  der  in  Epopöen  bebandel-» 
ten  unterscheiden  und  darnach  das  ihnen  Dienende  wählen. 
Dass  sie  bei  dieser  Wahl  nicht  wenige  Stoffe  in  den  Epopöen 
fanden,  welche  wir  in  den  Cyclus  eingereihet  sehn  oder  glau- 
ben, ist  bemerkenswerth ,  aber  damit  die  verschiedenen  in  den 
verschiedenen  Fassungen  waltenden  Begriffe  Episch,  Tragisch, 
Cyclisch  in  Einen  zu  verschleifen ,  das  geht  ja  doch  nicht 
Wenn  es  wahrscheinlich  in  Athen  zu  Sophokles*  und  Euripides' 
Zeit  eine  Sammlung  der  alten  Epopöen  gab,  so  lasen  die  Tra- 
giker sie  da  für  ihren  Zweck ,  aber  das  Ganze ,  mochte  es  stren- 
ger redigirt  sein  oder  nicht,  es  hatte  eigentlich  sein  Publikum 
in  den  Lesern,  welche  den  Fortgang  und  Zusammenhang  der 
alten  Sagengeschichte  suchten. 

§.  68.  Wir  unsererseits  sehn  uns  wissbegierig  aber  zur 
Zeit  vergebens  nach  Zeichen  und  Stimmen  der  Anerkennung 
eines  epischen  Cyclus  in  damaliger  Zeit  und  selbst  noch  in  der 
der  Alexandriner  um.  Kein  anderer  Schriftsteller  sagt  uns  etwas 
davon,  und  Aristoteles  meint  wenigstens,,  seine  Worte  lo  «Wjy 
srvxAo;  und  17  ^O^iqqov  noiriaig  xvxkog  entschieden  nicht  wie 
Philoponus  sie  auslegt,  sondern,  wie  Welcker  Cycl.  I,  43  selbst 
lehrt,  er  nennt  die  einheitliche  Beschaffenheit  einer  Homerischen 
d.  i.  organischen  Poesie  einen  Kyklos.  Seine  Theorie  führte  ihn 
freilich,  wo  wir  sie  nur  vernehmen,  immer  auf  die  einzelnen 
Epopöen ,  deren  gute  oder  unvollkommene  Oekonomie  und  eben- 
so Darstellungskunst  er  bewusster  unterschied  und  unterscheiden 
lehrte ,  als  auch  die  denkenden  Hörer  oder  Leser  sie ,  wenn  auch 
nicht  verkannt,  doch  bisher  eingesehn  hatten.  Er  half  die  we- 
nigen Epopöen,  welche  noch  von  manchen  Lesern  wegen  ihrer 
honierisirenden  Darstellung  den  Homerischen  gern  an  die  Seite 
gesetzt  wurden,  in  ihrem  Mangel  an  Einheitlichkeit  erkennen. 
Dass  er  doch  schon  dne  Sammlung  unter  dem  Namen  Kvxkog 
gekannt,  schliesst  man  aus  dem  Titel  im  Verzeichniss  seiner 
Schriften  KixXog  fj  neql  noirjrwv  y\  Aber  bei  der  unentschie- 
denen Angabe  von  diesem  und  andern  bibliographischen  Werken 
(s.  Ritter  praef.  zur  Poetik  X)  können  wir  keine  feste  Meinung 
gewinnen,  ob  es  mehr  als  biographische  Notizen  und  von  was 
für  Dichtem  es  sie  enthalten. 

f.  69.  Kehren  wir  zu  den  Dichtern  oder  Künstlern  zurück 
und  den  Gebrauch)  den  sie  von  den  alten  Epopöen  machten, 
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SO  besinnen  wir  uns,  dass  sie  dabei  ausser  ihrem  unterschie- 
denen und  besonderen  Kunstbedurfniss  auch  ihren  persönlichen 
Geschmack ,  Vorliebe  für  den  einen  Dichter  mehr  als  den  andern 
halten,  aber  dieser  ihr  Geschmack  zunftchst  mit  ihrem  Volk 
oder  ihrem  Zeitalter  stimmte.  Hatte  da  Homer  immer  sein  un- 
beslrittenes  Vorrecht  und  benuizte  man  von  seinen  B^den  im- 
mer so  viel  man  konnte,  so  will  es  scheinen,  aueh  die  Kleine 
Ilias  sei  besonders  geschätzt  und  beachtet  worden.  Die  Nach- 
richten von  der  Wirkung,  weiche  die  epische  Poesie  auf  die 
plastische  Gestaltung  der  Götter  gehabt,  lauten  vorzugsweise  auf 
Homer.  Des  Phidias  Zeus  in  Olympia  und  die  Athene  auf  dem 
Parthenon,  des  Polyklet  Here  in  Argos,  des  Alkamenes  Artemis 
und  Ares,  der  Künstlertypus  des  Hermes  überhaupt,  sie  waren 
nach  Dio  Chrys.  XU ,  Max.  Tyr.  XIV,  260  ff. ,  Lucian  vom  Opf. 
§.  11  u.  A.  den  Homerischen  Gestalten  oder  Prädicaten  nach- 
gebildet. Und  einzelne  beliebte  Situationen  Moirden  schon  von 
den  Künstlern  der  Arche  des  Kypselos  und  des  Amylilfiischen 
Throns  an,  wenn  auch  aus  Thebais,  Aethiopls,  der  Kl.  Ilias, 
doch  besonders  gern  aus  der  Ilias  und  Odyssee  entnommen  und 
wiederholt.  Einzelne,  wie  Achill  und  Penthesilea,  mussten  nun 
freilich  zuerst  aus  der  Aethiopls  kommen ,  die  sie  allein  enthielt 
Aber  um  so  bezeichnender  ist  des  Künstlers  Wahl,  wenn  es 
der  epischen  Darstellungen  mehrere  gab ,  wie  von  der  Einnahme 
Troia's  und  dem  Todtenreich  oder  der  Nekyia.  Bemerkensweith 
ist  es  also,  dass  Polygnot  bei  seinem  Gemälde  von  diesen,  das 
in  der  s.  g.  Lcsche  des  Delphischen  Heiligthums  sich  befand, 
vorzugsweise  der  Kl.  Ilias  des  Lesches  gefolgt  war.  Ist  diess 
bezeiclinend  für  die  Anerkennung  dieses  Dichters  vor  Arktinus, 
so  fragt  es  sich  auch,  ob  Polygnot  selbst  Memnon  und  Penthe- 
silea aus  der  Aethiopls  genommen;  den  Memnon  konnte  er  zu- 
nächst aus  seines  altern  Zeitgenossen  Simonides  Dithyrambus 
Memnon  haben,  wenn  dieser  auch  andrerseits  das  Gemälde 
noch  erlebte  (Paus.  X,  27,  2  u.  4.  31,  5  u.  8).  Die  Penthesi- 
lea für  sich  und  selbst  im  Verhältniss  zu  Achill  könnte  von  Lv- 
rikern  verbreitet  gewesen  sein. 

§.  70.  Die  Stellung  des  Polygnot  zu  den  Sagendichtem 
und  verschiedenen  Ueberliefeningsformen  überhaupt  bei  Erfindung 
und  Anlage  seines  Bildes  kann  uns,  ungeachtet  der  sehr  ver- 
schiedenen Kunstzwecke,  doch  auch  Aeschylus*  Verhältniss 
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denselben  vergegenwärtigen  helfen.  Die  allgemeinen  Maximen, 
welche  man  von  Jenem  bei  Benutzung  der  frühern  Dichter  be- 
folgt sieht,  sind  auch  für  Aeschylus  gültig  und  wohl  zu  ver- 
gleichen. 

1)  Kunstzweck  und  Idee  bestimmten  alle  Wahl  und  Rück- 
sicht auf  ftühere  Darsteller  nach  Ja  und  Nein.  Also  hier  kamen 
die  der  Einnahme  Troia's  und  der  Nekyia  in  Betracht  und  dien- 
ten nach  Wahl  beim  Entwurf  und  Ausbau.  Der  individuelle 
Künstlersinn  entschied  sich  für  Lesches.  2)  Wo  wie  hier  die 
Wahl  auf  einen  Stoff  der  Troischen  Sage  und  den  Homerischen 
ähnliche  Gegenstände  gefallen  ist,  wird  immer  gern  und  viel  aus 
der  Darstellung  der  Ilias  oder  Odyssee  aufgenommen.  3)  Die 
eigene  Künstleridee  lässt  aber  ausser  dem  benutzten  Vornamen 
(hier  bei  der  Einnahme  Lesches,  der  Nekyia  Homer)  in  dem 
ganzen  Sloff  und  ausser  dem  Homer  noch  mehrere  jüngere  Dich- 
ter, ja  vielleicht  auch  Phantasiebilder  der  Volkssage  benutzen, 
wenn  sie  dem  dermaligen  Volksglauben  genehmer  oder  über- 
haupt zusagend  erscheinen.  Diess  gilt  überhaupt,  ist  aber  be- 
sonders bei  den  ethisch  gearteten  Gegenständen  der  Fall,  und 
hier  vorzüglich  mit  der  Nekyia.  In  der  Einnahme  Tr.  wurden 
gefengene  Frauen  nach  Stesichorus  (Paus.  X,  126,  1  u.  g.  E.),  die 
Büssenden  und  das  Bild  der  Nekyia  überhaupt  zuerst  zwar  nach 
Homer,  aber  Einzelnes  dann  nach  der  Minyas,  den  Nosten,  nach 
Archilochus  u.  a.  Lyrikern  gemalt.  Was  nach  Pausanias  in  der 
Volkssage  war,  der  Oknos  (29,  2),  es  konnte  dem  Maler  auch 
aus  einem  Komiker  zur  Hand  sein ,  wie  Kratinus  den  Oknos  im 
Hades  aufgeführt  hatte  (Mein.  fr.  II,  203  oder  I,  66) ,  doch  wohl 
mehr  umgekehrt.  4)  Endlich  bleibt  gar  Vieles ,  nicht  bloss  die 
Composition  als  Ganzes  sondern  auch  Vieles  Einzelne,  auf  Rech- 
nung des  eigenen  Künstlergenius  zu  bringen. 
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KAPITEL   XXIV. 

r«rtsetiiiig.    Bes  Aesehylis  TerhalteiM  ii  iMMr« 

§.  71.  Ist  nun  von  Aeschylus  die  Rede,  wie  hätte  ihB 
etwas  Anderes  bestimmen  und  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  und 
deren  früherer  Darsteller  leiten  sollen,  als  seine  Kunstideen  und 
seine  Weltansicht?  Wählte  er  unter  andern  Stoffen  die  in  den 
beiden  Homerischen  Epopöen  gebotenen,  so  geschah  diess  dodi 
gewiss  nur  wegen  ihrer  Angemessenheit  für  die  Tragödie ,  die 
bei  ihnen  in  unvergleichbarem  Grade  stattfand.  Es  dürfte  da  die 
bereits  oben  ausgelegte  Aeusserung  des  Aeschylus,  er  gebe  Stücken 
vom  grossen  Mahle  des  Homer,  noch  anders  als  das  Verstind- 
niss  bei  Athenäus  sich  ergab,  sogar  eine  ganz  specielle  Beziehung 
auf  Ilias  und  Odyssee  gehabt  haben.  Glaubhaft  wird  diess,  so- 
fern Homer  wie  für  andere  Dichter  so  für  den  Aeschylus  als  der 
Altmeister  auch  in  der  ganzen  Dichterzunft,  oder  als  der  natio- 
nale Volks-  und  Jugendfreund  erkannt  und  nachgewiesen  w^- 
den  kann,  von  dessen  Schätzung  und  der  Beschäftigung  mit 
seinen  Gedichten  während  der  ersten  Kunststudien  wie  manche 
andere  Dichter,  wenn  wir  recht  sehn,  so  auch  Aeschylus  la 
seinen  eigensten  Kunstleistungcn  fortgeschritten  sein  mochte.  Es 
ist  diess  auch  ein  Titel,  der  den  einzig  vollgültigen  National« 
dichter  auszeichnet,  der  nämlich,  dass  so  manche  Kunstgenossen, 
und  nicht  bloss  die  derselben  Gattung,  von  ihm  s.  z.  s.  ihre  erste 
Weihe  überkommen  haben.  Er  ist  den  Einen  in  Composition 
der  Epopöen  oder  in  alter  Darstellungskunst  Muster  und  Vor- 
gänger zu  eigenen  Bildungen  gewesen,  die  Andern  haben  bei 
ihren  verschiedenen  Kunstbesirebungen  und  neuen  Wegen  von 
seiner  nationalen  Gellung  Gebrauch  gemacht  und  Nutzen  gezo- 
gen. Das  Erstere  war  er  mit  seinen  einheitlichen  Composilionen 
den  Epopöendichtern  der  organischen  Art,  mit  seinem  charakter- 
vollen Dramatisiren  vorzüglicli  dem  Stesicliorus  imd  dem  So- 
phokles, das  Andere  gilt  offenbar  von  dem  Hipponax,  dem 
Hauptdichler  der  Parodien ,  obwohl  vor  ihm  Xenophanes ,  nach 
ihm  mehrere  Komiker  oder  sonstige  Scherzdichter  eben  mit  Ho- 
mers allbekannten  Formeln  ihr  Spiel  getrieben  haben.    Die  bei 
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den  Parodien  wirkende  Empfehlung  der  Allbekanntheii  der  Home- 
rischen  Gedichte  tritt  bei  andern  Dichtem  nur  als  Gunst  hinzu, 
denen  dieselben  wesentlicher  dienten,  indem  sie  ihnen  besonders 
geeignneten  Stoff  für  ihre  Dichtungsarten  boten.  Sagenpoesie, 
wie  immer  zu  beachten  ist,  fusste  gern  auf  ein  gewisses  Sagen- 
bewusstsein  bei  ihren  Hörern.  Aber  die  Arten  der  dramatischen 
Poesie:  Tragödie,  Satyrspiel  und  Komödie,  haben  alle  drei  aus' 
der  llias  und  Odyssee  mannigfache  Stoffe  behutzt.  Die  Komiker 
der  Attischen  und  Dorischen  Komödie,  der  alten  und  der  mittle- 
ren, entnahmen  oft  die  Gegenstände  ihres  Spiels  aus  der  Odyssee. 
Auch  diess  liegt  in  klaren  und  reichlichen  Zeugnissen  vor,  und 
ebenso  dass  Aeschylus  der  Odyssee  die  Satyrspiele  Proteus  und 
Kirke  nachbildete,  und  die  zwei  tragischen  Trilogien,  deren  drei 
Stücke  je  aus  drei  Hauptarten  der  llias  und  Odyssee  genommen 
waren,  gehören  bei  dem  Verhältniss  von  immer  zwei  vollbe- 
zeugten Tragödien  und  dem  uns  in  den  Epopöen  vorliegenden 
Fortschritt  zu  den  bezeugtesten  Beispielen  der  Trilogie.  Allein 
nicht  bloss  diess,  wir  dürfen  mehr  vermuthen.  Aeschylus  hat 
freilich  die  beiden  inhaltsschwersten  Trilogien,  die  Orestee  erst 
kurz  vor  seinem  Tode  (Ol.  81,1)  80,2,  die  Oedipodce  im  näch- 
sten Jahr  nach  des  Sophokles  erstem  Auftreten  (01.77,4)  gege- 
ben 78, 1.  wo  er  also  als  schon  ein  hoher  Fünfziger  bereits  in 
der  Blüihe  seines  Dichterruhmes  stand  (Bode  G.  d.  Hell.  D.  111,  1. 
210);  und  dass  er  damals  die  trilogische  Tragödie,  namentüch 
auch  die  Lykurgie  schon  früher  gegeben  gehabt,  schliessen  wir 
aus  der  Lykurgie  des  Polyphradmon ,  die  in  Anwendung  der 
von  Aeschylus  gewiesenen  Form  und  in  Wetteifer  mit  ihm  ge- 
dichtet jetzt  bei  demselben  Fest  neben  der  Oedipodee  des  Tri- 
logienerfinders  aufgeführt  w\u:dc.  Ja  es  ist  bezeugt,  die  uns 
ausdrücklich  benannte  Persertetralogie  ward  77, 1  gegeben.  Es 
wird  sich  nun  zwar  auf  das  Unzweifelhafteste,  ja  als  selbstver- 
ständlich ergeben,  Aeschylus  konnte  gar  nicht  so  viele  trilogische 
Stoffe  finden  als  er  Tragödien  dichtete,  die  Stoffe  auch  die  un- 
zweifelhaft tragischen  wie  Philoktet  u.  a.  sind  darum  noch  keines- 
wegs trilogisch  tragisch.  Aber  es  zeigt  sich  uns  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  Aeschylus  hat  sich  nicht  bloss 
in  seinem  frommen  und  auf  den  Schaden  der  Menschennatur 
wie  das  Walten  der  göttlichen  Strafaufsicht  gerichteten  Geist 
dmcii  die  Homerischen  Epopöen  angezogen  gefanden,  und  hat 
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wahrgenommen  wie  und  wo  der  anfangs  berechtigte  Zank  des 
Achill  tragisch  wird,  ebenso  wie  die  anfangs  ganz  unbehinderte 
Hybris  der  Freier  in  ilirer  höchsten  Blüthe  den  Odysseus  als  un- 
erkannten Bettler  racherufend  und  wahrhaft  tragisch  heimsucht, 
Aeschyius  ist  wahrscheinlich  eben  durch  die  in  der  Ilias  und 
Odyssee  gegebenen  Momente  tragischer  Entwickelung  auf  die 
trilogische  Tragödie  gefuhrt  worden.  Wenn  wir  Welckers 
Herleitung  der  Trilogie  als  auf  dem  Sagenzusammenhaiig  be- 
ruhend, in  Form  und  Begriff  tragischer  Fortwirkong  vertiefeD 
müssen,  so  ist  desselben  Entdeckers  Aufstellung,  wonach  die 
drei  Akte  der  Trilogie  „in  Harmonie  sein  sollten  mit  dem  ur- 
sprünglichen Grundgesetze  des  Homerischen  j^s,  dem  eines 
grossarügen  aus  dreiTheilen  zusammengefugten  Ganzen^*  (CycL 
I,  396),  sie  ist  jedenfalls  auf  die  wenigen,  auf  die  drei  Epopöen 
zu  beschränken,  welche  eine  wirkliche  Hauptperson  habeui  Ilia& 
Odyssee  und  Aethiopis;  alle  weitere  Ausdehnung  ist  unzulässig 
und  untreffend ,  weder  gilt  jenes  einheitliche  Gesetz  von  den  ih- 
nen beigezählten  übrigen  Epopöen,  noch  ist  die  Annahme  richtig 
von  einer  parallelen  Beschaffenheit  der  epischen  Momente  mü 
Trilogien.  Uebrigens  sind  die  epischen  Momente  auch  da,  wo 
sie  tragisch  geartet  der  tragischen  Trilogie  eignen  i  aur  in  den 
seltensten  Fällen  ohne  Weiteres  für  den  Tragiker  brauchbar,  es 
gilt  diess  fast  allein  von  denen  der  Ilias. 

§.  72.  Diese  Incongruenz  oder  vielmehr  eigenthümiiche 
Beschaffenheit  der  epischen  Momente,  die  Folge  des  v^vchiede- 
nen  Charakters  und  Grundmotivs  der  epischen  Poesie,  sie  wird 
im  folgenden  Buche  gleich  in  den  ersten  Kapiteln  dargi^han 
werden.  Der  Trilogiendichter,  wo  er  sie  als  tragische  Mooiente 
braucht,  prägt  meistens  sie  erst  zu  eigentlich  tragischen  aus. 
und  um  diess  gleich  hier  einzufügen,  eben  bei  dieser  seiner  Ar- 
beit nach  seiner  Kunstidee  halte  er  öfters  und  leicht  CJrsach  und 
volle  Freiheit,  eine  im  Fortgang  von  einem  Dichter  der  lyrischen 
Zeit  ihm  zugebildete  Fassung  des  im  Epos  gegebenen  Stoffes  zu 
benutzen.  Es  wird  sich  eine  Patrokleia  des  Stesichorus  kund 
geben,  welche  sich  dem  Aeschyius  bei  Gestaltung  seiner  tragi- 
schen Ilias  zum  Nebengebrauch  dargeboten  haben  dürfte.  Doch 
unsere  dermalige  Vermuthung  sollte  die  sein,  Aeschyius  sah  in 
der  Hauplhandlung  der  Ilias  den  Achill  von  dem  Augenblick  an, 
wo  die  Bedrängniss  der  Achäer  ihn  selbst  in  Aufiruhr  brachte 
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und  der  eigne  Freund  ihn  schall,  ihn  aber  die  frühere  ver- 
messene Selbstbestimmung  in  der  Unthätigkeit  festhielt,  tragisch 
werden  {n  62.  vgl.  mit  i'649  —  53),  in  diesem  Conflict  den  Freund 
mit  seinen  Waffen  und  seinen  Leuten  zu  Hülfe  senden,  diesen 
durch  Zeus  Führung  (n  688)  verlieren ,  nun  um  eignen  Leides 
willen  rücherischen  Muthes  zum  Kampfe  gebn  und  den  Hektor 
erlegen;  hier  wieder  masslos  gegen  den  getödteten  Feind  wü- 
then,  bis  das  Aergerniss  der  Götter  an  dieser  masslosen  Rache 
den  Beschluss  erzeugte,  dass  Priamus  zur  Auslösung  des  Leich- 
nams zum  Feinde  gehe,  damit  Achill  durch  die  Mahnung  an 
den  eignen  Vater  zur  menschlichen  Rülirung  bewegt,  die  Beruhi- 
gung erreicht  werde.  Diese  tragische  Verwickelung,  ihre  erste 
Folge  Patroklos'  Fall,  dann  die  masslose  Rache  an  Hektor,  end- 
lich die  Lösung  —  sie  erschienen  dem  Dichter  eben  nur  oder 
allein  gut  in  einer  Folge  dreier  Akte  darstellbar.  Ebenso  wahr- 
scheinlich die  Haupthandlung  der  Odyssee  mit  ihren  durch  die 
Hybris  der  Freier  erzeugten  mehreren  Conflicten  bis  zur  Versr»h- 
nung  des  heimgekommenen  Königs,  der  sein  Haus  und  König- 
Ihum  wiedergewann,  mit  seines  Volkes  Fürsten,  weiche  die  Väter 
de  frevelhaften  Prätendenten  waren.  Ebenso  endlich  die  Kette 
in  der  Aethiopis  von  dem  Todtschlag  des  Thersites  an,  erst  das 
I^id  des  Ach'dl  durch  Antilochus'  Fall,  dann  die  Rache  an 
Memnon  dessen  Sieger,  bis  endUch  zum  Fall  Achills  durch 
Apollons  schon  im  ersten  Akt  verwirkten  Zorn.  Doch  besonders 
die  vielbewussten  beiden  Homerischen  Gedichte,  mit  dem  so  hand- 
greiflichen Verlauf  verketteter  Conflicte  waren  geeignet  auf  die  drei- 
aktige  Form  zu  führen,  die  sich  dann  weiter  für  Behandlung  aller 
Stoffe  bot,  in  denen  entweder  ein  schwerer  Conflict  sich  nur  durch 
mehrere  Stadien  löste  oder  die  Böses  gebärende  Schuld,  eine 
durch  mehrere  Phasen  und  Folgen  fortwirkende  erste  Verletzung 
der  Götterordnung  des  den  Menschen  ziemenden  Masses  oder 
heihger  Gesetze  vorlag.  Die  Sagen  vom  Telamonischen  Aias, 
von  Prometheus,  den  Danaiden,  die  Seriphische  von  Perseus 
wurden  leicht  als  solche  erkannt.  Dass  Aeschylus  so  seinen 
neuen  Kunstgedanken  in  dem  Studium  der  Homerischen  Gedichte 
gefunden,  darf,  da  die  Momente  hier  in  einer  lebendig  ausge- 
prägten Folge  vorlagen ,  wohl  wahrscheinlich  heissen.  Es  ist 
^daiDit  nicht  mehr  gemeint,  als  die  zur  Weckung  des  Gedankens 
leignete  Beschaffenheit  der  beklen  Epopöen,  vornehmlich 
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der  Ilias,  dass  Aeschylus  dabei  von  Homer  zunächst  nur  die 
Situationen  nahm,  in  Motivirung-  des  Hergangs  sich  seiner  ge- 
nialen Freiheit  gleich  von  Anfang  bediente,  zeigen  die  Fragmente 
sowohl  in  den  Personen  als  dem  Ausdruck  der  Empfindungen, 
welche  der  Dichter  dem  Achill  (Männerliebe)  nach  den  Sitten 
des  eigenen  Zeitalters  beilegt. 

In  mannigfacher  Weise  erscheinen  noch  andere  Dichter  b« 
ihren  frühen  Kunststudien  dem  Homer  verwandt:  Archilochus, 
wenn  er,  indem  er  von  Kolophon  her  den  Marg^tes  als  Homerisch 
betrachtete,  an  diesem  komisch  satirischen  Charakterfoilde  seine 
Freude  und  ein  gewisses  Vorbild  gehabt  zu  haben  scheint; 
Terpander,  der  epische  Proömien  zum  Vortrag  Homerischer  Par- 
tien in  Musik  setzte;  Pindar,  den  wir  schon  oben  mit  Homeri- 
schen Sprüchen  und  Charakteren  umgehend  gefanden  haben, 
den  aber  auch  sonst  nicht  bloss  so  manche  angenommene 
Wortformen  und  Lesarten  in  diesen  Studien  begriffen  zeigen 
(Düntzer  de  Zenodoto  46),  sondern  der  in  dem  ersten  Liede 
seiner  Jugend,  was  uns  vorliegt  Pyth.  X,  23  eine  Homerische 
Rerainiscenz  nachbildet  (Od.  &'  147  f.).  Unter  den  später  aufge- 
nommenen einzelnen  Ausdrücken  tritt  besonders  iroXi/noia  ve^o^ 
Nem.  X,  9  — 16  aus  II.  q  243  sprechend  entgegen,  was  hier  eben 
so  von  dem  Einen  Hektor  steht,  wie  dort  von  Amphiaraos. 

§.  73.  Um  nun  über  das  Verhältniss  des  Aeschylus  zum 
epischen  Cyclus  in  WelcHers  Sinne  oder  zu  Homer  abzu- 
scbliessen,  meinen  wir:  mag  Aeschylus  sein  missbrauchtes  Wort 
von  den  Stücken  des  grossen  Mahles  im  allgemeinen  Sinne  po- 
pulärer Kost  oder  im  speciellen  Bezüge  auf  jüngst  gegebene 
Bearbeitung  der  Homerischen  Stoffe  gesprochen  haben,  mit  einem 
Cyclus  Homers  hat  Aeschylus  nichts  zu  schaffen  gehabt.  Erst- 
lich gab  es  freilich  den  Sprachgebrauch  eines  Allhomer  gar 
nicht.  Aber  das  hiesse  ja  auch,  Aeschylus  hätte  eben  selbst 
schon  die  ganze  reiche  Sammlung  von  Homerisch  genannntien 
Epopöen  als  solche  zusammen  gehabt,  wobei  ja  Zenodot  nach- 
mals nur  eben  dasselbe  gethan  zu  haben  scheinen  müsste.  Wir 
wissen  von  keinem  von  Beiden,  wie  viel  er  hatte  oder  sammelte, 
aber  soviel  ist  gewiss,  den  Namen  Homers  hat  weder'  Aeschylus 
noch  Zenodot  einer  solchen  Reihe  beigelegt;  es  heisst  von  die- 
sem: Homeri  poemata  et  reliquorum  illustrium  poetarum,*  was 
weder  nothwendig  nur   epische  sind,   noch  von  dii 
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welchen,  der  ein  illosiris  heissen  darf,  ausschliesst.  Zudem 
lesen  wir  hier  nichts  von  einem  Cyclus,  ein  Umstand,  der  voa 
Bedeutung  ist,  da  es  sich  eben  um  diesen  Begriff  handelL 


KAPITEL  XXV. 

Wie  TMi  cplschei  Cydu  Usterisdi  ii  baltei  hU 

§.  74.  Unser  Ergebniss  ist:  Es  ist,  soviel  wir  zur  Zeit 
sehen,  das  was  ein  epischer  Cyclus  hiess,  zwar  immer  eine 
Folge  epischer  Verse  gewesen,  er  aber  bis  zu  den  späteren  Jahr- 
hunderten der  nachalexandrinischen  Zeit  s.  z.  s.  ein  privates 
Studienwerk  und  Mittel  gewesen,  indem  in  der  Zeit  des  nationa- 
len Lebens  und  Wirkens  der  Epopöen,  selbst  Dichter  und  Künst- 
ler immer  die  einzelnen  Ganzen  benutzten,  ebenso  die  Bibliothe- 
kare und  die  gelehrten  Kritiker  und  Erklärer  Alexandriens  zu- 
nächst die  einzelnen  vollständigen  Gedichte  im  Auge  hatten, 
während  die  redigirte  Sammlung  und  Folge  den  unzünftigen  Le- 
sern mit  ihrem  blossen  StoSinteresse  an  der  zusammenhängen- 
den Sagengeschichte  diente.  Erst  in  den  christlichen  Jahrhun- 
derten sind  die  Texte  der  Dichter,  welche  zu  der  Folge  des 
Cyclus  gehören,  mit  Ausnahme  einzelner,  gemeinhin  nur  in  der 
redigirten  Sammlung,  welche  der  epische  Cyclus  hiess,  weiter 
abgeschrieben,  gelesen  und  benutzt  worden,  und  da  geschähe 
es,  dass  ein  Philoponus  und  Photius  in  der  Vorstellung  spra- 
chen als  hätten  die  mehreren  Dichter  einer  den  andern  fortge« 
setzt  oder  doch  im  Dienste  eines  zusammenhängenden  Ganzen 
ihr  Theil  und  Stück  gearbeitet  Es  verführte  diese  eben  das 
ihnen  in  dem  redigirten  Werk  vorliegende  Gefüge.  Hiergegen 
hat  Zenodot  der  Bibliothekar  und  Kritiker  nur  die  ganzen  Epo- 
pöen der  verschiedenen  Dichter  gesammelt,  und  haben  die  fer- 
neren Alexandrinischen  Kritiker,  wie  wir  ihre  Bemerkungen  in 
den  Scholien  lesen,  gar  keine  Achtsamkeit  für  die  nachhomeri- 
sdieii  Epiker  als  zum  Cyclus  gebraucht  als  CyklUier.  In  dem 
'^hatz  der  durch  mdirere  Hände  tmd  Redaetionen  ge* 

-»gwfvetie  d.  arifekea.  ,  27 
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gangenen  Schollen  sind  die  Bezeicbnangen  Cyclos  und  Cykliker 
sehr  seilen;  in  denen  zur  Uias  die  Cykliker,  diese  viermal:  1)  m 
/  242,  vgl.  Preller  Polemon.  Fragm.  p.  15  —  18  vom  Zug  der 
Dioskuren  nach  Aphidna,  den  die  Kyprien  nicht  enthielleni  aber 
wohl  Alkman  besungen  hatte  nach  Paus.  I,  41,5,  so  dass  uns 
das  bestimmte  Gedicht  des  Cyclus  fehlt;  2)  zu  t  326,  was  aus 
den  Kyprien  ist;  3)  zu  fj/  346,  wo  der  Arion  aus  der  Thebais; 
4)  zu  yf'  660,  wo  des  Pborbas  als  gewalligen  Faustkämpfers  Er- 
wähnung geschieht,  der  vom  Apollo  überwältigt  worden,  was 
wir,  da  dieser  Kampf  zur  Titanomachie  nicht  gehört,  einem  be- 
stimmten Gedichte  nicht  sicher  zuzuweisen  vermögen,  sondern 
nur  der  Composilion  des  Cyclus,  wie  Nr.  1.  In  den  Schollen  zur 
Odyssee  giebt  es  nicht  mehr  als  drei  sächliche  Citate:  1)  zu 
jS*  120,  von  der  Mykene  und  dem  Arestor  als  Eltern  des  Argos, 
wovon  dasselbe  gilt  was  dort  von  4 ;  dann  2)  zu  d*  285  von 
dem  Antiklos  im  hölzernen  Pferde,  den  die  Ilias  nicht  kennt, 
was  aus  der  Kl.  Ilias  vorzüglich  hergeleitet  werden  kann,  well 
die  Sache  zum  Lobe  des  Odysseus  gehört,  aber  auch  aus  der 
Persis  des  Arktinus ;  endlich  3)  zu  X'  547  von  den  gefangenen 
Troern,  welche  zwischen  Aias  und  Odysseus  enlscheiden,  was 
dem  letzten  Theil  der  Aethiopis  angehört.  Nach  den  Verbält- 
nissen der  verschiedenen  Schollen  zeigt  es  sich  als  wahrschein- 
Uch,  dass  die  Bezeichnung  Cyclus  oder  CykUker  in  allen  diesen 
Fällen  einem  jungem  Scholiasten  beizumessen  ist;  wenn  bei  Od. 
d'  285  oder  X'  547  Aristarch  selbst  den  Ausdruck  gebraucht 
hätte,  könnte  er  die  Cykliker  als  die  um  Ilias  und  Odyssee 
Cyclus  bildenden  damit  benannt  haben.  Aber  bei  dem  sonst 
dafür  in  aller  Vergleichung  anderer  Dichter  mit  Homer  herrschen- 
den Bezeichnung  „die  Jüngeren"  werden  wir  vielmehr  auf  die  Vor- 
stellung geführt,  wie  oben  gesagt,  es  lag  diesen  Kritikern  der 
für  sagenbegierige  Leser  gefügte  Cyclus  so  abseits,  wie  etwa 
dem  wissenschaftlichen  Studium  eine  Anthologie  oder  Chresto- 
mathie. Von  den  Citalen  „cyklische  Thebais"  und  „cykUsche 
Ausgabe  der  Odyssee"  ist  jenes  bei  Athen.  IX,  465  F.  eben  er- 
sichtlich de^  Zeitalter  angehörig,  wo  die  alte  Thebais  gemein- 
hin in  der  cyklischen  Sammlung  gelesen  wurde  und  daneben 
hier  von  der  des  Antimachus  zu  unterscheiden  war,  in  dem  SchoL 
zu  Soph.  ist  das  Wort  cyklisch  nicht  ursprünglich  sicher  (Herrn* 
Op.  VU,  197,  Schneidew.  PhU.  UI;  355);  aber  jedenfaUs  diese Be» 
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nennung  auch  aus  spftter  Zeit  und  ebenso  im  Bresl.  Schol.  zu 
Pindar  Ol.  VI,  20.  Die  cykliscbe  Ausg.  d.  Od.  nennt  zwar  der 
geschätzte  Harl.  Schol.,  und  derselbe  ist  es,  der  die  obigen  Citate 
des  Cycltts  und  der  Cykliker  giebt.  Aber  die  Lesarten  mag  ich 
beide  unfein  nennen:  n  195  ^iXyu^^  q  25  htijoiri  st.  vniioi^f 
sie  kommen  beide  aus  einem  unfertigen  Denken,  auch  die  erstere; 
denn  nicht  der  erscheinende,  sondern  der  wirkende  Dämon  war 
zu  bezeichnen  (diess  geg.  Bekker,  der  sie  aufnahm).  Doch 
neben  allen  diesen  eben  so  dürftigen  als  späten  Lebenszeichen 
des  Cyclus  und  der  Cykliker  als  solcher  ist  der  auch  in  der 
späteren  Literatur  immer  häufigere  und  vorwaltende  Gebrauch 
nicht  den  Cyclus  oder  die  Cykliker,  sondern  die  einzelnen  Epo* 
poen  zu  citiren  zu  beachten,  wie  ihn  Ge.  Lange  über  d.  cykl. 
Dichter  S.  60  f.  zur  Vergleichung  nachgewiesen  hat  Der  Cyclus 
und  die  Cykliker  sind  immer  auch  in  der  spätem  Periode  nur 
in  den  Gedanken  der  summai'isch  Sprechenden,  jeder  bewusstere 
Gedanke  nennt  die  Einzelnen  und  Jede  sinnigere  Beschäftigung 
oder  Erwägung  hat  es  mit  diesen  zu  thun.  Zenodot  und  die 
Alex,  überhaupt  wissen  daher  bei  ihren  Studien  und  ihrer  ge- 
lehrt bewussten  Arbeit  ebenso  nur  von  den  Einzelnen  wie  Ari- 
stoteles, von  dem  allerdings  neben  seiner  Beurtheilung  der  ein- 
zelnen Epopöen  in  der  Poetik  auch  ein  davon  verschiedenes  Werk 
KvxXog  ^  negl  noiTjjüiv  y  in  dem  Verzeichniss  genannt  wird,  aber 
ohne  alle  Weisung  über  den  Kunstcharakter  dieser  Dichter.  So- 
nach liegt  hier  ebenso  wenig  uns  irgend  eine  Ursach  vor,  wenn 
es  denn  nur  epische  gewesen  sind,  bloss  Verfasser  organischer 
von  einem  Grundmotiv  beherrschter  Epopöen  zu  vermuthen. 

§.  75.  Blicken  wir  von  hier  auf  des  Proklus  Beschreibung 
zurück,  so  erinnern  wir  uns  einerseits,  seine  Inhaltsangabe  ent- 
hielt in  ihrem  ersten  Theil  Hesiodeisches ,  andrerseits  er  selbst 
hatte  im  ersten  Buch  seiner  Grammatischen  Chrestomathie  die 
einzelnen  Dichter  (bibliographisch  verfahrend)  nach  Namen  und 
Vaterland  aufgeführt ,  war  also  weit  entfernt  den  Cyclus  dem 
Homer  zuzuschreiben,  vielmehr  nannte  er  ihn  2x  iiaq>6Qwv  no^if- 
rcSy  avfinXfjQovfisvog  aus  verschiedenen  Dichtem  zu  seinem  zu- 
sammenhängenden Inhalt  und  Abschluss  ausgefällt,  und  nur 
Photius  war  es,  der  den  ungeschickten  Ausdrack  brauchte  tvh 
sti^ayytav  '  '^dv  In.  x.    Können  wir  nur  nach  der  sum- 

muSmf  *  lüt  muthmassen,  welches  ausser  den 
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beiden  Eklogen  der  Troiscben  Sage  genannten  die  Tertchiedeiien 
Dichter  gewesen  sein  mögen :  so ,  haben  wir  von  Proklos  aosstf- 
dem  wenigstens  die  Weisung,  dass  die  Bestimmung  fOr  Leser, 
und  das  leitende  Princip  das.  Stofflnieresse  war  und  dafOr  also 
lieine  andere  Forderung  an  die  Form  als  entwickelte  Erzihloiig 
obwaltete.  Dazu  sollte  Folge  und  Fortschritt  darin  sein,  und  die 
erlialtenen  Eklogen  hatten,  wie  sie  den  redlgirten  Text  in  ihrer 
Inhaltsangabe  nachzeichnen,  eben  diesen  steten  ForiscliriU  ohne 
je  dasselbe  zu  wiederholen.  Hat  Herr  Welcker  zur  Auslüilong 
der  uns  fehlenden  Partien  gute  Dienste  geleistet:  so  haben  wir 
erkannt,  dass  die  dazu  benutzten  Epopöen  Titanomachie,  Danais, 
Oedipodee  uns  als  organisch  beschaffen  und  geartet  erstlidi 
darum  nicht  bewusst  sind,  weil  wir  sehr  unzulängliche  Zeugnisse 
haben,  sodann  die  Angaben  der  Verfasser  Eumelos  und  Kinlthoo 
uns  eher  das  Gegentheil  vermuthen  lassen,  endlich  von  Seitai 
sei  es  des  Sagenstoffs  selbst  oder  der  sparsamen  Qtate  die  an- 
dere Annahme  auch  mehr  empfohlen  ist. 

§.76.  Wenn  nun  die  ganze  Bestimmung  und  aus  den 
Ueberresten  erkannte  Einrichtung  dieses  umfänglichen  Cyclus  dk 
far  L.eser  war,  dagegen  das,  was  im  Bewusstsein  der  Griechen 
der  Periode  nationalen  Lebens  Homer  und  Homerisch  hiess, 
durchaus  dem  lebendigen  Vortrag  angehört,  so  kann  es  uns 
vollends  nur  erwartet  kommen,  wenn  wir  Nachrichten  von  einem 
epischen  Cyclus  in  jener  altern  Zeit  vergeblich  suchen  und 
andrerseits  der  gefeierte  Name  Homers  von  allen  einigermassen 
Sinnigen  höchstens  noch  mehreren  einzelnen  Epopöen  oder  an- 
dern Gedichten  zugetheilt  ist,  am  meisten  vom  begehrlichen 
Enthusiasmus  der  Homeriden  auf  Chios.  Wie  hier,  nach  dem 
was  wir  zu  erkennen  vermochten,  immer  der  lebendige  Vortrag 
im  Spiele  war,  so  konnten  wir  auch  selbst  bei  dem  undenk« 
samen  Volk  doch  nur  einen  solchen  breitern  imd  weitem  Ge- 
brauch des  Namens  Homer  finden ,  da  jeder  Rhapsode ,  weil  sie 
vorzüglich  mit  den  beiden  acht  Homerischen  Gedichten  umgin- 
gen, oder  in  einem  Sinne,  welchem  Hain  und  Holz  einerlei  sind, 
ein  Homer  genannt  wurde.  Leidige  Polypragmosyne  der  örtli- 
chen Sagenschreiber  mit  heimathlicher  Ehrsucht  hatte  hier  und 
da  auch  solcher  Ueberlieferung  eine  unverdiente  Bedeutung  ge- 
bracht, wie  die  des  Ephorus  der  Kumäiscl]  ge  * 
Plotarchischen  Leben  Homers« 
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KAPITEL  XXVIL 

iie  wikre  Beschafeihelt  des  Itiierlsehei  NimeBs  gegeiiber  dMi 

Cydis. 

f.  77.  Durch  diese  Wahrnehmungen  stellt  sich  die  yer- 
schobene  Geschichte  nach  dem  unterschiedenen  Charakter  der 
Zeitalter  her,  und  die  beiden  Begriffe  und  Verhältnisse,  welche 
wir  aus  der  nationalen  Betrachtung  gevnnnen,  Rhapsodie,  d.  b. 
lebendiger  Vortrag  und  Sage  mit  ihrer  Lebendigkeit  und  ihrem 
launenhaften  und  doch  begriffenen  Weben,  namentlich  nach  der 
immer  und  überall  erforderlichen  Unterscheidung  der  denkenden 
und  undenksamen  Gläubigen  —  sie  haben  uns  den  Weg  finden 
lassen,  auf  dem  die  Geschichte  hier  aus  der  so  vielstimmig 
wirren  Ueberlieferung  das  Haltbare  heraushört  und  die  jedenfalls 
auferlegte  Aufgabe  löst,  indem  wir  dem  sinnigen  Griechengeist 
seinen  allgefeierten  Nationaldichter  Homer  retten  und  behalten, 
der  Menschheit  den  unvergleichbaren  individuellen  Dichtergenius 
auch  in  der  Forschung  wiederzugeben,  der  am  Anfang  der  lich- 
ten Geschichte  Europa's  steht.  Die  sinnigen  Griechen  haben  den 
Verfasser  der  beiden  bewundernswürdigen  Epopöen  fiühzeitig  er- 
fasst  und  immer  in  ihrem  Bewusstsein  behalten,  nur  hat  der 
Wunsch  von  ihm  theils  auch  in  anderem  Ton  Etwas  zu  haben, 
tbeils  des  Gleichartigen  mehr  zu  besitzen  ihm  gern  zu  jenen 
durchweg  anerkannten  Mehr  beigelegt,  lieber  die  hier  und  da, 
in  weitem  oder  engern  Kreisen,  ihm  zu  jenen  hinzugethanen 
Werke  hat  eine  feste,  stehende  Meinung  nicht  geherrscht.  Ja, 
manche  andere  Epopöen,  recht  beliebte  unter  ihnen  bei  Rhapso- 
den und  Hörern,  sie  sind  zu  Zeiten  in  Ortssagen  verschiedener 
Gegenden  Verschiedenen  zugeschrieben  worden,  nach  dem  Leben 
der  Erscheinung  immer  dem,  der  sie  zuerst  vorgetragen  und 
bekannt  gemacht  hatte.  Auch  hier  stimmten  die  denkenden  und 
kundigem  Hörer  anders  als  das  undenksame  Volk.  Dieses  be- 
kam selbst  nur  die  Epopöen  zu  hören,  welche  rhapsodirlich, 
agonisUsch  geartet  waren,  als  Verfasser  aber  nahm  es  den, 
^ea.  il)m  die  Vortragenden  nannten,  die  hier  Homer  (die  Ho- 


412 

meriden),  dort  sich  selbst  angaben.  Die  Denkenden  vergehen 
and  unterschieden  den  Inhalt  (oder  auch  die  Form  genauer)  des 
Vorgetragenen,  und  eri^annten  Homerisches  und  Nichthomerisches, 
aber  auch  unter  ihnen  war  Verschiedenheit  Eis  war  aber  öfters 
gar  nicht  schwer,  schon  nach  dem  Inhalt  und  der  Sagenfionn 
den  Andern  von  Homer  zu  unterscheiden,  nicht  bloss  die  der 
Nosten,  auch  die  von  Oechalia  und  Eurytos  in  Kreophylos'  Epo- 
pöe (Seh.  zu  11.  /f  596  oder  730),  aber  auch  die  der  Kyprien  (He- 
rodot)  und  der  Kl.  Dias.  Die  Alexandrinischen  Grammatiker  hatten 
für  bewusstere  Unterscheidung  des  Aechthomerischen  freilich 
flberall  genauere  Gründe  hinzuzufügen,  aber  von  bis  dahin  dem 
Homer  auch  von  den  Denkenden  ausser  Illas  und  Odyssee  hinzu- 
getheilten  Werken  nur  über  Marg^tes  und  die  wenigen  bisher 
ausgezeichneten  Hymnen  die  richtigere  Meinung  geltend  su  ma- 
chen, und  eigentlich  nur  über  den  Margites.  Sie  standen  zu 
dem  nur  guten  Takt  der  Gebildeten  der  vorhergehenden  Zehen 
hinsichtlich  des  Homerischen  und.  Nichthomerischen,  wie  Aristo- 
teles hinsichtlich  der  Vorzüge  des  Dichters  der  Ilias  und  Odyssee 
und  der  Reize .  seiner  Darstellung  die  Empfindungen  zum  theo- 
retischen Bewusstsein  erhob  und  schärfte.  Somit  beschränkte 
sich  ihre  liriüsche  Berichtigung  und  Aufklärung  eigentlich  auf 
die  Zurechtweisung  des,  wie  ^ir  es  nannten,  theoretischen  En- 
thusiasmus, welcher  dieses  komische  Seitenstück  der  tragisch 
ernsten  Epopöe  von  Archilocbus  bis  auf  Aristoteles  und  Zeno 
dem  Homerischen  Genius  zugezählt  hatte.  Kallimachus,  der  bei 
der  Einnahme  Oechalia's  das  Wahre  über  den  Verfasser  mit 
Erwähnung  des  früher  hier  und  da  Geglaubten  aussprach,  ur- 
theilte  über  den  Margites  wie  zur  Erklärung  der  bisherigen  Her- 
leitung rühmlich  (bei  Harpokr.  und  Marktes).  Wenn  jener  Xenon 
und  Hellanikos  der  Enkelschüler  des  Zenodot  auch  die  Odyssee 
dem  Verfasser  der  Ilias  absprachen,  hatte  es  bei  ihren  dürftigen 
Gründen  Aristarch  sehr  leicht,  sie  zu  widerlegen. 

So  ist  das  Ergebniss  hinsichüich  der  einzelnen  mehreren 
Gedichte,  die  Manche  unter  Homers  Namen  befassten.  Wie  es 
bei  diesen  stattgefunden  hatte,  dass  diess  nur  eine  unstete  und 
s.  z.  s.  Parteimeinung  einer  verstreuten  Zahl  gewesen  war,  hal>en 
wir  dasselbe  von  dem  epischen  Cyclus  erkannt,  oder  nach  der 
wahrscheinlichen  Geschichte  dieser  Bedarfmittel  der  Lesezeit  und 
Lesewelt  von  der  erst  kleinem,   dann  umfänglichen  redigirtan 
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Sammlung.  Proklus  meinte  in  seiner  Angabe  von  der  Meinung 
s.  g.  Vormaliger  nicht  den  Glauben  des  frühern  Zeitalters,  wel- 
ches einen  Cyclus  nicht  zu  kennen  giebt,  sondern  Schriftsteller 
vor  ihm ,  und  jedenfalls  eben  nur  gewisse ;  und  Philoponus  sagt 
ausdrücklich:  „Manche  schreiben  den  Cyclus  dem  Homer  zu, 
Andere,  mit  denen  er  selbst  stimmt,  Anderen'^  Das  ganze  VeN 
hältniss  der  Sache  zeigte  Welckers  Combination  als  ganz  un- 
möglich, weil  es  die  Bedeutung  des  Namens  Homer,  die  er  an- 
wendet, nicht  gegeben  hat,  Hess  also  keine  andere  Entstehung 
und  Geltung  der  Bezeichnung  des  Cyclus  als  Homerisch  denkbar 
erscheinen,  als  dass  sie  durch  Communication  oder  als  eine  Be- 
nennung des  Ganzen  nach  dem  Haupttheile  erst  bei  einem  klei- 
nem nur  die  Troische  Sagengeschichte  umfassenden  Cyclus  ent- 
standen sei,  dann  in  ähnlichem  Sprachgebrauch  selbst  bei  dem 
umfänglichem  vorgekommen ,  wir  sagen  vorgekommen.  Auf  die 
fHihere  Zeit  kann  ein  Bezug  nicht  stattgefunden  haben,  als  wenn 
etwa  die  ersten  Redactoren  eines  Cyclus  vielleicht  vor  Aristoteles 
in  Attika  zu  der  ersten  Communication  und  Ausdehnung  des  Na- 
mens auf  den  ganzen  zuerst  gebildeten  mehr  noch  dadurch  bewo- 
gen worden  sind,  dass  sie  wussten,  auch  einige  der  übrigen  Epo- 
pöen, Kyprien  und  die  Kl.  Ilias,  Wessen  bei  nicht  Wenigen  Home- 
risch. —  Der  epische  Cyclus  ist  dem  verdienstreichen  Aufklärer  der 
beiden  Hauptarten  der  Sagenpoesie  wie  ein  böser,  neidvoller  Geist  in 
seine  Saaten  gekommen,  er  hat  ihm  Alles  entstellt,  den  Dichter- 
genius Homer,  das  nationale  Leben  der  Poesie,  die  epische  Ein- 
heit, das  Verhältniss  der  tragischen  Stoffe  zu  den  epischen. 


Rxcors  itt  §.11  aber  l^  vnoßoX^g,  naeh  Y«rgchrlft. 

Aus  einer  andern  Quelle  nahm  Diogenes  unstreitig  das  Vor- 
hergehende und   die   Ausdrücke,    in  die   er  die   Nachricht  von 
Solons  gesetzlicher  Bestimmung  fasst,  ij  vnoßoXtjq  Qaipfoista&aij 
^\che  mitsammt  der  folgenden   Auslegung  auch  Suidas  unter 
Uk4  giebt  y  nur  richtiger  in  der  Form  des  Zeitworts  ^ygatpe. 


m 

während  Diogenes  yiyQa^B  sagt  Beide  benniiten  alto  wihN 
scheinlich  denselben  älteren  Schriftsteller,  und  nicht  ist  der 
Satz  mit  seiner  folgenden  Erklärung  aus  Suidas  in  den  Dioge- 
nes gekommen,  was  G.  Herrn.  Op.  VII,  82  f.  vermutbete;  es 
findet  sich  dieser  Austausch  bei  Suidas  nirgends  (s.  Bern- 
hard y).  Der  Satz:  Tä  ^O/ai^qov  ilS  vnoßoX^g  fyQa/f§  ^^"f^ 
Sstff&at  gestattet  nun  gar  keine  andere  Uebersetzung  als  die 
obige:  er  gab  das  Gesetz  (für  die  Anordnung  der  Agonen),  die 
Homerischen  Gedichte  sollten  von  den  Rhapsoden  nach  In- 
struction, Anweisung,  Vorschrift  vorgetragen  werden ''*).     Der 


*)  Auch  nach  dem  Melet.  II,  132 — 36  Gesaffien  ist  dienlich,  den  «ali- 
ren  Begriff  des  inoßdlUiyj  ^noßol^  und  vnoßoXtvs  nochmals  und  nnt 
grösserer  Vollständigkeit  wie  präciserer  Begrifikbestimmnng  damüegea, 
zumal  da  selbst  G.  Hermann  dort  Op.  VII,  82  irrigen  Einwand  er- 
hoben hat.  Der  wahre  Begriff  liegt  in  dem  allgemeinen  Gegensatse  ud 
Verhältniss  eines  Bestimmenden  zum  eigenen  Belieben,  einer  gegegebe- 
nen Initiative  und  einer  irgendwie  massgebenden  Einwirkung,  weldie 
die  autonome  eigene  Wahl  und  die  freie  Th&tigkeit  aufhebt  imd  n 
einer  gewiesenen  macht;  ^noßallny  ist  daher  als  synonym  veibimdei 
mit  dioaa*€iy^  iniTaruiy,  vTio/ut/iy^cxeiy  bei  Aesch.  g.  Ktes.  444  iL, 
Lncian  Asiu.  10.,  Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  37.  Es  wird  von  allem  Be- 
stimmenden gebraucht,  sei  es  eine  innerliche  Eingebung  oder  äosser- 
lich  gebietende  Macht  und  auctoritas:  I)  vom 'Naturdrange,  der  z.  B. 
rohe  Gesänge  hervortreibt,  Aristot.  Polit.  VIII,  7  z.  E.  xdg  drttfiiyuf 
iiQfAoylag  ri  (pvfftg  vnoßalXn ,  und  rohen  Begierden ,  welche  unsiemiiehe 
Gedanken  und  Beurtheilungen  eiugeben,  Plut.  von  der  Gesundh.;  2}  Tom 
Gott  der  dem  Geiste,  und  vom  Geiste  der  dem  Redenden  Etwas  ein- 
giebt,  christlich:  Philo  Jud.  bei  Herm.  Op.  V,  303:  äytv  tod  ^xe/to- 

heidnisch:  Plut.  Pyth.  Cr.  20.  den  Apollo  xai  vvy  vnoßmXXoyra  rj 
iTv^/^  rovg  XQ'J^M^^^  i  ^)  ^^"  ^^^  Berather  und  Mahner  Anderer, 
denen  er  Etwas  zu  Gemüthe  führt:  Aeschin.  g.  Rtcs.  415  u.  599.  De- 
mosth.  Mid.  §.  204.  580,  6  R.  Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  55.  Schol.  zu  II. 
a'  255,  so  besonders  in  Gerichtsverhandlungen  von  dem  Richter  oder 
einer  Partei ,  welche  einem  Leugnenden  das  Wahre  vorhalten :  Demosth. 
Makart.  §.  33.  34.  1203.  Rsk.  1060,  2  u.  0.  Timoth.  §.63;  4)  von 
dem,  welcher  sich  selbst  einen  guten  Rath,  einen  edeln  Spruch,  einen 
ermunternden  Gedanken  und  dergleichen  vorhält,  der  Tapfere  den  Vers 
Hektors  ilg  oltoyog  aQunoq  u.  s.  w.  Plut.  Pyrrh.  29 ;  der  Zommüthige 
bei  dems.  vom  Zorn  11,  der  Verständige,  von  der  Geschwätz.  11; 
5)  von  den  Weckungen  und  Weisungen,  welche  Ereignisse  und  Ura- 
släude  mit  sich  bringen,  den  Eingebungen  der  Umstände,  tag  rtSy  nt- 
gtaraattay  vnoßoXdg  — •  tag  tdSy  fpCXtoy,  Polyb.  IX,  24,  3;  .6)  vom 
Gesetz  und  Gesetzgeber,  die  Etwas  aufgeben  oder  vorschreiben,  Aesch. 
g.  Ktes.  444:  avtog  vnoßdXXu  xal  MdffxH  S  vhfxog ,  Xenoph.  St.  d. 
Laced.  32 :  nXtCatovg  n6yovg  adtotg  vnißaXi  (so  edd.) ;  7)  vom  Be- 
fehlshaber im  Kriege  und  bei  militairischen  Verhältnissen,  der  für  Un- 
ternehmungen instmirt  und  namentlich  eventuelle  Ordre  stellt,  Polyb. 
XV,  2,  12;  8)  von  Aeraten,  welche  Heilmittel  anordnen  oder  anrathen, 
Lucian.  Philops.  7.  Th.  7.  S.  256.  Bip. ;  9)  von  dem ,  welcher  gericht- 
liche Zeugnisse  und  Aussagen,  namentlich  falsche  instmirt  oder  anl^ 
nöthigti  Lysiaa  geg.  Agorat.  461,  9  H.;    10)  vom  Vorspreob 
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Ausdruck  ist  an  sich  ein  sehr  allgemeiner  und  erhält  erst  durch 
die  specielle  Art  der  Thätigkeit,  für  welche  die  vnoßokij  gege- 
ben wird,  etwas  genaueren  Sinn,  wie  bei  Xenophon  Cyrop« 
Uly  3,  37  die  spät  exercirten  Krieger  nicht  von  selbst,  sondern 
ii  inoßok^g  sich  tapfer  erweisen,  wie  bei  Polybius  XV,  2,  12 
die  Karthager  2S  imoßoX^g,  nach  Ordre,  auf  3  SchifTen  in  See 
geführt  werden,  bei  Macrob.  Saturn.  V,  19  g.  E.  Schwörende 
die  ihnen  vorgesagte  Formel  nachsprechen  und  so  2$  inoßoX^g 
S$€i<r$  Tov  Sq^iov.  Beim  rhapsodischen  Vortrag  nun  gab  die 
sonstige  Weise  der  Rhapsoden  zuerst  den  Gegensatz  und  ihre  * 
ganze  Leistung  den  etwas  bestimmteren  Begriff  der  vnoßokijt 
sie  sollten  nicht  (ot^  ßoiXoivro  /Asgog)  nach  ihrem  Belieben  Je- 
der eine  Partie  vortragen,  sondern  eine  angewiesene,  und  da 
ihrer  mehrere  waren ,  so  wurde  durch  die  Anweisung  ihre  Reihe 
bestimmt ,  das  Solonische  Festgesetz  beauftragte  die  jedesmaligen 
Agonotheten  die  Rhapsoden  anzuweisen,  welche  Partie  jeder 
von  ihnen  vortragen  solle.  Wie  die  Athlotheten  von  Plato  in 
seinen  nach  Griechischen  Bräuchen  verfahrenden  Gesetzen  VI, 
764  E.  765  A.  charakterisirt  und  s.  z.  s.  instruirt  werden,  hat 
Jede  Art  von  Agonen  ihren  slgaytaysig,  und  dass  die  Athlothe- 
ten die  musischen  Agonen  genauer  instruirten  sagt  Plut.  Perikl.  13. 
Wenn  nun  Solons  gesetzliche  Bestimmung  gewiss  diesen  Athlo- 
theten galt  und  zwar,  sofern  wir  den  Dieuchidas  recht  verste- 
hen, denen  bei  öffentlichen  Festen:  so  konnte  der  von  dieser 
Bestimmung  gebrauchte  Ausdruck  „nach  Instruction  declamiren'S 
da  die  Homerischen  Gedichte  als  das  zu  Declamirende  an  sich 
feststehn,  mancherlei  Sinn  haben;  die  Instruction  oder  Anwei- 
sung konnte  einmal  zwischen  Ilias  oder  Odyssee  zum  dermaligen 
Vortrag  entscheiden,  sodann  bestimmte  Theile  derselben  aus- 
wählen, oder  endlich  eine  bestimmte  und  etwa  dem  Attischen 
Sinn  und  Interesse  besonders  nach-  und  zugebildete  Form,  s.  z.  s. 


es  eiue  nachsusprechende  Formel  wie  eine  Eidesformel  oder  ein  nach- 
zuschreibendes Diciat :  Polemo  bei  Macrob.  Satam.  V,  10.  Isocrates  Pan- 
athen.  Ol;  11)  von  Exercitienmeistem ,  welche  die  Zöglinge  zu  Tum- 
künsten  anweisen  oder  ihnen  die  einzelnen  Leistungen  bei  den  Uebun- 
gen  vorsehreiben ,  oder  ebenso  von  Musikmeistern,  von  Lehrern ,  welche 
Erlerntes  aufweisen  lassen  oder  Aufgaben  zu  lösen  geben:  Lncian  Asin. 
10.  Th.  0.  S.  141.  Bip.  Dio  Gass.  60,  20.  und  das  hieher  gehörige  Bei- 
spiel der  von  Böckh  und  Hermann  und  in  den  Melet.  11.  bespro- 
chenen Inschriften,  wo  inofokii  unstreitig  die  vom  Lehrer  aufgege- 
bene Aufgabe,  und  artanhdofug  die  Lösung,  die  Beantwortung  heisst; 
hiesse  es  ^Tioßokijg  xai  äyxanodoaitiig  und  wäre  diess  eine  Uebung  der 
Jugend,  so  würde  das  ein  wechselseitiges  Aufgeben  und  Lösen  von 
Aufgaben  bedeutet  haben;  12)  von  Dichtem  und  Chormeistem,  welche 
den  Schauspielem  die  Rollen  zutheilen,  die  zu  sprechen  den  Verse, 
die  zu  singenden  Weisen  vorsagen  und  einüben:  der  ^Ttoßoli^g  bei 
nolit.  pnee.  8U  F.»  diu  aicht  alt  ela  Souflenr  ta  dmmk  Ist. 
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Les-  und  Sprechart  des  vorzutragenden  Gediebts^  meinen.  An 
sich  lässt  der  Begriff  der  vnoßoXi}  gar  wohl  auch  das  letztge- 
nannte Verständniss  nicht  bloss  za,  er  fuhrt  an  sich  am  ersten 
darauf,  doch  heischt  er  es  nicht  nothwendig;  die  vTroßoXijf  auch 
die  welche  einen  Vortragenden  instniirt,  braucht  nicht  die  la 
sein,  die  Wort  für  Wort  in  den  Mund  giebt,  sie  kann,  mehr 
im  Ganzen,  die  vorzutragenden  Partien,  in  welcher  Form  sie 
nun  da  sind,  aufgeben.  Auch  ist,  ob  sie  in  schriftlicher  Fas- 
sung gemeint  gewesen  oder  so  wie  die  Rhapsoden  sie  im  Ge- 
dächtniss  getragen,  in  soweit  eine  ganz  müssige  Frage,  als  es 
denn  doch  neben  der  längst  reichen  schriftlichen  Literatur  sich 
von  selbst  versteht,  dass  öfters  einzelne  Partien  geschrieben  in 
den  Händen  auch  der  Rhapsoden  waren.  Nicht  also  davon  ist 
die  Rede,  als  habe  Solon  in  besonderer  Gunst  oder  besonderer 
Vorsorge  eine  schriftliche  Form  gehabt  und  gebraucht,  sondern 
es  wäre  die  Form  zu  verstehn,  welche  er  wollte,  an  diese 
hätte  Solon  die  Rhapsoden  binden  müssen,  wenn  die  vnoßoki 
den  vorgeschriebenen  speciellen  Inhalt  betroffen  haben  sollte. 
Nun  klingt  das  xa  ^OfiiJQov  £$  vnoßoX^^  QatftMMtrd'ai  l)esonder5 
wegen  des  Passivs  allerdings  inhaltlich,  materiell:  die  Homeri- 
schen Gedichte  sollten  wie  sie  an-  und  aufgegeben  declamirt 
werden.  Allein  sobald  man  sich  erinnert,  dass  erstens  das 
Zeugniss  vom  Gesetzgeber  spricht ,  sodann  dass  eine  Epopöe  wohl 
nie  von  einem  einzelnen  Rhapsoden  vorgetragen  wurde,  sondern, 
wie  jedem  Griechischen  Leser  bewusst  war,  von  mehreren,  dass 
also  der  Rhapsoden  bei  allen  öffentlichen  Vorträgen  mehrere 
waren ,  dann  bekömmt  die  Anweisung  einen  formellen  Sinn ,  sie 
trifft  nun  die  Personen  und  die  Ordnung  ihrer  Vorträge ,  es  setil 
sich  das  QutiKüösT<r&ai  nun  in  unsern  Gedanken  von  selbst  in 
Tovg  dywvKFTug  Qu\fftüdsXv  um ,  und  damit  tritt  die  Anweisung 
von  dem  bisher  verstandenen  Inhalt  des  Vorgetragenen  auf  die 
Ordnung  und  Folge  der  Vortragenden  über,  11^  vnoßokfj^  bedeu- 
tet nun  ,,so  wie  es  aufgegeben  worden". 

Hierdurch  denn ,  bei  diesen  so  erkannten  historischen  Ver- 
hältnissen und  der  daraus  hervorgehenden  Folgerung ,  verschwin- 
det das  Befremdliche,  was  die  in  den  beiden  Zeugnissen  von 
Solons  Gesetz  hinterdrein  hinzukommende  Erklärung  früher  hatte. 
Sie,  diese  Erklärung  besagt,  was  die  von  den  Agonothelen  je- 
desmal zu  vollziehende  vjroßoki]  habe  erwirken  sollen ,  zu  erwir- 
ken und  aufzugeben  gehabt  habe,  sie  dictirte  und  vertheille  die 
Rollen.  Da  erkennen  wir  auch  ohne  Weiteres,  wie  der  Aus- 
druck im  Dialog  Hipparch  25  InoXijfscjg,  in  Aufeinanderfolge, 
in  üebernahme  des  einen  vom,  oder  Anschluss  an  den  andern, 
himmelweit  ein  Anderes  besage,  als  für  ^"  '  —nommen  der 
Ausdruck    in    Solons    Bestimmung    „nach  t**. 

Vorschrift  sollte  die  Personen  dazu  anwei  ^^ 


417 

rieht  von  dem  älteren  Gesetzgeber  der  hinzugefügte  weitere  Zu- 
satz erldärt,  dagegen  im  Dialog,  wo  Hipparch  selbst  der  als 
Agonothet  Thätige  ist,  eben  dieser  die  Rhapsoden  zu  thun  an- 
hält Hier  also  eine  unmittelbare  Abrichtung  der  Rhapsoden, 
welche  im  Sinne  des  Schriftstellers  nachmals  als  Brauch  galt, 
dort  ein  Gesetz  für  die  Anordner,  die  eben  anordnen  sollen, 
und  sie  die  vnoßdXXovreg  ordnen  an,  wie  die  Rhapsoden  v^ro- 
Xa/Aßdvovrsg  Jeder  viroXaßwv  die  gewählte  Epopöe  vortragen  sol- 
len. So  bleibt  nur  die  Frage  übrig,  ob  was  Hipparch  nach 
dem  lobrednerischen  Dialog  praktisch  dnführte ,  für  ein  Verschie- 
denes gedeutet  werden  könne  von  dem,  was  die  Solonische 
Bestimmung  und  Norm  in  ihrer  Ausführung  zur  Folge  hatte. 
Dazu  erscheint  der  Verfasser  des  Dialogs  in  unhistorischer  Ueber- 
treibung,  indem  er  nicht  bloss  dem  Solon,  sondern  auch  dem 
Vater  Pisistratus  Alles  nimmt,  um  nur  seinen  Hipparch  zu 
schmücken.  Die  Möglichkeit  ist  nur  die ,  welche  oben  angenom- 
men wurde ,  nämlich ,  dass  die  Agonotheten  nach  Solon  die  Rol- 
len vertheilten  zur  Bildung  einer  fortschreitenden  Reihe,  Hip- 
parch diese  Reihenfolge  zur  wörtlichen  Zusammenfügung  der 
aufeinanderfolgenden  Vorträge  machte ,  dort  also  geordnete  Folge 
der  Partien,  hier  (nach  der  Redaction)  wörtlich  geschlossener 
Zusammenhang.  Es  hat  solche  „ conciliatoriche  Kritikus  wie 
wir  sie  damit  anwenden,  auch  hier  ihr  Bedenkliches,  denn  die 
vTrokf^tjßtg  ist  genau  dasselbe,  was  die  Auslegung  der  Soloni- 
schen Absicht  beschreibt:  wo  der  Eine  aufgehört  hat,  da  an- 
fangen. Und  jene  ganze  Unterscheidung  kommt  erst  aus  dem 
Gedanken  an  das ,  was  dem  Hipparch  mittelst  der  von  seinem 
Vater  geschaffenen  Exemplare  möglich  war.  Er  konnte  Jetzt 
Exemplare  der  von  Onomakritus  redigirten  Gedichte  an  die  meh- 
reren Rhapsoden  vertheilen,  sie  den  so  geschlossen  gegebenen 
Text  einstudiren  lassen,  und  so  nehmen  wir  an,  dass  diess 
eben  von  ihm  geschehn  ist.  Wie  Ja  in  der  bei  mehreren  Ty- 
rannen und  Tyrannengenossen  bemerkbaren  Sorge  für  die  Cul- 
tusverhältnisse  und  besonders  die  Agonen ,  gerade  er  später  bei 
einer  Aufstellung  der  Pompa  an  den  Athenäen  den  Tod  fand 
(Thuc.  I,  20  und  Allgemeineres  VI,  54,  4  —  58.  Herod.  V,  56). 
Versteht  es  sich  nun  von  selbst,  dass  die  vom  Vater  Pisistratus 
bewirkte  Redaction  auch  die  Form  gab,  in  welcher  die  Homeri- 
schen Gedichte  von  da  an  in  den  Agonen  vorgetragen  wurden, 
so  scheuen  wir  uns  doch  zu  behaupten,  erst  Hipparch  habe 
überhaupt  den  Agon  der  Panathenäen  eingerichtet.  Das  Zeug- 
niss  des  Dieuchidas  legt  gerade  dem  Solon  das  fAaXkov  ^(ajitrai 
bei,  und  wir  haben  ausserdem  bei  Diogenes  und  Suidas,  wie 
sich  kund  gab  ohne  dass  Einer  nur  den  Andern  abschreibt,  die 
dnfache  Angabe  von  demselben  Solon ,  während  der  Verfasser 
Dialogs  offenbar  in  panegyrischer  Uebertreibung  spricht    Die 
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Zdtrechnung  der  GriLndungr  der  grossen  Panathenien,  d.  h.  derer, 
welche  in  ihrem  Agon  nicht  mehr  bloss  Wettrennen  hatteni  unter 
dem  Ardion  Hippoldeides  Ol.  53, 3  ss  566  neben  der  von  der  Gesetx- 
gebung  and  besonders  der  Reise  des  Solon,  wdche  V  ömel  schoi 
Ol.  52,  2  s  571  beginnen  lässt,  bildet  fireilieh,  wenn  bade 
Data  richtig  sind ,  einen  Grund  der  Unmöglichkeit  Unsichüich  der 
Panathenäen;  was  Selon  anordnete,  muss  andern  Vorträgen  als 
den  bei  diesem  Feste  gegolten  haben ,  etwa  den  Brauronien  oder 
Dionysien.  Denn  für  concreto  Zwecice  und  gegebene  Feste  gab 
er  gewiss  seine  Vorschrift.  Genug,  des  Dii^chidas  Zeugniss 
steht  uns  oben  an  und  gilt  entschieden  mehr  als  das  des  Dia- 
logs. Hat  der  Megarer  Dieuchidas  aber  in  Bezug  auf  den  Strat 
um  Salamis  (zndschen  Megara  und  Athen)  von  Selon  und  Pisi- 
stratus  gesprochen,  so  war  seine  Meinung  doch  die:  das  Zeng- 
niss  des  Homer  in  der  den  Athenern  günstigen  Fassung  ist  durch 
Selon  ruchbarer  geworden,  mehr  unter  die  Leute  gel(ommen,  als 
durch  Pisistratus.  Es  gehört  aber  fA&XXov  eng  zu  dem  Verbo, 
nicht  zu  Selon.  Sonach  kann  auch  das  i^  wroßoX^g  q.  nicht 
etwa  bloss  auf  den  Vortrag  der  einzelnen  dem  Strat  dienendes 
Stellen  bei  der  Verhandlung  gelten ,  sondern  lautet  auf  die  Oef- 
fentlichkeit  der  Feste. 
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EINLEITUNG. 


Wie  diese  ganze  Schrift  Welckers  Arbeiten  und  Verdienste 
in  den  verwandten  Gebieten  der  Epopöe  und  Tragödie  zur  Grund- 
lage bat  und  wie  sie  bisher  in  den  beiden  ersten  Büchern  den 
Zwecli  verfolgte,  auf  Welcl^ers  Leistungen  weiter  zu  bauen, 
so  ist  es  auch  die  Bestimmung  dieses  dritten  Buches.  Im  er- 
sten ist  das  schöne  Licht,  welches  Welclier  durch  die  Eln-- 
gangs  genannten  Hinweisungen  auf  andere  in  Art  und  Kunst 
der  Ilias  und  Odyssee  ähnliche  Epopöen  in  die  Homerische  Frage 
trug,  zur  eingehenderen  Betrachtung  der  nationalen  wahrhaft 
historischen  Verhältnisse  eben  so  benutzt  wie  in  seine  rechte 
Stellung  gebracht  worden.  Da  hierbei  nun  die  von  Welcker 
geschehene  Combination  des  Homerischen  und  Cyklischen  gelöst 
werden  musste,  besonders  indem  der  individuelle  Dichtergenius 
Homer  in  sein  Licht  gestellt  ward,  so  schloss  sich  das  zweite 
Buch  als  weitere  Ausführung  des  zwiefachen  Ergebnisses  an, 
es  wurde  jener  individuelle  Homer  als  der  Nationaldichter  im 
volleslen  Sinne  aufgewiesen  und  andrerseits  die  Eigenheit  und 
Bestimmung  des  epischen  Cyclus  aus  der  Vermengung  gezogen 
und  als  für  Stoffinteresse  und  Gebrauch  der  Leser  redigirt  dar- 
gethan.  Dürfen  wir  meinen,  es  stehe  jetzt  Homer  als  Dichter 
der  Ilias  und  Odyssee  lichter  da,  und  die  Vorstellung  von  den 
andern  wirklich  organisch  gearteten  Epopöen  habe  ebenfalls  an 
Klarheit  und^ Bestimmtheit  gewonnen,  so  wird  vollends  die  Zu- 
rückweisung der  Welck ersehen  Ansicht  vom  epischen  Cyclus 
sich  selbst  rechtfertigen  und  als  dem  Gange  der  alten  Literatnr 
gemäss  Anerkennung  finden. 

Nach  diesen  Herstellungen  in  der  Geschichte  der  epischen 
Poesie  heischt  aber  die  Darstellung  der  Trilogie  und  zumal  die 
Parallele  der  einseinen  mit  Epopöen ,  überiiaopt  aber  mit  ihren 
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Quellen  vom  nationalen  Standpunkt  aus  die  vielseiUgeten  Be- 
richtigungen. Diese  wird  das  dritte  Buch  volbiehn.  Um  diess 
gründlich  und  für  die  Geschichte  dienlich  zu  thun,  fingt  hier 
die  Untersuchung  ohne  fast  alle  Rückbeziehung  auf  die  bdden 
ersten  Bücher  Miederum  auf  dem  nationalen  Boden  der  Sage  an. 
Bei  dem  lebhaftesten  Bewusstsein,  wie  vorbereitet  und  un- 
terstützt die  Untersuchung  über  die  Aeschylische  Trilogie  durch 
die  Arbeiten  ihres  Entdeckers  sei ,  wird  man  einerseits  bald  inne, 
dass  seine  Gedanken  in  der  ersten  Epoche  seiner  umfassenden 
Strebungen  zum  Theil  unhefangener  waren ,  andrerseits  aber  fühlt 
die  grossartige  Anregung  und  die  Prüfung  der  im  Fortgang  ver 
wickeiteren  Combinationen  zum  lebhaftesten  Drange  ^  hier  dea 
nationalen  Geist  wie  den  der  Kunstformen  tiefer  zu  erfassen. 
Hierneben  jedoch  enthält  sich  jeder  dankbare  Leser  Herrn  Wei- 
ckers  eines  vorschnell  unbilligen  Urtheils  über  dessen  Varken- 
nen.  Das  alte  Wort  des  Aegyptischen  Ammon  bei  Piaton:  „Er- 
findungsreicher Theut,  ein  Anderer  ist  fähig  Künste  zu  erfindeD, 
ein  Anderer  über  ihren  Werth  zu  entscheiden  1  '<  mag  man  wohl 
laut  werden  lassen,  aber  gewiss  heischt  es  die  Billigkeit  sich 
zu  erinnern:  wie  Herr  Welcker  von  einer  einzelnen  Frage  aus- 
ging und  seinen  Weg  im  Streben  betrat,  eine  einzelne  Ent- 
deckung zu  bewahrheiten,  so  erst  allmälig  die  mannigfachen 
Momente  weiter  und  weiter  verfolgte.  Ganz  anders  und  weit 
freier  auf  der  Warte  steht,  wer  jetzt,  nachdem  die  reichen  Vor- 
arbeiten vorliegen,  die  Aufgabe  erfasst,  das  von  dem  verdien- 
ten Forscher  auf  einzelner  Spur  Gefundene  nun  in  einem  Ueber- 
blick  zu  umfassen  und  vom  Standpunkte  der  gesammten  Ent- 
wickelung  der  Griechischen  Poesie  überhaupt  zu  prüfen.  Die 
Geschichte  der  Griechischen  Poesie  nun  ist  wiederum  unter  das 
Interesse  gestellt,  den  Geist  des  Griechen volks  zu  erkennen,  wie 
der  letzte  Zweck  und  der  zu  erstrebende  Gewinn  aller  Forschung 
und  Behandlung  fremder  und  vorzüglich  antiker  und  zumal  Grie- 
chischer Poesie  immer  der  wird  heissen  müssen,  (las  Mass  des 
Geistes  und  der  Humanität  anzulegen.  Denn  die  Poesie  eines 
Volks  wahrhaft  kennen  zu  lernen,  was  hat  es  sonst  für  einen 
höchsten  Zweck  und  Werth,  als  den,  dessen  Geist  und  in  seinen 
Kunstbildungen  den  inwohnenden  Sinn ,  die  Seele  zu  vernehmen. 
Alles  aber  geschieht  unter  dem  Obersatz  der  Humanität  Also 
wird  eine  solche  Prüfung  einer  das  ganze  reiche  Material  iweier 
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Diebtangsarien  umfossenden  Leistung  auch  darüber  sich  ein  Ur« 
theil  zu  bilden  haben ,  ob  das  Geleistete  für  den ,  der  auf  dieses 
Verständniss  des  Volksgeistes  und  der  Seele  seiner  Poesien  aus 
ist,  schon  selbst  Ergebnisse  bietet,  oder  etwa  nur  nutzbare  Vor«- 
arbeiten,  und  wenn  diese  selbst  unter  dem  leitenden  Gedankea 
vom  letzten  Zwecke  stehn  sollen,  ob  dieses  der  Fall  ist. 


KAPITEL  I. 

1er  latieMle  Stef  iler  firiedüiekei  Peesle   BaMeitlleh  ihrer 

■»■ptertei. 

$.  1.  Diesen  Standpunkt  der  Prüfung  betrat  der  Verf.  von 
Anfang  in  dieser  Schrift.  Hier  begegnete  ihm  nun  allerdings 
gleich  bei  Aufstellung  des  Ausgangspunktes  oder  Grundverhäli- 
nisses  ein  wesentlicher  Mangel ,  der  an  eingehend  nationaler  Auf- 
fassung. Stellt  man,  wie  es  der  historische  Sinn  verlangt,  den 
Gedanken  voran:  „Griechische  Poesie  ist  Nationalpoesie  im  vol- 
lesten  Sinnens  so  zeigt  sich  hier  Wesentliches  entstellt  oder  ver- 
säumt National  war  ja  doch  die  Poesie  bei  den  Griechen  nicht 
In  dem  beschränkten  Sinne  eines  heutigen  Volksliedes,  das  als 
solches  erkannt  und  beliebt  wird ,  wenn  es  so  recht  das  punctum 
saüens  des  Volksherzens  trifft;  noch  auch  bloss  des  lebendigen 
Vortrags  und  der  öffentlichen  Gelegenheiten  wegen,  bei  denen 
die  Werke  der  Dichter  ins  Leben  treten.  Nein,  hauptsächlich 
durch  die  nationalen  Stoffe  war  die  Griechische  Poesie  national, 
und  diess  in  allen  ihren  Hauptarten,  nur  dass  die  einen  der 
Gegenwart,  die  anderen  der  Erinnerung  und  Vorzeit  des  Volks 
ihren  Stoff  und  ihre  Beziehung  entnehmen.  Die  Lyrik  der  Grie^ 
chen  sprach  in  ihren  mannigfachen  Formen  zunächst  die  Phasen 
des  Gemüthslebens  in  der  Gegenwart  oder  die  immer  gefühlten 
allgemein  menschlichen  Herzensgedanken  aus;  die  alte  Komödie 
scherzte  mit  den  politischen  Verhältnissen  oder  den  Bildungs* 

lltiscli,  i.  StfMpMti«  i.  flritckm.  28 


lichiungen  des  Zeitalters;  Epos  und  Tragödie  "dagegen  webten 
und  lebten  von  der  Vorzeit  des  Volks,  von  dessen  nationaler 
Erinnerung.  Von  dieser  sprachen  die  Sagen ,  die  als  räi  Natur- 
erzeugniss  des  Volksgeistes  selbst,  von  dessen  plastischer  KraA 
und  ethischer  Sinnigkeit  das  erste  Zeugniss  geben.  Freilich  gib 
es  nun  einerseits  auch  lyrische  Gedichte,  die  Personen  und  E^ 
eignisse  der  Vorzeil,  also  Sagen  in  ihrer  pathetischen  Art  besan- 
gen, und  tritt  im  Einzelnen  jenes  nationale  Sagenbewusslsein 
noch  in  anderen ,  die  zunächst  von  der  Gegenwart  anheben,  auch 
allenthalben  viel  ein.  Aber  umgekehrt  zunächst  mit  der  Sage 
hatten  es  jene  beiden  Dichtungsarten  und  gemeinhin  immer  za 
thun,  beide  sind  also  Sagenpoesie.  Und  wie  diese  Sagen  eben 
die  Vorzeit  des  Volks  enthalten,  so  hat  und  hegt  dieses  poeti- 
sche seinen  Dichtern  congeiilale  Volk  mit  seinem  von  der  Phan- 
tasie beherrschten  Geiste  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der 
Personen  und  Hergänge  der  Sagen,  es  hat  an  ihnen  ysvofUfa 
(Arist.  Poet.  9,  6 — 9).  Diese  ysvofiBvUy  überlieferten  Kunden  (;ro- 
gaÖBäo^ivoi  fivd-ot)  von  der  Vorzelt  lauten  umfassend  auf  alle 
Stämme,  und  deuten  damit  zum  Theil  auf  ihre  erste  Heimath. 
Ihr  Inhalt  kündigt  sich ,  sofern  er  nicht  bloss  einzelne  Angaben, 
sondern  Hergänge  mit  Hauptpersonen  enthält,  als  von  besonders 
begabten  Erzählern  ausgesungen  an,  wir  vermuthen  da  alters- 
her  Aöden,  Singer  und  Sager.  Zeitig  niuss  es  solche  Sagen 
epischen  Lebens  gegeben  haben,  wie  sie  sich  zahlreich  finden 
von  Abenteuern  theils  einzelner  theils  unter  einem  Anstifter  zu- 
sammengeschaarter  Helden ,  z.  B.  der  Argonautenfahrt  und  der 
Jagd  des  Kalydonischen  Ebers.  Diess  sind  die  epischen  Sagen 
vom  ersten  Heldenalter,  welchem  Herakles,  Bellerophon,  lason, 
Perseus,  Meleagros  und  die  Väter  derer  angehören,  die  Theben 
zerstörten  und  gegen  Troia  zogen.  Seine  Abenteuer  hat  die- 
ses ältere  Heldengeschlecht  auf  eines  böswilligen  Machthabers 
Geheiss  unter  eines  Schutzgotles  Beistand  meist  in  Wunderge- 
bielen  zur  Bewährung  seiner  Heldeutugend ,  zum  Theil  zur  Ent- 
wilderung  und  Befiriedigung  des  menschlichen  Wohnsitzes  der 
Erde  bestanden.  Bei  ihnen,  die  mit  den  christlichen  Rittern  der 
nördlichen  Sagenkreise  oder  auch  des  wirklichen  Mittelalters 
Aehnlichkeit  haben,  gab  es  an  der  Stelle  der  Tourniere  Wett* 
kämpfe  bei  Leichenfeiern,  von  denen  die  des  Pelias  durch  die 
Poesie  vorzügUch  ruchbar  wurden.     Diese  Art  Heldensagen  wa- 


ren  ausgesmigeD  vor  aller  Kunstpoesie  und  sind  von  der  Kunst- 
^popöe  kaam  erneut  worden;  aber  ehe  Kunstdicht^  irgend  be^ 
gannen  grossere  einheiiliehe  Kunstganxe  wie  Ilias,  ThebaiSy 
Oechalia's  Einnahme  zu  dichten ,  hatten  die  Stänune  und  ihre 
Auden  auch  die  grossem  Heerfahrten ,  welche  von  Kriegerschaa- 
ren  unter  Führern  und  Oberliönigen  unternommen  waren,  und 
xwar  unternommen,  um  einen  Frevel  zu  strafen  oder  ein  Recht 
zu  erobern,  in  ihr  Bewusstsein  gefasst,  in  ihrem  Geiste  bewegt, 
als  einzelne  Kunden  der  Menschen  {uXül  ävdQäv)  erzählt  und 
gesungen.  (So  nehmen  wir  mit  Nothwendigkeit  an,  das  Geg^ 
bene  erklärt  sich  nur  so  und  eben  dahin  verständig.)  <— 

§•  2.  Während  beiderlei  Epen  von  den  A5den  umberg»- 
tragen  oder  von  Auswanderern  aus  verschiedenen  Stämmen  in 
dritten  Gebieten,  wo  sie  sich  zusammenfanden,  ausgetauscht 
wurden ,  während  also  gewisse  Sagen  schon  durch  diesen  leben- 
digen Austausch  zu  Nationalsagen  erwuchsen  (der  Sache 
sdbst  nach  geschah  diess  natürlich  vorzugsweise  mit  deflen  vop 
jenen  grossem  Heerfahrten)  und  sie  gerade,  die  vom  Kampfe  vor 
Theben,  vor  Troia  und  Herakles' Rache-  und  Eroberungskriegw 
mit  Schaaren,  am  meisten  ausgesponnen  wurden,  gab  es  übai^ 
all  daheim  mancheriei  locale  Volkssagen,  Cultus-  und 
andere  Gründungssagen,  Legenden  von  Stiftung  der  Tem- 
pel ,  Bräuche ,  Feste ,  von  der  Besitznahme  des  Gottes ,  von  seir 
nen  ersten  Machterweisungen ,  der  Herkunft  der  heiligen  Bilder 
u.  s*  t  Andererseits  müssen  die  Stämme  in  den  Orten  und 
Gauen  die  Kunden  von  ihren  alten  Furste^geschlecbtem  in  ih- 
rem Geiste  bewegt  und  besonders  deren  Geschicke  b^  sich  viel 
ruminirt  haben,  schon  die  unendliche  Maiinigfaltigkeit  in  den 
Angaben  über  sie  lassen  diess  erkennen.  Gleich  die  ersten  Sar 
genschreiber  übten  daher  eine  Sichtung  und  Auswahl,  und  vor 
ihnen  die  motivirenden  Dichter.  Dieses  dgene  Weben  der 
Volkssage  hatte  dabei  die  für  unseren  Zweck  voraehmlich  i« 
beachtende  Weise,  gern  an  die  ruchbarsten  Heldensagen  anzuh 
knüpfen ;  Tempel  oder  Tempelbilder  waren  z.  B.  von  lason ,  oder 
Troischen  Helden  gestiftet,  die  fernen  Ansiedlungen  von  solche^i 
gegründet  (der  von  den  Gründern  verehrte  Heros  sollte  es  selbst 
gethan  haben).  Und  wie  die  in  den  Nationalepen  verlaniendap 
Kunden  von .  den  einzelnen  Qalden^  wie  vom  Frevel  tj^s,  Lokijir 
Mim  Aiaac  J&  Uijpen.  StlbniMi  a^t^^gw  .fM^gpleii 
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*wie  Waien  von  ihnen  aufwiesen,  und  Abkömmlinge  denelbett 
-an  Mattennaalen  erkannten,  gar  gläubige  Anerkennung  ftinden 
(die  Lokrer  sandten  nach  vielen  Zeugnissen  langhin  der  verleti- 
ten  Athene  eine  Sahne,  während  der  Held  in  ihren  Schlacht- 
fähen seine  immer  leergelassene  Stelle  hatte),  so  gab  es  von 
'mehreren  Helden,  der  altem  wie  der  jungem  Ordnung,  nebeb 
den  fischen  Sagen  besondere  locale  Volkssagen,  die  oft  dureh 
Märchengeist  als  phantastische  Wunder-  und  Verwandlungssagen 
'von  jenen  unterschieden  und  kenntlich  sind :  die  von  der  Blume 
init  dem  Schmerzenslaut  AI  auf  Aiax'  Grabe,  von  Diomedes  6e- 
Ahrten  und  Meleagros  Schwestern,  die  in  Vögel  verwandelt 
-wurden,  die  letztem  in  Perlhfihner  (Meleagrides) ,  die  in  Aeto- 
iien  häufig  waren:  Athen.  XIV,  655  A. 

|.  3.  Seit  der  Heroencult  aus  dem  Zusammenwirken  der 
alten  Feier  der  Stammeshelden  mit  der  s.  g.  chthonischen  Idee 
vom  Leben,  das  aus  dem  Tode  hervorgebt  (Aesch. Cho.  125), 
gezeitigt  war,  gab  es  besonders  viel  Sondergestalten  der  einzd- 
neu  Heldensagen  und  Charaktere.  Die  Bezirke,  welche  einen 
Heros  und  sein  Grab  verehrten,  meinten  es  von  ihm  anders  und 
besser  zu  wissen  als  es  in  der  epischen  Gemeinsage  lautre.  In 
de  Kunstpoesie  kamen  dergleichen  Sonderberichte  nachmals 
öfters  durch  die  Lyriker,  besonders  durch  einheimische  und  pa- 
triotische, oder  doch  für  bestimmte  Andere  und  in  ih^em  Sinne 
Dichtende.  Da  erkennt  man  denn  die  parteiisch  veredelnde  Um- 
dichtung  gar  leicht,  wie  bei  Korinna  fr.  3.  und  Praxilla  fr.  0.  u.  A. 

Femer  wie  ein  Heroencult  sich  mehrfach  an  den  eines  Gottes 
anschliesst,  so  brachte  auch  der  in  solcher  Gemeinschaft  fernhin 
verbreitete  Cultus  eines  Heros  an  den  verschiedenen  Cultusorten 
besondere  Sagen  von  den  letzten  Geschicken  des  hehren  Todten 
hervor,  dessen  für  den  Cultus  wesentliche  Grabstätte  man  bei 
sich  haben  und  mit  jener  Sage  beglaubigen  wollte.  So  wurde 
Oedipus  mit  den  besonders  in  Attika  so  benannten  Semnen, 
Eumeniden,  zusammen  verehrt  und  hatte  in  dieser  Verbindung 
an  zwei  Stellen  dieses  einen  Landes  Grab  und  Cultus,  im  Hag 
der  Semnen  am  Areshügel  und  im  Gau  Kolonos  (Paus.  I,  28, 
7, 304).  Wir  finden,  die  Aufhahme  des  Oedipus  zählt  unter  den 
Ruhmestiteln  des  frommen  Athens  und  seines  Tbeseus  ebenso 
wie  die  Bestattung  des  vor  Theben  gefallenen  Helden:  Demosth. 
V.  Kranze  S.  290  Rsk.    Dergld<!hen  Sagen  aber  waren  unzwel- 


felhaft  Dar  wenig  jünger  als  der  Cultus  des  Heros  und  wurden 
vom  Volke  geglaubt:  Herod.  IX,  127  mit  Bahr.  Dass  Aescbylus 
in  seinem  Oedipus  *  diesen  bei  den  Atbenäern  ein  Grab  finden 
Hess,  ist  an  sich  und  durch  die  Beziehungen,  welche  dieses  Stück 
auf  die  Eleusinischen  (zur  Euthanasie  kräftigen)  Mysterien  ent- 
hielt, durchaus  wahrscheinlich.  Leicht  befolgte  er  dabei  eine 
andere  Sagenform  als  die,  welche  Soph.  im  Oed.  auf  Kol.  be- 
handelt hat;  ganz  irrig  aber  wäre  die  Annahme,  einer  der  tragi- 
schen Dichter  habe  die  Auswanderung  des  Oedipus  nach  Attika 
erfunden.  Ebenso  gab  es  auch  z.  B.  von  Orestes,  des  Mutter- 
mörders, Ankunft  in  Athen,  wo  über  ihn  Gericht  gehalten  werden 
sollte,  jene  verschiedenen  Sagen.  Mit  der  von  Aescbylus  zur 
Handlung  der  Eumeniden  ausgedichteten  stimmte  die  Erzählung 
des  Sagenschreibers  Hellanikus  übercin.  In  den  Legenden  von 
dem  Feste  der  Choen  und  dessen  Feier  durch  den  König  Pan- 
dion  fand  sich  eine  andere,  so  wie  auch  sonst  gar  mancherlei 
von  vorherigen  oder  nachherigen  Irrsalen  oder  befohlenen  Wegen 
des  von  Erinnyen  verfolgten  Muttermorders  in  der  Volkssage  sich 
findet,  was  Alles  Aescbylus  und  Eunpides  bald  mit  Auswahl 
bald  in  Vermittelung  berühren. 

Hiermit  erinnern  wir  schon  an  das  Leben  der  Volkssage, 
welche  die  im  Epos  ruchbaren  Hergänge  mannigfach  aus-  und 
fortfahrt,  ohne  dass  wir  wie  bei  Oedipus  auch  immer  den  Ur- 
sprung der  Form  zu  entdecken  vermögen.  Wie  die  Attischen 
Gestaltungen  der  Orestessage  von  den  Arkadischen,  der  Oedipuii- 
sage  von  den  Thebüischen  unterschieden  sind,  so  scheint  es 
auch  von  der  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  eine 
Attische  und  eine  Thebäische  gegeben  zu  haben.  Wie  Oedipus  bei 
Homer  in  Theben  gestorben  und  bestattet  ist  (II.  ^i'  679),  so  diese 
Helden  nach  IL  t  H^  n)it  dem  Schol.  (der  wenn  auch  unächte 
Vers  zeugt  doch),  und  wie  ich  finde,  auch  nach  Pindar  Nem.  IX, 
24.  Dagegen  befolgte  Aescbylus  bei  gewisser  Verschiedenheit 
von  des  Euripides  Schutzflehenden  doch  in  seinen  Eleusiniem 
nach  Plut  Thes.  29  offenbar  die  gleiche  Attische  Sage,  da  durch 
Theseus  eddn  Sinn  ihre  Gräber  auf  dem  Wege  nach  Eleusis 
waren.  Aescbylus  aus  Eleusis  gebürtig  that  hier  ähnlich  wie 
Sophokles  mit  der  Sage  des  Gaues  seiner  Geburt  von  des  Gränz- 
heros  Oedipus  Grab.    Es  giebt  sich  schon  als  natärliche  Vor< 
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MttsetKünp,  dass  Jieder  Dichter  gern  die  Sagengestatt  sehmi  LaH^ 
des  und  seiner  Milbärger  befolgt,  voransgesetat  wenn  der  Gegen« 
itand  an  sich  einer  Kunstidee  genehm  Ist 
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ier  Waadd  der  Sage  ni  sein  Elnlass  aaf  die  Peesle  bishor  Ter» 

■aeUassigt 

|.  4.  Diess  also  ist  das  Wesen  der  Sage,  welche  den 
Epikern  und  Tragikern  den  Stoff  gab,  eben  nach  ihrer  stolTli- 
oben  EntWickelung  im  Volksbewusstsein  und  volksthümlichen 
Allgemeinheit  oder  Besonderheit.  Dieses  ihr  Wesen  nach  seiner 
nationalen  Bedeutung  und  Art  zu  erkennen,  hat  sich  als  ein  H 
des  Columbus  erwiesen.  Es  ist  diess  eines  der  wundersamsten 
Beispiele,  wie  der  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehn  werden 
kann.  Wer  den  Griff  gethan,  der  wird  sofort  die  beiden  Dich- 
tilngsarten,  Epopöe  und  Tragödie,  Sagenpoesie  nennen,  wird  den 
Messenden  Stoff  von  der  Gestaltung  der  poetischen  Form  unter- 
sefaeiden ,  wird  die  Sagen  in  nationale  oder  locale  theilen ,  wird, 
sofern  sie  nach  dem  Inhalt  in  Hauptklassen  gehn  sollen,  leicht 
neben  den  Sagen  von  den  reisigen  Helden,  ihren  Abenteuern 
oder  Heerfahrten,  Grdndungs*  und  besonders  Cultussagen  auf- 
führen, sonst  aber  noch  manche  für  die  Tragödie  l>esonder8 
wichtige  Art  heimischer  Sagen,  wie  die  von  denICönigsgeschlecb* 
tern,  hervorheben;  auf  keinen  Fall  aber  sie  bloss  in  ihrer 
Verarbeitung  auffassen,  und  noch  weniger  auf  die  irrthümliche 
Voraussetzung  kommen,  als  sei  die  einmal  von  Dichtern  gege- 
bene Gestaltung  statarlsch  gewesen  und  von  einem  später  nach* 
fblgenden  Bearbeiter  nur  anders  zugeschnitten  worden. 

Herr  Welcker  hat  den  Griff  nicht  gethan,  die  epidemische 
Versäumniss  der  nationalen  Auffassung  und  ein  von  Haus  aus 
auf  eine  äusaere  Kuostlbnn  ig«richteter  Blick  haben  ihn  daia 


Hiebt  gäftfigeo  lassen.  Nicht  einmal  soviel  ist  den  natioMtoii 
Gharaktar  elageräomt,  dass  bei 'dem  Attischen  Aescbylus  die 
Atdscben  Gestaltea  der  Sagen  von  Orestes,  Oedipns  nnd^dttt 
vor  Theben  ffefallenen  Helden  anerkannt  worden  wären.  Wie 
diese  bei  Sophokles  und  Euripides  ausdräcklich  ansuerkennen 
waren,  so  auch  bei  Aeschylos  als  wahrscheinlich  oder*  gewiae 
in  Tier  Stücken,  nämlich  bei  den  Endstücken  der  Orestee  und 
der  Iphigenientrilogie ,  dem  Mittelstück  der  Oedipodee  und  viei^ 
tens  den  Eleusiniern,  wie  oben  bemerl^,  welche,  wenn  aoch  sie 
einer  solchen  angehören,  die  Einreihung  in  eine  Trilogle  noch 
erwarten.  Erst  durch  solche  Angaben  wird  die  Charakteristik 
eines  Griechischen  Dichters  nach  seiner  nationalen  Arbeit  trea 
und  richtig.  Dieses  Richtige  erkannte  HerrWelcker  ni^ 
er  betrachlele  das  Leben  der  Sage  ntoht,  dachte  sie  sich,  man 
weiss  nicht  wie?  statarlsch,  fasste  die  vom  Vi^ke  geglaubtem 
und  Inf  seinem  Bewusstsein  bewegten  y$v6fAwa  im  Ganten  als 
einmal  für  imma*  nnrotfifMiva  ^  so  dass  die  Tragödlendlehter  mit 
den  itf  den  Epopöen  bearbeitet  vorliegenden  Stoffen  gar  nicht 
anders  verfahren  sein  sollen^  als  bei  uns  Dramatiker  etwt'tiroiii 
welche  den  Stoff  dnes  Romans  su  einem  Schauspiel  gestaHea; 
Dass  der  Roman  selbst  im  Sagenbewusstsein  der  Griechen  einen 
Wandel  erfahren  hatte,  der  In  der  langen  ««Aschen  den  Bpopfiett 
ond  Aeschylus'  Triloglen  liegenden  Entwickelung  des  Volks^Up 
beos  und  Sinnes  sogar  mehrfache  Phasen  durchgangen ,  und 
wie  die  immer  nationalen  Dichter  selbst  In  diesem  Glauben  deoK 
ken  und  dichten,  der  Gebrauch  Ar  die  nationale  Bühne  dem 
Tragiker  gar  nicht  gestattet  hätte ,  bei  der  alten  Darstellung  iht 
bleiben:  alles  dieses  finden  wir  In  Herrn  Welckera 'Parallele 
übersehen  oder  misskannt. 

f.  S.  Derirrthum  zeigt  sich  am  sichtlichsten  in  dem  Wecb* 
selschluss,  den  sich  W.  erlaubt  von  einer  erhaltenen  Tragüdie 
auf  den  herzustellenden  und  nur  vorauszusetzenden  Inhalt  einer 
gpopSe  -^  was  je  ideeller  der  Inhalt  ist,  wie  der  der  Prometbeis, 
um  so  unzulässiger  der  Schluss  auf  die  Epopfle^  hier  die  Tltano- 
nachie  —  oiier  umgekehrt  von  dem  bekannten  einer  B^Mpte 
auf  eine  zu  ergänzende  Tragödie;  sodann  in  dem  VerMuren,  da 
er  was  sich  bei  einem  Steslehorus  findet,  ohne  Weiteres  schon 
den  Epopöen  beimiist  AUein  die  tiefere  Ursach  des  Intbumi 
liegt  dartey  dass  «  amf  desiden  Poesien '•und.4bren  Sagansiaff 
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iawob&endea  Geist  nlchl  dogegangaa.ist  In  dkeMOi  CMtte  der 
Sagen  Ist  der  Wandel  hauiits&chlich  geschdin.  Um  dieas  au 
Anden,  muss  man  wahrnehmen :  die  Sage  Ist,  wie  sie  überbanpt 
als  die  Trägerin  und  l^precherin  dea  Cäaubens  erschebU,  auch 
tamner  durch  diesen  sich  weiter  entwickehiden  und  wandelndaa 
Glauben  im  folgenden  Zeitalter  eine  andere«  Die  Poesie  HBy 
Immer  von  dem  Geiste  des  Zeitalters  angeregt  und  ihn  ofan 
harend,  erschdnt  im  Forlgang  zugleich  auch  in  neuen  Formen. 
Ba  folgten  die  lyrischen  in  ihrer  Mannigfaltigkeity  aber  zum  Theil 
gestalteten  sie  ebenfalls  firOher  episch  behandelte  Sageostolle;  es 
folgten  nachmals  die  dramatischen  der  Trilogie  oder  einzelnen  Tra* 
gOdie,  welche  wiederum  den  alten  Sagenstoff  in  manchem  Punkts 
umgewandelt  überkamen.  Diese  Kunstformen  der  Poeale  stehea 
endlich  I  ausser  dass  sie  von  dem  Gesammtgdsl  und  Sinn  der 
IMi  getragen  sind,  unter  dnem  sie  massgebend  beherrschenden, 
ihre  Gliederung  bedingenden,  sie  beseelenden  Kunstgedanken« 
JHeser  ist  ein  anderer  bd  dem  Epiker,  ein  anderer  bei  dem 
Tragiker.  Der  einzelne  Dichter  wählt  nach  seiner  Begabung 
und  Seelenstimmung  aus  den  durch  den  behorschenden  Kunst- 
gedanken verschiedenen  Kunstarten  die  ihm  gendimen,  wähU 
für  diese  die  geeigneten  Sagenstoffe,  weidie  ihm  brauchbare 
Motiven  darbieten,  und  gestaltet  sein  einzelnes  Kunstwerk,  indem 
er  ein  soldi^  Motiv,  eine  solche  der  Kunstart  angdiöreade 
Knnstidee  durchführt*  Wenn  die  Forschung  alle  diese  in  Be- 
tracht kommenden  Verhältnisse  wahrnimmt  und  verfolgt,  dann 
wird  sich  ergeben,  dass  die  tragische  Trilogie  ihrem  Innern 
Wesen  nach  in  dem  Zeilalter,  welches  wir  als  das  epische  mit 
der  Kleinen  Ilias  ungefähr  abschliessen,  noch  gar  nicht  mSgUch 
gewesen,  der  tragische  Geist  in  seiner  Eigenheit,  den  Gemäths- 
erregungen  und  daraus  hervorgehenden  Religionsvorstellungen 
erst  mit  dem  Zeitalter  sich  kund  gab  und  vorhanden  war,  wel- 
ches wir  nach  Lob  eck  das  mystische  nennen  und  von  620  —  520 
V.  Chr.  rechnen,  von  den  Kretern  Epimenides  (in  Athen)  und 
Thaietas  (in  Sparta)  bis  zu  Onomakritus,  jenem  priesteriichen 
Orphiker  und  seinen  Genossen.  Wundersam,  wie  ein  fireisinni- 
ger  Gelehrter  von  Welciiers  Art  das  Gemälhsleben  eines  Vol- 
kes wie  das  Griechische  mit  seinen  erst  allmälig  erregteren 
Gemuthszuständen ,  daher  auch  lyrischen  Weisen  und  damit  in 
gleichem  Paare  gehenden  MusiksÜzen,  seinen  Dithyramben  und 
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ekstatischen  Culten,  von  denen  allen  doch  seit  Lobecks  Aglao« 
phamos  vorliegt,  wie  sie  erst  in  der  Zwischenzeit  in  Griechen^ 
land  erschienen,  so  unberücksichtigt  lassen  konnte.  Seit  1829 
schon  lebt  und  wirkt  unter  uns  der  mächtige  Aglaophamos  und 
lasen  wir  darin  zur  beredtesten  Mahnung  auch  das  Gesammtbild 
Jener  zwischen  dem  Achäischen  oder  Homerischen  und  Persischen 
oder  Aeschylischen  Zeitaller  geschehenen  Umwandlung  im  Glau- 
ben und  Guitus  1,  312.  Und  wie  lang  her  sind  wir  gemahnt 
und  belehrt  worden  —  Ref.  erinnert  an  Konrad  Schneiders  Ablu 
über  die  Elegie  in  Daubs  und  Grenzers  Studien — ,  organisch 
sei  alle  Entwickelung  des  Geistes  und  Kunstlebens  der  Griechen, 
jede  Phase  dieses  immer  dem  Zeitgeist  entsprechend?  Aber 
freilich  auch  sonst  vielföltig  vermisst  man  in  Welckers  Auf- 
stellungen Chronologie,  Beachtung  des  Fortschritts  und  Wandels« 


KAPITEL  III. 

ier  fleht   4er  Tragidie    aich   itr  itr  TrOegle.     Er  ferschiedei 

Tta  itm  itr  Epepie  bei  itm  gleichen  Enst  beider  in  levtheOug 

der  lenschennatur  ruti  it%  leisekenletses. 

§.  6.  Die  Hauptfrage,  die  an  Welcker  und  die  seiner 
Parallele  der  Trilogie  mit  den  EpopOen  Zustimmenden  ergeht,  ist 
doch:  Sind  die  Trilogien  nicht  eine  Kunstform  der  Tragödie  und 
kommt  es  da  nicht  auf  die  dem  Kunstganzen  des  Dreivereins 
inwohnenden  tragischen  Motiven  an?  Sind  aber  tragische  Motiven 
und  epische  wirklich  dieselben,  und  vorzüglich,  ist  die  Kunstidee, 
welche  das  Kunstganze  der  Epopöe  verbindet  und  gliedert,  die-* 
selbe  mit  der  der  Trilogie?  Ist  der  Unterschied  nicht  klar  und 
steht  fest,  da  das  Epos  Unternehmungen  und  Thaten,  wenn  auch 
mit  Drangsalen,  Geschiebte  der  ihatlebendigen  Menschenwelt,  die 
Tragödie  Leiden,  Geschicke,  von  den  strafenden  Göttern  verhängt, 
die  Conflicte  und  mit  einem  Wort  den  Schtda'  Menschen-* 


nmtor  darstellt?  Oder  kann  man  anden  meinen,  lü  dteTrilogle 
sei  eben  eine  Formv'  ^1^^  geschlossene  R^he  traglseher  Poesisnt 
Wir  wollen  trosem  Weg  gehn  und  nnsem  Befand  tn  einer  Qe- 
sammteharakteristik,  die  wir  auf  Beispiele  giünden  und  naehker 
wiBtter  anwenden ,  vorerst  mit  Ansobluss  an  das  bisber  Gesagte 
hinstellen  und  durchführen.  Die  gehörig  nationale  BetmcbtMg 
wird  dabei  den  Begriff  des  Tragischen  mit  Besdtigung  aller  ste- 
rilen Definitionen  und  Kategorien  auf  sdn  Lebensgebiet  versetaea, 
ihm  Fleisch  und  Bein  und  eine  Seele  geben  und  wird  lugleieh 
den  Schemen  der  Sefaicksalsidee  in  eine  vernünftige  Gestalt  des 
(Haubens  an  Naturordnung  oder  Walten  gBtIlieher  Oereehtig- 
krit  verwandeln. 

Das  Tragische  zeigt  uns  der  dichtend  denkende  und  tan 
naturgemfissen  Menschenbewüsstsein  starke  Grteohengeist  in  den 
Verhältnissen  der  Menschennatur  mit  ihrem  Loose  und  Ihren 
Trieben  zu  der  Strafaufsicht  der  Gotter.  Es  ist  dies  ein  ethisch 
religiöser  Erfabrungsbegriff,  und  die  Menschennatur  selbst  ent- 
hält die  allertragiscbsten  Motiven.  Die  Conflicte  dieser  selbst 
tragischen  Menschennatur  sind  es,  welche  die  Griechische  Tra- 
gödie in  ihrer  Wahrheit  darstellt.  Sie  ofTenbart  somit  den  Scha- 
den dieser  Menschennatur  und  tefart  s..z.  s.  einmal  eine  Urtrago- 
die,  wie  der  Menschengeist  uranfUnglich  gegen  die  Schranken 
^ataies  Loose^  angekämpft  habe  (Prometfaeu0)i  .so4ana.  in  msvinig» 
fiM;ben  Einzel- Beispielen,  wie  der  Grundzug  der  Menscb^oa^r, 
die  Masslosigkeit,  bald  auch  in  edeln  Gemüthern  das  allgemeine 
Gesetz  „Alles  mit  Mass<<  (jiAr^iiv  ayav)  verletzt  habe,  bald  zum 
Frevel  gegen  die  einzelnen  den  Griechischen  Menschen  gebote- 
nen Sitlengesetze  geführt.  Diese  Gesetze  (Aeseh.  Eum.  260.  516. 
Eur.  fr.  Antiop.  24.  Stob.  1,  1)  waren  bekanntlich:  Scheue  die 
Götter y  scheue  die  Eltern  und  Angehörigen,  wie  das  Vaterland, 
sdieue  alle  bei  dir  Schutzflehende  und  besonders  einmal  au%e« 
ttommene  Fremde!  Nun  ist  es  die  Eigenheit  der  über  der  Men- 
sehenwelt  waltenden  göttlichen  Strafaufsicht,  dass  sie  nicht  bloss 
eigentliche  Frevelihat  straft,  sondern  auch  das  menschliche  Mass 
übervracht ,  sowohl  sich  ärgert  an  einer  Ueberfülle  des  Glüoks 
{K6gog),  welche  Uebermuth  (ßß^ic;)  erzeugt,  als  auch  jede  Ueber- 
bebung  tnler  arge  UebertreibuDg  eines  sonst  berechtigten  Stre- 
bens  züchtigt  und  demüthigt,  überhaupt  die  Hohen  und  HotRUip- 
ügM  am« Idebtesti»  sttntrr  i.iH    .  ..  i.i    i  .».;. 
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Diese  Aufsicht  und  unausbleibliche  Wirkung  der  an  allem  Mass- 
losen Aergerniss  nehmenden  und  alle  arge  Thaten  (tfxerXta  Igya) 
hassenden  Gerechtigkeit  üben  die  Götter  nach  einer  gemeinsamen 
Gottesnatur  sämmtlich,  ohne  Unterscheidung,  nur  in  höchster  Stelle 
der  eben  in  dieser  gemeinsamen  Natur  höchste  der  Obherrschenden 
(vTtaTog  uQCiovTwvy  So  bestimmen  und  geben  sie  auch  die  iiotqoty 
das  Vorbestimmte,  das  aus  dem  Sittlichen  folgende  fioQtrifAov, 
während  ein  Anderes  die  natürlichen  oder  in  der  Urzeit  gestifte- 
ten Grundverhältnisse  der  Welt  und  der  Menschen  bestimmt  hat. 
Bei  den  Uebergriffen  und  Freveln  der  Menschen  aber  wirkt  theils 
die  in  ihren  Trieben  selbst  liegende  Reizbarkeit  zum  Masslosen, 
theils  und  vorzüglich  die  eintretenden,  das  Gelüst  zeitigenden 
Umstände  als  Vorwände,  welche  die  einmal  erzürnte  Gottheit 
selbst  wohl  versucherisch  gestaltet  Am  tragischsten  sind  Fälle 
und  Menschen,  wenn  sie  ihr  Recht  und  ihre  Tugend  übertreiben, 
Masslosigkeit  in  an  sich  berechtigten  Erregungen  und  Strebungen 
üben,  oder  sich  dahin  vergreifen,  dass  sie  durch  dasselbe,  wo- 
durch sie  sich  Heil  und  Gewinn  zu  schaffen  meinten  (Aesch.  bei 
Plat.)  ihr  Verderben  finden.  Es  sind  die  iaifjLovwvrsg  iv  ära 
Gegenstand  der  Griechischen  Tragödie. 

§.  7.  Wie  die  Sagen  überhaupt  die  Offenbarungen  des 
Götterwesens  und  der  Göttermacht  enthalten,  so  sprechen  sie 
von  Anbeginn  vom  unterschiedenen  Loose  der  Götter  und  Men- 
schen, von  den  Unsterblichen,  Alterlosen,  Leichtlebenden  und 
andrerseits  Sterblichen,  Elenden,  Drangsalvollen;  berichten,  wie 
die  Götter  im  Kampf  ungeschlachte  Mächte  (Titanen),  ungeschlachte 
Geschlechter  oder  Einzelne  dieser  Art  (Giganten)  niedergekämpft, 
aber  auch  nachmals  bei  ihrem  Leben  und  Streben  unter  und 
mit  den  Stämmen  oder  einzelnen  Helden  zur  Strafe  aller  Ver- 
nachlässigung ihrer  oder  Wehr  und  Züchtigung  alles  Frevels 
unter  den  Menschen  Zorn  geübt.  Es  lautet  da,  indem  in  beson- 
ders häufigen  Fällen  einzelne  Götter  verletzt  oder  geltränkt  er- 
scheinen —  ein  bei  gemeinsamem  Opfer  vergessener  Gott  muss 
fireilich  zürnen,  denn  wer  nicht  opfert,  verachtet  eben  die  Götter  — 
es  lautet,  als  seien  die  Götter  eben  nur  um  ihre  persönliche 
Ehre  besorgt;  noch  in  der  Ilias  klingt  diess  Motiv  hervor,  der 
f\romme  Opferer  ist  angenehm  und  wird  vertreten,  und  die  Götter 
hegen,  wie  die  Stämme  und  ihre  Führer,  der  diesem,  ein  anderer 
jenem  opfere  (//  400^  Ungunst  fOr  einzelne  oder  die 
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Fartete»,  ohne  d^s  sUUlche  Gi4ode  da(Br  au0ge$pKocltoa  werden. 
Aber  wenn  die  Hergänge  und  Erfolge  nnter  der  GereehUgMi  elAen 
und  geschehen,  wollen  wir  die  ausdrückliehe  Hervorhebiidg  nUl 
uneriässUch  nennen,  es  wäre  dies  6ben  nur  stumpfe  AolEusiing 
des  Bedeutenden  (JacobsV.  Sehr.  III,  208)|  und  es  enttiMten  Ja 
die  Sagen  schon  in  den  ftltesten  Zeüen,  zu  denen  imser  Blick 
dringen  kann,  untersdiiedene  Gestalten  von  bestraften  Fceviffli 
und  gottgeUebten  Frommen,  die  wie  Tantalos,  Sisyphoa  und 
Ixion,  andererseits  Aeakos,  Minos,  Rhadamanthys  (Demosth. 
V.  Kr.  269.  §.  127),  Peieus  u.  A.  im  unmittelbarsten  Verkehr  mH 
den  Olympiern  selbst  Zorn  oder  Gunst  verdienten.  ^1^  dflrln 
dabei  urthdlen,  die  erkennbare  Fortbildung  dieser  Sagengesta^ 
ten  aus  Einzelwesen  in  besondem  Verhältnissen  zu  allgemöneo 
Trägem  menschlicher  Triebe  und  Erweisungen  ist  durch  begab* 
tere  Sänger  geschehen;  denn  eben  das  tiefere  Verständniss  der 
Menschennatur  und  ein  gewisses  Weltbewnsstsein  ist  das  Eigen- 
ste  der  genialen  Sinnigkeit  des  Dichtergenius  und  kann  nicht 
mehr  dem,  wenn  auch  seelisch -plastischen  Volksgeiste,  der  zu- 
erst die  Sagen  erzeugt,  beigemessen  werden.  Da  sind  Tityos, 
Tantalos,  Sisyphos  (in  anderer  Redacüon  derNekyia  auch  Ixion, 
der  erste  Marder),  die  zuerst  im  Menschenleben  auf  der  Erde 
bestraften  Frevler  durch  Dichterweihe  als  Typen  der  argen  Men- 
schen triebe  und  homöopathische  Bässer  in  die  Unterw^t  ver- 
setzt (s.  Anm.  z.  Odyssee  Th.  3.  S.  332  f.),  so  ist  die  Sage  von 
Prometheus  fort-  und  durchgebildet  worden,  so  sind  Amphton 
und  Zethos  zu  Repräsentanten  des  musischen  oder  banau^scben 
Sinnes  geworden. 

§.  8.  In  allen  aufeinanderfolgenden  Zeitaltem  mit  ihren 
Formen  der  Sagenpoesie  haben  die  Oichtergenien  die  inliegenden 
Motiven  feiner  ausgedacht  und  ausgeprägt  Der  Geist,  die  ritt- 
Hch  religiöse  Seele  aber,  die  in  jedem  und  jeder  vorherrscht, 
unterscheidet  und  verhält  sich  nach  der  frohem  und  schuldbe- 
wusstem  Vorstellung  von  dem  Menschenwesen  und  andererseits 
dem  vertrauensvollem  oder  fürchtendem  Glauben  vom  Wesen 
und  Wirken  der  götUichen  Aufsicht.  Der  Mensch  erscheint  einer- 
seits herrlich  in  Bewähmng  seiner  Tugend,  als  Schöpfer  seinv 
Ehre  und  seines  Glücks  wie  als  Wohlthäter  Anderer  und  Alles 
dies  unter  befreundeter  Gotter  Beistand,  und  andrerseits  nach 
seiner  Unzolängltohkeit  und  Mangelhaftigkeit  in  Mähsalen  und 


43» 

durch  Masslosigkeit,  wenn  auch  bei  grossen  Thaten,  dem  Fre- 
vel oder  der  Ueberhebung  ausgesetzt,  so  dass  die  Menschen- 
weit  voller  Unfälle  und  Schuld  und  die  Götter  bei  oft  zwiespäl- 
tigen Berathungen  viele  Strafgerichte  erwirken  und  voUziehn. 
Nur  bei  einer  ganz  oberflächlichen  Kenntniss  der  allen  Literatur 
könnte  man  meinen,  den  Menschen  in  seiner  Herrlichkeit  imd 
tagendlichen  Bewährung  zeige  die  Epopöe,  das  sog.  Heldenge- 
dicht, der,  welchen  die  göttliche  Gerechtigkeit  wegen  Frevel  oder 
Masslosigkeit  treffe,  gehöre  und  komme  in  die  Tragödie.  Viel- 
mehr findet  sich  einmal  ein  Unterschied  zwischen  den  epischen 
Sagen  vom  altern  und  vom  Jüngern  Heroenthum,  sodann  waltet 
in  beiden  Kunstarten  der  Sagenpoesie,  der  Kunstepopöe  oder 
den  Werken  des  zweiten  epischen  Zeitalters  und  der  Tragödie 
eine  naturgemässe  Mischung  von  Gutheit  oder  Schuld  der  Men- 
schen, Gunst  oder  Strafe  durch  die  Götter;  aber  nach  der  ver- 
schiedenen Lebensidee,  welche  die  Kunstarten  durchdringt,  gilt 
doch  wieder  eine  wesentlich  andere  Stellung  der  göttlichen  Straf- 
aufsicht in  der  Tragödie,  als  in  der  Kunstepopöe.  Was  den 
Unterschied  der  epischen  Sagen  betrifft,  so  ist  fk^eilich  die  Men- 
schennatur, die  auch  dem  bewährtesten  Heroenthum  z.  B.  einem 
Herakles  beiwohnt,  immer  eine  mühevolle,  und  steht  auch  den 
altern  Helden  nicht  bloss  die  Naturwildheit  thierischer  Ungethüme 
oder  ungeschlachter  Menschengeschlechter  zu  bekämpfen,  son- 
dern sie  erfahren  Zwang  und  Unbill  durch  böse  und  bös\nllige 
Machthaber  —  die  Vorstellung  von  einem  friedseligen,  golde- 
nen Zeitalter  ist  ja  vollends  wie  nie  eigentlich  populär  gewesen, 
so  erst  spät  und  isolirt  in  Hesiods  Zeit,  d.  h.  in  dem  schon 
schuldbewussten  Menschenalter  von  der  Sehnsucht  nach  Un- 
schuld und  Frieden  durch  Rückdichtung  erfunden.  Die  Spötte- 
reien der  Komiker  über  diese  Vorstellung  sind  daher  um  so  er- 
klärlicher. Also  der  tugendliche ,  sich  bewährende  Held  ist  doch 
ein  noXirXag,  TaXaxuQ^iog,  icaQreQod-vfjLogi  und  ein  böswilliger 
Dränger  legt  ihm  die  Arbeiten ,  die  zu  bestehenden  Abenteuer  auf, 
wie  dem  Herakles  der  schlechtere  Mann ,  dem  das  ungünstige  Ge- 
schick (die  List  der  Here)  ihn  unterworfen ,  so  seinem  Nacheiferer 
dem  Theseus  der  seinem  Volke  feindselige  Minos ,  dem  lason  der 
ungerechte  Pelias,  dem  Perseus  Polydektes  in  Seriphos,  dem 
BeUerophon  lobates  in  Lycien  und  mittelbar  Prötos.  Da  begleitet 
sie  meistens  ein  Schutzgott ,  oder  es  statten  auch  mehrere  einen 


mit  Wanderhülfen  aiia,  bisweileii  irtti  Fraoanltete  fir.?tfi6  kflt 
Jbnd  ein,  —  genug  ihre  aagdanernda  Ta|»tekdl  hoaUbi  die 
schweren  Aufgaben,  und  was  Herakles,  Sg  ^gato  kUoCr  ^  m^ 
nem  Namen  trägt ,  das  gilt  von  ihnen  AUen.  So  ertcheiiit  In 
dem  Aller  der  von  Homer  sog.  früheren  liftnner  Thatennüun  M 
nur  günstigen,  hülfreichen  Guttem. 

|.  9.  Anders  in  dem  jungem  Alter,  dessen  Hdklmthn 
das  Kunstepos  besungen.  Statt  einiehier  Abenteuer  uad  iwar 
in  Wundergebieten  gegen  Wunderwesen  und  Ungethüme  «od  OH 
manchen  Wunderhülfen  bestanden,  nun  Heenüge  und  Kämpfe 
der  Helden,  welche  Heersehaaren  fuhren,  veranlasst  durch  fre- 
velhafte Beleidigungen  oder  sonst  im  Zorn  untemommea »  bei 
denen  es  sich  um  Eroberung  einer  Stadt  und  Zerstomog  eines 
Konigthums,  oder  doch  um  Glück  und  Ruhm  der  Fürsten  und 
ihrer  Volker  handelt  Da  giebt  es  grosse  Bewegungen  und  Er- 
regungen wie  der  Menschen-  so  der  gansen  Goti^welt  tai  des 
unter  die  Obhut  der  Götter  gesteUien  bekannten  Gebieten.  Die 
einzelnen  Gotter  oder  Göttinnen  haben,  wie  die  Grundungs- 
und Cttltussagen  nachmals  im  Einzelnen  genauer  zu  berichten 
wissen,  bei  den  einzelnen  Stammen  und  Völkern  ihre  Tempel 
und  Culte,  haben  daher  für  diese  Liebe  und  Vorliebe,  nehmoi 
in  Folge  dieser  in  jenen  Kämpfen  Partei  und  wirken  persöaUch 
auf  den  Kampfplätzen  zum  Beistand  ihrer  Schützlinge  oder  Nach- 
theii  der  auch  von  ihnen  gehassten  Gegner,  soviel  nur  der 
hdcliste  Zeus  oder  ein  gemeinsamer  Olympischer  Beschlass  es 
verstattet  Sie  leisten,  wo  es  sich  um  Tod  tmd  Leben  handelt, 
auch  Wunderhülfen  durch  wunderthätige  Entraffung  oder  wun- 
derbare Stärkung,  aber  es  geschieht  Alles  in  der  bekannten 
wohnlichen  Welt  und  sittlichen  Weltordnung.  Es  giebt  weder 
märchenchafte  Mischnaturen  und  Ungethüme ,  noch  Wnnderhräfle 
und  Wunderthaten  der  Menschen;  der  Mensch  ist  Mensch  mit 
seiner  bemessenen  Begabung,  deren  Stärke  die  Gottheit  nur  nach 
dem  natura  non  vincitur  nisi  parendo  über  sonstiges  Mass  er- 
höht; was  Wunderbares  geschieht,  wirken  die  Götter,  die  Her- 
reu der  Natur ;  ganz  einzelne  Ausnahmen  bilden  das  Flügelpferd 
des  Adrastos  in  der  Thebais  und  gewissermassen  der  Seliarf- 
bUck  des  Lynceus  in  den  Kyprien.  Es  walten  seelische  Moti- 
ven, Strebungen  der  menschlichen  oder  göttlichen  Gemütber. 
So  die  Sagen  seilet  suerst,  aus  denen  die  qAseben  Kuftsldielih 
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ter  einzelne  ParUen  wühlten  und  nach  einem  Grundgedanken 
zur  mugUchst  einheitlichen  Handlung  gestalteten.  Die  Sagen- 
ganzen waren  die  von  den  Zügen  und  Kriegen  gegen  Troia,  ge* 
gen  Theben ,  und  von  denen ,  welche  Herakles  mit  Schaaren  ge- 
gen Oechalia  um  erlittener  eigener  Unbill  und  zur  Hülfe  des 
Aegimios  und  seiner  Dorer  gegen  die  Lapithen  unternahm.  Elf 
der  Hauptheld  auch  des  filteren  Heldenthums  erscheint  hier  im 
wesentlich  verschiedenen  Charakter,  ja  man  könnte  geneigt  sein, 
auch  sein  persönliches  Zeug  und  seine  Waffen ,  wie  sie  doppelte 
sind,  nach  diesem  zwiefachen  Heldenthume  zu  unterscheiden, 
was  jedoch  die  Geschichte  nicht  erlaubt.  Genug  aber  Qerakleen 
hat  es  in  der  mit  der  Uias  beginnenden  Periode  des  künstleri- 
schen Epos  keine  anderen  gegeben,  als  von  grossem  Heerfahr- 
ten des  Helden  der  Helden  in  der  zweiten  Art  des  Heldenthums ; 
wenigstens  erst  Pisander  von  Rhodus  hat  und  zwar  nach  bis- 
heriger Ermittelung  andrerseits  ausschliesslich  den  Herakles  der 
zwölf  Arbeiten  besungen.  Eine  ähnliche  Doppelnatur  findet  sich 
im  Thescus,  doch  ist  dieser  überhaupt  spät  in  epischer  Sage 
ruchbar  geworden  (s.  Plut.  Thes.  28),  und  die  Theseiden ,  die  es 
gab,  scheinen  sämmtlich  dem  spätem  und  cyklographischen 
Epos  angehört  zu  haben.  Auch  die  Wunder  der  Argonauten- 
sage ,  so  ruchbar  sie  die  Bezeichnung  Ufp/cd  ntKrifAskovca  (Od. 
f^'  70)  in  Homers  Zeit  erscheinen  lässt,  haben,  so  viel  uns  be- 
kannt ist,  keinen  Dichter  des  organischen  Epos  zur  Bearbeitung 
angezogen. 

f.  10.  Jene  vor  andern  ausgesponnenen  Sagen  von  den 
Rachekriegen  gegen  Troia ,  gegen  Theben  und  den  Herakleischen, 
denen  wir  in  Bezug  auf  Behandlung  in  Kunstepopöen  nicht  ein- 
mal mit  völliger  Sicherheit  die  vom  Kampfe  der  Götter  selbst 
gegen  die  Titanen  hinzufügen  können,  da  alle  sonstigen  zum 
organischen  Epos  nur  eben  von  Welcker  gezählten  Epopöen 
uns  überhaupt  gar  zu  unbekannt  sind  —  sie  enthielten  die  man- 
nigfachsten Offenbarungen  der  göttlichen  Strafaufsicht  (sowie 
schon  die  Bezeichnungen  II.  ^'357.  Od.  ^'580,  Hymn.  an  d. 
Pytli.  Ap.  12  lauten)  —  aber  wir  müssen  die  ihnen  in  wohnen- 
den Motiven  solcher  Art  von  denen  unterscheiden,  welche  die 
Kunsteinheiten  der  Epopöen  beherrschten.  Die  Handlungen  die- 
ser und  aller  Kunstwerke  der  Sagenpoesie,  dramatische  wie 
epische  oder  eptoch  sind   Theile,    Epochen  >   Stadien 


eines  umflnglichem  nach  beiden  Setten  hin  augMebätam  Vei^ 
•lanb,  sie  treten  in  vorher  erfolgte  und  verursachte  thniltaide 
ein  und  stehen  als  ein  Stück  Geschichte  der  Menadbeo,  ibsr 
welche  die  Götter  walten,  unter  dem  von  vorher  hereinreldMHi- 
den  Lichte  einer  ersten  Thatsache  sedischer  Art,  von  der  der 
ganze  Veriauf  des  Sagenkreises  ausgegangen  ist  Das  "WIsssd 
und  Bewusstsdn  hiervon  hat  nicht  bloss  der  Didier,  sondera 
es  wohnt  auch  seinen  Zuhörern  bei,  welche  gleich  ihm  eine  na- 
tionale Erinnerung  von  ihrer  Vorzeit  und  einen  nationalen  Sina 
und  Glauben  von  den  geltenden  Sittengesetzen  und  der  AnfidcU 
der  Götter  mitbringen.  Die  Titel  der  Epopöen,  welche  nur  des 
geschriebenen  Exemplaren  voranstanden  oder  das  Werk  im  Ver- 
kehr zu  bezeichnen  dienten,  galten  für  passend,  wenn  sie  andi 
nur  auf  das  Sagenganse  hinwiesen ,  dem  der  Vortrag  angehörte, 
wie  Uias,  Thebais,  Herakleia,  während  andere  den  behanddtea 
Abschnitt,  wie  Oechalia's  Einnahme ,  Persis  lUou,  oder  eine  her- 
vortretende Erscheinung  der  Epoche,  wie  Aethiopis,  auNriesen. 
Die  Proömien  dagegen  hatten  nur  den  AusgangspunlU  des  Vor- 
trags kenntlich  zu  machen.  Wenn  in  alledem  sich  das  Rech- 
nen auf  das  Sagenbewusstsein  der  Zuhörer  kund  giebt,  so  er- 
kennen wir  zur  Bestätigung  des  Gesagten,  wie  ein  Hellenischer 
Hörer  der  Uias,  wenn  ihr  Proömium  einen  Vortrag  vom  Zorn 
des  Achill  und  dem  Zwiste  desselben  mit  Agamemnon  ankün- 
digte ,  damit  zunächst  auf  eine  Epoche  des  Kampfes  gegen  Troia 
gewiesen  war,  auf  diejenige,  wo  in  Folge  der  Kränkung  des 
Achill  und  der  Fürbitte  der  Thetis  bei  Zeus  zuerst  der  Krieg  in 
der  Nähe  der  Stadt  und  ein  Gesammtangriff  erfolgte,  dann  wei^ 
ter  sich  die  Folgen  des  Zorns  und  der  Täuschung  entwickdten, 
womit  Zeus  (wie  die  Götter  immer  in  Strafabsicht  täuschen)  die 
Gelegenheit,  den  Agamemnon  .imd  seine  Scbaaren  bfissen  zu 
lassen  herbeiführte.  Aber  es  stand  im  Hintergründe  der  Seele 
bei  jedem  Hörer,  wie  in  der  Seele  der  Sprecher  beider  Kri^;s- 
parteien  im  Gedicht,  d.  h.  in  dem  Vertrauen  der  Atriden  und 
der  Besorgniss  des  Hektor  und  des  Priamus,  dennoch  die  Er- 
wartung: Troia,  das  den  Frevler  am  Gastrecht  hegt  und  ver- 
tritt, muss  untergehen,  Zeus  wird  es  nicht  anders  geschehen 
lassen  I  und  sie  wussten  ja  aus  der  längst  ruchbaren  Sage,  dass 
der  Erfolg  dieser  gewesen.  Wenn  dieses  religiöse  Motiv  (F)re» 
vel  am  Gastrecht  und  das  Gottesgericht  darüber)  der  gttfp 
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Troischen  Sage  voransteht  und  zu  Grunde  liegt,  so  ist  in  der 
einheitlichen  Handlung,  welche  der  Dichter  der  Dias  gestaltet, 
das  epische  Motiv,  das  ihren  thatsächlichen  Verlauf  abgränzt, 
oder  sagen  wir  das  Agens  dieser  Geschichte  in  der  Menschen- 
welt, wie  sie  unter  dem  Walten  der  Götter  vor  sich  geht,  von 
dem  tragischen  Moment  oder  Motiv  zu  unterscheiden,  da  erst 
im  weiteren  Fortgang  der  aus  dem  Zorn  Achills  hervorgehenden 
Zustände  die  Masslosigkeit  dieses  an  sich  berechtigten  Zorns 
den  grossen ,  sonst  gottgeliebten  Helden  nach  göttlicher  Ordnung 
selbst  erst  in  Conflict  und  alsbald  in  Leid  und  büssendes  Ver- 
halten bringt.  Es  diene  uns  dieses  Nebeneinander  der  dreifochen 
Motiven  in  Einer  Handlung,  uns  aufmerksam  zu  machen,  ein- 
mal auf  den  sittlich  *  religiösen  Geist ,  der  den  Sagen  selbst  inne- 
wohnt, sodann  auf  den  Unterschied  der  Motiven ,  welche  die  epi- 
schen und  welche  die  tragischen  Dichtungen  beherrschen ,  beson- 
ders um  zu  erkennen,  in  welcher  Weise  tragische  Motiven  in 
eine  Epopöe  eingereiht  sein  und  Platz  finden  können. 


KAPITEL  lY. 

•le  TeneUedenheit  der  epbehei  ud  der  tragischeB  Ittivei  wie 

ItiieMte. 

§.  11.  Die  Epopöe  hat  es  mit  der  strebenden,  thatlebendi- 
gen ,  die  Tragödie  mit  der  auf  Grund  und  in  Folge  ihrer  Natur 
leidenden  oder  im  richtigen  Falle  büssenden  Menschheit  zu  thun. 
Jene  sclnldert  Hergänge  und  Erlebnisse  der  unternehmenden 
Menschenwelt,  das  wechselnde  Gelingen  oder  schlimme  Befahren 
der  Unternehmenden ,  Je  nachdem  die  obwaltende  Gottheit  Gunst 
oder  Zorn  erweist,  diese,  die  Tragödie,  dagegen  die  Conflicte 
der  masslosen  Menschennatur  mit  der  göttlichen  Ordnung.  So 
sprechen  beide  Arten  von  den  grossen  Verhältnissen,  welche 
(Ip     •       t%ni  Götter  bewegen;  aber  während  iö  der  Epopöe 
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ein  bedeutendes  Stuck  Menschengeschicbte  unter  Gotterieitiiiig 
seinen  Verlauf  hat ,  giebt  die  Tragödie  wesentlich  einen  Akt  und 
Hergang  des  Ringens  der  Menschennatur  mit  den  Schranken 
ihres  Looses  und  damit  einen  Fall  der  Anfechtung  gotlücher 
Ordnung  selbst  und  der  Wirkung  göttlicher  Strafauf^cht  Die 
Epopöe  gilt  also  dem  Interesse  für  die  gottbewalteten  Hergänge 
and  Ereignisse  grosser,  in  der  Regel  menschlicher  Vorhaben, 
die  Tragödie  dem  Interesse  für  die  Ereignisse  in  der  Geltang 
und  Wirksamkeit  göttlicher  Ordnuog  und  für  die  dadurch  vor- 
kommenden leidentUchen  Erfahrungen  der  Menschenwdt,  oder 
sagen  wir,  für  die  menschlichen  Geschicke  und  ihre  sUtlichndi- 
giösen  Motiven.  Uebrigens  bringt  es  der  Griechenglaabe  oA 
seinen  verschiedenen  Vorständen  der  einzelnen  Gemüthsbescbaf- 
fenheiten  uud  Lebeosverhältnisse  mit  sich,  dass  bisweilen  Ae 
mit  einander  kämpfenden  Principien  auch  jedes  seinen  Vertreter 
unter  den  Göttern  hat,  da  denn  der  höchste  Zeus  entscheideL 
Nach  dem  so  sich  unterscheidenden  Grundcharakter  beider  Kck- 
tungsarten  bestimmt  sich  auch  die  Eigenthümlichkdt  wie  der 
Hauptpersonen  und  ihres  Verhältnisses  zur  Handlung,  so  des 
Anfangs-  und  Scblusspunktcs  dieser  Handlung,  femer  die  der 
Momente  ihres  Fortschritts  und  ihrer  Entwicklung  und  über- 
haupt die  Eigenheit  in  jeder  menschlichen  oder  göttlichen  Be- 
ziehung. Die  Hauptperson  giebt  in  der  Epopöe  deijenige  Thefl- 
haber  an  der  Thätigkeitsrichtung,  der  für  und  in  der  Fortwir- 
kung und  Erfüllung  des  obwaltenden  menschlichen  oder  gött- 
lichen Grundmotivs  die  entscheidendste  Bedeutung  hat,  in  der 
Tragödie  die  einzelne  Person,  die  den  Conflict  der  Menschen- 
'  natur  mit  der  göttlichen  Ordnung  am  meisten  in  sich  trägt ,  od^ 
die  Wirkungen  der  vorher  verübten  Verletzung  der  gottlicheD 
Ordnung  am  meisten  erfährt  und  offenbart.  Dabei  hal>en  wir 
uns  zu  hüten,  die  tragische  Handlung  mit  dem,  was  mit  der 
tragischsten  Person  vorgeht  und  ihr  selbst  >iiderfährt,  für  eins 
und  dasselbe  zu  nehmen,  eine  Verwechselung,  welche  viel  an- 
treffenden Tadel  Sophokleischer  Tragödien  erzeugt  hat  Diese 
Handlung  steht  durchaus  unter  dem  Gesetz  des  in  Ehrfurcht  tar 
die  göttliche  Ordnung  dichtenden  Kunstgedankens;  sie  muss  als 
Ereigniss  im  Bereich  der  Götter  und  Menschen  verbindenden 
Weltordnung  alle  bei  demselben  näher  Betheiligte  zur  Anerken- 
nung dieser  führen  und  ihr  bis  zur  Harmonie  genug  thon.     So 
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musste  z.  B.  bei  Soph.  nach  Aias  Tod,  durch  den  die  Gottheit 
versöhnt  war,  aber  der  Liebling  der  Athene,  Odysseus,  sich  durch 
Fürsprache  für  den  Gegner  dieser  Gunst  würdig  erweisen  und 
er  dem  leidenschcdllichen  Hass  der  Atriden,  welche  den  Unglück- 
lichen über  den  Tod  hinaus  verfolgten,  entgegentreten.  Genug, 
die  göttliche  Geschichte  muss  bis  zum  Frieden  gedeihen.  Jeder 
Träger  des  Conflicts  sein  Mass  leidend  oder  selbslthätig  finden, 
nicht  der  einzelne  Mensch  nur  sein  tragisches  Ende  erreichen. 
Wenn  aber  noch  mehrere  Personen  als  die,  welche  den  Gegen- 
satz zur  tragischsten  bildet  (Kreon  zur  Antigone ,  Herakles  zur 
Deianeira),  in  die  Handlung  verflochten  sind,  finden  wir  in  der 
tragischen  Handlung  nur  solche,  welche  entweder  einer  Partei 
des  Conüictes  angehören,  oder  seine  Entwicklung  aussprechen 
(Boten),  oder  das  Gefühl,  den  Sinn  des  Hergangs  menschlich 
theilnehmend  offenbaren  (Chor).  Dagegen  in  der  epischen  Hand- 
lang, wo  die  Hauptperson  selbst  keineswegs  ein  nur  preiswür- 
diger Held,  sondern  ein  Mensch  mit  Thatkrafl  aber  auch  Mass- 
iosigkeit  ist,  stehen  die  andern  Theilnehmer  zu  dieser  Hauptper^ 
son  so,  dass  diese  den  Stand  und  die  obwaltende  Besonderheit 
der  Verhältnisse,  unter  denen  dermalen  die  menschliche  Thätig- 
keit  sich  bewegt,  verursacht  oder  hauptsächlich  an  sich  trägt 
(Agamemnon  in  den  Nosten),  die  Andern  aber  nur  in  diesen 
Verhältnissen  sich  bewegen.  Dabei  können  sie,  wie  Jener,  in- 
nerhalb derselben  Heldenkrafl  bewähren.  Glück  und  Gunst  der 
Götter  erfahren,  obschwebendem  Unheil  entgehn,  während  Men- 
schengrösse in  tragischer  Handlung  nur  im  Ertragen  (am  tra- 
gischsten Philoktet)  oder  in  Aufopferung  (oft  bei  Euripides)  er- 
scheint. Die  Personen  der  Epopöen  scheiden  sich  nur  meistens 
in  Parteien,  nur  nicht  nach  ethischen  Principien,  sondern  ein- 
fach als  Streber  und  Gegenstreber  für  einen  Besitz  oder  ein 
Recht,  und  jede  hat  nicht  bloss  ihre  Götter  —  nur  die  durch- 
aus ungerechten  Freier  der  Odyssee  haben  sichüich  gar  keine 
—  sondern  auch  die  einzelnen  Menschen  erfahren ,  sei  es  wegen 
des  Zwistes  im  Olymp  oder  unter  Zulassung  des  Götterrathes, 
Hülfe  in  Gefahren,  wenn  auch  über  dem  ganzen  Vorhaben,  wie 
in  den  Nosten  und  der  Thebais ,  ein  Götterzorn  waltet.  Die  ein- 
zelnen Götter  treten  in  epischen  Handlungen  hauptsächlich  nach 
ihrem  allgemeinen  Gottescharakter,  aber  mit  Neigung  und  Partei* 
»  für  Einzelne  ein,  denn  sie  handdn  als  Schatzgötler  oder 
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Ihren  Schützlingen  gleichgesinnte  Gegner,  in  den  tragischen 
Aber  vertreten  einzelne  bisweilen  nach  ihrem  eigenen  besondero 
Wesen  die  streitenden  Principien,  aber  es  ist  doch  immer  bei 
Verletzungen  mid  Zorn  der  Gott  als  Gott  in  seiner  GuUerhoheü, 
welcher  rügt  und  strafen  will,  in  keinem  Fall  aber  der  blosse 
Schutzgott  eines  Helden  oder  Volkes ,  welcher  im  Motiv  der  Tra- 
gödie wirkt.  Zeus,  der  höchste  der  Obherrschenden,  ist  im  Epos 
Obwalter  und  Führer  aller  Erfolge,  ist  angewandt,  auch  den 
einzelnen  Göttern  ihre  allgemeine  Götterhoheit  zu  wahren,  die 
diese  kränkenden  Menschen  zur  Strafe  zu  ziehen,  CoUisionen 
zwischen  Gunst  und  Ungunst  mehrerer  Götter  gegen  dieselben 
Sterblichen  oder  dasselbe  Volk,  bei  dem  sie  Cultus  haben,  zu 
vermitteln;  aber  einem  Götterbeschluss  muss  der  einzelne  Gott 
seinen  Zornmuth  unterordnen,  und  Zeus  eigner  Wille  willigt  in 
der  Ilias  trotz  der  frommen  Opferer  erst  in  die  Fortsetzung  des 
Kriegs  (S*)^  nachmals  in  den  Untergang  des  treulosen  Troli, 
also  nach  der  Gerechtigkeit.  In  der  Tragödie  ist  Zeus  Vertre- 
ter, Obwalter  der  Weltordnung  und  Gerechtigkeit,  schlichtet  und 
entscheidet,  wo  Götter  gegen  einander  streitige  Principien  ver- 
treten ,  den  blossen  Naturmächlen  aber  gegenüber  vertritt  er  das 
ethische  Prlncip,  die  ethische  Weltordnung  —  auch  Aphrodite 
ist  eine  Naturmacht  — .  An  Athene  lässt  sich  ebenfalls  eine  fische 
und  eine  tragische  Gestalt  und  Bedeutung  unterscheiden ;  die  e|Hscbe 
ist  die  Göttin  und  Geberin  der  Klugheit  des  drastische^  Geistes, 
die  tragische  die  göttliche  Vertreterin  der  Besonnenheit ,  die  al- 
ler Hybris  und  Hoffahrt  entgegensteht,  indem  eben  nur  bei  ihr 
die  Vertretung  der  Götterhoheit  und  die  Feindschaft  gegen 
menschliche  Masslosigkeit  mit  ihrem  eigensten  Wesen  zusam- 
mentrifft 

§.  18.  Der  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  ist  ebenfalls  ein 
anderer  bei  der  epischen  und  ein  anderer  bei  der  tragischen 
Handlung.  Den  epischen  giebt  der  thatsächliche  Eintritt  des  Agens 
{iQXV}  prlncipium)  der  Menschenbegebenheit,  das  sie  charakte- 
risirt  und  ihr  den  Ton  bestimmt,  im  Verlauf  obwaltet  und  wie 
ein  Windstoss  oder  Impuls,  der  die  Welle  aufregte,  bis  zum  Ab- 
schluss  fortwirkt.  Weil  jede  Epopöe  im  Olymp  und  auf  Erden 
spielt  und  überhaupt  die  Erzählung  wechselnd  die  Ereignisse  in 
der  menschlichen  Unternehmung  und  im  Götterrath  ^ '  8üi» 
fortzuführen  hat :  so  kann  die  Anregung  von  den  l 
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von  deo  Gölteru  kommen,  und  dabei  kanu  sie  bei  den  Men*« 
sehen  im  Recht  oder  im  Unrecht,  bei  den  Göttern  in  Gunst 
oder  in  Zorn  geschehn.  Das  Recht  der  Menschen  ist  immer 
ein  von  der  Strafaofsicht  der  Götter  gutgcheissenes  und  begün- 
stigtes, und  Menschen  erscheinen  als  Werkzeuge  dieser  Strafauf^ 
sieht;  überhaupt  entsprechen  die  Grundmotiven  der  Kunstepopüen 
im  Ganzen  den  Grundsätzen  der  frommen  Sitten ,  den  3  Rh^tren 
s.  z.  s.  des  Griechen  Volks :  ehre  die  Götter,  die  Eltern  und  An- 
gehörigen, die  Gastfreunde,  imd  dem  allgemeinen  Gesetze  für 
menschliches  Verhalten  ä/Asivio  attnfia  ndvia  ^  firjdiv  äyav,  navxl 
fjkiffff  dsog  xQarog  änatrsv^  nicht  minder,  als  diese  der  ächten, 
hehren  Tragödie  zu  Grunde  liegen.  Ist  dies  doch  eben  der 
Geist  derjenigen  Sagen  selbst,  welche  zuerst  von  den  Epopöen^ 
dichtem  in  die  KunsUdee  gefasst  und  später  nach  dem  erhöhte- 
ren  Ernst  im  Glauben  von  der  göttlichen  Gerechtigkeitspflege 
von  den  Tragikern  ihrer  Kunstform  genehm  befunden  wurden. 
Die  Richtigkeit  der  obigen  Angabe  von  den  Grundmotiven  und 
daher  genommenen  Ausgangspunkten  der  Epopöen  bestätigen 
Ilias,  Odyssee,  Thebois,  Nosten  einfach  und  unzweifelhaft;  die 
Persis  und  Kleine  Ilias,  Oechalia's  Einnahme  und  die  Titanoma- 
chi^  erkennen  wir  nur  nach  ihrem  Gesammtinhalte  und  Geistei 
der  aus  dem  Walten  der  gerechten  Götter  stammt;  bei  den  an- 
dern aus  dem  Troischen  Kreise  ist  überhaupt  nach  rechter  Ein- 
sicht in  die  epische,  Thätigkeiten  erzählende  Poesie  theils  das 
oben  unterschiedene  Interesse,  welches  sie  eben  befriedigt  (§.  11 
nach  Anf.),  theils  das  zu  beachten,  was  im  8ten  §.  von  der 
verschiedenen  Auffassung  der  Menschennatur  und  Tüchtigkeit 
aufigestellt  wurde.  Also  zuvörderst:  Kein  Kunstwerk  der  Sagen- 
poesie fängt  vom  Eie  an,  sondern  rechnet  bei  seinen  Hörern 
auf  Sagenkunde  und  jedes  nimmt  seinen  Anhub  im  Anschluss 
aa  mehrfaches  Vorhergegangenes  von  bestimmtem  Charakter: 
die  Ilias  beginnt,  nach  dem  durch  Paris'  Frevel  erfolgten  Zuge 
der  Griechen  nach  Troia  und  vielfachen  einzelnen  Kämpfen  und 
Verdiensten  besonders  des  Achill,  die  Odyssee  nach  der  Freier 
Einfall  in  das  Königshaus  und  mehr  als  dreijährigem  Schalten 
darin,  während  Odysseus  bei  Kalypso  zurückgehalten  wird,  die 
Thebais  nach  Oedipus  Geschichte  und  ausgesprochenem  Fluche 
"  *eT  die  Söhne  und  des  Polynikes  Aufnahme  bei  Adrast  und 
""«mit  zusammenhängt,   die  Nosten  uonüttelbar  nach  des 
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Lokrischen  Aias  Frevel  an  Athene  ohne  dass  die  Atriden  auf 
seine  Bestrafung  gedrungen,  die  Persis  und  Kl.  Dias,  nachdem 
Achill  nehst  dem  Telamonischen  Aias  und  früher  Hektor,  spä* 
ter  auch  zwei  fernher  gekommene  Helfer  für  Troia  gefallen,  und 
zuletzt  der  sogenannte  WafTenstreit  entstanden,  Oechalia's  Ein- 
nahme, nachdem  Fürst  Eurytos  den  Herakles  beleidigt:  von  der 
Titanomachie  lässt  sich  das  zunächst  Ursächliche  nicht  genauer 
bestimmen,  bei  ihrem  mehr  als  irgend  eines  andern  Epos  idea* 
len  Inhalt  des  Ganzen,  dem  Sieg  der  Olympier  über  die  wil- 
den Urmächte,  ist  der  concreto  Anfangspunkt  nur,  soweit  zu 
vermuthen,  die  Vereinigung  der  3  Kroniden  mit  Vorrang  des 
ältesten  Bruders.  Nach  diesen  bedingenden  und  hervorrufenden 
Vorgeschichten  ist  das  eintretende  Agens  der  Ilias  der  durch 
doppelte  Hybris  des  Agamemnon  (gegen  den  Priester  und  den 
wohlberathenden  Achill)  hervorgerufene  Zorn  Achills  und  sein 
Abtreten  von  dem  Rachekriege  der  Griechen;  der  Anfang  der 
Odyssee,  der  durch  Athene  angeregte  Götterbeschluss,  den  Lang- 
abwesenden und  Vielumgetriebenen  heimzuführen  und  (nach  Zo- 
gerung  dann  und  nach  Expositionsgesängen)  der  Beschluss,  dass 
Odysseus  Rache  an  den  Freiern  vollziehen  möge;  der  der  The- 
bais,  die  (sicher  zu  vermuthende)  erste  Abmahnung  und  -Un- 
glücksprophezeiung  des  Amphiaraos  wegen  des  Vaterfluchs  und 
der  Zeichen  des  Zeus  (II.  S*);  der  der  Nosten,  die  Entzweiung- 
der  Atriden,  bewirkt  von  der  zürnenden  Athene  und  die  da- 
durch weiter  schon  gleich  jetzt  veranlasste  Zerstreuung  der  Sie- 
ger überhaupt.  Von  der  Kl.  Ilias  und  der  Persis  lässt  sich  nur 
soviel  sagen,  es  stand  im  Olymp  wie  auf  dei*  Erde  Alles  auf 
den  Angriff  der  Eroberung  Troia's;  die  menschliche  Situation 
war  nach  der  Sage  die,  dass  Troia  die  letzte  Hülfe,  die  Grie- 
chen durch  Odysseus  die  Werkzeuge  der  Eroberung  herbeiholten 
oder  bereiteten;  die  obwaltenden  Götter  sprechen  etwas  weiter- 
hin durch  Seher  die  Schicksalsbeslimmungen  über  Troia's  Ein- 
nahme aus,  als  vollziehende  Gottheit  tritt  aber  sogleich  Athene 
ein ,  deren  Liebling ,  Odysseus,  eben  vor  Allen  thätig  ist.  Es  er- 
füllt sich  jetzt,  was  die  Atriden  schon  in  der  Ilias  und  von  jeher 
gehofft,  Priamus  in  grausen  Phantasiebildern  vorhergesehn  hatte. 
Wie  nun  jeder  der  beiden  Dichter,  Arktinus  und  Lesches,  die- 
sen Stand  der  Sache  erfasst  und  den  Ausgang  genommen,  dar- 
über lassen  sich  nur  Vermuthungen  wagen  —  wir  werden  da- 


445 

von  erst  weller  unten  sprechen.  Für  unsern  Zweck,  die  epi- 
schen Grundmoliven  mit  den  tragfischen  zu  vergleichen,  sind 
überhaupt  die  Epopöen  in  dem  Grade  zu  beachten,  als  ihr  In- 
halt und  Motiv  selbst  der  göttlichen  Strafaufsicht  angehört,  wes- 
halb wir  auch  jetzt  manche  übergangen  haben,  wo  wir  nicht 
klar  sehen. 

§.  13.  Wir  erkennen  den  ersten  Gedanken  von  der  Men- 
schen Natur  und  Loos  und  dem  göttlichen  Walten  über  die  Men- 
schenwelt, welches  in  der  Wahl  und  Durchfuhrung  solcher 
Grundmotiven  sich  erweist,  wie  wir  sie  in  den  Kunstepopöen 
finden.  Die  Strafe  des  Frevels  am  Gastrecht,  die  der  ganzen 
Troischen  Sage  zu  Grunde  liegt,  tritt  faktisch  hervor  in  den 
Epopöen  von  der  Eroberung  Troias ,  die  der  Treulosigkeit  in  der 
Heraklee  von  Oechalia's  Untergang,  die  der  Hybris  gegen  den 
Oberkönig  in  der  Odyssee.  Aber  nicht  dass,  wenn  die  Atriden 
und  Herakles  und  Odysseus  sie  vollfuhren,  darum  es  in  diesen 
Sagen  und  Kunstepopöen  eben  nur  die  göttliche  Unterscheidung 
frevelnder  und  andererseits  von  der  Gottheit  zur  Bestrafung  er- 
wählter rein  preiswürdiger  Helden  gäbe;  die  Sieger  über  Troia 
üben  Hybris  oder  lassen  sie  geschehen,  und  die  Heimkehr  der- 
selben, welche  die  Nosten  erzählen,  geschieht  unter  den  Wir- 
kungen des  Götterzoms;  ja,  der  ganze  Zug  gegen  Theben  ge- 
schah selbst  unter  dem  Vaterfluche  und  den  ihn  vollziehenden 
olympischen  Mächten,  so  dass  die  Thebais  eine  durchaus  un- 
heilvolle Heerfahrt  der  mit  den  Fluchtragenden  verbündeten  Hel- 
den erzählte:  Und  es  sind  überhaupt  die  hier  erscheinenden 
Heldencharaktere  nicht  reine  Musterbilder  untadeliger  Götterlieb- 
linge. Agamemnon ,  der  im  Vertrauen  auf  den  göttlichen  Hort 
de»  Gastrechts  gegen  Troia ,  das  den  Frevler  hege ,  den  Krieg 
führen  mochte  (rfMöO  — 68.  f' 55  —  60.  v' 621—27),  er  ent- 
firemdete  sich  durch  eigene  Hybris  den  kräftigsten  Arm  seiner 
Schaar,  und  dieser,  Achill,  er  sah  wohl,  wie  die  Danaer  und 
ihre  Führer  die  ihm  widerfahrene  Kränkung  büssten,  aber  ef 
selbst  wusste  in  seinem  Ehrgefühl  und  an  sich  berechtigten 
Zorn  nicht  Mass  zu  halten,  wie  er  nach  Jenem  q€xO-€v  fe  vif- 
TTtog  eyvo)  nachmals  selbst  erkannte,  II.  <r' 108  — 111;  so  be- 
richtet die  Ilias  in  ihrer  sinnigen  Darstellung  der  Menschennatur. 
Nicht  anders  Odysseus  in  der  Odyssee,  der,  ehe  er  unter  gött- 
Ucbem  Beistand  seinen  Namen  im  thäUgen  Sfaine  bewahrheitete, 
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selbst  Göiterzorn  erftihr,  nachdem  er  ia  der  Siegesfreode  Über 
die  Bache  am  Sohn  des  Poseidon  sich  übeiliobi  diesen  Mmt^ 
gott  durch  unbedachtes  Wort  zu  kränken  («'  525).  Einiig  und 
allein  die  Olympier,  welche  die  ungeschlachten  Strrtier  (Hes. 
Th.  207)  niederzukämpfen  und  ihre  Herrschaft  über  die  mass- 
lose Menschenwelt  zu  gründen  hatten,  gewannen  in  der  Titane- 
macfaie  einen  reinen  Sieg. 


KAPITEI  V. 

Bie  letifea  der  lUas  aad  Mjssee  der  Tragedie  Tenraadl. 

■er  iicktergealai  leMer, 

|.  14.  Dies  ist  der  in  den  Kunstepopöen  der  nationalen 
Epiker  herrschende  ernste  und  die  masslose  Menschennatur,  wie 
ihr  Loos  unter  dem  Walten  der  Gotter  verstehende  Geist  Er 
wohnt  diesen  Sagen  vom  Heldenthum  der  zweiten  Art  8eU>st  bei. 
Indessen  wie  sie  die  Menschenwelt  in  der  fortgeschrittenen  Ci- 
vilisation  schildern,  da  Völker  mit  Völkern  zusanunenstossen, 
und  nicht  mehr  ein  Perseus  die  Wanderwesen  der  Gorgonen  In 
Wandergebieten  mit  Wanderhülfen  besteht,  kein  Meieagros  ehie 
Atalante  u.  a.  Helden  gegen  den  verwüstenden  Eber  versammelt, 
sondern  Fürsten  und  ihre  Schaaren  gegen  Fürsten  und  Fürsten- 
sitze und  deren  Vertheidiger  ziehn  und  kämpfen,  und  nun  diese 
grossen  Verhältnisse  an  die  Stelle  der  einzelnen  Abenteuer  ge- 
treten sind:  so  müssen  wir  neben  dieser  Verschiedenheit  des 
Sagenstoffes  mit  allen  einzelnen  Unterschieden ,  welche-  im  Gan- 
zen den  Gegensatz  von  Wundererzählungen  zu  ethisch  l>ewegter 
Menschengeschichte  bilden ,  diese  ethisch  bewegten  Stoffe  mit  ih- 
ren Menschen  und  Götter  umfassenden  Darstellungen  doch  be- 
sonders als  von  den  einzelnen  Kunstdichtem  gewählt  und  ge- 
staltet ins  Auge  fassen.  Sehen  wir  doch  und  wissen  von  Haus 
aus  gar  manche  Sagen  von  den  Abenteuern,  von  BeUerophon, 
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Meleagros,  von  der  Argonautenfahrt  u.  s.  w. '*'),  sie  waren  den 
Dichtern  des  Krieges  gegen  Troia  recht  wohl  bekannt  und  be- 
wusst*  So  wollen  wir  denn  recht  mit  Fleiss  betrachten,  wie 
uns  in  der  Ilias  und  Odyssee  \yerke  des  sinnigen  und  humanen 
Dichtergenius  (§.  7)  vorliegen,  die  weder  in  Auswahl  des  Stoffs 
noch  in  Behandlung  desselben  ihres  Gleichen  haben.  Gilt  es 
die  Wahl  der  Stoffe,  so  haben  die  Homerischen  die  UmfUnglich^ 
Reit,  welche  Götter  und  Menschen  umfasst,  die  Mannigfoltigkeit, 
die  zu  einem  Weltgemälde  führt,  und  liegt  dabei  in  ihnen  eine 
solche  Fülle  energischer  Motiven,  dass  wie  kein  göttliches  oder 
menschliches  Verhältniss ,  so  keine  Gesinnung ,  Leidenschaft  der 
Empfindung  sich  in  jedem  Zeitalter  denken  lässt,  die  darin  nicht 
vorkäme.  Doch  die  Wahrnehmung  dieser  unvergleichlichen 
Fruchtbarkeit  der  beiden  gewählten  Stoffe  lässt  sich  gar  nicht 
machen,  ohne  sich  der  in  der  Gestaltung  derselben  bethätigten 
Eigenschaften  eines  Dichtergenius  bewusst  zu  werden ,  die  in  ihrer 
Harmonie  einen  Menschengeist  seltenster  Vollkommenheit  geben. 
Dies  gilt  von  jedem  der  beiden  Gedichte  für  sich.  An  dieser 
Stelle  und  in  unserer  Betrachtung  heben  wir  hervor:  der  Dich- 
tergedanke, welcher  die  Uias,  die  Epopöe  vom  Zorn  des  Achill 
schuf,  hat  das  energischste  Motiv  der  ganzen  Troischen  Sage 
zu  einem  Ganzen  ausgeführt,  in  welchem  mit  gleich  göttlich  er- 
habener Ruhe  als  tiefem  Verständniss  der  menschlichen  Natur 
die  Gemüthszustände  und  die  menschlichen  Geschicke  uns  nach 
ihrem  Entstehen  geschildert  werden,  wie  Zeus  zwischen  den 
Parteien  der  Stammgötter,  wie  der  Menschen  mit  eigenem  Wil- 
len steht,  mit  seinen  Planen  zögernd  her\'ortritt ,  sich  schwer 
entschliesst,  und  namentlich  schwer  den  frommen  Hektor  und 
das  ganze  opferfleissige  Troia  wegen  des  Paris  Schuld  untergehn 
zu  lassen,  so  die  Menschen-  und  Heldennatur  ohne  alle  par- 
teüsche  Absicht  der  Verherrlichung  oder  Bevorzugung  weder  des 
einen  Volks  vor  dem  andern,  noch  irgendwie  eines  einzelnen 
Helden ,  nur  treu  und  fein  in  ihren  Aeusserungen  und  Bewegun- 
gen charakterisirt  erscheint.  Der  Gang,  den  die  Handlung  in 
Entwicklung  der  durch  die  Kränkung  Achills  bewirkten  Zustände 
und  Strebungen  nimmt,  geht  aufsteigend  bis  zum  16ten  Gesauge, 
wo,   nachdem   bereits   alle    die  Edelsten    der   übrigen  Griechen 


^  Das  Genauere  s.  §.  51. 
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Achills  Unversfihnlichkeit  getadelt,  anch  der  Freand  Patroktos 
(n'  30)  Vorwurf  ausspricht,  und  es  geschieht,  dass  er  mit  den 
Myrmidonen  und  Achills  Waffen  den  hart  hedrHngten  Griechen 
zur  Hülfe  gesandt  wird.  Doch  »chon  bei  der  Gesandtschaft  im 
9ten  Gesänge  hatte  Achill  das  verhängnissvolle  Wort  der  Selbst- 
sucht und  Vermessenheit  ausgesprochen,  was  auf  jenem  Höhe- 
punkte der  die  Ehrsucht  befriedigenden  Folgen  der  Kränkung 
die  Peripetie  erzeugt  (»'  650),  obgleich  Zeus  es  eben  so  ge- 
schehen lässt  (o'  596  —  602).  Jetzt  wenden  sich  die  Folgen  der 
Kränkung  gegen  den  im  Uebermass  unversöhnlichen  und  selbsti- 
schen selbst ,  der  auch  jenes  Zugeständniss  der  H&lfe  des  Patro- 
klus  an  eine  Wahrung  seiner  Ehre  knüpfen  wollte  {n'  90).  So 
ist  der  grosse  Held,  dessen  Entfremdung  von  der  Sache  der 
Seinigen  den  übrigen  Helden  Baum  gegeben  hat,  nach  einander 
in  den  Vordergrund  zu  treten,  eine  tragische  Person  geworden, 
was  er,  als  er  die  Süssigkeit  der  Rache  durch  den  Verlust  des 
Freundes  gebüsst,  selbst  erkennt  und  ausspricht  (<r'  107  — 111. 
t'  147  f.).  Jetzt  mag  seine  göttliche  Mutter  auf  die  vollständig 
eingetretene  Erfüllung  seines  frühern  Verlangens,  die  Griechen 
möchten  die  ihm  angethane  Kränkung  büssen,  immerhin  hin- 
weisen, dess  kann  jetzt  sein  Herz  nicht  froh  werden.  Der  jetzt 
wahrhaft  tragische  Held  ist  aber  in  der  fortgehenden  epischen 
Handlung  nicht  ein  eben  diesen  Conflict  darstellender,  sondern 
durch  die  verwirkte  Büssung  zur  Entwicklung-  seiner  ganzen 
Heldenkraft  getriebener.  Die  Grausamkeit  seiner  Bache  an  He- 
ktor  missbilligen  dann  die  Götter  (eo' 113),  und  diese  Missbilligung 
fuhrt  die  Auslösung  der  Leiche  des  Feindes  herbei.  Die  Mah- 
nung des  Priamus  an  den  eigenen  Vater  erweckt  die  mensch- 
liche Rührung  und  Anerkennung  des  Manschen looses  bei  Achill, 
mit  deren  thatsächlicher  Wirkung  die  Haupthandlung  ihrem  Kern 
nach  schliesst;  jedoch  befriedigt  zuletzt  noch  eine  die  lästerliche 
Behandlung  der  Leiche  des  Hektor  gutmachende  Bestattung  des- 
selben den  Hörer  des  humanen  Dichters  sehr  angemessener 
Weise.  Untersuchungen  über  die  allerdings  anzuerkennenden 
Interpolationen  gehören  nicht  hieher;  jedenfalls  haben  wir  aber 
festzuhalten,  dass  die  Epopöe  von  dem  Zorn  Achills  gar  nicbt 
anders  gestaltet  werden  konnte,  als  auf  Grund  der  ganzen  Kriegs- 
hergänge  (wodurch  namentlich  auch  die  Schilderung  der  Ver- 
hältnisse auf  Troischer  Seite  eintritt)   und  im  Bewusstseiu  wie 
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der  ganzen  Sage,  so  ihres  Grandmotivs.  Dass  Homer  statt  einer 
andern  Partie  iind  namentlich  statt  der  Situation  der  bevorfte- 
benden  Eroberung  die  Kränkung  des  Achill  als  Grundmotiv  aus- 
wählte, ist  Erweis  eines  Dichtergeistes,  der  in  seiner  Genialität 
das  bewundernswürdigste  %enschenbewusstsein  trägt.  Das  Ethos 
desselben  giebt  sich  auch  im  einzelnen  Verfahren  z.  B.  in  den 
Gleichnissen  und  den  Parentationen ,  wann  ein  Krieger  fällt,  in 
seiner  Sinnigkeit  kund.  Plastisch  wirksam  aber  erscheint  es 
vorzüglich  in  der  Unterscheidung,  Ausprägung  und  Durchfüh- 
rung der  handelnden  Charaktere  mit  ihren  angemessenen  Reden. 
§.  15.  Diese  Eigenthümlichkeit  des  Dichtergenius,  der  die 
Ilias  schuf,  drängt  uns,  jemehr  wir  sie  für  sich  auffassen  und 
daneben  die  Vorzüge  erwägen,  welche  die  Alten  theils  dem  Ho- 
mer ausdrücklich  beilegen,  wie  vor  Allem  das  vortreffliche  Dra- 
matisiren (Plato  und  Aristoteles),  theils  bei  andern  Dichtern  als 
Homerisch  bezeichnen,  wie  bei  Stesichoros  und  Sophokles  —  sie 
drängt  uns  zu  dem  Glauben,  dass  ein  und  derselbe  die  Odyssee 
und  die  Ilias  gedichtet.  Auf  diesem  nationalen  Standpunkte  tritt 
uns  dann  Odysseus,  der  Liebling  der  Athene  und  Held  der  be- 
sonnenen Klugheit,  also  des  drastischen  Geistes,  neben  den  Hel- 
den der  Tapferkeit,  des  drastischen,  thatkräftigen  Muthes,  den 
AchilK  Die  Griechen  sahen  damit  zu  Anfang  ihrer  Kunstpoesie 
die  Repräsentanten  der  beiden  Hauptkräfle  der  menschlichen 
Seele  in  zwei  Nationalepcnöen  dargestellt  Dass  der  Dichter 
beider  dann  Odysseus  vor  dem  Helden  der  Tapferkeit  und  Ruhm- 
liebe  in  eigener  Seele  den  Vorzug  gegeben,  würde  wegen  Odys- 
see X'  488  mit  Anm.  anzunehmen  und  diess  als  Urtheil  späterer 
Jahre  zu  deuten  sein,  wenn  man  an  der  Nationalmeinung  vom 
Einigen  Homer  festhält.  Dieselbe  Stelle  zeugt  übrigens  dafür, 
dass  der  Dichter  der  Nekyia  den  Achill  als  Heros  mit  Cultus  nicht 
kannte  oder  nicht  anerkannte.  Uniäugbar  ist,  dass  die  Odyssee 
als  Erzeugniss  eines  hochbegabten  Dichtergeistes  mit  den  Bildern 
und  Ideen  der  Ilias  vielfach  sehr  einmüthig  verfährt.  Wir  neh- 
men als  Belege  die  Charaktere,  welche  in  der  folgenden  Kunst- 
poesie wie  Volkssage  equivoque  oder  schlimmer  erscheinen, 
Odysseus  selbst  und  Helena  (vcrgl.  Schubart).  Jedenfalls  steht 
die  Odyssee  neben  der  Ilias  als  gleich  vorzüglich  an  Wahl  und 
besopders  Composition  des  Dichters,  wie  an  Geist,  der  das  Ganze 
beseelt,  ja,  die  Composition  als  nodi  kunstreicbar.    J>as  Gedicht 
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hat  zum  Inhalt  die  Heimkuofl  des  Odysseus  und  die  durch  ihn 
0)]^  Hülfe  der  Athene  bestrafte  Hybris  der  Freier.  Seine  wun« 
dervolle  Composition ,  da  der  Eingang  gleich  auf  den  Ausgang, 
auf  die  Heimkunft  selbst  und  die  Bestrafung  gestellt  ist,  während 
die  Irrsale  mit  dem  verwirkten  Zorn^des  Poseidon  als  schon 
überstanden  bei  behaglicher  Gastlichkeit  erzählt  werden  (nach 
dem  Spruch  Od.  o  400),  sie  giebt  den  herrhch  gemischten  Ver- 
lauf eines  Berichtes  von  einem  gottgeliebten  Helden,  der  freilich 
auch  „ein  Mensch  war^'  und  früher  in  Einem  unbewachten  Augen- 
blicki  im  Uebermass  der  Siegesfreude  den  Fluch  eines  Poseidon- 
sohnes  verschuldet  und  den  göttlichen  Vater  zum  Zorn  gereizt 
hatte,  aber  nachdem  er  die  lange  und  schwere  Busse  dafür  be- 
standen ,  mit  derselben  Klugheit  und  Ausdauer  unter  göttlichem 
Beistande  die  Prätendenten  seines  Königthums  und  seines  Wei- 
bes, die  in  Hybris  alle  göttlichen  und  menschlichen  Rechte  ver- 
letzen, überwältigte.  Das  war  in  glückliebster  Ermässigung  und 
Verschlingung  Heidenthum  von  beiderlei  Art  in  Einem,  Abenteuer 
in  Wundergebieten  (wie  in  der  Argonautensage)  und  Kampf  um 
Haus  und  Königthum,  beides  als  Prüfungszeit  das  Eine,  im  Dienst 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  das  Andere,  herrlich  bestanden,  und 
hierneben  ist  der  Bogenkampf  der  Freier  eine  in  älteren  Sagen 
oft  vorkommende  Form.  Doch  auch  die  Odyssee  hat  vielen  Tra- 
gödien Stoff  gegeben;  wo  oder  von  welchem  Moment  an  waren 
ihr  eigener  Verlauf  und  ihre  Charaktere  tragisch?  Natürlich  von 
da  an,  wo  eine  menschliche  Hybris  zur  Blüthe  kommt  und  ein 
Conflict  entbrennt;  die  Hybris  wird  offenbar  in  der  Glücksfalle, 
welche  ihr  Wesen  und  ihren  Träger  selbst  darstellt,  oder  in 
Kränkungen  heiliger  Rechte  und  an  den  Gekränkten.  Die  Hybris 
der  Freier,  der  jungen  Herren,  welche  in  den  20  Jahren,  seit 
der  Oberkönig  ausgezogen ,  erst  flügge  geworden  und  jetzt  ver- 
lockt durch  die  Wahrscheinlichkeit,  er  werde  gar  nicht  heimkeh- 
ren, in  seinem  Hause  und  Reiche  schalten,  gegenüber  dem  un- 
erkannt in  dürftiger  Schützlingsgestalt  in  diess  sein  Haus  Zurück- 
gekommenen —  sie  erst  giebt  in  diesem  Verlauf  den  tragischen 
Anfangspunkt  und  Stoff  überhaupt.  Aber  wiederum,  was  wirkt 
in  der  epischen  Handlung  die  entwickelte  Hybris,  dieses  Tragi- 
sche? sie  wirkt,  wie  die  Schutzgöttin  in  Strafabsicht  sie  immer 
mehr  anfacht,  den  zornigen  Muth  und  die  That  der  Rache,  durch 
die  der  Langabwesende,  Vielumgetriebene,  Vielgeprüfte  nach  be- 
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währter,  ausharrender  Besonnenheit  und  Klugheit,  nun  in  Tapfer- 
keit mit  derselben  Göttin  Beistand  sich  nach  der  Anlcunfl  in  der 
ioimer  ersehnten  Heimath,  Hausbesilz,  Gattin  und  Königthum  wie- 
dergewinnt. Die  tragische,  wahrscheinlich  trilogische  Kunstidee 
musste  die  Handlung  als  einen  Hergang  göttlicher  Strafaufsicht 
zur  Peripetie  persönlich  concentriren.  Die  We  Ick  ersehe  Trilo- 
gie  ist  in  allen  Punkten  äusserst  unsicher,  vor  Allem  in  der 
Folge  der  Stücke.  Penelope  kann  ebensowenig  das  letzte,  als 
die  Osteologen  das  erste  gewesen  sein,  vielmehr  umgekehrt, 
wovon  nachher. 


KAPITEL  VI. 

BIc  I«tiTCB  der  andern  Epopöen  des  TrtischeM  Sagenkreises«    Ter- 
scUedene  Weltanschanuig  bei  ArktiMs  uni  Lescl^i« 

§.  16.  Die  andern  Epiker,  welche  aus  der  Troischen  Sage 
eine  Partie  behandelten,  hatten  es  sämmtlich  schwerer  eine  ein- 
heitliche Handlung  zu  gestalten.  Aber  besser  doch  stellt  sich 
das  Verhältniss,  wenn  man  sich  nur  von  Herrn  Welckers 
auffallender  Begriffsdunkelheit  und  cyklischer  Sucht  freihält,  wo- 
nach er  nach  einem  sehr  gezwungenen  Einheitsbegriff  oder  gar 
keinem  (II,  229)  die  Persis  des  Arktinus  mit  dessen  Aethiopis, 
übereinstimmend  mit  ganz  anders  Urtheilenden ,  als  ein  fortlau- 
fendes Gedicht  ansieht  (II,  196. 199)  und  den  Nosten  eineOrestee 
anhängt  (U,  287  unten) ,  deren  Inhalt  er  ohne  Gewähr  ausdehnt. 
Man  erkennt  dann ,  wie  Arktinus  seine  Aethiopis  jedenfalls  als 
eine  Achilleis  nach  dem  Siege  über  Hektor  von  der  letzten  Zeit 
des  der  Sache  der  Griechen  wiedergegebenen  Helden  fasste,  eine 
Partie,  aus  der  der  Kampf  mit  dem  Aethiopen  Memnon  das 
Ruchbarste  war  und  wie  das  Gedicht  durch  Achill  als  Haupt- 
person sehr  gute  Einheit  gewann.  Zunächst  dann,  wie  der  Verf. 
der  KL  Ilias  bei  seiner  Gestaltung  der  Partie  von  der  Eroberung 
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den  Odysseus  als  den  Hauptbeweger  und  Träger  der  Handhmg 
hervorhob.  Zum  Dritten  ergiebi  sich,  dass  die  Nosten  nich 
schon  vorhomerischer  Sagengestalt  die  von  der  erzämten  Athene 
ausgehende  Bewegung  und  die  Erzählung  von  der  durch  die 
Entzweiung  der  Atriden  zerstreuten  Heimkehr  der  Sieger  mit 
der  Beerdigung  der  von  Orest  zur  Rache  Gemordeten  uod  der 
gleichzeitigen  endlichen  Heimkunft  des  Menelaus  abgeschlossen. 
Was  die  Persis  des  Arktinus  belnffl,  so  ist  die  Frage  nach  dem 
Umfong  und  der  Einheit  dieser  Epopöe  nicht  bloss  die  nach  der 
hervortretenden  Hauptperson,  ob  Odysseus,  gleichwie  in  der  Kl. 
Ilias  es  sein  musste,  oder  der  Milesische  Dichter  den  Sohn  Achills 
dazu  habe  gestalten  mögen  und  können.  Die  Betrachtung  der- 
selben und  der  Inhaltsangaben  fuhrt  zu  der  Wahrscheinlichkeit, 
das  Verhältniss  derselben  zur  Kl.  Ilias  sei  dieses,  dass  ArkÜnus 
das  göttliche  Motiv  der  über  Troia  schwebenden  Schicksale  über 
Alles  beachtet  und  im  Ganzen  in  einem  besonders  ernsten  Sinne 
den  Untergang  Troia's  als  ein  Beispiel  der  menschUchen  Elen- 
digkeit und  Thorheil  in  Besiegten  und  Siegern  dargestellt  habe. 
Hierbei  dienten  bei  den  Akten  der  Eroberung  selbst  Odysseus 
und  Neoptolemos  als  Repräsentanten  der  Klugheit  und  Tapferkeit 
neben  einander,  welche  zusammen  die  Eroberung  vor  Andern 
bewirkt. 

§.  17.  Sollen  wir  den  Umfang  dieser  Persis  bestimmt  ab- 
gränzen,  so  ist  der  frühere  Anfang,  als  die  Inhaltsanzeige  des 
Proklus  angiebt,  theils  durch  die  Citate  Anderer  gegeben,  theils 
nach  der  Idee  wahrscheinlich  zu  bestimmen,  wobei  Quintus  als 
dem  Arktinus  folgend  zu  einiger  Stütze  diente.  Wenn  Quintus 
die  Herbeiziehung  des  Neoptolemos  vor  der  des  Philoktet  erzählt, 
umgekehrt  als  die  Kl.  Ilias  und  eben  so  abweichend  den  Philoktet 
nicht  auf  des  gefangenen  Helenos,  sondern  auf  Kalchas'  Rath  her- 
beiholen und  nicht  von  Machaon  sondern  von  Podalirius  heilen 
lässt,  so  ist  damit  freilich,  was  diese  Einzelheiten  betrifft,  bei 
dem  ganzen  doch  sehr  ausnahmreichen  Verhältniss  des  Quintus 
zu  Arktinus  zwar  keine  ganz  sichere  Gewähr  für  des  Letzteren 
Darstellung  gewonnen.  Aber  nach  einer  gesunden  Vorstellung 
von  Epikern,  welche  die  beiden  Homerischen  Epopöen  kannten 
und  einheitliche  Fassung  der  Sagenpartien  erstrebten,  werden 
wir  nicht  bloss  den  Raub  des  (falschen)  Palladiums  nach  dem 
Zeugniss  des  Dion.  v.  Hai.  der  Persis  des  Arktinus  beimessen. 
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sondern  auch  die  Abholungen  des  Neoptolemos  (nebst  seinem 
Kampfe  mit  Eurypylus)  und  des  Philoktel,  der  alsbald  mit  dem 
Bogen  des  Herakles  den  Paris  traf,  vor  Allem  abßr  die  erste 
Bereitung  des  von  Athene  eingegebenen  hölzernen  Bosses  dem- 
selben Gedicht  zuschreiben.  Was  nach  des  Achilles  Fall  und 
Bestattung  bis  zur  Abfahrt  der  Griechen  erfolgte,  ging  auf  die 
Erfüllung  der  Geschicke  über  Troia.  Arkünus  voll  von  dem  Ge- 
danken über  diese  Geschicke  hatte  ihn  zur  leitenden  Kunstidee; 
Lesches  dagegen  fasste  den  menschlichen  Werkmeister  der  Listen, 
die  Troia  bewältigen  sollten,  vorzüglich  in  seinen  Kunstgedanken. 
Er  hat  nach  dem  Proömium,  welches  ein  Lied  von  der  Zerstö- 
rung mit  Hinweisung  auf  Achills  vorhergegangenen  Tod  und 
Bestattung  einführen  mochte,  offenbar  die  Erzählung  von  dem 
über  dessen  Waffen  entstandenen  Streit  gegeben,  um  dabei  den 
Vorzug,  den  Odysseus  in  dessen  Entscheidung  erhalten,  ins 
Licht  zu  setzen.  Der  Gegner  Aias  erschien  dagegen  statt  in 
edlem  Groll,  vielmehr  in  schmählichem  Wahnsinn,  er  wüthete 
gegen  die  Heerde  der  Griechen  (in  Verwirrung  wie  bei  Sophokles?), 
todtete  sich  und  wurde  auf  Befehl  des  zürnenden  Agamemnon 
nicht  ehrenvoll  beerdigt,  sondern  in  einem  Sarge  eingescharrt 
(Fragm.  bei  Eust.  z.  II.).  Dieselbe  Geschichte  vom  Waffenstreit, 
Jedoch  wesentlich  anders  gefasst,  machte  nach  aller  Vorstellung 
von  den  fraglichen  Epopöen  und  von  dem  Geiste  ihrer  Dichter, 
die  Ref.  sich  zu  bilden  vermag,  vollständig  erzählt  vielmehr  den 
Schluss  der  Aethiopis  des  Arktinus  aus,  als  dass  sie  eine  lieber- 
gangspartie  zu  dessen  Persis  gebildet  hätte.  Es  war,  wie  man 
aus  dem  Arg.  der  Aethiopis  mit  Quint.  I,  137  ff.  zusammengestellt 
erkennt,  der  Waffenstreit  nach  abgethaner  Bestattung  des  Achill 
mit  Wettkämpfen  und  Preisen,  welche  Thetis  gewährt  hatte, 
durch  die  Bestimmung  derselben  Göttin  über  die  eigenen  Waffen 
des  Sohnes  veranlasst.  Die  tragische  Wirkung,  welche  der  Fall 
hierdurch  erhielt,  da  Aias  jetzt  durch  Zurücksetzung  hinter  Odys- 
seus gekränkt  sich  in  der  Dämmerung  des  folgenden  Morgens 
im  Schmerz  über  die  Kränkung  den  Tod  gab,  war,  wie  wir  aus 
dem  Citat  des  Schol.  des  Pindar  wissen,  in  der  Aethiopis  auch 
noch  erzählt.  Hlemeben  und  hiergegen  darf  das  Fragment,  an- 
geblich aus  der  Persis  beim  Schol.  zu  U.  X'  515,  berichtigt  von 
Schneidewin  im  Phil.  IV,  642  (verdruckt  in  632),  gewiss  weder 
der  Vorstellung  von  der  vom  Dichter  in  Einem  Werke  verbundenen 
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Aethlopis  und  Persis,  noch  der  noch  unzulässigem  zum  Anhalt 
dienen,  als  habe  Arktinus  bei  jenem  Schluss  der  Aethiopis irflie 
Persis  begonnen,  wie  Lesches  seine  Kl.  Dias.  Jede  Voraussetiung 
eines  einheitlichen  Strebens  zusammen  mit  der  Erkenntniss  des 
tiefen  Ernstes  und  der  Beachtung  der  Schicksalswege,  durch 
welche  Arktinus  sich  von  Lesches  unterscheidet,  muss  uns  in 
dem  Urtheil  führen,  jenes  Fragment  gedenkt  des  Scharfblicks, 
mit  dem  Podalirius  in  den  Augen  des  Aias  die  stille  Wuth  las, 
entweder  bei  einer  andern  Gelegenheit  (etwa  als  die  Besten  und 
mit  ihnen  Podalirius  in  das  hölzerne  Pferd  stiegen,  wie  Oüntzer 
vermuthet,  oder  als  er  den  Philoktet  gehellt),  oder  aber  der  Scho- 
liast  hat  fälschlich  Persis  statt  Aethlopis  cltirt,  es  stand  jenes 
allerdings  breite  Elogium  der  Asklepladen  eben  in  der  Enih- 
lung,  wie  der  eine  von  diesen  an  Aias  die  Anzeichen  der  tiefen 
Zomwuth  bemerkt  habe,  die  am  andern  Morgen  zur  Tbat  wurde, 
da'Aias  sich  das  Schwert,  das  eben  hierzu  dienende  Geschenk 
des  Hektor,  in  die  Brust  stiess.  Die  Beerdigung  am  Rhfiteon 
machte  den  Schluss,  wie  das  bei  den  Griechen  ruchbare  Grab 
vermuthen  lässt  und  alle  Sitte  es  verlangte. 

§.  18.  Diesem  tragischen  Schluss  der  Aethlopis  stellen  wir 
den  der  Persis  zur  Seite.  Es  erzählte  der  Dichter  den  Unter- 
gang Troia's,  bis  mit  der  unheilvollen  Heimkelir  der  Sieger, 
während  die  Herbeiholtmg  des  Neoptolemos,  des  Rächers  seines 
Vaters,  wahrscheinlich  den  Anfang  gab.  Die  Sätze  sind  bei 
Photius  verschoben,  und  was  bei  itun  zuletzt  steht,  gehört,  indem 
wir  die  Folge  bei  Quintus  als  an  sich  natürlich  und  massgebend 
betrachten,  gleich  nach  der  Angabe  von  der  Todtung  des  Pria- 
mus  am  Altare  des  Herkeios:  „tmd  nachdem  Odysseus  den 
Astyanax  getodtet  (nach  Beschluss  der  Fürsten),  empfängt  Neo- 
ptolemos die  Andromache  als  Geras<<.  Es  wird  die  übrige  Beute 
vertheilt.  Menelaus  hat  die  Helena  beim  Deiphobus  gefiinden 
und  führt  sie,  nachdem  er  Jenen  erlegt,  zu  den  Schiffen.  Ebenso 
finden  Demophoon  und  Akamas  die  Aethra,  ihre  Mutter,  welche 
der  Helena  Dienerin  gewesen,  und  nehmen  sie  mit  sich;  die 
Stadt  wird  allenthalben  angezündet,  auf  Achills  Grabe  Polyxena 
geschlachtet.  Inzwischen  hat  der  Lokrische  Aias,  indem  er  die 
Kassandra  gewaltsam  von  ihrer  Zufluchtstätte  reisst,  das  Bild 
der  Athene  mit  fortgerissen,  und  ist,  da  die  Griechen  ihn  steini- 
gen wollten ,   dem  Tode  durch  das  Fliehen  zu  der  Göttin  Altar 
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wirklich  entgangen.  Aber  die  Göttin  grollt;  als  die  Griechen 
abfahren .  (die  Nebenumstände  mussten  hier,  wenn  auch  kürzer, 
angegeben  werden)  bereitet  ihnen  Athene  Verderben  zur  See. 
Es  erscheint  in  dieser  Andeutung  als  gegeben,  dass  das  Gedicht 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  mit  dem  Sturm  bei  den  Kepha- 
reischen  Klippen  und  des  Frevlers  Aias  Untergang  schloss  oder 
ihn  mit  Andeutung  der  Zerstreuung  der  Uebrigcn  jedenfalls  auch 
noch  enthielt.  Wichtig  für  die  Vergleichung  mit  der  Kl.  llias 
von  Lesches  ist  noch  erstens  das  Schicksalszeichen  an  Lao- 
koon,  welche,  da  er  unter  den  Titeln  bei  Aristot.  poet.  23  fehlt, 
in  der  KL  llias  sich  nicht  gefunden  haben  muss;  sodann,  dass 
Aeneas  eben  in  Folge  jenes  Schicksalszeichens,  so  heisst  es 
ausdrücklich,  zum  Ida  entwich,  und  zwar,  \^ie  die  Unterschei- 
dung der  Palladien  wahrscheinlich  macht,  mit  Rettung  des  äch- 
ten von  Dardanus  her,  und  somit  der  Gründer  einer  neuen  Zu- 
kunft und  eines  Reiches  der  Aeneaden  ward.  Somit  nimmt 
Arktinus  die  Geschicke  überhaupt  besonders  achtsam  wahr  und 
nicht  bloss  die  strafenden.  Auch  das  fortwirkende  Geschick, 
was  dem  Achill  den  Tod  gab,  hat  er  in  der  Aethiopis  (fireilich 
nach  der  schon  vor  ihm  gestalteten  Sage)  dargestellt  Des  ster- 
benden Hektor  Todesprophezeiung  erfüllte  Apollon,  der  wie  er 
neben  und  durch  Hektor  den  Patroklus  fallen  half,  so  neben 
und  durch  Paris  den  Achill  erlegte.  (Herr  Welcker,  der  sonst 
den  tiefen  Ernst  des  Arktinus  vortrefflich  aufgefasst  und  cha- 
rakterisirt  hat,  erinnerte  sich  11,  226  u.  232  nicht,  dass  der 
SchutzgoU  des  Hektor  dieses  seines  SchützUngs  Tod  an  Achill 
rächen  wollte  und  dazu  als  Bogengott  sich  des  Bogenschützen 
Paris  bediente,  der  freilich  den  Achill  Mann  gegen  Mann  gar 
nicht  hätte  bestehen  können:  natura  ne  divinitus  quidem  vinci- 
tur  nisi  parendo.) 


Nligsch,  4.  fagtBfMik 
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KAPITEL  VII. 

lf«rtsetmg  nd  AbscUus  Mit  Oebenieht 

§.  19.  Um  Weg  und  Ziel  nach  diesem  Allen  besser  im 
Auge  zu  behalten,  wollen  wir  hier  einmal  still  stehn,  zurück- 
blicken und  die  gewonnenen  Hauptgedanken  hervorheben.  Wir 
haben '§.  5  —  7  den  Geist,  das  seelische  Wesen  der  Sagen  tmd 
das  psychologische  Verhältniss  der  einzelnen  Dichter  zu  demsel- 
ben im  Allgemeinen  der  Betrachtung  empfohlen;  haben  §.  8  — 10, 
indem  dem  Dichtergenius  ein  besonders  tiefes  Verständniss  und 
Bewusstsein  von  dem  Menschenwesen  mit  seinem  Innern  Leben 
und  seinem  Loose  unter  dem  Walten  der  Götter  beiwohne,  wei- 
ter zunächst  besprochen,  wie  sich  dieses  Bewusstsein  einerseits 
in  den  Sagen  und  Sagenzeitaltem  selbst,  andrerseits  in  den  Ge- 
müthsslimmungen  der  Dichter  und  den  aus  beiden  hervorgehen* 
den  Kunstarten  verschieden  gestaltet  und  ausdrückt  Es  wurden 
da  die  alten  -  Lieder  von  den  Helden  des  altern  Heldenthnms, 
wo  die  Bewährung  der  Heldentugend  in  reinem  gottbegünstigten 
Ruhm  erscheint,  von  den  Kunstepopöen  seit  Homer  unterschie- 
den, deren  Gegenstände  Hergänge  waren ,  die  auf  Rache  wegen 
Kränkung  gehend  Völker  und  Reiche  bewegen  und  meistens  (in 
mancherlei  Weise)  unter  die  göttliche  Strafaufsicht  fallen.  Speciell 
fanden  wir  diese  mehrentheils  einem  der  drei  nationalsten  und 
am  meisten  ausgesponnenen  Sagenkreise  angehörig,  dem  Troi- 
schcn  und  Herakleischen.  Nachdem  wir  hierauf  in  §.  11  u.  12 
im  Allgemeinen  auf  die  verschiedene  Artung  und  Fassung  der 
ernsten  Sagen,  wie  sie  den  epischen  und  den  tragischen  Kunst- 
gedanken eignen,  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt  haben,  wie 
im  Ganzen  tragische  Momente  im  epischen  Verlauf  gar  reichlich 
ihre  Stelle  finden,  allein  dem  epischen  Geiste  nach  doch  wesent- 
lich andere  Bedeutung  und  Ausfuhrung  erhalten,  sind  §.13  nach 
Charakteristik  der  in  Kunstepopöen  durchgeführten  Handlungen 
die  Noslcn  und  die  Thebais  als  unter  göttlicher  Strafaufsichl 
stehend ,  als  mit  schweren  Geschicken  aus  Götterzorn  ganz  an- 
gefüllt hervorgehoben  und  ist  dann  an  Ilias  und  Odyssee  im  Be- 
sondern gezeigt  worden,  wie  die  Hauptpersonen  Beider  im  Fort- 
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gang  erst  der  epischen  Handlang  unter  tragische  Conflicte  oder 
richtiger  Erfahrungen  treten,  welche  bei  dem  verschiedenen  Ver- 
hältniss,  nach  welchem  die  gottgeliebten  Helden  selbst  die  Straf- 
aufsicht empfinden,  doch  beiderseits  vorwärts  zur  That  wirlien. 
Es  wurde  damit  das  unterschiedene  Verhältniss  der  epischen  und 
der  tragischen  Handlung  an  zwei  Epopöen  dargetlian,  welche  an 
einheitlichem  Gange  allen  übrigen  voranstehen ;  andrerseits  ist  es 
ins  Licht  getreten,  wie  einfache  Wirkungen  des  Götterzorns  ebenso- 
wenig eine  tragische  Handlung  geben,  mögen  sie  auch  noch  so 
schwer  und  anhaltend  treffen  (Thebais),  als  eine  Epopöe  von 
tragischen  Momenten  eben  tragische  Wirliungen  ausgehen  lässt 

Es  ist  in  der  Ilias  wesentlich  der  Kriegsheld,  in  der  Odyssee 
der  für  sein  Königthum  und  Haus  und  Gattin  strebende  König, 
welcher  in  der  Wirkung  des  Erfahrenen  und  Fortführung  der 
Handlung  erscheint,  nur  freilich  ein  seelisch  und  damit  mensch- 
lich bewegter,  dagegen  in  der  Tragödie  ein  Mensch  in  einem 
Gonflict,  den  er  erleidet  und  mit  dem  er  ringt  >  und  alle 
Momente  stellen  diesen  Conflict  in  neue  Phase,  bis  zur  Lösung; 
dass  es  ein  Kriegsheld  oder  ein  König  in  solchen  Lagen  ist, 
giebt  nur  die  menschliche  Lebensform,  da  es  ja  eine  sein  muss. 
Der  Kriegsheld  Achill  hat  dabei  die  tragische  Menschennatur,  die 
ihn  erst  Massloslgkeit  üben,  dann  dafür  büssen  macht,  und  diese 
seine  Erfahrungen  gehören  zur  Seele  des  Gedichts ;  aber  es  wird 
dadurch  doch  nur  wie  durch  Alles  in  der  ganzen  Ilias,  wes- 
halb sie  pathetisch  heisst,  die  strebende  Menschenwelt  in  den 
Wechselerfolgen  und  Erfahrungen,  wie  sie  aus  ihrem  Treiben 
unter  der  Götter  Walten  hervorgehn,  bei  einem  speciellen 
Unternehmen,  einer  Partie  des  Krieges  vor  Troia  dargestellt. 
Ebenso  haben  wir  in  der  Odyssee  mit  ihrem  ethischen  Geiste, 
den  gleich  Anfangs  Zeus  einführt,  die  tragische  Situation  des 
Odysseus  mit  dem  Ganzen  zusammenzufassen.  Insofern  auch 
die  epische  Handlung  unter  der  Strafaufsicht  der  Götter  steht 
und  erfolgt,  ist  zu  beachten,  erstlich,  dass  in  dem  Epos  durch- 
aas das  nad-Blv  i6v  l^layra  in  dem  Sinne  aizol  a^sTBQtjinv 
axaad-aXirifnv  SXovto  nur  ganz  einfach  gilt,  es  leidet  da  Jeder 
nur  weil  und  sofern  er  selbst  gefrevelt  oder  gefehlt  hat;  zwei- 
tens, dass  Huld  Dder  Zorn  der  Gottheit  oder  auch  Versöhnung 
in  der  Tragödie  sich  wesentlich  anders  verhalten  als  im  Epos. 
In  diesem  erscheint  der  Mer  "einer  thatlebendigen  Ge- 
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schichte  der  Gottheit  gegenüber  in  aller  seiner  Natiir  und  seinem 
Loose  möglichen  Mannigfaltigkeit,  es  geschiebt  ihm  Alles»  was 
nach  der  göttlichen  Ordnung  mit  Rücksicht  auf  das  Weligesetx, 
welches  Götter  und  Menschenloos  unterscheidet,  nur  geschehen 
kann.  Indem  der  Eine  frevelt,  wird  der  Andere  von  der  Gottheit 
zum  Werkzeug  der  Bestrafung  erwählt  und  dabei  unterstütit; 
während  durch  Hybris  des  Einen  Unglück  oder  Mühsal  hervorge- 
rufen wird,  üben  Andere  im  Verlauf  und  Einfluss  sogar  dieses 
Unglücks  mannigfache  schuldlose  Tüchtigkeit  und  werden  von  der 
Gottheit  dazu  gestärkt,  zumal  sofern  die  Stämme  und  die  Kriege 
der  Menschen  auch  ihre  Schutzgötter  in  Parteien  theilen;  jedoch 
alles  dieses  geschieht  so,  dass  auch  die  durch  Tapferkeit  oder 
Klugheit  Ausgezeichnetsten  mannigfachen  Fehlern  und  deren  Fol- 
gen ausgesetzt  sind. 

§.  20.  Es  war  nun  die  Art  und  der  Geist  der  Sagen 
selbst,  wonach  die  in  den  Kunstepopöen  behandelten  Ereignisse 
in  das  Gebiet  der  göttlichen  Strafaufsicht  gehörten.  Indem  aber 
eben  sie  von  den  Epikern  der  Kunstperiode  gewählt  sind,  hatten 
wir  in  dieser  Wahl  selbst  ein  Interesse  und  ein  ernstes  Men- 
schenbewusstsein  beim  wählenden  Dichter  anzuerkennen.  So 
trat  der  Dichtergenius  in  unsere  Betrachtung,  hauptsächlich  nach 
seiner  durch  die  ihm  eigene  Weltansicht  erzeifgten  Seclcnstim- 
mung.  Und  Homer,  der  Anfänger  und  Meisler  der  Kunstepopüe, 
hatte,  wenn  auch  schon  vor  ihm  Aöden  in  Aeolis  den  Sagen 
von  den  Uachekriegen  und  namentlich  der  Troischen  das  Inter- 
esse vor  andern  zugewandt  haben  müssen,  die  epische  Kunst- 
poesic  in  diese  Bahn  gebracht.  Er  mit  seiner  unparteiischen 
Humanität  und  seinem  tiefen  VerstUndniss  der  Menschennatur  hat 
seine  charaktervollen  Geschichten  sowohl  in  ihren  Haupthand- 
lungen als  in  der  reichen  Gallerie  der  einzelnen  auf  einander 
folgenden  Akte  und  Gruppen  mit  M'ahrhafl  Olympischer  Ruhe 
aufgerollt.  Wiewohl  man  allerdings  in  diesen  zwei  ältesten 
Nationalepopöen  der  Griechen  Werke  verschiedener  Weltansicht 
und  Scelenstinimung  finden  kann,  die  schM'ei-sinnigere  in  der 
lüas,  die  frohere  und  der  Menschennatur  mehr  Ehre  gebende 
in  der  Odyssee. 

Ganz  deutlich  und  in  kennbarer  Schärfe  offenbarte  sich  eine 
solche  Verschiedenheit  der  Stimmung  bei  den  Dichtern,   w 
die  Eroberung  Troia's  besangen,  bei  Arktinus  und  Leschi 
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Im  15len  and  16ten  §  gezeigt  wurde,  und  wie  was  die  Kl. 
Utas  betrifft,  Herrn  Welckers  sinnige  und  von  allen  Mitteln 
seiner  Gelehrsamkeit  getragene  Darlegung  ihres  Inhalts  und 
Geistes  genauer  ins  Licht  setzt  (II,  237  —  bes.  269  ff.).  Dass 
Lesches  unter  den  Hauptwerkzeug  der  Eroberung  dem  Odysseus 
den  Vorrang  gegeben,  erscheint  dem  Leser  dabei  unleugbarer 
dargethan  als  dass  Arklinus  dagegen  den  Neoptolemos  begün- 
stigt habe.  •  Wir  werden  von  dieser  letzten  Wahrnehmung  im 
Fortgang  erst  später  Gebrauch  machen. 

§.  21.  Was  wir  §.  6  zu  Anfang  in  Herrn  Welckers  Pa- 
rallele der  Aeschylischen  Trilogicn  in  den  Epopöen  vermissten, 
die  Anerkennung  der  verschiedenen  Kunstidec  und  ihres  die  bei- 
derseitigen Werke  wie  durchdringenden  so  verbindenden  Geistes, 
haben  wir  in  den  §§,  deren  Hauptinhalt  die  beiden  vorigen  §§ 
zusammenstellten,  auszuführen  versucht  Sind  unsere  Aufstellun- 
gen richtig,  dann  kann,  was  besonders  in  Betracht  kommt,  weder 
die  Natur  der  Endpunkte  beider  Kunstarten  dieselbe  sein,  noch 
werden  die  Angelpunkte  und  Hauptmomentc  einer  Epopöe  den 
drei  Momenten  und  Akten  eines  tragischen  Dreivereins  zu  Grunde 
liegen.  Die  Endpunkte  der  Epopöen  treten  ein,  wo  die  vom 
Grundmotiv,  menschlichem  oder  göttlichem,  angeregte  Bewegung 
der  betheiligten  Ihatlebendigen  Menschen  authört  und  zur  Ruh 
gelangt,  was  in  der  pathetischen  Ilias  im  Gemülhe  des  Achill 
geschieht,  in  der  ethischen  Odyssee  durch  die  Anerkennung  des 
Helden  als  König  in  Ithaka,  in  der  Thebais  durch  die  Flucht 
des  Adrast  nach  Arges  zurück;  der  Ausgang  der  tragischen 
Handlung  aber  ist  die  Befriedigung  der  empörten  Götterordnung 
durch  vollständige  Vollziehung  der  verhängten  Strafe  in  Unter- 
gang des  Frevlers  in  einem  oder  mehreren  oder  Anerkennung 
des  höhern  Gebots,  also  Versöhnung;  dabei  ist  in  beiden  Arten 
nicht  eher  Friede,  als  bis  der  Forderung  des  Masses  genug  ge- 
schehn.  Die  Hauptmomentc  der  Epopöen  modificiren  als  solche 
nur  den  Hergang  des  betriebenen  F^rcignisses,  geben  Anstoss  zum 
Fortgang  unter  neuer  Bedingung.  Dergleichen  kommt  vor  und 
konnte  vorkommen,  ohne  dass  in  den  Verhältnissen,  welche  nach 
der  göttlichen  Ordnung  obwalten ,  irgend  etwas  sich  entscheidet, 
sich  thalsächlich  im  besondern  FuUc  ändert,  wenn  auch  der  Götter 
Wllc  und  Gesetz  (»twas  dawider  hat.  In  der  Ilias  ist  die  Ge- 
»**  des  9ten  Gesanges   ein  solches  mit  Verletzung  jener 
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Ordnung,  in  der  Odyssee  die  Berattrang  des  aaf  Ithaka  ange- 
langten besonnensten  Helden  mit  seiner  SclnitsgSttin  ^es  mit 
Befolgung  derselben.  Dort  vermisst  äch  Achill  und  zeigt  äch 
unversöhnlich,  für  den  Fortgang  aber  erfolgt  das  Crelingen  des 
Hektor  und  die  Bewährung  aber  baldige  Verwundung  ein^  ZaU 
der  besten  Griechen;  dann  ist  das  nächste  die  Sendung  des 
Patroklus  zur  Hülfe,  das  dritte  sein  Fall  und  Achills  Räckkdir 
zum  Kampf,  das  vierte  Hektors  Tod  und  die  Misshandlung  sd- 
ner  Leiche;  hierauf  erst  erfolgt  durch  der  Götter  Aergemtos  an 
dieser  neuen  Hybris  Achills  bei  der  Auslasung  der  Leiche  der 
Sndpunkt,  die  Anerkennung  des  menschlichen  Looses  und  Masses. 
Diese  epischen  Momente  mit  den  tragischen  vergUchen,  so  ge- 
kört einerseits  doch  schon  das  erste  Glied  der  voUbeweglen 
Handlung  vor  der  Gesandtschaft  an  Achill  von  a  —  ^'  gewiss  zur 
lUas,  zu  ihrem  einheitlichen  Ganzen  und  seiner  fortschreiteaden 
Entwicklung;  andererseits  wird  Achill,  und  eben  er  nur,  nicht 
das  Wesen  der  fortgehenden  Handlung,  erst  tragisch,  als  er  sei- 
nen Patroklus  wegen  jenes  Worts ,  das  er  in  Vermessenheit  ge- 
qirochen,  allein  zur  Hülfe  sendet  xmd  in  dem  Gonflict  der  Er- 
wägung. Hiermit  ist  schon  angedeutet,  dass  tratsche  Momente 
im  Epos  nur  die  sind,  wo  in  der  einzelnen  Person  oder  in  ihrer 
Lage  die  Empfindung  des  Widerstreits  rege  oder  ruchbar  wird, 
oder  diese  Empfindung  und  der  Widerstreit  selbst  in  dne  neue 
Phase  tritt  Allgemeiner  und  in  Bezug  auf  die  tragische  Hand- 
lung in  ilirem  Fortschritt  muss,  sowie  die  ganze  Handlung  den 
Menschen  immer  in  seiner  Stellung  zur  geltenden  Weltordnung 
imd  der  diese  überwachenden  Gerechtigkeit  zeigt,  so  auch  jedes 
was  Moment  sein  und  heissen  soll,  eben  für  diese  Stellung  von 
Belang  sein  und  vom  Dichter  nach  seiner  Kunstidee  so  gefasst 
werden.  Also  wo  in  die  menschlichen  Hergänge  und  ihren 
Fortschritt  etwas  dergleichen  eintritt,  findet  sich  ein  tragisches 
Moment  Diese  unterschiedene  Beschaffenheit  muss  bestimmend 
gewesen  sein  für  den  Tragiker,  indem  er  Sagen,  welche  vor 
Ihm  in  Kunstepopoen  gestaltet  waren,  nun  in  seinen  Kunstge- 
danken fässte. 
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KAPITEL  VIII. 

Vas  Wdekenche  Princip  der  Trilogif  nich   seiner  uitreichenilei 

Wahrheit.    Kosten  mni  Crestee. 

§.  22.  Der  Entdecker  der  Aeschylischen  Trilogie  ist,  so 
scheint  es,  durch  die  Wahrnehmung,  dass  eine  bedeutende  Zahl 
der  von  Aeschylus  dramatisch  gestalteten  Sagenparlien  vorher 
in  Epopöen  und  namenthch  Kunstepopoen  behandelt  gewesen, 
auf  seine  Entdeckung  und  seine  Bestimmung  des  wahren  Wesens 
der  eigentlichen  Trilogie  gekommen.  Wie  die  erhaltene  Orestee 
in  den  Nosten,  so  erhielten  beim  weitern  Verfolg  der  genialen 
Voraussetzung  andere  Trilogien  an  andern  Epopöen  ihren  Bei- 
und  Vorgänger,  genug  es  war  offenbar  der  Sagenzusam- 
menhang das  Band,  was  den  Dreiverein  dreier  Stücke  zusam- 
mengehalten, den  Dichter  bei  seiner  neuen  Kunstbildung  geleitet 
hatte.  Glücklich  jedenfalls  war  dadurch  die  Hermannisch -Goethe- 
sche  Ansicht  (Werke  in  8.  B.  46  oder  Nachgel.  W.  B.  6.  S.  12) 
von  einer  Steigerung  der  theatralischen  Mittel  als  dem  Wesen 
der  Trilogie  beseitigt.  Aber  die  Entdeckung  that  es  nun  dem 
Herrn  W.  weiter  und  weit  über  alles  gehörige  Mass  an;  man 
möchte  sagen,  im  Bann  seiner  Wahrnehmung  bildete  sich  ihm  die 
irrige  Vorstellung,  als  entspräche  die  Trilogie  der  Epopöe  auch 
der  poetischen  Oekonomie  nach,  auch  bis  zu  exacter  Parallele. 
Wenigstens  lasen  wir  solche  Theorie  in  der  ersten  Schrift  S.  482: 
„Aeschylus  hat  das  eigentlich  alte  Epos  —  gewissermassen  er- 
schöpft, und  die  epischen  Poesien  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenhang und  Umfang  nach  in  Trilogien  nach- 
gebildet", und  S.  486:  „Der  Hauptunterschied  liegt  darin, 
dass  im  Epos  ununtcrbrochne  Folge  ist,  Aeschylus  aber  durch- 
aus gruppenweise  darstellt.  Die  Hauptmomente,  worin 
das  Ganze  zusammenhängt,  treten  hervor;  das  all- 
mählige  Werden  —  bleibt  der  Phantasie  und  dem  Nachdenken  zu 
ergänzen  anheimgegeben  **.  Vollends  entschieden  in  der  weit 
spätem  Schrift,  Ep.  Cycl.  I.  S.  396 :  „Das  trilogischc  System 
der  Tragödie  ist  in  Harmonie  mit  dem  ursprüngli- 
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eben  Grundgesetz  des  Homerischen  Epos,  dem  aus  drei 
Theilen  zusammengefegten  Ganze n<<.  Diese  so  zuversichtlich 
hingestellten  Lehrsätze  wurden  freilich  von  Herrn  W.  im  Fortgang 
seiner  grossen  Arbeit  selbst  ermfissigt  und  einigermassen  gleich 
in  Verfolg  der  letzten  Stelle;  es  war  ihm  immer  baiqktsäGli- 
lich  um  den  Nachweis  seiner  Definition  des  Dreivereins  als  auf 
dem  Sagenzusammenhang  beruhend  zu  thun.  Indessen ,  da  ein- 
mal der  im  Stoff  vorgegangene  Wandel  mittelst  des  Lebens  der 
Sage  ebensowenig  beachtet  wurde  als  die  Verschiedenheit  der 
Kunstart  und  des  Motivs,  so  wirkte  die  obwaltende  Voraus- 
setzung der  Uebereinsümmung  immer  bei  den  Versuchen  der  Re- 
stauration doch  fort  Daher  wurde  die  einmal  aufgestellte  Pa- 
rallele, ungeachtet  der  inzwischen  geschehenen  Entdeckungen 
trilogischer  Notizen ,  noch  in  dem  erst  neulich  erschienenen  letz- 
ten Theile  der  ganzen  Arbeit,  dem  2ten  über  den  ep.  Cycl.  fest 
gehalten.  Es  heisst  hier  S.  313  von  der  epischen  Oedlpodee: 
„Das  beste  Zeugniss  ffir  sie  giebt  die  Nachbildung  der  Ge- 
schichte in  einer  Trilogie  des  Aeschylus  ab."  Wie  so?  flragen 
wir.  Herr  W.  muss,  wenn  er  unbefangen  urtheilt,  jetzt  die 
entdeckte  Trilogie  Laius,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben  und 
Sphinx  als  Satyrspiel  dafui*  erkennen,  dass  sich  dadurch  alle 
drei  der  von  ihm  aufgestellten  Trilogien  des  Thebischen  Kreises 
als  unrichtig  erweisen,  woneben  die  Eleusinier  statt  der  epi- 
schen der  Attischen  Sage  zuzuweisen  sind,  welche  übrigens, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  auch  in  der  Tragödie  Oedipus  sich 
geltend  gemacht  hat.  Und  was  die  obigen  Lehrsätze  von  der 
Congruenz  der  Trilogien  mit  der  vermeintlich  dreitheiligen  Oeko- 
nomie  der  Homerischen  Poesie  bettiflt:  so  sehen'  wir,  auch  die 
übrige  Richtigkeit  der  Zusammenstellung  vorausgesetzt,  vielmehr 
jener  Trilogie  zwei  Epopöen  gegenüber  stehn,  Oedipodee  und 
Thebais.  Allein  die  Incongruenz  geht  noch  weiter ;  von  der  The- 
bais  steht  nur  der  letzte  Thcil  und  nur  dem  dritten  Stück,  den 
S.  g.  Th. ,  mit  im  Ganzen  gleichen  Inhalte  zur  Seite,  und  wie- 
derum ist  es  weder  zu  beweisen,  noch  nach  der  Sittengeschichte 
Griechenlands  wahrscheinlich ,  die  epische  Oedipodee  schon  habe 
den  Vater  Laius  als  den  Hybristen  der  Knabenliebc,  den  Räuber 
des  Chrysippus ,  dargestellt,  von  dem  der  Fluch  des  Geschlechts 
seinen  Ursprung  hatte.  So  hat  die  von  Herrn  Franz  entdeckte 
Didaskalie  der  Sieben  g.  Th.  eine  wahre  Verwüstung  in  Herrn 
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Weickers  System  und  Theorie  angerichtet,  die  sie  aber  durch 
das  Beispiel  sinnigster  Anwendung  der  trilogischen  Form  bei  uns 
Andern  gutmacht. 

§.  23.  Der  hier  gewonnenen  Berichtigung  wie  Belehrung 
schliessi  sich  das  an ,  was  uns  das  dritte  Stüclt  der  Orestee  zu 
bemerken  giebt,  die  aus  Attischer  Cultussage  gestalteten  Eume- 
niden.  Die  Parallele  der  Orestee  mit  den  Nosten  ist  überhaupt 
charakteristisch  für  das  ganze  bedenkliche  unstatthafte  Verfah- 
ren. Das  Epos  mit  seinem  Grundmotiv,  dem  Angesichts  der 
Abfahrt  der  Sieger  eintretenden  Zorn  der  Athene,  hat  doch  ebenso 
gewiss,  als  die  Heimkehr  der  Atriden,  der  Führer  und  Veran- 
lasser des  Zugs,  den  Kern  der  Handlung  ausmacht,  andererseits 
in  dem  Allen,  was  der  Heimkunft  des  Agamemnon  und  seinem 
Morde  vorhergeht,  keineswegs  einen  blossen  Exposionstheil  etwa 
wie  die  ersten  vier  Gesänge  der  Odyssee  ihn  bilden,  sondern 
enthält  zweierlei,  was  für  das  obherrschende  Motiv  wesentlich 
ist,  die  durch  den  Zwist  der  Atriden  erzeugte  Trennung  der 
Sieger  und  ihr  Auseinandergehn  auf  verschiedene  Wege,  und 
der  Sturm  bei  den  Kephareischen  Klippen,  in  Folge  dessen  der 
Frevler  Aias  untergeht  Dieser  Sturm  mit  dem  Untergang  des 
Aias  muss  uns  als  ein  Hauplmoment  der  Epopöe  erscheinen, 
Ist  aber  doch  weder  Inhalt  des  ersten  Stücks  derTrilogie,  noch 
überhaupt  für  sie  von  Bedeutung.  Sodann  als  Endpunkt  liegt 
uns  nach  der  alten  Sage  ebensowohl  als  nach  der  Inhaltsan- 
zeige des  Proklus,  endlich  nach  aller  richtigen  Fassung  des 
Ganzen  die  Heimkunft  des  Menelaus  vor  mit  der  gleichzeitigen 
Bestattung  des  Aegisths  und  der  Klytämnestra  (Od.  y' 311). 
Damit  endet  die  von  Atheners  Zorn  ausgehende  Bewegung  voll- 
ständig und  erfolgt  die  Beruhigung,  wenn  wir  nicht  das  Richtige, 
die  Atriden  als  die  Hauptpersonen,  aufgeben,  und  in  mehrfachem 
Verstoss  gegen  unbefangene  Forschung  Fremdes  herbeiziehn. 
Aber  Herrn  W*s.  Voraussetzung  verlangte ,  auch  das  dritte  Stück 
der  Orestee  musstc  der  Epopöe  entsprechen.  So  wurde  schon 
eine  alte  epische  Orestee  neben  den  von  Phemios  den  Freiem 
in  der  Odyssee  vorgetragenen  Nosten  angenommen  und  die  No- 
sten des  A^as  von  Trözene  mussten  nun  „diesen  für  uns  wich- 
tigsten Theil*S  den  von  Orestes  als  von  Erinnyen  verfolgten 
Multermörder ,  irgend\*ie  anhangsweise  auch  mitgehabt  haben 
(Cycl.  II,  287);  hatte  ja  doch,   meinte  Herr  Welcker,   Stesi- 
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eboras  (der  viel  spStere  Dichter  in  seiner  Oresteia)  den  Mutter- 
mSrder  in  dieser  Pein  dargestellt,  da  er  bei  ihm  fr.  88  ans  Seh. 
z.  Eur.  Or.  268  zur  Abwehr  ihrer  Verfolgang  von  ApoUa  mit 
^nem  Bogen  bewaffnet  erschien,  und  hatten  sie  ihn  nach  Euri- 
pi:des  (?)  eben  bei  dem  Leichenmahle  des  Aeg.  und  der  Kly- 
ümnestra  zuerst  überfallen.  Soll  wirklich  hiermit  das,  was 
Herr  Welclcer  bedarf  und  sucht,  bewiesen  sein?  Wie  konnte 
er  nicht  wenigstens  das  einheitliche  Verhältniss  besser  wahr- 
nehmen? Uns  scheint  die  Epopöe  nach  ihrem  Grundmottv  und 
damit  gegebenen  Abschluss  und  im  Abschluss  erlangter  Bern- 
iiigung  unverrückbar  fest  zu  stehn.  Der  Zorn  der  Erinnyen  der 
Mutter  ist  dagegen  ein  ganz  nettes  Motiv,  das  selbständig  l)e- 
handelt  sein  wollte,  wenn  seine  Idee  sich  für  den  Hörer  dfen- 
baren,  wenn  ein  Kunstdichter  sie  zu  einem  Kunstganzen  aus- 
IBhren,  oder  richtiger  ein  Kunstganzes  durch  ihre  Durchführung 
gestalten  wollte.  Es  konnte  bei  der  Inhaltsschwere  der  Idee 
hier  am  Ende  der  Epopöe  nicht  einmal  eine  ProphezlBiang  auf 
die  Folgen  des  Muttennordes  hinweisen.  Im  ganzen  epischen 
Cyclus,  wie  ihn  Proklus  beschreibt,  war  selbst  für  eine  geson- 
derte Orestee  keine  Stelle. 

§.  24.  Diese  Idee  war  aber  selbst  nicht  episch,  noch  dem 
epischen  Zeitalter  gemäss,  sondern  lyrisch  oder  tragisch.  Sie 
ward  nach  der  Geschichte  des  Glaubens  von  den  Wirkungen  der 
Strafgeister  selbst  erst  im  Volksbewusstsein  ruchbar,  als  die 
Lyriker  von  vielem  Wandel  des  Glaubens  und  in  Folge  dessen 
der  Sagen  in  ihren  Kunstpoesien  Zeugniss  gaben«  Jetzt  erst 
weiss  die  Geschichte  von  besondern  Oresteen  und  von  Oresteen 
des  neuen  dem  Homerischen  Alter  noch  ganz  unbewussten 
Glaubens  und  ward  die  Orestee  von  den  Nosten  getrennt  be- 
handelt.  Möglich,  dass  jener  melische  Dichter  Xanthos,  des- 
sen Sagenpoesien  Stesichorus  mehrfach  in  die  neue  Glaubens- 
gestalt umdichtete ,  noch  wie  den  Herakles ,  so  den  Orestes  mehr 
im  Homerischen  Sinne  dargestellt  hat  (Athen.  512  F.),  d.h.  mit 
imzweifelhaftem  Uebergewicht  der  Pflicht  gegen  den  Vater;  aber 
Aeschylus  hatte  den  Stesichorus  eben  zum  Vorgänger,  als  er 
wie  überhaupt  aus  den  Sagenstoffen  die  für  die  trilogische  Form 
geeigneten  tragischen,  so  den  der  Oreslessage  wählte  und  da- 
bei auf  vorhergegangene  Bildner  seiner  tragischen  Motiven  Rück- 
.sicht  nahm.     In  den  Nosten  fand  er  dabei  freilich  den  ersten 
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Akty  den  Mord  des  Agamemnon,  und  den  zweiten,  die  Racbe- 
that  des  Orestes  mit  Hülfe  seines  Pylades,  auch  schon  darge* 
stellt  Sie  konnten  dort,  wie  sie  die  Agamemnonssage  der  Odys- 
see hat,  wo  sie  den  hebenden  Gegensatz  zur  Heimltunft  des 
Odysseus  und  seiner  treuen  Penelope  bildet  (vom  Isten  bis  zum 
letzten  Gesänge),  nicht  anders  erscheinen,  wie  als  ein  selbst 
vnig  ^6qov  eintretendes  Ereigniss  der  unter  dem,  freilich  von 
Agamemnon  mitverschuldeten,  Zorn  der  Athene  begonnenen 
Heimkehr  des  Siegers  über  Troia,  wie  wo  einmal  ein  Frevel 
Leiden  bringt,  gar  leicht  zum  Schlimmen  sich  Schlimmeres  gesellt 
War  Agamemnon  gemordet,  so  musste  dann  der  Sohn  den  Va* 
ter  und  König  rächen.  Dass  Athene  jenen  ersten  Mord, gewollt, 
hat  gewiss  nie  ein  Griechischer  Hörer  der  Nosten  gemeint,  nie 
ihn  ihrer  eigenen  Zornabsicht  beigemessen.  Diese  Epopöe  hatte 
an  diesem  Morde  und  der  Rache  Momente ,  welche  auch  in  epi- 
scher Darstellung  tragisch  heissen  konnten.  Doch  die  tragische 
Durchbildung  derselben  nahm  Aeschylus  entschieden  nicht  aus 
ihr;  vielleicht  aber  war  sie  schon  von  Slesichorus  zum  Theil 
geschehn.  Wie  er  nach  Plut  S.  N.  I,  c.  10  die  Unruh  der 
Klytämnestra  geschildert,  als  sie  den  Rächer  im  Traumgesicht 
gesehn  (vergl.  Cho.  516  ff.),  so  kann  schon  bei  ihm  dieselbe, 
statt  dass  Aegisth  im  Epos  es  war,  als  Hauptthfiterin  erschie- 
nen sein ,  die  den  Gemahl  ins  Badegewand  verstrickt  und  selbst 
niedergestossen  (Ag.  1350 — 60);  es  scheint  diese  Hervorhebung 
der  Mutter  gleichzeitig  geschehn  zu  sein  mit  der  anderseitigen 
Schürfung  der  Schuld  des  Muttermörders,  wodurch  der  Conflict 
der  Pflichten  erst  entstand,  von  dem  die  epische  Zeit,  auch  die 
der  Nosten ,  noch  nichts  wusste.  So  wurde  also  Orestes  erst  im 
Fortgang  der  Entwicklung  des  natürlich  sittlichen  Gefühls  zum 
schuldigen  Gräuel  eines  Muttermörders,  standen  erst  später  die 
Erinnyen  gegen  ihn  auf  und  trieben  ihn  ruhelos  auf  der  Erde, 
im  I^ben  umher.  War  dies  ein  Neues  gegenüber  der  epischen 
Darstellung,  so  vollends  das,  was  in  der  Attischen  Gestalt  der 
Sage  hinzukam,  die  chthonische  Vorstellung  der  Eumeniden, 
Semnen,  der  versöhnbaren  Erinnyen.  Diesen  neuen  Glauben 
sehen  wir  dann  in  Verbindung  mit  der  Gründung  des  Areopags, 
des  Gerichts,  wodurch  die  alte  masslose  Blutrache  unter  sitt- 
liches Urtheil  gestellt  ward.  Athen,  was  zu  Aeschylus  Zeit  voll 
in  die  Würde  der  hellenischsten  Hellas  trat,  eignete  sich  in  sei- 


nen  Sag^n  mehrfach  die  erste  Anwendung  einer  edler  mensch- 
lichen Sitte  zu  j  wie  z.  B.  auch  die  der  Auslieferung  der  gefal* 
lenen  Feinde  im  Kriege.  Dieses  Zuerst  mag  den  Dichtern  an- 
gehören, die  Sageoverwchung  hahen  wir  dem  Volksgeist  und 
Verliehr  beizumessen. 


KAPITEL  IX. 

ier  YM  Wdcker  nnbetchtete  Vandel  Im  Clanben  ii4  Sitten.     Irel 
rdlglise  ud  du  Artikel  der  Sitten    wdelie  erst  die  nackepiscbe 

Zelt  kanntet 

§.  25.  Schon  ericenneu  wir,  alle  drei  Stücke  und  Haupt- 
momente der  Orestee  erscheinen  in  Aeschylus'  Dichterwerk  dem 
StofTe  selbst  nach  seit  der  epischen  Darstellung  umgewandelt;  in 
dem  ersten  finden  wir  die  Klytämnestra  verändert,  in  dem  zwei- 
ten treten  die  Verfolgerinnen  des  Muttermörders  hervor,  in  dem 
dritten  sie  als  Versöhnte  in  Athen  verehrt,  und  wie  der  ganze 
dritte  Akt  nach  unbefangener  Forschung  und  Vorstellung  dem 
Epos  ganz  und  gar  fehlte,  fehlt  damit  der  für  die  tragisch  tri- 
logischc  Idee  wichtigste  Schluss  und  Versöhnungsakt,  «io  das 
nächst  Wichtigste,  der  Conflict  der  Pflichten,  auch  erst  später 
in  dem  Glauben  an  die  Strafmächte  entstanden  war.  Wir  un- 
terscheiden hier  genau,  was  die  Vermuthung  aus  Gegebenem 
ergänzend  annehmen  darf  und  was  sie  nicht  darf.  Es  ist  die 
Schlussfoigerung  in  der  Zeit  vorwärts  erlaubt,  aber  nicht  rück- 
wärts, nebst  der  Analogie  des  ungefähr  Gleichzeitigen.  Wollen 
wir  uns  vorstellen,  was  sonst  wohl  Aeschylus  schon  bei  Stesi- 
Chorus  gefunden  haben  könnte:  so  mag  Kassandra,  die  in  den 
Kyprien  als  begeisterte  Seherin  erscheint,  was  sie  bei  Homer 
nicht  war,  bei  Stesichorus  ähnliche  Gesichte  verkündet  ha- 
ben wie  bei  Aeschylus ,  und  wird  vielleicht  der  Geist  des  Vaters 
an  seinem  Grabe  angerufen  oder  auch  erschienen  sein  (Choepb. 


137.  146.  274  —  294),  wie  in  den  Nosten  der  des  Achill  er- 
scheint. Aber  erst  nachdem  die  Eidola  Verstorbener  so  nicht 
bloss  im  Traum  gesehn  wurden,  sondern  in  Phantasien  zu  den  , 
Wachenden  hervortraten,  kamen  auch  solche  Gesichte,  wie  sie 
Orestes  in  der  Tragödie  hat ,  da  er  die  Verfolgerinnen  sieht,  und 
trieben  sie  ihn  im  Leben  um. 

Zu  jenen  vorhin  bemerkten  drei  neuen  Erscheinungen  in  der 
dem  Wandel  des  Glaubens  folgenden  Sage  und  Sagenpoesie 
kommt  aber  noch  ein  gar  Bedeutendes  für  allen  Geist  der  Tra- 
gödie hinzu,  die  Idee  des  Alastor,  des  versucherischen  Rache- 
geistes, der  fort  und  fort  in  Geschlechtern  waltet  und  an  ihren 
Fortpflanzem  haftet.  Agamemnon  ist  bei  Aeschylus  ein  ganz 
anderer,  als  er  noch  in  den  Nosten  war  oder  als  die  Nosten 
ihn  fassten,  er  gehört  einem  fluchtragenden  Geschlcchte  an. 
So  haben  wir,  abgesehen  von  der  mehr  der  Dichterarbeit  ange- 
hörenden Verwandlung  der  Klytümnestra ,  drei  Artikel  eines  ver- 
änderten Glaubens  aufzustellen,  die  das  tragische  Zeitalter  von 
dem  epischen  unterscheiden:  „1)  Frevelschuld  und  Rache 
geht  durch  ganze  Geschlechter  fort,  bis  der  Dämon 
endet;  2)  die  Erinnyen  der  Mutter  treiben  den  Mut- 
termörder in  Wahnsinn  um;  3)  sie  und  andere  (un- 
terirdische) Mächte  des  Verderbens  sind  jetzt  zwie- 
fachen Wesens,  sind  chthonische,  nicht  mehr  bloss 
hypochthonische,  und  können  versöhnt  in  Segens- 
götter verwandelt  werden^^  Zu  diesen  drei  neuen  Glau- 
bensartikeln fügen  wir  nach  der  obigen  Vergleichung  der  trat- 
schen Oedipodee  mit  Laius,  Oedipus,  Sieben  vor  Th.  und  des 
glaubhaften  Inhalts  der  ihr  zum  Theil  parallelen  Epopöen 
Oedipodee  und  Thebais  ein  neues  der  Sitten  hinzu:  4)  die  frü- 
her ungekannte  Art  der  Hybris  in  den  Umgangsverhältnissen, 
die  Hybris  der  Männerliebe. 

§.  26.  Den  genauen  und  überzeugenden  Beweis ,  dass 
diese  vier  dem  Geiste  der  Tragödie  und  gerade  der  trilogischen 
liefwesentlichen  Punkte  mit  Recht  dem  epischen  Zeitalter  oder 
der  epischen  Kunstpoesie  fremd  genannt  worden  sind,  werden 
wir  weiterhin  im  Einzelnen  und  Ganzen  zu  führen  haben.  Ha- 
ben wir  ihn  vollzogen,  so  wird  sich  auch  das  Wichtigste  bei- 
nah in  unserer  ganzen  Erörterung,  das  wahre  Wesen  des  tra- 
gischen Schicksais,  zur  BerichtiguDg  weithin  schadender  Irrtbü- 
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mer  darthun  lassen.  Es  wird  sich  da  zeigen  der  uns  ersi  in 
Solöns  Zeitalter  kündbare  Glaube  an  die  göttliche  StrabufUcht, 
wie  sie  die  Sünden  der  Väter  an  Kindern  und  Enkeln  straft,  ist 
das  Wahrste  des  tragischen  Schicksals ,  was  man  in  den  Vor- 
stellungen des  Griechischen  Volkes  suchen  und  finden  kann, 
und  in  der  Trilogie  haben  wir  die  Kunstform,  die  nach  dem 
Jüngst  entdeckten  Beispiel ,  welches  den  Alastor  des  LaIus  bis  zu 
seinen  Enkeln  enthält,  ganz  besonders  geeignet  war,  den  Sagen 
vom  Alastor  der  Geschlechter  Gestalt  zu  geben.  Aber  sofern 
diese  Kunstform  des  Dreivereins  jedenfalls  ein  tragischer  Gdsi 
beseelen  muss,  sie  also  eine  geschlossene  Reihe  tragischer  Mo- 
mente enthalten  wird ,  aber  der  fluchtragenden  Geschlechter  nicht 
viele  sind,  werden  wir  zunächst  auch  in  engerem  Bereich  die 
fortzeugend  Böses  gebärende  Schuld  als  Inhalt  derselben  anzu- 
nehmen geneigt  sein.  Die  Rache  eines  Frevels  wirkt  überhaupt 
leicht  noch  einen  Rückschlag  oder  es  entsteht  ein  neues  Un- 
glück; dass  dem  so  ist,  wird  sich  durch  hinlängUch  kundbare 
Beispiele  der  ächten  Trilogie  bestätigen. 

So  wird  uns  denn  Aeschylus  als  der  tiefernste  Dichtergeist 
erscheinen,  der  die  trilogische  Form  der  Tragödie  zur  vollstän- 
dig ausgeprägten  Darstellung  der  schwersten  Geschicke  zwar 
nicht  erst  erfunden,  da  er  sie  schon  früher  anwandte,  aber  vor- 
zugsweise geeignet  erachtet  hat,  und  damit  den  Geist  der 
grossartigen  Tragödie  auf  ihren  Höhepunkt  erhob.  Diess  na- 
mentlich, soviel  wir  erkennen,  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgän- 
gern und  älteren  Zeitgenossen. 


KAPITEL  X. 

las  Leben  der  Sage   neben  den  Epepden  in  seiner  Bedentmg  fir 
den   TrUegiendiditer«      Ineengneii    der    Epepäen    nnd   Trlkgiei. 

Bichteridee  nid  Weltansleht. 

§.  27.  *So  werden  wir  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Trilogie  gelangen,  wovon  uns.  die  freilich  richtige  Angabe  ob- 
waltenden Sagenzusammenhangs  noch  gar  nichts  erklärt     Der 
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Zasammenhang  giebl  nichts  als  einen  fortlaufenden  Faden ,  und 
wer  aus  diesem  Faden  ein  Stück  herausgreift  und  abtheilt,  der 
muss  ein  Mass  haben.     Diess  Nfass  wird  für  den  Dichter  sein 
Kunstgedanke   sein,  und  wenn  er  denselben  Sagenhelden  etwa 
zu  verschiedenen  Zeiten  wiedierholt  nach   einer  Kunstidee  fasst, 
so  kann  und  wird  diese   Fassung    leicht  einen    verschiedenen 
Bereich  haben.     Der  Kunstgedanke  des  Trilogiendichters  bedarf 
und  sucht  einen  Faden  mit  mehreren  Knotenpunkten,  und  diese 
liegen  bald  weiter  bald  näher  bei  einander.     Ohne  Bild :  Aeschy- 
lus  sähe  sich  nach  Sagen  mit  mehreren  Angelpunkten,  mit  drei 
tragischen  Momenten  eines  Hergangs  um ,  der  das  Menschenwesen 
im  Conflict  mit  der  göttlichen  Ordnung  und  waltenden  Gerech- 
tigkeit zeigte.    Das  war  ein  anderes  Mass  als  das  des  Epopoen- 
dichters.     Es  ist  also  Beides  nicht  das  Richtige,   was  man  bis- 
her bei  der  Forschung  über  die  einzelnen  Trilogien  befolgt  hat, 
weder  das,  wenn  man  dem  Gange  der  Epopöen  folgt,  noch  das 
Andere,  wenn  man  ohne  Weiteres   nur  nach  dem  Fortgang  der 
Sage   fragt.      Geht   man   der   vorliegenden   Inhaltsanzeige   oder 
dem  Fortschritt  einer  uns  erhaltenen  Epopöe  nach,  so  thut  man 
als  wären  die  Momente  dieser  gerade  die   der   tragischen  Tri- 
logie.      Dass  diess  untreffend  und  eine    falsche  Voraussetzung 
sei,    haben    wir  besonders  nach  der  Seite    der  Epopöen    und 
ihrer   Momente  an  llias,    Odyssee,    Nosten    und  Thebais   dar- 
gelhan.      Eine    exacte  Congruenz    findet  ganz    und    gar   nicht 
statt,  auch  bei  denen  nicht,  von  welchen  Herr  Welcker  be- 
hauptete, es  habe  jede  Eine  Trilogie  gegeben,  Ep.  Cycl.  I,  396: 
„ Eine  Trilogie  wurde  aus  Uias,  Odyssee,  Aethiopis,  der  Kleinen 
llias,   der  Telegonee,   der  Oedipodee,   Thebais,   den  Epigonen, 
der  Danais  <^     Bei  diesen  hat  sich  die  Angabe  der  Congruenz 
theils  als  ganz  irrig  ausgewiesen ,  wie  bei  den  drei  Epopöen  der 
Thebischen  Sage,    theils  fehlt  es  uns  an  aller  Kunde  von  der 
Composition  der  Epopöe,  und   wo  die  drei  Akte  einer  Trilogie 
wirklich  dreien  Angelpunkten  einer  und  derselben  Epopöe  ent- 
sprechen, wie  diess  sich  bei  den  drei  von  Welcker  zuerst  ge- 
nannten wirklich  zeigen  wird,    da  können  diese  doch  nicht  als 
die  der  Epopöe  überhaupt  gelten ,    es  kommt  auf  das  Tragische 
darin  an  und  diess  tritt  in  seiner  Eigenart  später  erst  ein,   und 
gehen  episch  wichtige  schon  vorher.     Wenn  es  bei  Welcker 
idart  weiter  heisst:  „Die  Kyprien  gaben  den  Stoff  wahrscheinlich 
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eu  zwei  Trilog^en,  ein  Theil  der  Iliupersis  des  Arktlnos  sa 
einer,  und  die  Titanomachie  die  Orestee  (?)  nebst  den  Noslen 
je  zu  einer  mit  grosserer  Selbständiglieit  zusammengesetzten 'S 
so  haben  wir  dagegen  im  Ganzen  folgendes  Ergebniss  hinsicht- 
lich der  slolTIiehen  Congnienz,  die  immer  nur  eine  summarische 
ist:  Es  decken  die  Stoffe  in  ihren  Hauptmomenten  sich  ganz 
und  gar  nicht  so,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  der  epi- 
schen und  tragischen  Fassung  nur  in  dem  ud^QOiixeQov  sehen 
dürfte;  vielmehr  fmden  wir,  es  geht  bald  die  eine  bald  die  an- 
dere Composition  über  die  Fassung  der  andern  vorn  oder  hinten 
hinaus ,  es  gicbt  dieselbe  Epopöe  im  Falle  der  Aethiopis  in  eigener 
Weise  die  summarische  Grundlage  für  zwei  Trilogien,  die  Uragisdi 
gearteten  Momente  der  Haupthandlung  eine  und  ihr  Ausläufer  eine 
zweite ,  indem  die  darin  sich  anschliessende  Aiassage  ihre  weitere 
eigene  Bewegung  hat.  Wiederum  von  den  Thebischen  Epopöen 
kommen  in  der  richtig  summarischen  Parallele  auf  die  Eine,  die 
Oedipustrilogie  zwei,  die  Oedipodee  und  die  Thebais,  abgesehen  von 
der  inneren  Incongruenz.  So  ist  in  Welckers  Aufstellungen 
minder  oder  mehr  Beides  zu  vermissen,  die  freie  Stellung  des 
Dichters  mit  seinem  Kunstgedanken  über  dem  Sagenstoff  und  den 
inliegenden  Motiven ,  und  die  Erkenntniss  des  eigenen  Lebens  der 
Sage  in  der  ausser  dem  Epos  liegenden  Geschichte  der  Personen. 
§.  28.  Der  Tragiker  dem  Verlauf  einer  Epopöe  gegenüber 
kann  durchaus  nur  den  darin  sich  bewegenden  Menschen  mit 
seinem  Gemüth  brauchen,  wie  er  als  Mensch  im  Conflict  und  im 
eigenen  Schicksalskuoten  erscheint.  Also  sind  ihm  Hauptperso- 
nen genehm ,  wo  sie  tragisch  werden.  Er  concentrirt  allerdings 
wohl  ihr  materielles  Leben  im  Vergleich  mit  dem  Epiker,  aber 
besonders  vertieft  und  verinnerlicht  er  es ,  denn  seine  Geschichte 
geht  wesentlich  in  der  Menschenbrust,  in  deren  Gemüthserre- 
gungen  vor,  wie  sie  Phasen  ihrer  Stellung  zur  göttlichen  Ord- 
nung zeigen.  Bei  diesem  Augpunkte  geschieht  es  von  ihm  oft, 
und  namentlich  vom  Tragiker,  der  Stoffe,  Motiven  zu  einzelneu 
Tragödien  sucht,  dass  er  eine  Nebenperson  tragischen  Wesens 
hier  und  da  herauspllückt.  Eine  solche  Person  hat  aber  ihre 
weitere  eigene  Geschichte,  und  so  kann  es  kommen,  dass  die 
Sage  von  ihr  auch  dem  Trilogiendichter  sich  brauchbar  zeigt. 
Das  Ganze  der  epischen  Handlung  geht  ihn  und  seine  [dee  an 
sich  nichts  an,  die  summarische  Gemeinsamkeit  des  SioCb  iwi- 
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Mhen  ihm  and  dem  Epiker  ist,  sofern  ihr  Grandmotiv,  selbst 
wo  es  dem  Conflict  der  Menschennator  mit  der  Götterordnung 
angehört  and  also  tragisch  heissen  kann,  immer  doch  wieThua 
and  Leiden  verschieden  wirkt ,  eben  nur  eine  zufallige  nicht  durch 
die  Kanstidee  gleiche.  Nur  weil  die  Epopöe  seit  Homer  jenen 
ernsten,  dem  wahren  Menschenwesen  und  Loose  gemässen  Cha- 
rakter hat,  und  weil  er  Einheitlichkeit  der  Handlung  durch 
Hauptpersonen  erzielte,  kann  die  Gemeinsamkeit  der  Motiven 
stattfinden.  Daher  kommt  in  der  Epopöe  viel  Tragisches,  so 
s«  B.  nicht  bloss  Frevel  und  Rache,  sondern  auch  viel  verschul- 
detes Unglück  und  Zwiespalt  in  der  Menschenbrust  und  wider 
göttlich  Gesetz  murrende  und  angehende  Leidenschaft  vor.  Aber 
theils  ist  zwischen  Tragischem  im  weiteren  Sinne,  dem  nach 
vorher  besserer  Erwartung  oder  anderer  Absicht  Unglücklichen, 
find  dem  eigentlich  Tragischen  ein  wesentlicher  Unterschied, 
theils  kommt  es  darauf  an,  wie  es  sich  zum  organischen  Ver- 
lauf der  Handlung  und  zum  bildnerischen  Gedanken  des  Dich- 
ters verhält.  Auch  das  eigentlich  Tragische  kommt  in  epischen 
Handlangen  öfter  vor,  aber  es  gehört  als  solches  nicht  dem 
epischen  Organismus  an,  sondern  steht  in  anderer  Reihe,  unter 
einem  sich  unterscheidenden  Dichtergedanken.  So  können  zwei 
ja  drei  auftinander  folgende  Momente  tragisch  genannter  Be- 
schaffenheit der  Epopöe  und  der  tragischen  Trilogie  gemeinsam 
sein,  aber  ihr  Verhältniss  als  Grund  und  Folge  oder  als  Um- 
schlag in  das  Gegentheil  hat  im  epischen  Verlauf  die  Art  einei 
Erfolgs  in  dem  Gange  menschlicher  Bewegung  und  Geschichte, 
dagegen  in  dem  tragischen  Zusammenhange  die  Bedeutung  einer 
Phase  des  Verhältnisses  des  Menschen  zur  göttlichen  Ordnung 
und  Gerechtigkeit.  Der  Mord  des  Agamemnon  und  Orestes 
Rachethat  sind  zwei  Ereignisse  der  Menschengeschichte  im  Epos, 
da  der  heimgekehrte  König  wriQ  ^oqov  gemordet  wird  und  der 
Sohn  ihn  rächen  musste  und  rächte.  Iphigenia  wurde  im  Epos 
nach  Aulis  geholt,  angeblich  um  dem  Achill  verlobt  zu  werden, 
soUte  statt  dessen  geopfert  werden,  die  Artemis  entrückte  sie 
aber ;  das  war  hier  eben  nach  bitterer  Noth  des  Heerführers ,  die 
er  sich  selbst  zugezogen ,  eine  später  wenigstens  erkannte  milde 
Fügung  der  Gottheit.  Iphigenia  hatte  hier  eben  so  wenig  als 
ihr  Opfer  für  Agamemnon  schlimme  Folgen,  war  weiter  kein 
Oegenatand  des  epischen  Interesses  and  kam  weiter  nicht  vor« 

Hltstch,  i.  Stcenpoesl«  i.  Griediui. 
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Der  Telamonier  Aiax  hatte  Achills  Leiche  aus  dem  Getümmel 
der  Troer  zum  Lager  der  Griechen  gerettet  und  war  der  Tapfer- 
ste nach  Achill;  aber  als  Thetis  die  Waffen  ihres  Sohnes  dem 
Verdientesten  bestimmte,  sprachen  die  Griechen  sie  vielmehr  dem 
Odysseus  zu.  In  Folge  dieser  Kränliung  gab  er  sich  bei  Arkti' 
nus  und  bei  Lesches  den  Tod.  Der  Folgen,  welche  dieses  aller- 
dings tragische  Ereigniss  weiter  und  für  den  Teukros  hatte, 
wurde  natürlich  im  Epos  gar  keine  Erwähnung  gethan.  Aber 
es  ist  ja  eben  die  epische  Erzählung  zwar  aus  der  Sage,  aber 
nicht  die  Sage  selbst.  Diese  wusste  mehr  vom  Orestes,  von 
der  Iphigenia,  von  den  weiteren  Folgen  der  dem  Aiax  widerfah- 
renen Kränkung.  Die  Volkssage,  theils  Gemeinsage  oder  örtliche, 
theils  Tempelsage  oder  Gründungssagc  einer  Colonie,  erzählte 
lebendig  von  allen  Dreien  fort;  von  dem  verfolgten  Muttermurder 
aber  bildeten  sich  überdiess,  wie  wir  schliessen  mussteu,  die 
mannigfachen  Erzählungen  erst  später.  Es  war  schon  Vieles  in 
diesen  Sagen  anders,  als  Stesichorus  und  andere  Lyriker  sie  in 
ihre  Kunstgedanken  fassten.  Aeschylus  nahm  jene  weitern,  ins 
Epos  nicht  passenden  Partien  der  Orestes  - ,  Aias  -  vielleicht  auch 
Iphigeniensage  hinzu,  weil  sie  in  seinen  trilogischen  Kunstge- 
danken gehörten,  und  gestaltete  sie,  wie  die  zwei  vorhergehen- 
den, als  tragische  Entwicklung  und  Lösung  eines  Conflicts.  Ob 
sich  irgend  auch  nur  ein  einziges  Beispiel  finde,  da  drei  eine 
Trilogie  des  Aeschylus  bildende  tragische  Momente  sich  schon 
In  einer  Epopöe  so  neben  einander  gefunden ,  das  war  bis  jetzt 
durchaus  noch  von  Keinem  ganz  klar  und  bestimmt  ausgemacht, 
von  Herrn  Welcker  noch  nicht  erwiesen,  wenn  man  auch 
seine  Voraussetzung,  Aeschylus  habe  Alles  in  trilogischer  Form 
und  in  der  Regel  wie  sie  auf  Sagenzusammenhang  beruhe,  ge- 
dichtet ,  fürs  Erste  gellen  liess :  Gr.  Tr.  II,  1  S.  29  f.  Es  lässt 
sich  von  drei  Trilogien  erweisen,  aber  auf  anderen  Wegen. 

§.  29.  Will  die  Forschung  über  dieses  Verhältniss  gesunde 
und  wahrhaft  brauchbare  Resultate  gewinnen,  so  ist,  wie  oben 
gesagt,  zuerst  der  Stoff,  die  Sage,  nach  ihrer  Ueberlieferung  und 
ihrem  fortgehenden  Leben,  von  der  Formgebung  zu  unterschei- 
den. Der  Kunstdichter  überkommt  diesen  Stoff  mit  seinen  That- 
sachen  des  ineinandergreifenden  Menschen-  und  Götterlebens 
als  eine  Kunde  von  der  Vorzeit  seines  Volks,  die  nach  dem 
congenialen  Sinne  dieses  geglaubt  wird  und  an  die,  ihrem  that- 
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sächlichen  Inhalte  nach,  er  im  Ganzen  selbst  glaubt,  sowie  er 
die  darin  ausgedrückten  Vorstellungen  von  den  Göttern  und 
ihrem  Walten  selbst  im  Ganzen  theilt.  Der  Geltung,  die  sie  da- 
mit hat,  erweist  noch  ein  Sophokles,  ein  Aeschylus  ganz  von 
selbst  Achtung  auch  bei  seiner  Kunstarbeit.  Wenn  alle  Arbelt 
des  Kunstdichters  für  sein  Publikum  bei  jeder  Gabe  auf  ein 
Sagenbewusstsein  fusst,  an  dieses  anknüpft,  so  ist  er,  je  mehr 
thatsächliche  Angaben  von  den  alten  Hergängen  sein  Werk  um- 
fassen muss,  um  so  mehr  durch  die  Ueberlieferung  gebunden  — 
der  Epiker  also  mehr  als  der  Lyriker  und  Tragiker  —  kann 
aber,  je  mehr  s.  z.  s.  Ideelles,  Ausgedachtes  dazu  gehört,  um  so 
freier  gestalten.  Sein  Genius  nun  ist  es,  der  diese  ideelle  Ge- 
staltung vollzieht,  der  die  Charaktere  der  Menschen  und  der 
Götter  ausprägt  und  der  die  Art  und  Weise  des  göttlichen  Wal- 
tens  und  die  motivirten  Beziehungen  zwischen  Menschen  und 
Göttern  darstellt;  es  thut's  der  grosse  Dichter  mit  seiner  genial- 
plastischen  Kraft  bei  tieferem  Verständniss  der  Menschennatur 
und  einem  Natur  und  Menschenwelt,  Götter-  und  Menschenleben 
und  seine  Gesetze  wie  Bewegungen  umfassenden  Bewusstsein. 
Dieses  Bewusstsein  der  Welt  und  des  Daseins  ist  auch  in  jeder 
Dichternatur  der  Gemüthsart  nach  ein  verschieden  gestimmtes, 
und  es  hat  einen  verschiedenen  Grundton,  so  dass  entweder 
Ernst  oder  Heiterkeit  und  Frohsinn  vorherrscht,  je  nachdem  der 
Geist  Lebenszwecke  oder  Lebensgenuss ,  die  Erscheinungen  der 
Menschenwelt  oder  deren  Ursachen  in  sich  bewegt  und  trägt 
Sofern  das  Weltbewusstsein  von  der  Menschennatur  und  dem 
Verhältniss  derselben  zur  obwaltenden  Gottheit  eine  Ansicht 
giebt,  fühlt  der  Frohgestimmte  von  den  Menschen  unbekümmer- 
ter und  war  dabei  als  Grieche  mit  seinem  Götterhimmel  wie  ein 
Mimnermus  mehr  mit  den  Göttern  als  Wohlthätern  und  Gebern 
alles  Guten  beschäftigt,  der  Ernste  dagegen  mehr  mit  ihrer  Straf- 
aufsicht und  der  Masslosigkeit  der  Menschennatur  und  dem  Leid, 
was  sie  sich  dadurch  schaCTen.  In  diesem  Grundton  verschieden 
sind  theils  die  Zeitalter,  theils  die  Dichtungsarten  und  ihre  mu« 
sikalischen  Weisen,  theils  die  einzelnen  Dichter,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde.  Der  einzelne  Dichtergenius  wählt  nach  dem 
Gmndton  seiner  Seele  die  ihm  und  seinen  Gesichtspunkten  ent- 
sprechende Dichtungs-  und  Kunstart. 

31* 
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KAPITEL  XL 

iet  Aeteliylwi  fleferasle  WeHimsifht  als  BiMierlii  der  Triltgle.  Ycr- 
l^elch»g  gelmes  Geistes  «id  seiner  K»st  mit  Yorgiigeni  ud  lieb- 
stem Naekfilgeni.  Was.  ist  ^glie  tov  Squ^iu  nqog  igSf^a  dycorij^cd-au 

§.  30.  Aeschylus,  ob  auch  er  das  Gelingen  seines  Volks 
bei  Marathon  und  Salamis  zu  feiern,  und  rein  meliscbe  Formen 
EU  handhaben  wusste  (Elegie),  wählte  als  sein  Hauptwerk  die 
Tragödie.  Aus  der  SagenfuUe  griff  er  eben  die  tragischen  Sagen 
heraus,  und  wie  es  ihm  auf  die  tragischen  Motiven  ankam,  be- 
nutzte er  natürlich  gern  Werke  früherer  Dichter,  sofern  darin 
die  seinen  Kunstgedanken  genehmen  Motiven  schon  mehr  ent- 
wickelt und  ausgeprägt  waren.  Immer  aber  waren  die  Bedürf- 
nisse seiner  Kunstart  nach  ihrer  Eigenheit  das,  was  seine  Aus- 
wahl der  einzelnen  Sagen  und  die  Fassung  oder  Zusammen- 
ÜASsung  der  Parüen  bestimmte,  sie  mochten  dichterisch  gestaltet 
sein  oder  nur  überhaupt  überliefert.  Wir  berühren  hier  die 
Frage  nach  der  Sagenkunde  des  Aeschylus,  gelehrt  ausgedrückt, 
nach  den  Quellen  der  Aeschylischen  Poesie  und  der  Trilogien, 
sofern  wir  die  geschlossene  trilogische  Form  als  die  seiner 
Poesie  immer  oder  doch  vorherrschend  eigene  zu  betrachten 
haben.  Ehe  wir  aber  diese  Frage  gegenüber  den  Welcker- 
schen  Sätzen  erörtern,  haben  wir  den  Aeschylus  nach  dem  ihm 
eigenen  Dichlergeist  und  Gemüth,  in  Vergleich  mit  seinen  älteren 
oder  jüngeren  Kunstgenossen  als  den  bewusstesten  und  gewich- 
tigsten Darsteller  und  Ausleger  einer  tiefernsten  Lebens-  und 
Weltansicht  aufzustellen.  Die  Tiefe  der  Betrachtung  der  gottli- 
chen Strafmächte  und  Strafaufsicht  in  ihren  Wirkungen,  wie  sie 
der  Volksglaube  seit  dem  mystischen  Zeitalter  anerkannte  (§.  5 
z.  E.)  und  in  die  alten  Sagen  hineingedichtet  halte,  führte  diesen 
Dichter,  wie  wir  erkennen  müssen,  zur  Zusammenreihung  dreier 
tragischen  Akte,  da  er  hierdurch  allein  die  Wirkung  eines  durch 
die  Geschlechter  gehenden  und  beim  Sohn  und  Enkel  versuche- 
risch wirkenden  Strafgeistes  zur  vollen  poetischen  Darstellung 
bringen  oder  unmittelbar  zeigen  konnte,  wie  eine  einmal  began- 
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gene  Hybris  beim  Menschen,  der  masslos  und  doch  seines  Ge- 
schickes nicht  Herr  ist,  nicht  unterlasse,  wegen  erzürnter  Gott* 
beit  weiteres  Böse  und  neue  .Conflicte  zu  erzeugen. 

§•  31.  Herr  Welcker  selbst  und  Andere  nach  ihm  haben 
sich  nun  auch  bemüht,  Aeschylus  mit  dieser  seiner  Trilogie  In 
die  Geschichte  der  theatralischen  AufTührungen  einzureihen ;  aber 
die  Entstehung  der  AufTührung  mit  vier  Stücken,  der  Ursprung 
der  Tetralogie  überhaupt,  das  Verhältniss  der  Tragödie  zum  Sa- 
tyrspiel, der  Zusammenhang  und  Fortschritt  vom  Dithyrambus 
her  —  Alles  hat  noch  viel  Dunkelheiten.  Indessen  aus  der  fest- 
stehenden Angabe,  dass  die  mit  4  Stücken  gegen  einander  auf- 
tretenden Tragiker  immer  über  ihre  Leistung  fort  und  fort  ein 
einfaches  Gesammturtheil  der  Preisrichter  erfuhren,  in  der  Preis- 
vertfa^ilung  desselben  Festes  nie  Stück  gegen  Stück  gehalten 
worden  ist,  und  aus  dem  Umstand,  dass  nirgends  von  mehr  als 
Einem  Preise  verlautet,  den  ein  Dichter  bei  demselben  Feste  ge- 
wonnen, ergiebt  sich,  es  ist  das  Auftreten  mit  Trilogien  und 
einem  Satyrspiel  oder  mit  Tetralogien  nach  einer  Zeit  erst  ein- 
getreten,  da  jeder  Dichter  nur  Ein  Werk  auf  die  Bühne  brachte. 
Sodann  ist  die  Didaskalie  von  4  Stücken  aufgekommen  wahr- 
scheinlich im  Dienst  trilogischer  Darstellung,  nur  weil  die  für 
diese  geeigneten  Stoffe  nicht  so  häufig  sondern  eigenthümliche 
waren,  sind  neben  einander  Tetralogien  fortwirkender  und  ver- 
einzelter Motiven  gegeben  worden.  So  blieb  nun  der  Eine  Preis 
bei  je  vier  Stücken,  und  es  gab  auch  zweite  und  dritte  Preise, 
als  und  wann  jeder  Mitstreiter  4  Stücke  mit  einheitlicher  oder 
auch  nicht  einheitlicher  Trilogie  brachte,  wie  die  Didaskalie  der 
Sieben  bezeugt,  die  immer  Jedem  für  die  ganze  Tetralogie  er»- 
theilt  worden.  Als  später  allein  Tetralogien  vereinzelter  StofTe 
gegeben  wurden,  wie  es  in  den  Didaskalien  Euripideischer  Stücke 
vertäutet  (Arg.  Hippel.  Med.  Alcest.),  und  das  igäfuit  TTQog  tgafna 
aytovi^Büd^m  üblich  geworden  war,  aber  doch  immerfort  jeder 
Dichter  vier  Stücke  in  dem  Feste  eines  Jahres  geben  musste, 
theilte  man  wohl  den  ersten  Preis  dem,  der  in  allen  Stücken  ge- 
fallen hatte,  den  zweiten  dem,  der  in  dreien,  den  dritten,  der  in 
zweien  beifällig  aufgenommen.  Selen  nun  diese  Vermuthungen 
richtig  oder  nicht,  wir  können,  wie  die  jetzt  bekannten  Zeugnisse 
uns  führen,  nicht  anders  annehmen,  als  dass  in  Aeschylus' 
Zdi  und  AwiwJihrend  an  dem  Hauptfeste  des  Dionysos  immer 
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Tetralogien  gegeben  wurden,  nur  dass  die  Trilogie  des  dnen 
Dichters  eine  geschlossene  mit  tragischem  Fortschritte  derselben 
Sage,  die  andere  eine  vereinzelter  Handlungen  gewesen.  Die 
von  Herrn  Franz  entdeclite  Didaslialie  der  Sieben  g.  Th.  vom  Jahr 
Ol.  78, 1,  zeigt  neben  der  einheitlichen  Oedipustrilogie  des  Aeschy- 
lus  und  einer  gleichartigen  des  Polyphradmon  den  dritten  Wetl« 
Kämpfer  Aristias  mit  einer  Tetralogie  (ein  Stüclc  ist  ausgefallen) 
vereinzelter  Stoffe  und  Handlungen.  Wenn  nun  diess  sonach  das 
folgende  Jahr  eintrat,  nachdem  Sopholdes  Ol.  77, 4  zuerst  gesiegt 
hatte,  sind  wir  gewiesen  zu  glauben,  was  leicht  anders  hfttte 
sein  können,  Sophokles  hat  schon  damals  eine  Tetralogie  mit 
nicht  einheitlicher  Trilogie  wie  in  Nachfolge  seines  Beispiels  die 
des  Aristias  war,  ueben  Aeschylus  aufgeführt.  Die  Neuerung 
nun,  welche  das  Zeugniss  des  Suidas  dem  Sophokles  beilegt: 
xa^  aStdg  tjgl^e  rov  ^gäfia  ngog  Sgäfia  aytavP^Btrd'ai  vtal  fjt^  re- 
xQttXoyiavy  sie  ist  eine  die  Ausfuhrungsweise  und  die  Reihe  der 
Stücke  auf  der  Bühne  angehende,  sie  hat  sich  aber,  wie  zu  er- 
kennen ist,  erst  in  Folge  der  von  Soph.  befolgten  andern  durch  ihn 
besonders  ausgebildeten  Dichtungsweise  geltend  gemacht  Wie 
Herr  Welcker  jenes  Zeugniss  zuerst  unleugbar  richtig  iterativ 
verstand  (xal  /a^  tstq.  ngog  JBtgaXoYiuv) ,  so  hat  C.  Fr.  Herr- 
mann Gottesdienstl.  Alterth.  §.  59,23,  S.  312,  diesen  iterativen 
Sinn  in  volleres  Licht  gesetzt,  indem  er  auslegt:  Soph.  führte 
ein  (gab  den  ersten  Anstoss,  die  erste  Veranlassung),  dass  die 
vier  Stücke  eines  jeden  der  mitkämpfenden  Dichter  nicht  hinter- 
einander abgespielt  wurden,  sondern  auf  die  Mehrzahl  von  Tagen 
vertheilt  immer  einzeln  mit  einzelnen  Anderer  abwechselnd  auf 
die  Bühne  kamen.  Zuerst  also  hat  sich  eben  nur  des  Sophokles 
Tetralogie  von  den  Aeschylischen  so  unterschieden,  wie  die  sei- 
nes Nachahmers  Aristias  sich  von  den  der  beiden  Andern  unter- 
schied, ohne  dass  die  Verlheilung  auf  die  einander  folgenden  Tage 
sofort  eintrat.  Aber  als  mehrere,  ja  alle  Mitkämpfer  nach  Weise 
des  Sophokles  einzelne  Tragödien  aus  verschiedenen  Sagen  zur 
Aufführung  brachten,  wurden  die  Leistungen  der  kämpfenden 
Dichter  für  promtere  Vergleichung  Drama  gegen  Drama  vorge- 
führt. So  ist  die  scenische  Aenderung  in  Folge  und  zu  Gunsten 
der  neuen  nur  in  Summa  tetralogischen  Dichtungsform  „erst 
später '<  eingetreten.  Wiederum  aber  ist  es  auch  nach  dieser 
scenischen  Abänderung  immer  bei  dem  einen  Preise  Iflr 
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Dichter  in  einem  und  demselben  Feste  geblieben ;  wer  den  ersten 
gewinnen  sollte,  musste  wie  in  der  Zeit  und  im  Falle  nach  ein- 
ander abgespielter  vier  Stücke,  in  allen  vieren  Beifall  gewonnen 
haben.  Dagegen  sind  die  ersten,  zweiten  und  dritten  Preise  nun, 
wie  vorhin  gesagt  wurde,  wohl  nach  der  Vereinzelung  der  dra- 
matischen Stoffe  anders  berechnet  worden.  Das  Urtheil  hatte 
nämlich,  wie  man  sieht,  einen  materiellen  Charakter,  die  bei- 
fallswürdige  Quantität,  nicht  die  Qualität  entschied. 

§•  32.  Nach  diesem  Versuch,  die  äusseren  scenischen  Um- 
stände der  Tetralogie  und  damit  auch  der  einheitlichen  THlogie 
für  ihr  theatralisches  Leben  vermittelnd  zu  bestimmen,  haben 
wir  ihr  inneres  Verhältniss  sowohl  zu  den  vorhergegangenen 
einzelnen  Tragödien,  als  den  nachmaligen  Tetralogien  verschie- 
dener Handlungen,  wie  es  die  Sache  verlangt,  anzugeben.  £s 
lehrt  schon  die  Vergleichung  der  Stoffe,  die  wir  nach  den  frei- 
lich sparsamen  Nachrichten  als  von  den  Tragikern  vor  Aeschy- 
lus  behandelt  kennen,  die  Tragödie  derselben  steht  zu  der 
Aeschylischen,  was  die  Strenge  der  Weltansicht  und  das  Urtheil 
über  Menschen-  Natur  und  Geschick  anbetrifft,  mit  dem  gehörigen 
Vorbehalt,  in  einem  ähnlichen  Verhältniss,  wie  das  vorhomerische 
Epos,  welches  das  ältere  Heldenthum  feierte,  sich  zum  Homeri- 
schen und  von  Homer  eingeführten  Geist  und  Ton  verhält.  Die 
Stoffe  selbst  erkennen  wir  zum  Theil  als  solche,  welche  der 
Geschichte  jenes  älteren  Heldenthums  angehören,  wie  Thespis' 
Wettkämpfe  des  Pelias,  des  Phrynichos  Pleuroniä,  Alkestis  und 
Antäos.  Doch  wenn  wir  im  Ganzen  den  tragischen  Geist  dieser 
Tragödien  vor  Aeschylus'  Trilogien  unterscheiden  wollen,  gilt,  so 
viel  sich  erkennen  lässt,  die  Wahrnehmung,  dass  sie  aus  allen 
Gebieten  der  Sage,  wie  Aristoteles  (Poet.  13,5)  von  andern  sagt, 
rovg  jvxovTag  /Av&ovg  wählten  und  nicht  die  tiefernsten  Fälle 
göttlicher  Strafaufsichl ,  sondern  wenigstens  oft  nur  menschliche 
Bedrängnisse,  Verwickelungen  des  menschlichen  Looses  zu  be- 
weglichem Eindruck  darstellen,  unter  denen  dann  die  so  erschüt- 
ternde Einnahme  Milets,  deren  Wirkung  Phrynichos  mit  einer 
Geldstrafe  büssen  musste  (Herod.  VI,  21),  sehr  wohl  ihren  Platz 
fand  und  ebenso  die  Aufopferung  einer  Alkestis,  genug  die  nach- 
mals bei  Euripides  wiederkehrende  ruhmreiche  Bewährung  im 
Leiden  vorkommen  konnte.  Es  war  hier,  wie  nachmals  vor- 
sehend bei  Euripides,  meistens  nicht  derbüssendeMensch, 
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wie  ibn  Aeschylus  und  Sophokles  darstellen,  sondern  dar  lei« 
den  de  nach  seiner  Ohnmacht  und  den  schweren  Geschieken, 
welche  sein  Loos  beim  Streite  der  Leidenschaften  mit  sich 
toachle,  den  die  Tragödie  vorführte.  In  diesem  Sinne  wurde 
oben  gesagt,  es  verhalte  sich  die  voräscbylische  Tragödie  za  der 
Aeschylischen ,  wie  die  ältere  Heldenpoesie  zu  der  mit  Homer 
beginnenden.  Nämlich  unbeschadet  des  Unterschiedes,  der  zwi- 
schen der  unternehmenden  und  der  mit  Ihrem  Loose  ringenden 
Menschheit  und  damit  zwischen  der  epischen  und  tragischen 
Darstellung  stattfindet,  tritt  in  den  späteren  Perioden  beider  Dich- 
tungsarten  der  sittlich -religiöse  Ernst  mit  seinen  Glaubensgrün- 
den ein,  während  in  den  früheren  zwar  auch  Mühsale,  aber  Be- 
währung oder  eine  MiÜeidswürdigkeit  dabei  zur  Anschauung 
kommt.  Diess  also  der  Geist  der  Tragödien,  die  ohne  trilogische 
Form  vor  Aeschylus'  grosser  Erfindung  gegeben  wurden,  soweit 
er  sich  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  den  zahlreichen  Stücken 
des  Ghörilus,  von  dem  wir  die  einzige  Alope  dem  Namen  nach 
kennen,  muthmasslich  beurtheilen  lässt. 


KAPITEL  XII. 

rertsctiiuig.    Warum  Sepkekles  keine  Trlleglen? 

§.  33.  Aber  Sophokles,  wie  konnte  er  bei  seiner  ethisch - 
religiösen  Tiefe  es  genehm  finden,  die  trilogische  Form  aufzu- 
geben? was  war  sein  Sinn  und  sein  verschiedener  Kunstgedanke, 
als  er  vielHUtig  die  s.  z.  s.  trilogischen  Sagen,  aber  in  einzelnen 
Tragödien  bearbeitete?  Dass  Sophokles  die  Trilogie  nicht  als 
seine  Kunstform  angenommen,  ist  gegen  Herrn  Schölls  will- 
kürliche Anstrebungen  von  Welcker  (Gr.  Tr.  111,  1546  fF.)  in 
sehr  umsichtiger  Erörterung  dargethan.  Die  obige  Auslegung 
des  Zeugnisses  bei  Suidas  von  Sophokles'  Eigenart  und  der 
daraus  gefolgten  scenischen  Einrichtung  erlaubt  in  keiner  Weise 
diesem  Dichter   die   Form   einheitlicher  Trilogien   beizumessen. 
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Das  nachgewiesene  Zeiiverhältnlss  der  Tetralogie  des  Aristias 
lum  ersten  Siege  des  Sophokles  schneidet  unsere  Vermuthung  ab, 
als  sei  dieser  eine  Zeit  lang  der  Aeschylischen  Kunstart  gefolgt. 
Sollte  aber  ein  einziges  Jahr  dazwischen  für  Aristias  zu  kurz 
erscheinen 9  um  des  Sophokles  Beispiele  nachzuarbeiten,  so  ist 
XU  bem^ken,  dass  freilich  einzelne  Tragödien  bei  gewissen 
Festen  immer  auffiihrbar  sein  mussten,  und  dass  wir  über  das 
Alter  der  Tetralogie  nicht  tiinlänglich  unterrichtet  sind.  Das 
Allgemeine  der  Lossagung  von  der  trilogischen  Form  beruht 
freilich  nun  auf  dem  Wesen  dieser  selbst,  welche  wie  wir  weiter 
unten  nachweisen  werden,  weil  ihr  der  blosse  Sagenzusammen- 
hang nicht  genügte,  sondern  sie  besondere  Sagenstoffe  verlangte, 
so  dass,  wie  sich  ergeben  wird,  auch  Aeschylus  viele  Motiven 
nur  zu  einzelnen  Tragödien  ausprägen  konnte.  Doch  wenn  vor- 
liegt, dass  Sophokles  auch  aus  den  von  seinen  älteren  Kunstge- 
nüssen trilogisch  in  drei  Akten  gegebenen  Sagen  einfache  Mo- 
tiven genommen  und  in  seiner  Kunstart  ausgeführt  hat,  so  zeigt 
der  materiell  grössere  Umfang  dieser  einzelnen  Tragödien  selbst 
zuerst  den  Raum  für  seine  Eigenheit.  Diese  besteht  in  nichts 
Anderem  so  sehr  als  in  der  Seelenmalerei,  in  Darstellung,  wie 
die  Charaktere  die  mehr  im  Gemülh  als  in  den  Ereignissen  vor- 
henden  und  wirkenden  Conflicte  fassen  und  sich  in  ihnen  be- 
wegen. Die  Charaktere,  der  des  Oedipus  einmal  bei  der  Ent- 
deckung der  im  Bann  der  Unwissenheit  nur  mit  Beischuld  des 
der  Stille  entbehrenden  zu  erregbaren  Gemüths  begangenen 
Frevel  (König  Oedipus),  sodann  derselbe  im  Gehorsam  der  Gott- 
heit und  Widerstreit  gegen  die  Eigensucht  des  Polynices  und 
des  Kreon  (Oed.  a.  Kol.) ,  der  der  Antigone ,  der  der  Elektra ,  sie 
imd  die  eigenthümhch  gefassten  durch  jene  gearteten  Situationen 
sind  des  Sophokles  eigene  Arbeit  und  sind  Zweck  und  Grund 
seines  Verlassens  der  trilogischen  Verkettung.  Wenn  sein  Hinter- 
grand der  vorhergegangenen  Geschicke  in  den  drei  Einzeltra- 
gudieu  der  Oedipussage  derselbe  wie  bei  Aeschylus  ist,  so  wer- 
den dabei  die  sittlichen  Motiven  jener  Göttergeschicke  zum  Theil 
schon  als  bewusst  vorausgesetzt,  jedoch  in  den  Chorgesfingen 
der  Antigone,  des  Königs  Oedipus  und  der  Elektra  auch  licht« 
voller  ausgesprochen.  Dass  aber  Sophokles  auch  ausdrück- 
lich seine  Poesien  auf  die  vorhergegangenen  Darstellungen  der- 
sellmi  Conflicie  durch  Aeschylus  b<  ^"^  in  einzelnen  Fällen 
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deutlich  kennbar.  So  entspricht  dem  Wehruf  des  Agamemnon  bei 
Aeschylus  Ag.  1316  u.  18  Well,  dem  der  Klyt^ämnestra  bei  So- 
phokles El.  1415  u.  16  Br.  genau,  und  gewiss  absichtlich.  Aber 
diese  Sophokleische  Darstellung  der  Rache  durch  Orestes  ist  in 
einem  wesentlichen  Punkte  abweichend  von  der  des  Aeschylus.  Sie 
ist  fast  die  Homerische,  indem  von  Verfolgung  des  Muttermörders 
durch  die  Erinnyen  gar  keine  Andeutung  sich  findet.  Der  weibliche 
Abscheu  gegen  die  buhlerische  und  in  ihrer  verbuhlten  Untreue  und 
Rachsucht  bis  zur  Mitwirkung  zum  Morde  des  Gatten  getriebene 
Mutter,  den  Elektra  darstellt,  er  sollte  vollkommen  im  Recht  erschei- 
nen, und  dem  Volksglauben  gegenüber  war  die  den  Muttermord  des 
Orestes  rechtfertigende  Entscheidung  des  Areopags  auch  für  die 
Darstellung  des  Sophokles  gewissermassen  Grundlage;  diese  alte- 
rirte  Nichts.  Wie  aus  der  Oedipussage,  so  aus  der  vom  Telamoni- 
schen  Aias  hat  Sophokles  mehrere  tragische  Einzelstoffe,  wahr- 
scheinlich ebenso  zu  verschiedenen  Zeiten,  in  einer  Weise  behandelt, 
welche  besonders  stark  auf  das  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer 
rechnete  und  Andeutungen  brachte,  welche  diese  bei  sich  und  in 
sich  wirken  lassen  sollten,  ohne  dass  ein  ferneres  Stück  sie  selbst 
in  That  setzte.  So  verlangten  oder  veranlassten  Sophokles'  Stücke 
in  mannigfacher  Hinsicht  eine  grössere,  erhöhtere  Geistesthätig- 
keit  wie  sie  beim  Dichter  daraus  hervorgegangen  war.  Wir 
bringen  dabei  immer  auch  in  Rechnung,  dass  die  früheren  und 
in  mannigfacher  Form  geschehenen  Behandlungen  derselben  Sa- 
gen die  Voraussetzung  der  Sagenkunde  begünstigte.  Indessen 
die  so  vollständige  Durchbildung  der  Charaktere  brachte  immer 
auch  bei  geringerer  Sagenkunde  eine  Befriedigung,  welche  an- 
dererseits auch  ein  minder  präsentes  Bewusstsein  anzog.  Uebri- 
gens  machte,  wenn  diese  Kunstart  im  Einzelnen  mehr  ausgepräg- 
ter Charaktere  und  Situationen  gewiss  geeignet  und  wirksam  sich 
erwies,  die  Zuschauer  zu  vergnügen,  der  Zusammenhang  der  Mo- 
tiven in  der  trilogischen  Tragödie  bei  aller  eigenthümlichen  Tu- 
gend wiederum  besondere  Ansprüche ;  dieser  heischte  fortgesetztere 
Aufmerksamkeit,  Mährend  jene  Kunstart  mehr  jede  dramatische 
Phase  für  sich  zu  geniessen  gab.  Es  war  wohl  bei  den  für  tri- 
logische  Durchführung  geeigneten  Stoffen  die  Rücksicht  auf  die  Zu- 
schauer, welche  immer  von  jeder  Handlung  für  sich  angezogen  sein 
wollten,  auch  ein  starker  Grund,  eine  Darstellungsform  zu  ver- 
lassen, deren  verkettete  Akte  anhaltende  Achtsamkeit  veriangten. 
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KAPITEL  XIII. 

Priflng  Wdckwselier  Ichnitie  an  dei  ThalsackeB  itr  fietchicUe« 

{•  34.  Wir  haben  in  den  nächst  vorhergehenden  §§  vom 
258ten  und  besonders  26sten  an  den  Tragiker  mit  seinem  Kunst- 
bedürfniss  vor  und  über  den  mannigfachen  Sagenstoffen  stehend 
betrachtet,  wie  er  die  ihm  eignenden  auswählt;  aber  wie  er  da- 
bei auch  nach  eigener  Seelenstimmung  verfährt,  so  zeigte  sich 
ferner  ein  wesentlich  verschiedenes  Verhältniss  einerseits  von 
eigener  bildnerischer  Kraft  zum  überkommenen  Sagenstoff,  an- 
dererseits von  Benutzung  vorheriger  Bearbeiter  derselben.  Hatten 
wir  schon  vorher  gefunden,  der  Sagenstoff  sei  keineswegs  für 
den  Tragiker  und  gerade  Aeschylus'  trilogische  Form  derselbe  in 
sdnem  Umfang  als  der  einzelne  Epilier  in  eine  Epopöe  gefasst 
gehabt,  so  ergab  sich  jetzt,  indem  der  Tragilier  überhaupt  als 
mehr  mit  dem  Idealen  der  Sagen  beschäftigt  weniger  durch  das 
überlieferte  Material  gebunden  sei,  zeige  sich  wieder  nach  dem 
Kunststil  und  Manier  des  einzelnen  Dichters  ein  verschiedener 
Gebrauch,  da  Aeschylus  des  überlieferten  Stoffes  mehr  gebe,  So- 
phokles bei  denselben  Sagen  mit  grösseren  Ansprüchen  an  das 
Sagenbewusstsein  der  Zuschauer,  mit  erhöhter  eigener  Dichter- 
kraft einzelne  Momente  selbstthätiger  ausführe.  Wie  hat  denn 
nun  Welcker  das  Verhältniss  der  tragischen  Dichter  zu  den 
Sagenstoffen  und  den  vorherigen  Bearbeitern  derselben  gefasst 
und  dargestellt?  Wir  können  nicht  anders  urtheilen,  es  ist  von 
Haus  aus  irrig  aufgefasst  und  ungeschichtlich  gestellt:  Es  war 
längst  ein  unterschiedenes  Verhalten  der  Tragiker  zu  der  epi- 
schen Gemdnsage  und  der  abgcsehn  von  Attika  vor  ihnen  nur 
von  lyrischen  Kunstdichtern  behandelten  Sondersagen  angenom- 
men. Aeschylus  und  Sophokles,  sagten  wir,  wie  wir  es  noch 
sagen,  hielten  sich  im  Ganzen  offenbar  treuer  und  genauer  an 
die  epische  Ueberlieferung  als  Euripides,  sie  glaubten  selbst  noch 
an  die  Sage  und  die  Götter  des  Vaterlandes;  sie  behandelten 
denn  auch  mehr  Gemeinsage,  zu  der  die  der  nationalen  Epopöe 
gehört,  als  Sondersagen  und  Sondergestalten  der  Localsagen; 
endUeh  in  Folge  dessen  waren  es,  was  i)rfihere  Kunstgestaltung 
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der  von  ihnen  gewählten  Sagenstoffe  betrifft,  eben  mehr  die  von 
Epikern,  als  von  Lyrikern  früher  schon  bearbeiteten.  Bei  dem 
hierdurch  bezeichneten  Verhältniss  des  Aeschylus  hat  es  Herr  W. 
bei  weitem  nicht  bewenden  lassen.  Er  hat  ja  gefund^  und  fest- 
gehalten, die  Trilogie  beruht  auf  dem  Sagenzusammenhange, 
dieser  Zusammenhang  ist  und  war  für  Aeschylus  in  den  Epopöen 
gegeben,  die  Form  des  tragischen  Dreivereins  ist  in  Harmonie 
mit  dem  ursprünghchen  Grundgesetz  des  Homerischen  Epos 
(d.  h.  des  organischen),  dem  aus  drei  Theilen  zusammengefQgten 
Ganzen  (Ep.  Cycl.  I,  396),  Aeschylus  hat  das  eigentliche  alte  Epos 
(zu  welchem  genealogische  und  historische  Poesien  in  gewissem 
Sinne  nicht  mitgerechnet  werden  können)  gewissermassen  er« 
schöpft  (Aesch.  Tril.  464),  vergl.  oben  §.  20;  der  erste  An- 
lass  zur  triiogischen  Anordnung  in  Satz,  Gegensati 
und  Gleichung  oder  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung 
(TrQoraffig^  bTthaeig,  xaidiTJuaig)  liegt  im  Epos  (das.  492).  So 
Herr  Welcker.  Hätte  er  doch  nicht  diess,  sondern  nur  Jenes 
gesagt,  was  dort  hinzugefügt  ist:  „In  den  Mythen  nämlich  aller- 
dings findet  der  Zusammenhang  und  Fortschritt  von  einem  Mo- 
ment zum  andern  statt,  aber  diese  wurden  vom  Dichter ,  der 
nach  seiner  Kunstidee  die  Sagen  wählte  und  die  Momente  zu- 
sammenfasste  oder  aushob,  wieder  nicht  gerade  in  den  Epopöen 
weder  gesucht  noch  gefunden^^  Was  dort  weiter  folgt  und  jene 
Dreiheit  von  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung  ist  ein  Specielleres 
zu  Anfang,  Mitte  und  Ende  und  gilt  nicht  von  der  Trilogie  allein, 
sondern  von  jedem  organisch  bewegten  Hergange  und  Werke. 
Aber  das  Gesetz  ist  ideeller  Art  und  gilt  theils  desshalb  über- 
haupt nicht  für  die  Epopöen  mit  ihrem  zum  Theil  ganz  empirisch 
gegebenen,  einmal  überlieferten  Inhalte,  theils  arten  sich  die 
Hauplmomenle  der  Epopöe  ganz  anders  als  die  tragisch  triiogi- 
schen. Und  zuerst  sind  die  parallelisirtcn  Epopöen,  auch  abge- 
sehn  von  unserer  Unkenntniss  der  Beschaffenheit  mehrerer,  und 
der  Unzulässigkeit  des  oben  besprochenen  Wechselschlusses,  an 
Einheitlichkeit  so  verschieden,  dass  vollends  an  eine  Parallele 
der  Plauptmomente  nach  Einer  Norm  gar  nicht  zu  denken  ist. 
Es  ist,  wie  gesagt,  die  epische  Einheit  eigentlich  nirgends  eine 
so  ideale.  Der  Organismus  der  Epopöe  besteht,  wie  besprochen 
wurde,  in  dem  Ablauf  einer  von  göttlicher  oder  menschlicher 
Erregung  ausgehenden  Bewegung  der  betheiUgten  Menschenwelt 
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Ihre  Momente  bringpen,  wie  die  Handlung  ein  Unternehmen  ent- 
hftli,  Fortgang  unter  neuen  gesteigerten  Bedingungen  fOr  das 
Gefühl  glücklicher  oder  unglücl(lic*her  Art ;  die  Momente  jeder  tra- 
gischen Handlung,  die  immer  das  Wesen  des  Ck>nflictes  hat,  ge- 
ben dagegen  eine  neue  Phase  dieses  Conflictes.  Die  Trilogie 
nun  ist  ein  Dreiverein  dreier  Akte  solcher  eigenthümlicher  Phasen, 
und  in  jedem  Akt  ist  die  entwickelte  Darstellung  dieser  Phase. 

{.  35.  So  sehen  wir,  wie  die  Akte  der  Trilogie  ihrem 
Wesen  nach  ein  ganz  Anderes  sind,  als  die  Momente  der  EpO'^ 
p5en,  welche  erstens  nicht  eine  Phase  eines  Conflictes,  sondern 
einen  neuen  Stand  der  Bewegung  bringen,  die  einmal  begonnen 
fortgeht,  sodann  ebensogut  wenigere,  als  mehrere  sein  können. 

So  wenn  die  epische  Thebais  allerdings  ihre  Hauptmomente  in 

• 

den  Prophezeiungen  und  Vorzeichen  der  Zukunft  hat,  waren  die 
Zeichen  bei  Nemea  wohl  ein  solches,  aber  es  gaben  diese  Zei*^ 
chen  und  die  Hergänge,  bei  denen  sie  geschahen,  der  Tod  des 
Kindes  Archemoros  und  die  erneute  Prophezeiung  des  Amphia- 
raosy  nicht  einen  Knotenpunkt  der  Oedipus-  oder  Oedipodiden- 
Geschicke,  sondern  sie  steigerten  nur  die  Gottlosigkeit  der  fort- 
gehenden Unternehmung.  Dass  Herr  W.  seine,  Tril.  359 f.  auf- 
gestellte Vermuthung  von  einem  Stück  Nemeia  noch  jüngst  (Ep. 
Cycl.  II,  324)  so  höchst  wahrscheinlich  nennen  konnte,  zeigt  wie 
gebannt  in  seine  erste  Vorstellung  von  dem  epischen  Grunde 
der  Trilogie  er  geblieben  ist.  Es  wird  dienlich  sein,  zur  Abwei- 
sung dieser  auch  noch  daran  zu  erinnern,  wie  in  dem  Sagen- 
zusammenhang der  Trilogien  und  zwischen  den  drei  trilogischen 
Akten  einer  und  derselben  Sage  ein  ganz  anderes  Zeitverhältniss 
gilt,  als  irgend  zwischen  den  Momenten  der  Epopöen.  In  den 
Epopöen  ist  thatsächlicher ,  materieller  Zeitzusammenhang,  in 
der  Trilogie  nur  idealer  d.  h.  die  Momente  der  wenn  auch  noch 
so  auseinander  liegenden  Folgen  der  langhin  reichenden  Folgen- 
kette zählen.  Die  epischen  Momente  sind  immer,  da  sie  die 
Menschengeschichte  geben,  der  in  dieser  geltenden  Zeit-  und 
Jahresrechnung  gemäss  mit  einander  in  Verbindung  gehalten ;  und 
wo  eine  längere  Zwischenzeit  nach  der  Sage  vorkam,  wie  zwischen 
Agamemnons  Tod  und  Orestes'  Rachethat,  da  ist  doch  eine  Aus- 
füllung dieses  Zwischenraums  in  den  wenn  auch  nicht  einzeln 
erzählten,  aber  doch  in  der  Handlung  begriffenen  Thatsachen, 
hier  die  sieben  Jahre,  da  Menelaus  verschlagen  war,  gegeben. 
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Ganz  anders  bei  den  trilogischen  Akten;  sie  sind  Momente  der 
wie  zeillosen ,  oder  jedenfalls  eigenthümlich  nach  Geschlechtern 
oder  nach  neuen  Trägem  desselben  Geschicks  oder  nach  neuen 
Wendungen  eines  einigen  tragischen  Menschenlebens  rechnenden 
Geschichte  des  gottlichen  Waltens.  Der  diese  auffassende  Dich- 
ter waltet  mit  seiner  Kunstidee  über  dem  Verlauf  der  Folgen 
einer  Verletzung  der  göttlichen  Ordnung  oder  eines  Frevels. 
Uaberhaupt  interessirt  ibn  in  ächtester  Künstlerstimmung  nur  ein 
Hergang  dieser  Art.  Nach  diesem  Kunstinteresse  wählt  er,  und 
wo  und  wie  dieses  einen  Stoff  herauszugreifen  oder  Momente 
zusammenzufassen  findet,  da  greift  er  und  fasst  zusammen,  wie 
ohne  sich  an  epischen  Verlauf  zu  kehren,  so  ohne  die  Jahre 
der  Menschen  und  Geschlechter  zu  zählen.  Das  Aristotelische 
Gesetz  von  dem  Tageslauf  der  einzelnen  Tragödie,  dem  er  gerade 
umgekehrt  die  Freiheit  der  Epopöe  entgegenstellt,  gilt  am  wenig- 
sten für  eine  ganze  Trilogie,.  welche  ihre  ganz  eigne  fost  zeit- 
lose Rechnung  hat  Es  geschieht  da  sogar,  dass  die  Idee  kün- 
lich  Erfahrenes  mit  Akten  alter  Sagen  in  Eine  Trilogie  bringt 
(Persertrilogie). 


KAPITEL  XY. 

las  wahre  Prindp  der  trilogltehen  Tragödie.   Bie  trilegisehei  StoA. 

§.  36.  Wir  kommen  nun  zur  positiven  Darlegung  des  wah- 
ren Princips  der  Trilogien.  Die  Trilogie  stammt  nicht  aus  dem 
Epos,  sondern  aus  dem  Volksglauben,  und  zwar  erstens  aus 
dem  Glauben  an  den  Satz:  t6  yaQ  ^vffceßeg  Igyc^  fisra  fih 
nXeiova  rixTU  c^Biiqn  d'  bIxotu  yivvf^  (Ag.  736),  oder  anders 
ausgedrückt:  ^iXbT  6s  tUxbiv  Sßgig  fiiv  naXaia  vBa^ovcav  h 
xaxotg  ßQOTwv  vßgiv  Blöofiivav  toxbvüiv  (ib.  742),  und  zweitens 
an  die  Ate  der  Geschlechter,  die  als  eigener  Dämon  gefasst 
Alastor,  der  versucherische  Rachegeist  heisst;  wenn  Tragi  xm 
ngorigwv  gf&tfiiPiav  ärr^v  krigav  Inayovcav  hr*  &tjij  Choeph.  397, 
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gilt.  Die  Sagen  von  Geschlechtern,  in  welchen  die  Umdichtung 
des  Volksglaubens  eine  solche  fortwirkende  Schuld  gebracht 
hatte,  sie  haben  freilich  den  Trilogiendichler  keineswegs  zuerst 
auf  diese  Kunstforni  geführt,  denn  die  Orestee  war  ja  seine  letzte 
Tetralogie  und  die  Oedipodee  (gegeben  Ol.  78,  1)  kann  schon 
wegen  der  daneben  erschienenen  Lykurgie  des  Polyphradinon 
nicht  als  die  erste  Anwendung  derselben  gelten,  anderer  Gründe 
zu  geschweigen.  Aber  für  sie  verwandle  er  sie  auf  das  glück- 
lichste, nachdem  er  schon  in  andern  geeigneten  Stoffen  jenes 
rä  ivffaeßig  ^gyov  fisiä  fiiv  nXelova  .tixtbi  ausgeprägt  oder 
schwere  Conflicte  durch  mehrere  Momente  zur  Losung  geführt 
hatte.  Wie  man  den  Geist  der  Griechischen  Tragödie  gar  nicht 
richtig  verstehen  noch  erklären  kann  ohne  den  Glauben  dieses 
Volks  an  die  Strafmächte  und  ihre  Wirkungen,  wie  seine 
sittlichen  Satzungen  genau  wahrgenommen  zu  haben  und  zu 
beachten,  so  am  wenigsten  die  trilogische  Form  derselben.  Es 
ist  Herrn  Nägelsbachs  Verdienst,  jenen  der  Trilogie  so  ent- 
sprechenden Glauben  durch  seine  Abhandlung  de  religionibus 
Orestiam  Aeschyli  continentibus ,  Erlangae  1843,  ins  Licht  ge- 
setzt zu  haben ,  nur  war  theils  die  Anwendung  auf  die  Gründe 
der  trilogischen  Form,  theils  die  Uebereinstimmung  des  Geistes 
derselben  mit  dem  allgemeinen  Gricchenglauben  hinzuzufügen. 
Man  wird  leicht  erkennen,  wie  an  das  Beispiel  der  Orestee  mit 
ihren  Rachewirkungen  in  engerem  Kreise  als  in  der  Oedipussage 
sich  die  Pandionis  (Sage  von  Tereus  und  den  Töchtern  des 
Pandion)  scbliesst  (Aesch.  Tril.  501  f.),  wie  dann  aber  nach  dem 
bereits  §•  23  bezeichneten  Verhältniss  von  wechselndem  Frevel 
und  Rache,  oder  auch  von  einer  in  Folge  der  Strafe  und  Büssung 
für  einen  ersten  Frevel  verwirkten  neuen  Schuld,  oder  von  blühen- 
der Hybris  und  Umschlag  dieser  mit  weiterem  Rückschlag,  bis 
zu  endlicher  Beruhigung  sich  häufigere  Beispiele  in  den  Sagen 
Händen,  für  welche  die  Fassung  in  dieselbe  Form  des  Dreiver- 
eins so  sehr  die  geeignetste  war,  dass  bei  ausscheidender  Aus- 
prägung eines  einzelnen  dieser  Conflicte  theils  jedenfalls  auf  ein 
besonders  präsentes  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer  gerechnet 
werden  musste,  theils  die  volle  Ofifenbarung  gar  nicht  thunlich  war. 
Um  diese  Vollmacht  und  Erforderlichkeit  der  tragischen  Trilogie 
für  gewisse  Stoffe  uns  ganz  klar  zu  machen,  dürfen  wir  die 
Frage  nur  umkehren  und  mit  Aufstellung  einer  Reihe  von  Sagen- 
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Stoffen  j  in  denen  tragische  Motiven  liegen ,  diese  MMtven  darauf 
ansehen,  ob  sie  sich  als  einfache  und  zu  einer  fDr  sich  stehen^ 
den  Tragödie  passende  darstellen  oder  bei  fortgehender  Wech^ 
selwirlcung  die  triiogische  Darstellung  erheischen. 

§.  37.  1)  Die  Sagen  von  fluchtragenden  Geschlechtern, 
deren  vollständigste  Typen  das  Labdaliiden '  und  das  Pelopiden* 
geschlecht  sind: 

a)  wie  Laius,  nachdem  er  an  dem  Vatergefohl  des  Ptiops 
(als  erster  Hybrist  der  Knabenliebe)  durch  den  Raub  des  Chry- 
sipp  gefrevelt  und  Pelops  ihm  geflucht  (wie  Arg.  Phoert.  Eur. 
I,  155.  Matt h.,  nicht  wie  Schol.  zu  66),  da  er  kinderlos  bleibt, 
den  Gott  befragt  und  die  drohende  Prophezeiung  vernimmt  (Pe- 
lops^ Flach  ist  ein  Dämon  und  der  Schicksalsgott  n^rkt  ihm  ge- 
mäss), wie  Laius  doch  den  Oedipus  zeugt,  wie  nun  dieser,  Statt 
etwa  doch  durch  das  einzige  Wort  „Sohn  des  Laius"  aulberk- 
sam  gemacht,  vielmehr  im  Bann  der  Unwissenheit  üb^  seine 
Eltern  den  Vater  tSdtet  und  die  Mutter  ehelicht,  sogar  mit  ihr 
Sohne  und  Töchter  erzeugt,  wie  die  Söhne  den  Vater  durch 
unehrbietige  Behandlung  und  vorzeitiges  Greifen  nach  den  Ab^ 
zeichen  des  Königthums  Aergemiss  geben ,  er  ihnen  flucht ,  der 
den  Fluch  erfallende  Bruderzwist  den  Kriegszug  des  Einen  mit 
fremder  Hülfe  gegen  die  Vaterstadt  zur  Folge  hat  und  in  diesem 
Kampfe  der  Rachegeist  die  feindlichen  Brüder  zum  Zweikampf 
gegen  einander  treibt,  so  dass  Einer  durch  des  Andern  Hand 
fällt ,  also  vom  Frevel  des  Laius  die  fortwirkende  Schuld  bis  aof 
den  Enkel  geht,  diese  grause  Kette  im  Gebiet  der  Hosia  (So- 
phokles Oed.  970.  Eur.  Bacch.  370),  der  Scheu  und  Reinheit 
von  der  Gottheit,  waltet  im  Labdakidengeschlecht ,  ivoit  srpflmjf- 
frag  Ufjlis  daifiwvy  Aesch.  S.  g.  Th.  939  u.  784. 

b)  im  Pelopidengeschlechi  dagegen  ist  das  Feld  der  strafen- 
den Dike.  Vom  Frevel  her,  mit  welchem  Pelops  die  Herr* 
schafl  gewann  (Myrlilos),  der  Streit  seiner  Söhne  um  das  gol- 
dene Lamm,  und  Thyestes'  Verführung  der  Gattin  seines  Bruders, 
um  jenes  zu  gewinnen,  darauf  zur  Rache  das  grause  Mahl  des 
Atreus  und  weiter  die  vererbte  Feindschaft  der  Sohne  dieser 
Brüder  —  dies  Alles  bildet  schon  eine  gräuelvolle  Vorgeschichte 
des  Geschlechts.  Doch  es  folgt  eben  der  Mord  des  Atriden 
Agamemnon  durch  den  Thyestiden  Aegisth  mit  Hülfe  der  Gat- 
tin, welche  ihrem  Gatten  wegen  der  geopferten  Tochter  xflmte 
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lind  die  Rache  des  Orestes  von  ApoUon  geheissen,  und  es  er- 
wachen die  Erinnyen  der  Mutter ,  bis  das  Gericht  des  Areopags, 
dem  Conflict  der  Pflichten  gegen  Vater  und  Mutter  nach  Zeus' 
sUtiich  politischer  Satzung  für  den  Vater  und  König  entscheidet, 
worauf  die  Erinnyen  durch  Zusicherung  des  Cultus  Eumeniden 
werden. 

2)  Ohne  solchen  Alastor  des  Geschlechts  doch  Sagen,  wo 
in  gleicher  Weise,  wie  von  Aegisth  bis  Orestes  die  nQiitaqx^i 
ata  eine  grause  Rache  und  mit  derselben  wiederum  einen  Fre« 
vel  erzeugt,  der  zweischneidig  Elend  und  Verfolgung  über  den 
Rächer  bringt,  so  dass  eine  Beruhigung  durch  die  Gottheit  ein- 
treten muss.  So  die  Attisch -DauUsche  vom  König  Tereus,.  sei- 
ner Gattin  I^rokne  und  deren  Schwester  Philomele ,  den  Töchtern 
des  Pandion,  wie  Jener,  nachdem  ihm  von  der  Prokne  ein  Sohn 
Itys  geboren,  der  Gattin  Schwester  von  Athen  holend,  unter- 
wegs diese  schändet,  oder  nach  anderer  Form  daheim,  indem 
er  sie  durch  das  Vorgeben,  Prokne  sei  gestorben,  gewinnt, 
darauf  aber  der  Geschändeten  die  Zunge  ausschneidet,  um  nicht 
verrathen  zu  werden.  Aber  durch  ein  Gewebe  macht  diese  der 
Schwester  die  Unthat  kund ',  da  tödten  Beide  den  Itys  und  tischen 
ihn  im  grausen  Mahle  dem  Tereus  versteckt  auf  und  fliehen 
alsbald  mit  einander.  Tereus  wird  des  Geschehenen  inne  und 
verfolgt  sie  mit  Waffen;  da  rufen  sie  die  Götter  an  und  werden 
in  Vögel  verwandelt. 

Ein  anderes  Beispiel  von  Rache  einer  Hybris  gegen  Frauen, 
wdche  neue  Bedrängniss  und  Verwickelung  bringt,  enthält  die 
Danaidensage ;  es  folgen  auf  einander  die  Flucht  der  Danaos- 
sohne  nach  Argos  und  ihre  Aufnahme  dort,  die  Verfolgung  der- 
selben durch  die  Aegyptossöhne  und  der  bevorstehende  Kampf 
mit  ihnen,  des  Vaters  Danaos  List,  Bereitung  der  Vermählun- 
gen, auf  des  Vaters  Geheiss  der  Mord  der  Gatten,  nur  Hy- 
permnestra  ausgenommen,  Gericht  über  Diese  und  über  Jene. 

§.  38.  3)  Doch  auch  von  einem  und  demselben  Frevler 
hat  die  Sage  die  Fälle,  dass  ein  solcher  für  die  erste  Unthat 
Gnade  erfährt  und  sich  im  Genuss  der  Güte  zu  neuer  Hybris 
verfahren  lässt,  bis  den  Unverbesserlichen  die  Verdammniss 
triflL  Es  nannte  die  Sage  den  Ixion  den  ersten  Mörder  eines 
Stammgenossen  und  ersten  Hiketes,  der  gesühnt  worden,  in  Einer 
Penm  (Find.  Pyth.  U,  32 ,  wo  die  ganze  wie  es  scheint  trilogi- 

■  Itss«  ^    Qricchtn.  32 
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flache  Sage  in  ihren  Haup^unkten  gegeben  ist  nnd  Aesch.'  Etud. 
688) ,  den  Vater  seiner  Braut  hat  er  geladen ,  die  BiautgescheDke 
au  holen,  und  als  er  gekommen,  lässt  er  ihn  in  eine  feurige 
Grube  fiallen  und  so  umkommen.  Nach  dieser  That,  so  enftUt 
Pherec  69  od.  103,  ergriff  den  Mörder  Raserei  und  keinw  we- 
der Mensch  noch  Gott  will  ihn  sühnen,  bis  in  Erbarmen  Zeus 
selbst  ihn  reinigt.  Doch  er  gedachte  der  Wohlthat  nicht ,  er  ent- 
brannte für  Hera  selbst,  worauf  Zeus  ein  Trugbild  derselben 
Behuf  (versucherisch  um  zu  strafen),  mit  dem  Jener  den  Ken- 
taur zeugte,  ihn  selbst  aber  verdammte  er  zum  ewig  ruhelosen 
ilad. 

{.  39.  4)  Den  neuen  Gott  Dionysos  wollte  nach  der  schon 
in  der  Ilias  in  ihren  Hauptzügen  kenntlichen  Sage  Lykurgos, 
der  König  der  Edonen,  und  wollte  Pentheus  nicht  anerkennen, 
fline  solche  Hybris ,  wie  sie  von  jenen  Beiden  in  der  Sage  gegeben 
ist,  und  als  national  ruchbares  Beispiel  zur  Lehre  und  Warnung 
gilt,  sie  muss  jedenfalls,  wenn  auch  die  Sage  selbst  sie  gemeinhin 
nur  in  kurzer  Mahnung  umhertrug,  vom  Dichter  in  ihrer  Entste- 
hung aufgewiesen  und  zur  argen  Blüthe  gefuhrt ,  in  ihrer  Keckhdt 
In  volles  Licht  gesetzt  werden.  Der  Gott,  gegen  den  sieangdit, 
Wird  nach  dem  Volksglauben,  der  die  Götter  von  der  Ilias  und 
Odyssee  an,  wenn  sie  strafen  wollen,  selbst  versucherisch  ver- 
fehren  l&^st,  auch  nicht  gleich  mit  seiner  Göttermacht  in  der 
Kürze  dreinschlagen  dürfen.  Wenn  in  einer  andern  Legende  von 
demselben  Gotte ,  welche  der  siebente  Homerische  Hymnus  feiert, 
da  ihn  die  menschenräuberischen  Tyrrhener  als  vermeintlichen 
jungen  Königssohn  zur  guten  Beute  fesseln  wollen,  der  Piocess 
kürzer  ist  und  die  unantastbare  Gottesnatur  gleich  beim  Versuch 
der  Fesselung  erscheint,  so  kann  ein  dramatischer  oder  epischer 
Darsteller  nicht  wie  ein  Hymnendichter  verfahren.  Es  wird  also 
hier  ein  dvayxatov  oder  ein  slxog  sein ,  wie  es  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Phasen  des  Conflicts  giebt,  diese  in  besondem 
Akten  vorzuführen ,  bis  die  Lösung  eintritt.  So  wissen  wir  denn 
auch,  dass  nicht  bloss  von  Aeschylus,  sondern  auch  von  Poly- 
phradmon ,  dem  Sohne  des  Phrynichus ,  diese  Sage  in  trilogischer 
Form  oder  vielmehr  tetralogischer  behandelt  war,  indem  in  diesen 
Falle,  wie  in  der  Orestee,  auch  das  Satyrspiel  aus  derselben  genom- 
men war.  Wenn  das  Mittelstück  der  Aeschylischen  Trilogie  die  Bas- 
sariden ,  ungeachtet  der  für  die  einfechere  Einheitlichkeit  s|Hrechaii- 
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den  Sagengestalt  bei  Apollodor,  nach  dem  Citat  in  den  Kataste- 
rismen  24 ,  nicht  die  an  Lykurgus ,  sondern  an  Orpheus  vollzogene 
Strafe  enthalten  haben  sollten,  was  abgesehn  von  dem  Citat 
gar  keine  Empfehlung  hat,  dann  würde  die  allgemeinere  Kunst- 
idee von  der  ihre  Verächter  strafenden  Göttermacht  doch  immer 
als  ein  tragisch -trilogisches  Band  gelten  müssen  und  nicht  von 
Tragödien  aus  verschiedenen  Sagen  die  Rede  sein  können.  Es 
vergegenwärtigen  diese  Trilogicn  aus  der  Dionysossage  in  Bezug 
auf  die  Gottheit  selbst  das  vßQig  ävcceßiag  rixog  oder  dvüasßla 
vßqswg  T6xog> 

§.  40.  5)  Dem  Sterblichen  in  seinen  Strebungen  und  sei- 
ner ganzen  Haltung  ziemen  alcifia  nivra^  nicht  «rjjrerAfa  (Od. 
1*  83  f.) ;  auch  in  seinen  Begehrungen  und  je  nachdem  man  zu- 
nächst an  den  Einfluss  einer  Ueberfülle  an  Genuss  oder  Macht- 
mitteln auf  das  Gemütli  denkt  oder  zuerst  eine  masslose  Be- 
gehrlichkeit ins  Auge  fasst ,  heisst  es  xoqog  vßgiv  tUxsi ,  Theogn. 
153,  oder  vßQig  xoqov  fidrrjQj  Orakel  bei  Herodot  VllI,  77.  und 
Pindar  Ol.  XIII,  101.  Da  tritt  nun  die  Tragödie  ein  und  pre- 
digt die  Lehre,  welche  der  Geist  des  Darius  in  den  Persern 
ausspricht  860  fr.:  „dass  nicht  zu  hoch  aufstreben  soll,  wer 
sterblich  ist.  Es  setzt  der  Hochmuth  aufgeblüht  die  Aehre  an 
der  Schuld,  die  bald  zur  thränenreichen  Erndte  reift'S  und: 
„denn  Zeus,  ein  Rächer  allzu  kühn  aufstrebenden  Hochmuthes 
herrscht  er,  fordert  strenge  Rechenschaft'^. 

Der  Haupttypus  dieses  Hochmuths  und  seiner  Büssung  ist 
Tantal  US  und  neben  ihm  seine  Tochter  Niobe.  (Als  Jenes 
Ebenbild  gewissermassen  kam  Xerxes  auf  die  tragische  Bühne.) 
Die  Sage  von  der  Niobe  erscheint  in  ihrer  gemeinhin  verbreite- 
ten Form  als  ein  einfacher  Fall  eines  nach  je  sicherer  Hoffahrt 
des  Glücks  um  so  schwereren  Sturzes.  Es  fragt  sich  also  hier, 
ob  denn,  wenn  Sophokles  die  von  Homer  an  ruchbare  Sage  in 
Eine  Tragödie  gefasst  hat,  ihr  ganzer  Umfang  selbst,  wie 
Sappho  sie  kannte ,  da  Viobe  und  Leto  zuerst  fidXa  fiiv  9) Acu 
^eav  fka$Qai  fr.  35,  einen  Zustand  noch  friedseligen  Mutterglücks 
als  erste  Situation  gewährte,  oder  Aeschylus  doch  und  vielleichti 
indem  er  der  Tochter  Geschick  mit  dem  ihres  Vaters  Tantalos 
venwdgte,  die  Situation  des  blühenden  und  steigenden  Hoch- 
muths vor  dem  Conflict  mit  Leto  und  der  Strafe  durch  dieser 
Kinder ,  so  ausbai  '  ^     dass  die  bestrafte  und  ihres  Kin- 
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derreichthmns  beraubte  in  einem  dritten  Akt  erst  an  Quem  Va- 
ter das  übereinstimmende  Beispiel  des  Gotiesgeiicfats  sähe  nnd 
den  Sprecher  des  dem  Sterblichen  ziemenden  Sinnes  vernahm. 
Es  handelt  sich  bei  der  hier  obschwebenden  Frage  ganz  beson- 
ders um  die  Länge  und  Ausdehnung  der  eine  Trilogie  bttdenden 
Tragödien ,  welche  vielleicht  in  der  firühem  Zeit  des  Aeschylos  oder 
überhaupt  bisweilen  noch  kürzer  waren,  als  die  in  den  uns  er- 
haltenen gewöhnliche  Verszahl  von  ungefähr  1050  —  70. 

§•  41«  6)  Das  menschliche  Mass  beruht  auf  einem  Urge- 
setz ,  welches  nach  der  Sage  erst  festgestellt  wurde  nach  einem 
Kampfe  wilder  Urkräfle  gegen  die  Mächte  der  geltenden  Götter- 
ordnung, oder  umgekehrt  der  Menschengeist  und  Sinn  war  selbst 
eine  solche,  und  die  bedeutendste  Urkraft.  Sie  heisst  vorsor- 
gende Erfindsamkeit ,  nQOf^^S^iaj  sie  lehrte  d}e  Menschen  alle 
Künste,  wodurch  sie  sich  die  Natur  unterwarfen  und  dienstbar 
machten,  sie  half  also  die  wilden  Elemente  zähmen,  de  stahl 
dem  Himmel  das  Feuer,  Bhet  sie  lehrte  auch  die  Geber  eines 
Gutes  mit  Opfern  verehren.  Aber  sie  wollte  anfangs  sich  selbst 
möglichst  genügen,  wollte  Krankheit  und  Tod  überwinden.  Der 
Dämon  Prometheus,  der  bei  allem  Beistande,  den  er  den  Mäcti- 
ten  der  neuen  Götterordnung  leistete,  doch  selbst  sich  ih- 
nen nicht  unterwerfen  wollte,  musste  von  dem  Obersten  der 
Bekämpfer  jener  wilden  Streber  Fesseln  und  schwere  Busse  lei- 
den ,  bis  ein  dem  Geschick  gehorsamer  Held ,  welcher  in  Dienst- 
barkdt  unter  dem  schlechtesten  Manne  Wohlthäter  der  Men- 
schen durch  Befriedigung  ihres  Wohnplatzes  war,  bis  Herakles 
den  Geier  erlegte,  der  Jenem  dif  Leber  firass.  Diese  gewaltige 
Ursage  und  Welttragödie  konnte  der  erste  Dichter ,  der  ihre  dra- 
matische Gestaltung  unternahm,  nimmermehr  in  einer  einfiicheDi 
einzelnen  Tragödie  umfassen  und  darstellen  wollen.  Wäre  man 
von  dem  nationalen  Geiste  und  Grunde  der  Tragödie  und  Trilo- 
gie ausgegangen:  dann  hätte  nie  über  die  Prometheustrilogie 
Streit  sein  können.  Wenn  irgend  bei  einem  Stoffe,  so  heischte 
die  Durchführung  hier  die  im  Fortschritt  gesonderte  Darstellung 
des  Frevels  mit  Verdienststolz  der  Strafe  und  der  Lösung. 

§.  42.  7)  Der  Mensch  verkennt  und  überschreitet  sein 
Mass  gar  leicht,  es  liegt  im  Menschengemüth  eine  Ate.  Er  thut 
dies  im  an  sich  berechtigten  Bewusstsein,  im  Ehrgefühl  und 
Zorn   bei  Kränkungen,    also  hi   Unversöhnlichkeiti   In 


491 

sucht  nach  erfahrenem  Unrecht  und  an  Feinden  übeihaupt,  in 
Vermessenheit  bei  Berechnung  seiner  Zukunft,  da  er  in  diese 
hinein  seinem  Thun  Termine  stellt,  als  wäre  er  selbst  Herr  der 
Ereignisse  und  Umstände,  welche  ihn  treffen  und  bestimmen 
können.  Besonders  aber  vermisst  er  sich  im  Kraftstolz,  als  be- 
dürfe er  der  göttlichen  Hülfe  nicht ,  da  doch  die  drastische  Kraft 
nur  von  den  Göttern  kommt,  bei  denen  das  riXog  ist 

Die  Sagen  (Salmoneus)  und  besonders  die  epischen  Helden- 
sagen enthalten  viele  Beispiele  besonders  solchen  Kraflstolzes ; 
Kapaneus  in  der  Thebischen,  der  Lokrische  Aias  in  der  Troi- 
schen  sind  solche  (Od.  S'  504  f.).  Aber  auch  der  Telamonische 
grosse  Aias  a)  hat  bei  Sophokles  Aj.  (in  der  für  den  Geist  al- 
ler Tragödie  classischen  Stelle)  schon  als  er  von  Hause  zog, 
sich  als  Thoren  finden  lassen  bei  seines  Vaters  weisem  Wort 
763.  Br.  Da  schon  versetzte  er  mit  seinem  Unverstand:  „0  Va- 
ter, mit  den  Göttern  mag  der  schwache  Mann  sogar  den  Sieg 
erringen,  ich  vertraue  fest:  Erstreiten  werd'  ich  diesen  Ruhm 
auch  ohne  sie''.  Und  ein  andermal,  heisst  es  weiter,  hat  er 
der  Athene,  die  ihn  ermunterte,  erwidert:  „Herrin,  den  Andern 
bleibe  nah  in  Argos' Heer;  Niemals,  bin  Ich  da,  bricht  ein  Feind 
in  unsre  Reih*nl —  Durch  solche  Reden  weckt  ersieh  den  schweren 
Zorn  der  Göttin,  weil  er  höher  strebt,  als  Menschen  ziemt''. 
Auch  Aeschylus  muss  den  Zorn  der  Pallas  so  motivirt  haben, 
sonst  fehlte  die  erforderliche  Ursach  der  so  entschieden  dem  Aias 
abgünstigen,  scharf  widerwärtigen  Stimmung,  welche  Athene 
gleich  im  ersten  Akt  der  Aiassage,  nämlich  in  dem  vom  Streit 
des  Aias  mit  Odysseus  um  die|^affen  Achills,  welche  nach  der 
Thetls  Bestimmung  der  um  die  Rettung  der  Leiche  ihres  Sohnes 
Verdienteste  haben  sollte.  Dass  Athene  Odysseus  besondere 
Scbutzgöttin  war,  reichte  nicht  hin;  das  Interesse  der  Schutz- 
gotter  bedingt,  was  wir  öfter  zu  beachten  haben  werden,  für 
die  Tragödie  nicht  den  Götterzom,  es  muss  eine  Verletzung  der 
Götterhoheit  als  solcher  vorhanden  sein.  War  dieser  Grund  bei 
Aias,  den  Homer  so  noch  nicht  kennt,  nicht  schon  in  der  wei- 
tem Sage  erklärend  hinzugekommen,  so  musste  der  tragische 
Dichter  ihn  aus  seiner  Kunstidee  einlegen. 

INese  Aiassage  ist  in  ihren  Momenten  eine  mehraktige,  tri- 
lofimi^hm  Bei  dem  Waffenstreit  wird  durch  die  Athene,  vielleicht 
M'  '^^'^  Fragm^te  der  Kleinen  llias  erkennen  las- 
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sen,  die  Kntscheidnng  für  Odysseus  erwirkt  War  schon  diese 
Entscheidung,  als  ans  dem  Kraflstolz  des  Aias  hervorgegangen, 
tragisch,  so  ist  es  vollends  die  Fortwirfenng«  Der  nicht  unbe- 
rechtigte Stolz,  der  in  seiner  Masslosigkeit  die  Göttin  rar  thiti- 
gen  Widersacherin  gemacht  hat,  kann  die  Kränkung  nicht  w- 
winden,  Uess  er  doch  immer  nach  Achill  der  Zweite.  Jetit 
giebt  es  verschiedene  Motivirangen  des  Sdbstmords,  den  der 
Tiefgetroffene  sich  anthut  Entweder  er  todtet  sich  unmittelbar 
in  der  nächsten  Frühe,  oder  er  wird  wahnsinnig  und  wüthet  in 
diesem  Wahnsinn  unter  den  Heerden  der  Griechen;  als  er  ruhig 
wird  und  sich  seiner  Lage  bewusst,  stSsst  er  sich  das  Schwert, 
das  verhängnissvolle  Geschenk  des  Hektor,  in  die  Brust;  oder 
diese  Form  wieder  noch  feiner:  er  hat  in  diesem  Irrsinn  die 
Böcke  der  Heerde  für  die  Atriden  angesehen  und  an  ihnen  seine 
Rache  gebOsst  Als  er  dieser  Verirrung  inne  geworden,  kommt 
die  vollends  unerträgliche  Beschämung  hinzu,  sich  vor  seinen 
Feinden  lächerlich  gemacht  zu  haben;  so  kann  er  nicht  femor 
leben.  Nun  gab  es  wiederum  eine  mehrfache  Gestalt  der  Er- 
zählung von  seiner  Bestattung.  Bei  dem  Streit  darüber  kam 
vollends  sein  Bruder  Teukros  in  die  tragische  Verwickelung. 
Mochte  er  für  des  Bruders  ehrenvolle  Bestattung  sich  noch  so 
thätig  erwiesen  haben,  als  er  heim  zum  Vater  Telamon  kam, 
wies  ihn  dieser  aus  Salamis  weg,  weil  er  an  des  Bruders  Tode 
Schuld  haben  sollte  u.  s.  w.  Der  delphische  Gott  gab  Trost,  er 
hiess  den  Teukros  nach  Kypros  schiffen  und  ein  neues  Salamis 
gründen. 

b)  Beispiel  der  Masslosigkeit  im  selbstischen  Gefühl  der  nach 
grossem  Verdienst  erfahrenen  Kränkung,  der  Vermessenheit  in 
dieser  Unversöhnlichkeit  und  der  über  Gebühr  wilden  Rachsucht 
ist  Achill  in  dem  Theil  der  Troischen  Sage,  den  die  Dias  enir 
hält  Die  Hybris  (a'  214),  welche  ihm  Agamemnon  anthat,  ta- 
deln die  Weisesten  und  übernimmt  Zeus  die  Griechen  büssen 
zu  lassen ,  aber  als  nach  der  ersten  Reihe  der  Unglücksfälle  die 
Botschaft  des  Agamemnon  alle  Genugthuung  bietet  und  Achill 
sie  zurückweist,  erfährt  dieses  Beharren  in  seinem  Groll  den  Ta- 
del der  sämmtlichen  Ersten  des  Heers.  Nicht  jedoch  durch  die- 
ses Abweisen  der  Versöhnung  wird  Achills  Zorn  zuerst  tragisch, 
sondern  durch  das  vermessene  und  zugleich  selbstische  Wort 
$'  950^53:   „Mcht  eher,   als  wenn  Hektor  Feuer  an  meine 
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Schiffe  legi'^  Er  wird  aber  tragisch  durch  7r'62f.  Achill  er- 
kennt hier,  man  düife  niclit  masslos  zürnen,  aber  er  kann  je- 
nes Wortes  wegen  nicht  selbst  zum  Kampfe  gehen.  So  sendet 
er  nur  den  Freund  in  seinen  eignen  Waffen  und  mit  seinen  Leu- 
ten. Der  Freund  füllt.  Diess  ist  der  erste  Akt.  Der  zweite  die 
Rache  am  Sieger  des  Freundes  zeigt  ihn  in  anderer  Masslosig- 
keit,  in  der  schmählichen  Behandlung  der  Leiche  des  Hektor. 
Der  dritte  Akt  bringt  die  Beruhigung.  Die  Götter  nehmen  Aer- 
gerniss  an  der  übermässigen  Rache  (wie  auch  Herod.  IV  a.  E. 
lehrt).  Er  wird  gewiesen  den  Priamos  aufzunehmen.  Die  An- 
sprache dieses  führt  den  Masslosen  zur  Anerkennung  des  mensch- 
lichen Looses  und  zur  Menschlichkeit  zurück. 

§.  43.  8)  Noch  wollen  wir  eine  besondere  Art  tragischer 
Handlung  hinzufügen.  Ein  frevelhaftes  Attentat  bedrängt  Edele 
und  Berechtigte ,  ihre  menschliche  Tüchtigkeit  besteht  unter  gött- 
lichem Bestände  die  von  frevelhafter  Begehrüchkeit  bereiteten 
Gefahren,  vereitelt  die  Absichten  und  übt  verdiente  Rache  an 
den  Hybristen. 

Es  sind  zwei  Sagen,  welche  unter  diese  Rubrik  fallen,  die 
der  Odyssee  und  die  von  Perseus  auf  Seriphos.  Von  beiden 
wird  man  nicht  anders  urtheilen  können;  der  Confllct  ist  kein 
einfacher ,  es  bedarf  mehrerer  Akte ,  me  es  sehr  unterschiedene 
Gegensätze  in  den  Phasen  desselben  giebt,  die  tjewiss  in  dich- 
terischer Darstellung  nicht  jäh  umschlagen,  nicht  in  derselben 
Handlung  entschieden  werden  konnten. 

a)  In  der  Odyssee  hat  die  lange  Abwesenheit  des  Ober- 
königs die  jüngeren  Fürstensöhne  seines  Gebiets  verlockt  ein  At- 
tentat zu  wagen  auf  das  vacante  Königthum,  das  durch  die 
Hand  der  Gattin  gewonnen  wird,  und  auf  seine  ganze  Habe. 
Der  Dichter  der  Epopöe  hat  in  seinein  einheitlichen  Kunstgedan- 
ken  den  Beginn  der  Handlung  auf  das  Ende ,  auf  die  Heimkunft 
des  Odysseus  berechnet  und  gestellt,  die  Prätendenten  schalten 
bereits  seit  drei  Jahren  und  darüber  im  Königshause ,  und  dazu 
ist  die  List,  wodurch  die  treue  Gattin  die  Werber  hinhielt,  schon 
entdeckt,  so  dass  sie  zur  Entscheidung  gedrängt  wird.  Sie  und 
der  greise  Vater  des  Gatten,  der  eben  in  demselben  Gedanken 
in  Zurückgezogenheit  dargestellt  Ist,  nach  welchem  Penelope 
ihm  das  Todtengewand  weben  zu  müssen  angab ,  und  der  Sohn 
und   Erbe,    sie   sind  alle  drei   unkräflig  zur  Abwehr  {ß'  60). 
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Dieser  Sohn  und  herkömmliche  Erbe  {a'  387)  wird  eben  in  den 
Eingangsgesängen  mündig  und  erregt  zuerst  bedenkliche  Auf- 
merksamkeit. Da  entsteht  zu  dem  Conflict,  in  welchem  Pene- 
lope  sich  jetzt  befindet,  ein  zweiter  durch  die  Absicht  der  Prä- 
tendenten, den  Konigsohn  auf  dem  Rückwege  von  seiner  Erkun- 
digungsreise oder  auf  dem  Lande  zu  morden.  Diese  beiden  Con- 
flicte  nun  könnten  jeder  für  sich  einer  einzelnen  Tragödie  Stoff 
gegeben  haben,  aber  in  der  einheitlichen  Handlung  der  ganzen 
Epopöe  sind  sie  dem  untergeordnet,  welchen  das  Attentat  auf  das 
Königthum  mit  dem  heimkommenden  Inhaber  dieses  bildet  Die- 
ser durchherrschende  Conflict  nun  eignete  sich  ganz  besonders 
gut  zur  trilogischen  Behandlung,  wenn  wir  auch  bei  nähere 
Prüfung  der  Aeschylischen  Trilogie  finden  werden ,  dass  je  nach- 
dem man  ihn  vom  Heimkehrenden,  oder  von  dem  heimischen 
Verhältniss  vorscbreiten  lässt,  der  erste  Akt  ein  verschiedener 
habe  sein  können.  ^ 

§.  44.  b)  Die  Perseussage  ferner  haben  wir  oben  die  von 
Seriphos  genannt.  So  müssen  wir,  wenn  eben  Perseus  (zusam- 
men mit  seiner  Mutter  Danae)  als  tragische  Person  im  Fort- 
schritt einer  tragischen  Verwickelung  bis  zur  Lösung  einheit- 
licher Poesie  zum  Stoff  dienen  soll.  Die  Perseussage  beginnt 
freilich  in  Argos  und  mit  seiner  wunderbaren  Erzeugung  durch 
den  Goldregen  des  Zeus  (Pind.  P.  XII,  17  =  30).  Sie  erfolgte 
gegen  den  Willen  des  Akrisius  in  dem  unterirdischen  Thalamos, 
in  den  Jener  wegen  des  Orakels,  das  er  auf  seine  Befragung 
wegen  Nachkommenschaft  in  Delphi  erhalten  hatte,  seine  Toch- 
ter Danae  einschloss  (Soph.  Ant.  944  Br.).  Ungeachtet  aller  wei- 
tem hartherzigen  Versuche,  den  Enkel,  der  nach  dem  Orakel 
ihm  den  Tod  bringen  soll,  bei  Zeiten  zu  verderben,  erfüllt  sich 
nachmals  dieser  Schicksalsspruch  dennoch,  als  Perseus  nach 
all  seinen  Abenteuern,  der  Ueberwältigung  der  Medusa  (Hes. 
Th.  280.  Schild  216),  der  Befreiung  von  Andromeda,  der  Toch- 
ter des  Kepheus  (Paus.  IV,  35,  6),  der  Rache  an  Polydektes 
und  seinen  Helfershelfern  auf  Seriphos  (Pindar)  den  Grossvater 
in  Argos  aufsuchte.  Dieses  Alles  aber  gehört  nicht  zum  tragi- 
schen Perseus ,  es  giebt  den  tragischen  Akrisius ,  oder  theilweise 
die  tragische  Danae ,  wie  sie  in  einzelnen  Tragödien  von  Sopho- 
kles und  Euripides  dargestellt  worden  sind.  Dagegen  den  tra- 
gischen Perseus,   wie  er  in  seiner  Soimestreue  in  Conflict  war 
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mit  dem  Polydektes,  dem  König  von  Seriphos,  diesen  giebt  die 
von  all  jenem  Argivischen  getrennt  zu  haltende  Seriphische  Per- 
seassage.  Sie  lautet  in  ihren  Hauptpunkten,  wie  sie  Strabo 
X,  487  C.  zusammengefasst  hat:  „Seriphos  ist  jene  Insel,  wo 
die  Sage  von  Diktys  ruchbar  ist,  der  die  Arche  in  seinen  Netzen 
an's  Land  zog,  welche  den  Perseus  und  seine  Mutter  Danae 
barg,  die  vom  Akrisius  dem  Vater  der  Danae  ins  Meer  gewor- 
fen Mrar.  Da  heisst  es  nun,  Perseus  sei  dort  auferzogen  wor- 
den, und  als  er  nachmals  das  Haupt  der  Gorgo  heimgebracht, 
habe  er  die  Seriphier  durch  dessen  Aufweisen  versteinert.  Diess 
habe  er  gethan  um  seine  Mutter  zu  rächen,  indem  der  Konig 
Polydektes  vorhatte  sie  wider  ihren  Willen  zur  Gattin  zu  neh- 
men, und  zwar  unter  Mitwirkung  jener  andern  Seriphier". 
Strabo  kann  bei  dieser  Angabe  Pindars  Bezeichnung:  „und 
wandt  in  Trauer  das  Mahl  Polydektes'  und  der  Knechtschaft 
lange  Schmach  Seiner  Erzeugerin  samt  des  Zwanges  £h'<<  im 
Sinne  gehabt  haben,  aber  die  Sage  lässt  in  ihren  Einzelheiten 
einen  vollkommen  tragisch  trilogischen  Zusammenhang  erkenneui 
wie  sie  Pherecydes  im  Seh.  zu  Ap.  Rh.  IV,  1515.  fr.  26  und 
Apollod.  II,  4,  2  erzählen.  Mutter  und  Sohn  lebten  in  ihres 
freundlichen  Retters  des  Diktys  Hause  und  Pflege,  wohl  gehalten  wie 
Verwandte.  Als  Perseus  bereits  zum  Jüngling  herangewachsen, 
sähe  Polydektes,  dessen  Halbbruder  Diktys  war,' die  Danae  und 
entbrannte  für  sie,  aber  sie  verschmähte  ihn  und  er  musste  in 
seiner  Leidenschaft  auf  besondere  Wege  sinnen  ihrer  zu  ge- 
niessen.  Der  Sohn  war  ihm  im  Wege.  Polydektes  suchte  ir- 
gendwie ihn  zu  verpflichten,  ihm  freie  Hand  zu  lassen.  Die 
Gelegenheit  fand  sich  alsbald.  Polydektes  stellte  einen  Eranos 
an,  d.i.  hier  ein  Gastmahl,  da  der  Wirth  von  jedem  Geladenen 
ein  bei  der  Einladung  genanntes  Geschenk  verlangt  (sie  nicht  wie 
sonst  beim  Eranos  oder  Pickenick  Speisen  zusammenbringen). 
Ebenso  wie  hier  der  bei  Zenob.  VI,  37.  —  Mit  vielen  andern 
Mannen  wurde  auch  Perseus  geladen ,  der ,  als  er  hörte  ein  Pferd 
sei  als  Geschenk  darzubringen,  im  Jugendmuth  (tragisch)  er- 
wiederte:  Warum  nicht  das  Haupt  der  Gorgo?  Als  nun  die 
Gäste  jeder  mit  seinem  Pferde  sich  einfanden,  nahm  Polydektes 
das  des  Perseus  nicht  an,  sondern  verlangte  ihn  bei  seinem 
Worte  fassend  das  Haupt  der  Gorgo,  und  zwar  indem  er  hin- 
zungte,  wofern  er  Ihm  diess  nicht  liefere,  werde  er  sdne  Mut- 
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ler  ia  seine  Gewalt  bringen.  Bekümmert  hierüber  und  rathloi 
ging  Perseus  in  die  Einsamkeit,  da  trat  ihm  Hermes  entgegen, 
erfragte  die  Ursach  seines  Kummers  (etwa  wie  Od.  x'  281)  und 
versprach  ihm  sein  Geleit,  wenn  er  das  Abenteuer  untemehmeB 
wolle.  Diess  war  der  reiche  Stoff  zum  ersten  Akt  Im  xwelten 
bestand  der  Held  das  gefahrvolle  Unternehmen;  es  geleitete  ibo 
Hermes  zuerst  zu  den  Gräen  und  so  erfolgte  das  Gelingen  wei- 
ter mit  den  .  Schwungsohlen  und  dem  unsichtbar  machenden 
Helm,  welche  ihm  Hermes  verlieh,  und  den  Hülfen  anderer 
Götter.  Wenn  Apollodor  hier  den  Perseus  weiter  nach  AeQuo- 
pien  zum  Kepheus  kommen  und  mit  Anwendung  des  Gorgo- 
hauptes  die  Andromeda  von  dem  Seeungeheuer  befreien  Ifisst, 
so  gehört  dieses  Abenteuer  doch  nicht  sofort  in  jene  Sage. 
Diese  andere  gab  auch  zu  besondem  Tragödien  den  Stoff,  sie 
fehlt  aber  eben  natürlich  selbst  bei  Pherecydes.  Dieser  erzählt 
in  dem  obigen  Zusammenhange  nur  die  Rückkehr  des  Perseus 
nach  Seriphos  und  wie  er  dort  (in  der  von  Pindar  gefeierten 
Weise)  die  Rache  an  Polydektes  vollzogen.  Diess  der  dritte 
Akt ,  der  mit  dieser  Strafe  schliessen  musste.  Wir  werden  alle 
Wahrscheinlichkeit  erkennen,  Aeschylus  habe  die  dargelegte 
Seriphische  Perseussage  auch  wirklich  zu  einer  Trilogie  aus- 
geprägt. 


KAPITEL   XV. 

Me  trilegische  Kiastgcstalt     Hie  Lisnng  «ud  BenUgug  der 
trOtgkcken  TragMIe  die  der  Tragidie  iberka«pt. 

§.  45.  An  solchen  Stoffen  also  mögen  wir  uns  das  Wesen 
und  den  Kunstwerth  der  tragischen  Trilogie  klar  machen.  Es 
kann  uns  dann  nicht  entgehn,  dass  es  eine  tragische  Kette  ist» 
welche  die  drei  Tragödien  verbindet ,  dass  immer  eine,  schwerere 
oder  leichtere,  aber  eine  nqiitainoq  Swy  ein  tragisches  Gnindr 
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motiv  am  Anfang  steht,  und  weil  die  Trilogie  die  tragischen 
Fortwirkungen  allein  vollständig  darzustellen  geeignet  ist ,  in  ih- 
rer Form  die  Höhe  des  tragischen  Ernstes  zu  erkennen  ist,  wie 
er  den  Sagen  nach  dem  Glauben  einwohnte.  Die  Ausprägung 
der  einzelnen  Akte  war  nun  die  Arbeit  des  Dichters,  der  öfters 
die  Motiven  der  ersten  und  zweiten  Stücke  heben  und  schärfen 
musste,  zumal  gegenüber  der  epischen  Charakteristik  und  dem 
epischen  Ganzen  ,  wenn  diess  nicht  inzwischen  die  religiöse  Volks- 
sage selbst  oder  ein  lyrischer  Bearbeiter  vor  ihm  gethan  hatte. 
Besonders  aber  wird  und  muss  der  Trilogiendichter  immer  in 
dem  Endstück  die  Lösung  und  Versöhnung  nach  seiner  seeli- 
schen Idee  gestaltet  haben.  Sie  bestand,  nicht  anders  als  in 
den  einzelnen  Tragödien ,  in  der  Befriedigung  der  göttlichen  Ord- 
nung ,  im  Obsiegen  und  in  der  Anerkennung  der  göttlichen  Ho- 
heit oder  Stiftung  eines  Gotlesfriedens,  sei  es  dass  der  Untergang 
des  Frevlers  die  Hoheit  offenbart  und  so  der  Slrafgeist  zur  Ruhe 
gebracht  wird ,  wobei  ein  Zeichen  der  nicht  weiter  eifernden  Ge- 
nugthuung  ^iirdig  ausklang,  oder  dass  die  Versöhnung  durch 
Anerkennung  der  Lebenden  zum  Segen  der  Sterblichen  eintritt. 
§.  46.  Diesen  Ausgang  milder  Versöhnung  hatte ,  wie  wir 
ihn  in  der  Orestee  finden,  unstreitig  z.  B.  auch  die  Promelheus- 
trilogie.  Andere  Trilogien  schlössen  mit  schweren  Gottesgerich- 
ten, doch  scheint  diess,  wie  wir  es  in  den  Sieben  gegen  The- 
ben erkennen,  meistens  mit  einem  mildernden  Nachklang  ge- 
schehn  zu  sein.  Bei  der  Lykurgia  freilich  ist  diess  nicht  so 
erweislich.  Das  Endstück  derselben,  die  Neaniskoi  enthielten  un- 
streitig den  von  Dionysos  verhängten  Tod  des  Lykurg  aber  we- 
nigstens nicht,  indem  er  von  Pferden  zerrissen  wurde.  Denn  was 
ApoUodor  Ili,  5,  1  sagt,  xdxe$  xara  Jioviirov  ßovkijtr^v  vno 
Innwv  ttag>d-aQ€lg  ined-avh^  ist  doch  nicht  von  einer  Anordnung 
des  Gottes  zu  verstehn,  welche  die  Edoner  ausgeführt,  sondern 
war  ein  gottgesandter  Hergang,  vielleicht  ähnlich  wie  Hippolytus 
bei  Eunpides  umkam.  Sodann  mögen  wir,  weil  es  allerdings 
nicht  ausgemacht  ist,  ^dass  ApoUodor  in  jeder  Einzelheit  genau 
nach  Aeschylas  Darstellung  ging,  auf  die  Gestalt  des  Todes 
achten,  welche  unter  den  Sagenbcispielen  der  Sophokleischen 
Antigene  955  Br.  sich  findet,  indem  in  diesen  gerade  Aeschyli- 
sche  Darstellungen  gegeben  sein  können.  Das  wäre  dann  eine 
Todesart  irie    ''     '^  Antigene,    die  TrikUnius'  Auslegung  auf 
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Lykurg  anwendet     Ob  oder  wie  dabei  der  ausUIngende  Ton 
noch  ein  mildernder  gewesen,  liönnen  wir  nicht  sagen.     Aber 
in  dem  Schluss  der  Sieben  ist  gerade  dieser  ansnerkennen  und 
damit  die  wie  man  meinte  übrigbleibende  Disharmonie,  welche 
ein  folgendes  Stück  zn  verlangen  scUen,  im  Gemüth  der  HSrer 
dennoch  als  beschwichtigt  zu  achten.     Dem  trilogischm  Haupt- 
moment  nach  ist  die  Erfüllung  des  Vaterfluchs  vom  Mittelstflck 
her  der  tragische  Ausgang,  es  endet  der  Dämon  mit  dem  Wech- 
selmord der  feindlichen  Brüder,  der  Enkel  des  Laius,  wie  es 
039  heisst     Doch  diese  grause  ErfiUlung  soll  im  menschlichen 
Gemüth  nun  zugläch  das  Rachegefühl  zur  Ruhe  bringen.    Auch 
der  dem  Vaterland  und  den  Seinigen  im  Leben  verfeindete  Bru- 
der erhfilt  wie  der  andere  ein  Grab.     Es  soll  nicht  die  blosse 
Strenge  des  erfüllten  Götterzorns  in  den  Zuschauern  nachhallen, 
sondern  es  tritt,  wie  durch  der  Schwestern  Wechselreden  so 
besonders  durch  die  Aeusserung  des  ersten  Halbchors  gar  deut- 
lich hervor,  dass  der  Zwiespalt  nur  ein  menschlicher  ist,  dass 
er  bei  den  Brüdern  gieicherweis  aus  Leidenschaft  hervorgegan- 
gen, dass,  wenn  er  nach  ihrem  Falle  in  dem  Bürgerrath  noch 
lebendig  ist,  doch  diess  nur  augenblicklich  stattfinde: 

Ob  bestrafe  die  Stadt  ob  bestrafe  sie  nicht, 

Wer  Diob,  Polyneikes,  beweinet, 

Wir  gehen  mit  Dir  und  bestatten  Dich  mit 

Nachfolgend  zar  Graft,  denn  gemeinsam  ist 

Dem  Geschlechte  das  Leid;  und  die  Stadt  bald  so 

Bald  so  wird  gerecht  sie  es  finden. 

(S.  BoeclLh,  des  Soph.  Antig.  S.  148.) 

Eine  Tragödie  wie  die  Antigone  des  Sophokles  lag  gar  nicht, 
auch  nicht  etwa  als  viertes  Stück,  in  der  von  Aeschylus  durch- 
geführten Kuustidee.  Das  Satyrspiel  Sphinx,  was  dieser  gab, 
mochte  noch  zeigen,  wie  der  Menschenwitz,  der  Rfithsel  I5st, 
doch  eitel  sei.  Der  Conilict  zwischen  dem  menschlichen  Gesetz 
iRdder  den  Feind  des  Vaterlandes  und  dem  göttlichen  der  Be- 
stattung stand  gar  nicht  in  dieser  Reihe.  Zwar  war  es  ein  fein 
und  sinnig  von  Sophokles  erkanntes  und  ausgeprägtes  Einzel- 
motiv, was  er  in  der  Antigone  gestaltete;  aber  in  keiner  Welse 
konnte  er  diess  mit  dem  im  König  Oedipus  und  im  Koloneischen 
in  eineTrilogie  gcfasst  geben  wollen.  Hätte  Sophokles  die  trilo- 
gische  Kunstidee  befolgt,  so  würde  er  etwa  einen  Oedipus  in 
Korinth  als  erstes  Stück  vorangestellt  haben,  der  KoloneiseiP 
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hätte  aber  immer  nur  Scblussstück  sein  iionnen.  Schöil  bat 
ohne  lüaren  Begriff  von  dem  Wesen  der  Trilogie  die  vorhande- 
nen drei  als  zusammengehörig  betrachtet. 

§.  47.  lieber  des  Aeschylus  Kunstgedanken  und  Fassung 
mögen  wir  noch  bemerken  erstens,  dass  er  in  seiner  trilogischen 
Idee  abweichend  von  der  Geschlechtssage  dieses  mit  den  gefalle- 
nen Brüdern  abschloss  (S.  g.  Tb.  1048,  935,  810.  vgl.  mitHerodot 
V,  61.  Paus.  IX,  5,  7.  und  Find.  Ol.  II,  43),  und  dann,  dass  er  die 
in  Theben  doch  wohl  schon  vorhandene  Sage  vom  Opfertode  des 
Menökeus  als  seiner  Idee  vom  gewaltigen  Alastor  ebenfalls  nicht 
angemessen  nicht  benutzte,  lieber  eine  vielleicht  von  ihm  ge- 
gebene zweite  Trilogie  aus  der  Thebischen  Sage,  zu  der  die 
Eleusinier  gehört,  lassen  sich  jetzt  nur  die  bisherigen  Vermu- 
thungen  als  unstatthaft  darthun,  wie  bei  Pollux  VII,  91  jetzt 
nicht  Phönissen,  sondern  Phryger  citirt  erscheinen.  Es  bedarf 
neuer  Entdeckungen ;  nur  soviel  ist  gewiss,  keine  der  aus  diesem 
Kreise  bekannten  Epopöen  hat  dem  Dichter  für  sich  die  drei 
Momente  zu  einer  zweiten  Trilogie  aus  der  Oedipussage  oder 
Thebischen  gegeben. 


KAPITEL  XVI. 

fleMiere  9trleg«ng  der  Itngeihtftigkeit  der  Parallele  der  Trlkglei 
mmi  Epopöen.  IHe  Pr^nethek  «nd  die  Titan«McUe^  Lykirglt;  Htntls« 

§.  48.  Der  We Icke r sehe  Sagenzusanmienhang  ist  uns 
nun  ein  charaklerisirter  und  wohl  bemessener  geworden,  es  ist 
der  Zusammenhang  dreier  tragischen  Momente,  von  einem  tragi- 
schen Grundmotiv  anhebend  und  mit  der  Lösung  des  ganzen 
Conflicts  endend.  Der  Trilogien^jichter  mit  seiner  allertragisch- 
sten  Kunstidee  steht  uns  klar  vor  Augen,  wie  er  die  ihr  taugli- 
chen Stoffe  sucht  und  findet  Nach  dieser  seiner  bereits  §.  25 
oh  ^Hen  Stellung  war  ihm  an  sich  d.  h.  fär  seinen  Kunst- 
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sweck  es  ein  ganz  g^leichgilüger  Umstand,  ob  das  Passende  in 
einer  KunstepopSe  oder  einer  mehr  einfleich  enihlenden,  oder 
einer  anderweitigen  Form  sich  fand.  Er  sachte  nur  tragische 
und  zwar  trilogische  Motiven.  Wir  werden  finden ,  es  waren 
nnr  sehr  wenige  Kunstepopöen,  deren  ernster  Geist  zugleich  auch 
durch  eine  wirl^liche  Hauptperson  traf^sche  Momente  zu  solcher 
Einheitlichk(eit  verband ,  dass  ein  und  dasselbe  flrühere  Gedicht 
den  vollständigen  Stoff  zu  einer  Trilogie  gewährte.  Daneben 
aber  stimmte  die  Lykurgia  in  ihrem  Inhalte  wohl  mit  der  Buro- 
pta  des  Eumelos  überein,  einem  nicht  organischen  sondern  nur 
Sagen  und  viele  Sagen  zusammenreihenden  Epos  (SchoL  zu 
n.  (;'  131).  Die  Danaidentrilogie  sodann  traf  mit  der  epischen 
Danais  wohl  stofflich  mehrfoch  zusammen,  allein  wir  kennen  sie 
gar  nicht  näher,  jedes  Urtheil  über  ihre  Composition  ist  uns  also 
unmöglich,  und  ihre  Parallele  mit  der  Trilogie  demnach  nichts- 
sagend. Besonders  bedenklich  des  Zeitunterschiedes  sowohl  als 
der  Kunstart  und  Composition  wegen  muss  uns  aber  die  Zusam- 
menstellung der  Prometheustrilogie  mit  der  epischen  Titanomachie 
erscheinen.  Sehr  wohl  erkannte  erstlich  schon  Droysen,  dass 
dieses  Epos,  welches  den  Sieg  der  olympischen  Mächte  über  die 
Titanen  feierte,  nach  seiner  denkbaren  Oekonomie  wohl  nur  mit 
dem  Anfang  des  ersten  Stücks  der  Trilogie  eine  stoffliche  Ueber- 
eiifstimmung  gezeigt  haben  dürfte ;  es  konnten  die  hier  besunge- 
nen Thatsachen  eigentlich  nur  den  Sagenhintergrund  auch  des 
ersten  Drama  bilden.  Der  andere  Theil  der  Weltaction,  die 
Gründung  der  olympischen  Herrschaft  über  die  Menschenwelt,  war 
dort  nur  letzte  Folge,  hier  in  der  Trilogie  Hauptgedanke  der 
Kämpfe  des  Menschengeistes  gegen  die  Ordnung  unter  den  olym- 
pischen Mächten  und  seine  endliche  Lösung  durch  den  schick- 
salsgehorsamen Herakles.  Der  Rückschluss  von  Aeschylus  ist 
durchaus  bedenklich.  Auch  versteht  man  schwerlich  in  Herrn 
Welckers  Erörterungen,  wie  Chiron,  von  dem  ein  uns  erhalte- 
pes  sprechendes  Fragment  sagt: 

Der  zur  Gesittung  brachte  das  Menschengeschlecht 

mit  solchem  Verdienst  neben  dem  Aeschylischen  Prometheus  be- 
stehn  kann,  und  noch  weniger,  jv'ie  dieser  selbe  Chiron  der  halb- 
thierische  Dämon  sein  konnte,  als  der  er  in  dem  gelösten  Prome- 
theus fOr  diesen  starb.    Die  äusserste  Unmöglichkeit  oder  nnt 
weislichsie  Verschiedenheit  ist  Unsichtlich  des  Pra 
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Möglichkeit  genauer  Vergloichung  doch  vorauszusetzen  und  an- 
zunehmen. Es  giebt  kein  zweites  Beispiel  in  der  Vergleichung 
der  Dichter  der  auseinander  liegenden  Zeitalter,  wo  der  Dichter- 
geist der  fortgeschrittenen  Zeit  sich  im  gleichen  Sagenstoffe-  so 
nolhwendig  bei  seiner  Bearbeitung  als  der  fortgeschrittene  und 
einem  in  Geistigkeit  höher  stehenden  Zeitalter  angehörende  hatte 
bethätigen  müssen  als  in  der  Idee  der  Prometheustrilogle.  Wel- 
cker  hat  Wendungen  genommen,  um  die  Epopöe  möglichst  jung 
erscheinen  zu  lassen.  Wir  sind  aber  doch  hislorisch  gewiesen, 
die  Datirungen  der  Epopöe  lauten  auf  frühe  Zeit;  bei  Athenäus 
heisst  es  zweimal  „  sei  Euraelos  oder  Arktinos  der  Verfasser",  beim 
Schol.  des  Apollon.  „Eumelos",  sonst  unbestimmt  „der  Verfasser", 
also  jenen  Dichtern  aus  den  ersten  Olympiaden  wurde  sie  zuge- 
schrieben. Welckcrs  Parallele  hat  in  unserer  Kunde  und  un- 
sern  historisch  literarischen  Begriffen  gar  mancherlei  auch  ver- 
schoben. Eine  Epopöe,  die  man  gern  dem  Eumclos  zuschreibt, 
hat  eher  die  Präsumtion  einer  nicht  organischen  als  einer 
einheithchen  Composition.  Ebenso  bei  der  Oedipodee,  deren 
Verfasser  Kinäthon  einmal  genannt  wird,  den  wir  als  genealogi- 
sirenden  Dichter  kennen  und  dessen  Heraklee,  wenn  er  eine 
dichtete,  uns  nur  eben  genannt  auch  diesen  Charakter  wahr- 
scheinlich gehabt  hat.  Die  Oedipodee  war  ja  auch  nach  all 
ihrem  denkbaren  oder  citirten  Stoff  kein  Gedicht  epischen  Lebens, 

§.  49.  Was  die  Gestalt  der  persönlichen  Oedipussage  be- 
trifft, so  hat  Herr  Welcker  die  Unbefangenheit  gehabt,  die 
Verschiedenheit  der  bei  Homer  und  in  der  Oedipodee  gegenüber 
der  Sophokleischen  anzuerkennen,  abe;^  im  unbewussten  Eifer 
der  Trilogienparallele  bei  Acschylus  die  ältere  minder  grause 
und  minder  tragische  der  Ehe  mit  der  Mutter  gesehn,  als  wären 
auch  bei  Aeschylus  Antigene  und  die  feindlichen  Bruder  noch 
nicht  von  Einer  Mutter  mit  ihrem  Vater  geboren,  und  doch  steht 
das  Gegentheil  in  den  Sieben  ganz  deutlich  mit  allem  tragischen 
Accent  ausgesprochen  zu  lesen,  912:  „welche  den  Sohn  selbst 
zum  Gemahl  selber  erkor,  diese  gebar,  dass  sie  sich  so  mussten 
erschlagen  —  und  Antigene  1022:  „Ein  Grosses  ist's,  geboren 
sein  von  Einem  Schooss  der  armen  Mutter,  Eines  schuldigen 
Vaters  Blut^'.  —  Sodann  wie  in  der  Oedipodee  des  Aeschylus 

>tn  grauseren  Glauben  vom  Forterhender  Schuld  das  leuch' 
d  einer  Aeligionsansicht  gegeben  Ist ,   wie  ihn  die 
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epische  Zeil  noch  gar  nicht  kannte,  hat  die  bereits  geführte 
Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Nosten  zur  Qrestee  (§•21) 
den  Beweis  gegeben,  wie  auch  wo  mehrere  tragische  McHnente 
in  selbiger  Verbindung  schon  in  der  Epopöe  waren,  doch  tod 
vorzugsweise  epischer  Quelle  des  Aeschylus  nicht  die  Rede  sein 
könne,  und  diese  überhaupt  nicht  irgend  als  massgebend  be* 
trachtet  werden  dürfe,  wo  Religionsvorstellungen  des  tragischen 
Zeitalters  und  seelische  Motiven  vorkämen,  welche  die  epischen 
Dichter  nach  ihrem  Glauben  noch  nicht  gehabt,  ta  ihrer  Com- 
Position  noch  nicht  berücksichtigt  hätten  (§•  25  und  26). 


KAPITEL  XVII. 

Stfjicherai  ab  Tergaager  des  Aesckylai«   Andere  MtlijraMbeMdicUcr. 

§.  50.  Es  war  bei  der  Prüfung  des  Verhältnisses  der  Orestee 
besonders  Stesichorus,  der  eine  nach  dem  Zeitalter  der  Odyssee 
und  der  Nosten  entstandene  Vorstellung  von  den  Verfolgungen 
der  Erinnyen  uns  als  jetzt  vorhanden  bezeugte.  Eine  auf  den 
Fortschritt  und  Wandel  des  Glaubens,  überhaupt  auf  das  natio- 
nale Verhältniss  dieses  gerade  für  die  Sagenpoesie  so  wichtigen 
Melikers  gerichtete  Untersuchung  fehlt  uns  noch.  Aber  er  wird 
wie  für  diese  Betrachtung  von  der  Stellung  der  Poesie  zu  dem 
gleichzeitigen  Glauben  so  für  die  Aeschylische  als  ein  Zwischenglied 
und  ein  epochemachendes  zwischen  der  epischen  und  der  tragi- 
schen Zeit,  ganz  besonders  wichtig  werden.  Bereits  jetzt  sollte 
es  heissen,  der  Name  Orestee  ist  von  Stesichorus  her,  und  man- 
cher andere  wird  sich  nach  gehöriger  Forschung,  wie  die  An- 
zeichen sind,  anreihen.  Es  wird  sich  überhaupt  in  noch  meh- 
reren Fällen  Stesichorus  als  der  nächste  Vorgänger  in  Bearbei- 
tung eines  Stoffes  zeigen,  und  kein  allgemeiner  Satz  wird  uns 
nöthigen ,  diesem  Vorgänger  einen  Einfluss  auf  Aeschylus'  Dar- 
stellung abzusprechen.  Gar  seltsam  erschien  wohl  U 
schon,  dass  der  Dichter,  welcher  eine  Muse  Hymno  qi 
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derKypria  gewesen  sein  soll,  wie  Mehrere,  auch  Welcker  Cycl. 
I,  459  anndunen ;  die  Palamedeia,  in  der  ihre  Anrufung  vorkam, 
möge  ein  Gesang  jener  Epopöe  geheissen  haben.  Wenn  Mnaseas 
die  Kypria  gemeint  hätte,  würde  er  diese  und  nicht  einen  Gesang 
derselben  gemeint  haben.  Es  könnte  jenes  wohl  eine  Poesie  des 
Stesichorus  gewesen  sein,  bei  ihm  ist  ein  solcher  Musenname 
natürlicher  anzunehmen  und  der  ConJQict  und  die  Schicksale  des 
Palamedes  waren  wohl  ein  für  seine  Darstellung  geeigneter  Ge- 
genstand und  vielleicht  im  rechtfertigenden  Sinne,  so  dass  Paus. 
X,  31  eben  dess wegen  nicht  ihn  sondern  die  Kypria  anführt. 
Bedenklich  gegen  solche  Vermuthung  macht  nur  jene  Angabe 
von  Palamedes  als  Erfinder  der  Buchstaben  aus  der  Orestee  des 
Stes.  vielmehr  fr.  33  (38).  Hat  etwa  diese  in  Troia  begonnen, 
und  ist  dabei  Agamemnons  Verhalten  beim  Process  des  Pala- 
medes Anlass  gewesen?  Die  Palamedessage  hat  nicht  den  tri- 
logischen  Charakter,  aber  ein  Palamedes  des  Aeschylus  ist  sicher 
bezeugt,  obwohl  er,  was  anzumerken  ist,  im  alphabetischen  Ver- 
zeichniss  sich  nicht  findet.  Wir  lassen  die  dunkele  Sache  auf 
sich  beruhn  und  wollen  nur  die  Hymno  als  gewiss  nicht  in  den 
Kyprien  erschienen  behauptet  haben.  Zuversichtlicher  fügen  wir 
den  bisher  bekannten  Titeln  des  Stesichorus  die  zwei  hinzu,  welche 
jüngst  Bergk  in  der  Z.  f.  A.  von  1850  S.  401  —  8  ermittelt  hat, 
eine  Aktäonis  und  eine  Patrokleia.  Diese  letztere  kommt 
bei  der  Trilogie,  welche  in  ihren  Momenten  der  Homerischen 
llias  entsprach,  in  Betracht,  sei  es  auch  nur,  um  die  Wahl  des 
Aeschylus  zwischen  den  beiden  Darstellungen  oder  seine  dritte 
in  imsere  Muthmassung  zu  fassen.  Es  gilt  sich  der  bis  zu 
Aeschylus  stattgehabten  Kunstbildungen  dieses  Stoffes  bewusst 
zu  werden.  Es  fehlt  uns  nun  für  diese  Poesien  des  Stesichorus 
der  Gattungsname;  aber  die  Stoffe  aus  der  Heldensage  und  zwar 
theils  aus  dem  jungem  theils  aus  dem  altern  Heldenthum  lyrisch 
behandelte:  Üiou-Persis,  Helena,  Nosten,  Orestee,  Skylla  —  Eri- 
phyle  aus  der  Thebischen  —  Geryonis,  Kerberos  und  Kyknos  aus 
der  Herakleischen ,  sonst  Athla  des  Pelias,  Syotherä,  Europeia, 
neben  welche  jene  Aktäonis  tritt,  sie  mögen  wohl  ihrem  sonst 
epischen  Stoffe  nach  in  Reihe  gestellt  werden  mit  den  Dithyram- 
ben wie  des  Lasos  Kentauroi,  des  Simonides  Memnon  fr.  35 
des  ^Melanippides  (Xen.  Mem.  I,  4,  3)  Danaiden  fr.  1,  des 
leagros  und  dabei  die  Angabe  Plutarchs  de  mos. 

'  4.  OrlcchM.  33 


504 

10.  1134E.  schon  vom  Lokrischen  Meliker  Xenokritos,  man  sei 
in  Zweifel  gewesen,  ob  er  Pannen  gedichtet;  denn  ^QwtitHv  »;ro- 
S-itrswv,    ngayfiata  Jjjrot/erctJv,   noi^rtjv  yeyovivai  ^aclv  avror* 
wesshalb  auch  Manche  seme  Sujets  Dithyramben  nannten,  worin 
schon  liegt,  dass  eben  Dithyramben  oft  epische  Hergänge  enthieltmi. 
§.   51.     Wenn    alles    dieses   nicht   erst   neuerlich   hervor- 
gehoben ist,    zuletzt  von   Härtung  Philol.   I,   sondern  Wel- 
cker    CS   in    seiner    lehrreichen   Rec.    (jetzt  Kl.  Sehr.  I,   162) 
schon  im  J.  29  besprach,    und  des  Stesichorus  chorischepische 
Stoffe  gern  als  lyrische  Tragödien  geltend  machen  mochte:   so 
ist  das  Veberspringen  dieser  zwischen  der  epischen  und  tragi- 
schen   liegenden   Bearbeitung,    deren   einige   Werke   doch   vor 
Aeschylus  theils  gewiss  fallen  theils  leicht  fallen  konnten,  wohl 
um   so   mehr  zu  verwundern.     Auf  der  so  eben  citirten   Seile 
jener  Rec.   wird  Stesichorus   geradehin  hinsichtlich  seiner  epi- 
schen  Stoffe    mit   Aeschylus   zusammengestellt.     Die   einzelnen 
Sagen,   bei  denen  wir  eine  Benutzung  der  lyrischen  Gestaltung 
bestimmt    voraussetzen    dürfen,    machen    es    gar    nicht,    wie 
Welcker  selbst  der  Meinung  war,  Stesichorus  habe  wohl  ausser 
den  uns  nach  der  Zufälligkeit  der  Notizen  bekannten  noch  viele 
andere  heroische  Stoffe  behandelt,    so  ist  auch  von  Andern. uns 
gewiss   nicht   alles   der   Art   bekannt.     Mit   um   so   grosserem 
Rechte  lulheilt  Bergk  in  jener  Abb.   S.  406:    „So   reich  der 
Stoff  war,  den  die  Griechische  Mythenwelt  bot,  so  ist  doch  jeder 
—  wiederholt  von  den  Dichtern  in  den  verschiedensten  Formen 
behandelt  worden  —  .*   Der  lyrischen  Poesie  fällt  hierbei  ein  sehr 
wesentlicher  Antheil  zu,  den  man  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
hat:  die  Leistungen  der  Attischen  Tragiker  ruhen, 
was  die  Behandlung  des  Stoffes  anbelangt,  eben  so 
sehr  auf  den  Arbeiten  ihrer  unmittelbaren  Vorgän- 
ger,   der   chorischen    Lyriker,    als   auf  dem    Grunde 
des   nationalen  Epos^'.     Es  wird  diese  Bedeutung  der  Ly- 
riker und  namentlich  des  Stesichorus  noch  mehr  erkannt  wer- 
den, wenn  man  die  Charakteristik  der  Darstellung  dieses  Dichters 
sich  vergegenwärtigt,  in  welcher  die  alten  Leser  einig  sind  und 
ihm  desshalb  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Homer  beimessen, 
gewiss    nicht   mit  einem,   der  ausser  Ilias   und  Odyssee  noch 
Epopöen   zu  Häuf  gedichtet  hat,    sondern   dem,    welchen  Axi* 
stoteles  die  dramatische  Lebendigkeit  und  dass  er  ovih 
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aXX*  l^ovra  ^d^  (Poet.  24,  7  oder  25)  gebe,  nachrühmt  Owincti- 
lian  sagt  nach  dem  bekannten  Urtheil:  epici  carminis  onera  lyra 
sustinuit  X,  1,62,  von  Sles.  weiter:  Reddit  enim  personis  in 
agendo  simul  loquendoque  debitam  dignitatem,  ac,  si  tenuisset 
modum,  videtur  aemulari  proximus  Homerum  poluisse.  Dionys. 
cens.  vett  scr.  2,  7,  69  Sylb.,  er  vereinige  die  Vorzüge  des  Pin- 
dar  und  Simonides,  aber  er  sei  auch  dessen  mächtig,  was  Jenen 
abgehe:  XiytJ  is  t?^  fisyaXoTTQsnsiag  rtSv  xara  toj  vnod^iesig 
TTgayfiattav  y  iv  olg  tu  ijd^  xal  rä  a^mfiata  rßv  nqoffwnwv 
Tti^Qtjxiv.  Ders.  de  comp.  24.  Dio  Chrys.  LV,  284  R.  oder  642. 
Erop.  Longin.  S.  XIII,  3.  p.  54.  Es  ist  diess  ganz  dieselbe  Aehn- 
lichkeit  mit  Homer,  welche  auch  dem  Sophokles  nachgerühmt 
wird  (in  dem  Leben),  den  sei  es  Ion  oder  ein  Komiker  Homers 
einzigen  ächten  Jünger  nannte.  Bei  dieser  Art  und  Kunst  trat 
um  so  mehr  das  ein,  was  die  Benutzung  eines  nfthem  Vorgän« 
gers  bedingte,  der  nach  dem  epischen  Zeitalter  erfolgte  Wandel 
in  Glauben  und  Sitten,  dessen  Anfänge  wir  bei  Hesiod,  dessen 
Fortgang  in  den  nächsthomerischen  Epopöen  erkennen,  der  aber 
in  jenen  mystischen  Männern  vor  Stesichorus  sich  gar  merklich 
hervorthut  Wie  kann  man  diesen  Wandel  wahrnehmen  und 
doch  Formen  der  immer  nationalen  Poesie,  welche  sogar  selbst 
unter  und  zum  Theil  aus  seinen  Phasen  hervorgingen,  betrach- 
ten und  eharakterisiren ,  als  wäre  er  auf  sie  ohne  Einfluss  ge^ 
wesen.  Wir  vernachlässigen  dann  bei  unserem  Studhim  das- 
jeiüge,  was  in  dem  Masse  das  Wichtigere  ist,  als  sittlich  re- 
ligifiser  Geist  einer  Poesie  bedeutender  ist  wie  die  Formen  der 
Rede  und  des  Gesanges,  in  denen  er  sich  kund  giebt,  oder  viel- 
mebr  als  die  dichterische  Form  bei  diesem  ganzen  Menschen  Ibr 
eigODStes  Wesen  in  der  Harmonie  und  Untrennbarkeit  vom  In* 
hatt  hat. 
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KAPITEL  XVIII. 

Blarhweb  ilet  Teriiilfrten  filaibens  iwisdieM  itm  epbeheM  mni  tn- 
gisrhen  EeiUlier;  nnil  neier  Art  iles  hrerels. 

§.  52.  Um  dieser  Wichtigkeit  des  Gesichtspunktes  und  der 
Wahrnehmung  willen  wollen  wir,  ehe  ^ir  die  kritische  Sichtung 
der  aufgestellten  Trilogien  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  par- 
allelen Epopöen  weiter  verfolgen,  hier  auch  erst  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  darthun,  dass  das  tragische  Zdtalter  sich  von 
dem  epischen  durch  jene  vier  .Glaubens-  oder  Sittenponkte, 
welche  §.  22  aufgeführt  wurden,  unterscheide.  Es  wird  damit 
auch  das  wahre  Wesen  des  tragischen  Schicksals  sich  ergeben, 
wonebcn  die  neuere  Stellung  des  Delphischen  Gottes  als  Schick- 
salspropheten bemerklich  zu  machen  ist,  und  wird  zu  erkennen 
sein,  inwiefern  in  der  Darstellung  des  durch  Geschlechter  gehen- 
den verßucherischen  Rachegeistes  der  ausdenkende  und  gestal- 
tende Dichtergeist  ein  Mehreres  und  Eigenes  gethan  habe,  und 
nicht  bloss  dem  Volksglauben  gefolgt  sei.  Für  die  Parallele  der 
Trilogien  mit  den  Epopöen  gehen  wir  dem  Resultat  entge- 
gen: Wenn  nur  Epopöen  mit  einer  wirklichen  Hauptperson  und 
bester  Einheitlichkeit  dem  Trilogiendichter  eine  Dreiheit  tragi* 
scher  Fortwirkung  zur  Bearbeitung  boten  und  bieten  konnten: 
so  sind  diess  solche,  welche  der  Unterschied  der  Zeitalter  in 
ihren  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Strafaufsicht  nicht  triffi, 
es  sind  Fälle  der  Masslosigkeit  und  vermessenen  Hoffahrt  oder 
da  der  Frevler  durch  ein  göttlich  Werkzeug  und  unter  göttlicher 
Mitwirkung  selbst  unmittelbar  die  Strafe  leidet,  nichts  also  von 
forterbender  Schuld. 

§.  53.  Wir  beginnen  von  dem  tragischen  Sittenpunkte,  der 
Hybris  der  Knabenliebe,  von  ihm  aus  Mird  sich  die  allgemeine 
Verschiedenheit  des  neuern  Zeitalters,  in  den  Aeusserungeft  einer 
erregteren  und  erregbareren  Gemüthswelt,  am  natürlichsten'  be- 
schreiben lassen.  Athen.  XIll,  601  A.  u.  602  E.  hebt  den  Aeschylos 
und  den  Sophokles  als  die  Tragiker  hervor,  welche  die  M 
in  die  Tragödie  eingeführt,  indem  Jener  in  den  Myrmidoi 
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des  Achill  zum  Patroklos,  Dieser  in  der  Niobe  die  ihrer  Söhne 
dargestellt  und  in  den  Kolchern  den  Ganymedes  als  von  Zeus 
leidenschaftlich  geliebt  bezeichnet.  Aeschylus  erfährt  wegen  jener 
Deutung  der  Treue  des  Achill  als  Liebschaft  nicht  bloss  in  Pla- 
lons  Gastmahl  180  A.  eine  Zurechtweisung,  sondern  die  unbe- 
fangenen Griechen  erkennen  sie  überhaupt  als  ganz  irrig,  Xen. 
Gastm.  8,  29  — 31.  Und  wie  hätten  sie  nicht  sollen?  Aeschylus 
hat  damit  jenes  Freundespaar  in  ein  Licht  gestellt,  in  welchem 
keines  des  alten  Epos,  auch  bei  Spätem  nicht,  erscheint,  nicht 
Orestes  und  Pylades  aus  den  Noslen,  nicht  Theseus  und  Piri- 
tbous  aus  der  Minyas  (Paus.  X,  28) ,  nicht  Herakles  und  lolaus 
aus  Hesiod.  Aber  seit  die  Leidenschaft  jener  Art  bei  Dorem 
auf  Kreta  und  in  Sparta,  in  Theben  und  in  Chalkis  auf  Euboa, 
in  Elis  und  Attika  und  wo  nicht?  überhand  genommen  und  ihre 
Schwachen  fand,  mochte  sie  da  auch  zum  Theil  die  Zucht  eines 
politischen  Instituts  erfahren,  wie  namentlich  in  Kreta,  oder  für 
die  Erziehung  benutzt  werden,  wie  Xenoph.  derep.  Lac.  2,  12.  14 
und  Plütarch  ad  princ.  in  erud.  3,  3  sie  beurtheilen,  mochten 
die  edelsten  Beispiele  der  Bewährung  vorkommen  (Xen.  Hell.  IV, 
8,  14),  es  blieb  doch  in  dem  Verhältniss  ein  leidenschaftliches 
Wesen,  und  "Wurde  so  in  Rück-  und  Umdichtung  in  die  Sagen 
gebracht,  wie  Alles  was  sich  in  den  Griechischen  Gemüthem 
geltend  machte.  Wo  die  Leidenschaft  volksthümlich  war,  da 
zeigte  man  eine  Stelle,  von  der  Ganymedes  entfuhrt  sei.  Zuerst 
aber  die  Kreter  nach  Plato  Ges.  I,  636  D. ,  mochte  auch  Homer 
dm  Raub  dieses  troischen  Königssohnes,  wie  den  des  Klytios 
und  des  Tithonos  durch  Eos  nur  als  Dichterbild  eines  Wohlge- 
fiaUens  der  Götter  am  Schönen  gegeben  haben  (II.  v  232*- 35). 
Ibykos  stellte  fr.  27  od.  5  diesen  Raub  dann  mit  dem  des  Ti- 
thonos zum  Vonftug  der  Männerliebe  vor  der  Frauenliebe  zusam- 
men, und  derselbe  machte  den  Kretischen  Wundermann  Tales 
zum  Liebhaber  des  gerechten  Rhadamanthys,  fr.  29  od.  11.  Pin« 
dar  memte,  wie  die  Eleer,  Pelops  sei  von  Poseidon  entführt 
(Ol.  I,  25  —  39  u.  40  —  64)  und  seinen  Sohn  Chrysippos  hatte  nicht 
Ltios  im  Frevel,  sondern  Zeus  geraubt,  wie  Praxilla  sang  (Athen. 
MS  A.,  was  eine  Umdichtung  des  Parteisinnes  war,  so  wie  jene 
ndar  die  Sage  veredeln  sollte.  Neben  der  unschuldigeren 
ier  Frevel  besonders  in  der  Thebischen  Sage.  Dort 
1.  Kampf  ausziehenden  Freundespaare  sich  den  lo- 
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laos,  den  treuen  Knappen  des  Herakies,  ihren  rdsigen  Heros, 
auch  zum  Typus  und  Vorstand  ihres  Bundes  gewählt,  an  seinem 
Grabe  schwuren  sie  sich  Treue  (Plut  Pelop.  18.  Amat  17).  Aber 
Leios  war  der  Anfänger  und  Typus  der  lüsternen  Hybris  als 
Räuber  des  Ghrysipp,  des  Sohnes  des  Pelops,  yrgävog  iv  ävö-Qm- 
noiq  Tfiv  aQQSvofd'OQlay  iigdv  (Arg.  der  Sept.  und  der  Phoen.), 
was  Plutarch  Pelop.  19  in  seiner  Umdeutung  als  to  Aatov  m- 
^OQ  bezeichnet,  von  dem,  wie  die  Dichter  sagten,  dieser  Affect 
begonnen,  und  Plato  Ges.  VIII,  836  B.  6  datirt  ausdrücklich  ebenso. 
Ob  nun  jene  Hybris  des  Leios  schon  von  Aeschjlos  als  die 
eigentliche  irQdraQxog  ajtj  vorangestellt  sei,  schon  er  den  nach 
des  Pelops  als  Ursach  der  Kinderlosigkeit  desselben  angenommen, 
worauf  der  Frevler  dann  von  der  P3^1iia  das  drohende  Orakel 
empfangen,  diess  ist  die  specielle  Frage,  welche  verneint  werden 
könnte,  ohne  dass  unsere  Meinung  von  erst  späterer  Wirknag 
der  Sitte  auf  die  Sage  und  Poesie  unstatthaft  würde;  aber  auch 
sie  wird  umsichtiger  beurtheilt  werden  können,  wenn  der  allge- 
meine Beweis  geführt  ist.  Für  unwahrscheinlich  müssen  wir 
aber  gleich  hier  es  erklären,  wenn  Welcker  £p.  Cycl.  11^  315 
diesen  Theil  der  Sage  von  Leios  Hybris  schon  der  epischen 
Oedipodee  zutheilt.  Seiner  Vermuthung  liegt  der  unstatthafte 
Wechselschluss  von  der  Tragödie  auf  die  Epopöe  zu  Grunde. 

§.  54.  Es  ist  die  Meinung  Mehrerer  von  den  Vielen,  wekhe 
neuerdings  die  bedenkliche  Sitte  besprochen  haben,  sie  sei  von 
der  Fremde  her  zu  den  Griechen  gekommen.  Hierüber  ist  nur 
soviel  zu  bemerken,  dass  die  angeblich  auf  Thracische  und 
Phrygische  Stämme  hinweisenden  Sünder  meistens  ihren  Titel 
dieser  Art  nur  durch  späte  Um  -  und  Andichtung  erhalten  haben^ 
wie  Orpheus,  Tantalos,  Minos  u.  A.,  bei  welchen  allen  entweder 
die  ruchbarere  andere  Sage  oder  der  späte  Gewährsmann  der 
erotischen  Fassung  Beleg  dafür  sind.  Ist  doch  die  unverstän- 
dige Absichtlichkeit  so  weit  gegangen,  dass  ein  späterer  Hera- 
Hleendichter  den  Gehorsam  des  Herakles  unter  Eurystheus  als 
Zärtlichkeit  für  diesen  erklärte  (Atlien.  603  D.).  Diess  sei  zu 
Preller  im  Rh.  M.  46,  400  und  Bekker  Charikl.  I,  340  bemerkt 
Vornehmlich  aber  gilt  es,  das  unnatürUche  Laster  von  dem 
enthusiastischen  Wohlgefallen  auch  an  der  männlichen  Schffnl 
zu  unterscheiden.  Dieses  ist  ein  dem  schönsten  VolK 
den  Griechen,  an-  und  eingebomes.   Die  Männersdri 
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bei    ihnen   selbst  nach  Xenophons  und  Piatons  Schilderungen, 
nicht  bloss  nach  Pindar  Skol.  S.  246  B.,  das  ganz  Gleiche ,  wie 
sonst  die  Frauenschonheit  an  dämonischer  Macht  und  an  launen- 
hafter Wahlverwandtschaft.     Was  Pindar  dort,  Xenophon  Gastm. 
I,  8—10,  Plat.  Lys.  204  B  — D.,  Staat  V,  474  D.  von  Erscheinun- 
gen dieser  Art  sagen,  es  könnte  wörtlich,  nur  auf  Frauen  bezo- 
gen, in  einem  heutigen  Roman  stehen.    Dieses  Wohlgefallen  an 
der  immer  seelisch  sinnlichen  Schönheit  macht  es  verständlich, 
wie  ein  Piato  dieses  Verhältniss  eines  enthusiastischen  Liebhabers 
zu  seinem  Geliebten  so  idealisiren  und  in  das  zweier,  für  die- 
selbe Idee  Begeisterter  (im  Phädrus)  oder  von  philosophischem 
Enthusiasmus  Belebter  (im  Symposion)  umsetzen  konnte.     Wir 
erkennen  in  jenen  Schilderungen,  wie  in  den  auf  diese  Feier  der 
Schönheit  geliebter  Knabenjüngliuge  lautenden  Gedichten  der  Lyri- 
ker eine  Art  ekstatischer  Gemüthserregung,  die  zu  der  scheuss- 
lichen  Unnatur   ausarten   konnte  und  ausgeartet  ist     Elistati- 
sches  nun  dürfen  wir  geneigt  sein,   der  uns  durch  die  Homeri- 
schen Gedichte  bekannten  Menschheit  so  gut  wie  überhaupt  ab- 
zusprechen. Findet  sich  doch  in  ihr  keine  Spur  der  Schamröthe 
erwähnt,   obgleich  wohl  das  Erbleichen  des  Furchtsamen  und 
Bangen  (zu  Od.  X'  529),  nnd  giebt  es  für  einen  gesunden  histori- 
schen Blick  durchaus  sonst  des  Ekstatischen  im  Homer  nichts, 
auch  nicht  Seher  der  Art,  wie  die  Chresmologen  der  spätem 
Zeit  (zu  Od.  Th.  3.  S.  76  —  79.  Plut.  vom  Dämon  d.  Sokr.  23),  und 
obwohl  Dankpäanen  für  Befreiung  von  Seuche  und  Kriegsgefahr 
und  Todtenklaggesänge  ertönen,  so  ist  doch  die  Gabe  des  Sän- 
gers  überall  als  eine  ruhig  sich   bethätigendc  der  Musen  oder 
des  Apollo  bezeichnet;  erst  im  Fortgang  der  Zeit,  als  man  auch 
nicht  mehr  ein  weit  geringeres  Mass  Weines  zum  Wasser,  sondern 
Wasser  zum  sonst  zu  heissen  Griechischen  Wein  goss  (zu  Od.  i 
208  oder  Athen.  XI,  782) ,  wird  der  Dichter  ein  Begeisterter  und 
wird  Dionysos  Ursach  und  Gegenstand   wie  eines  ekstatischen 
Coltus,    so  einer  ihm  dienenden  (Phrygischen)   Hötenmusik  und 
Poesie  (Arist.  Polit.  VIII,  6).    Diese  von  Lob  eck  im  Aglaopha- 
mos  dargelegte  und  in  den  stärksten  Instanzen  festgestellte  Uu- 
leracheidung  der  Zeitalter  setzt  freilich  zunächst  nur  das  Home- 
hz  mit  seiner  sorglosem  Seelenruh  und  heitern  Lebensansicht 
Sorghchkeit,  Erregung,  überhaupt  Entwicklung  ent- 
eser  Gegensatz  ist  ä>en  zuerst  aniuerkeonen,  auch 
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in  den  religiSsen  Einzelnheiten ,  wie  der  ünbekanntschaft  Jener 
Zelt  mit  der  Mordsühne,  welche  durch  den  TheoUymenos  in  15 
bis  17  der  Odyssee  ganz  unläugbar  feststeht;  wtiter  ist  dann 
der  Wandel  als  ein  psychischer,  tiefer  als  man  {Kflegt,  m  m- 
gründen  und  zu  verstdin,  wozu  wir  Alterthumslbrscher  die  Plqr- 
slologen  oder  psychischen  Aerzte  zu  Hälfe  nehmen  müssen,  daas 
sie  uns  z.  B.  die  prophetische  Begästerung  und  eine  Pythia  er- 
Idären.  Mit  unserm  historischen  Sinne  aber  werden  wir  soviel 
vermögen,  die  im  Fortgang  neuen  Arten  der  meüschen. Poerie 
als  Erzeugniss  und  Zeichen  der  erst  entstandenen  Gemüthsttim- 
mungen  zu  erkennen  und  ein  Ganzes  aus  den  dnzelnen  spiterea 
Erscheinungen  zu  machen.  Ebenso  gehört  auch  die  Uurtase 
Jener  sinnlichen  Zuneigung  mitsammt  dem  Laster  in  diesen  Za- 
sammenhang,  das  als  arge  Folge  des  Natürlichen  hinzukami  wo 
und  wann  die  Leidenschaft  zügellos  wirkte.  Die  Griechische 
Männerliebe  ist  ihrer  natürlichen  Ursach  und  soweit  sie  in  Zucht 
kam  oder  blieb  unschuldiger,  und  insofern  konnte  ein  Schweize- 
rischer Schriftsteller  jüngst  ihre  unbedingte  Verdammniss  mit  den 
Hexenprocessen  zusammenstellen. 

§.  55.  Es  ist  ein  Anderes,  ob  eine  Sitte  oder  ein  Glaube 
und  Cultus,  nachdem  sie  in  einem  Zeitalter  voiiianden  sind, 
auch  auf  Umdichtung  der  alten  Sagen  im  Voiksbewusstsein  wlr^ 
ken,  wie  der  entstandene  Heroencultus  und  die  prophetische  Er- 
regung die  Fülle  von  Rückdichtungen  oder  Umdichtungen  zur 
Folge  gehabt  haben,  ein  Anderes,  ob  eine  Kunstart  der  Poesie  oder 
Innerhalb  derselben  der  Kunstgedanke  des  einzelnen  Dichters 
die  umgedichtete  Sagengestalt  befolgt  und  aufnimmt  Was  er 
auftiimmt,  muss  und  wird  freilich  dem  Zeitglauben  gemäss  sehi, 
aber  seine  individuelle  KunsUdee  kann  Etwas  ausschliessen ,  ja 
auch  anheben,  als  Dichter  hat  und  nimmt  er  sich  diess  Recht 
Die  zwei  neben  einander  stehenden  Angaben,  jene,  Leios  sei  der 
erste  Hybrist,  und  die  andere  des  Timäus,  von  Kreta  aus  sei 
Päderastie  unter  die  Hellenen  gekommen,  sie  fassen  wir  gewiss 
richtig  so :  Leios  ist  durch  die  poetische  Sage  in  ähnlicher  Weise 
zum  ersten  Hybristen  geworden,  wie  Ixion  zum  ersten  Mörder 
ward.  Und  auch  das  will  uns  wohl  bedünken,  in  dieser  Aut- 
prägung des  Leios  als  ersten  Frevler  dieser  Art  ist  das  Bedfirf* 
niss  das  Jenem  gewordene  Orakel,  das  Verbot  einen  Sob«* 
zeugen )  zu  moUviren,  erkennbar.   Erst  so  als  Hybrist  d« 
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benliebe  und  Räuber  des  Chrysipp  erhält  er  die  beMedigende  Be- 
deutung für  die  Motivirung  der  göttlichen  Zomwirkung  im  Ge- 
schlecht der  Labdakiden.  Steht  jener  Frevel  am  Anfang,  dann 
hat  Pelops,  der  in  seinem  Vatergefühl  Gekränkte,  den  Fluch  über 
Laios  ausgesprochen,  und  wie  die  Ära  ein  Dämon  und  die  Gott- 
heit dem  Menschen  gegenüber  durchaus  Eine  ist,  so  hat  die 
Pythia  in  Folge  und  im  Sinne  jenes  Fluches,  dass  Laios  nie 
einen  Sohn  zeugen  oder,  wenn  es  geschähe,  von  ihm  gemordet 
werden  möge,  ihm  das  Letztere  prophezeit.  „Denn  so  bestimmte 
Zeus  Kronion,  gutheissend  die  drohenden  Flüche  des  Pelops'^ 
Nicht  also  ohne  «Grund  trug  das  Geschlecht  den  Gotterzom  und 
Fluch,  der  in  erster  Erfüllung  den  (unbewussten)  Todtschlag  des 
Laios  durch  Oedipus  brachte.  Wenn  Oedipus  bei  Sophokles 
(Oed.  a.  K.  965Br.)  der  unfreiMilligen  Gräuel,  die  er  begangen, 
Ursach  mit  den  Worten  bezeichnet:  „Also  war's  den  Göttern  lieb« 
die  irgend  was  schon  lange  grollten  diesem  Hauses  —  so  liegt 
darin  die  ganze  Vorzeit  seines  Geschlechts,  und  wenn  derselbe 
im  König  Oed.  688  Er.  durch  die  Rede  der  iokaste  erst  das  Ver- 
bot der  Zeugung  angeben  lässt,  nirgends  bei  ihm  des  Laios  er- 
ster Frevel  erwähnt  wird,  so  mag  er  den  Ungehorsam  gegen 
den  Delphischen  Gott,  die  Verletzung  der  Hosia,  haben  betonen 
wollen. 


KAPITEL  XIX. 

iie  Ale  mU  der  leri  der  Mlhelt.    Wie  er  spat  wirkt 

{.  56.  Aber  eine  solche  fA^vig  ist  nie  unverorsacht ,  wenn 
auch  die  von  ihrer  Schuld  und  dämonischer  Einwirkung  der 
Götter  sprechenden  Menschen  öfters  ihr  Leid  aus  Irrsal,  Ver- 
kehrtheit oder  Masslosigkeit  begangen  auf  die  Götter  schieben, 
frie  Agamemnon  seine  Hybris  an  Achill,  wenn  er  sagt,  Zeus  und 
«chick  und  die  allenthalben  umgehende  Erinnys  hätten  in 
üDg  seinem  Sinn  die  wilde  Ate  gebrtebl,  alt  er 
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Jenem  sein  Geras  genommen.   Ag.  bezeichnet  damit  selbst  nichts 
Anderes,  als  es  sei  eine  augenblickliche  Anwandlang  der  Leiden- 
schaft gewesen  und  der  in  dem  Worte  Ate  liegende  Sinn ,  Un- 
sal,  das  Alle  verunsalt  (U.  r  91)  — r  nach  den  sprechendsten 
Stellen  vortrefflich  ausgelegt  von  Lehrs  im  Rh.  Mos.  I.  v.  W. 
u.  R.  _  giebt  selbst  der  ein  Gemüth  willig  willenlos  überkom- 
menden Macht,  die  Erfahrung  einer  die  Gränze  des  Selbstth&ti- 
gen  und  des  Leidens  vermischenden  Leidenschaft,    17  Ka&st  9 
oin  iv6fj(r€v  adtraro  ii  fiiya  d'vfjufy  II.  /  537;   da  es  dann  im- 
mer heisst :  gsx^ev  is  te  vffmog  ^ypw,  wie  das  Sprichwort  lautet 
I).  Q*  32  und  Hes.  igy.  216,  und  Agamemnon  diess  selbst  erfuhr 
/  119  und  dort  j  86  f.    Wir  dürfen  bei  der  ganzen  Untersuchung 
über  den  Glauben  von  der  Schicksalsmacht  und  Wirkung  nicht 
unUnterschieden  lassen,  wer  und  in   welcher  Veranlassung  ein 
darüber  sich  Aeussemder  spricht;  doch  hier,  wo  von  der  ächten 
Tragödie  und  zwar  von  einem  zomtragenden  Geschlecht  und  der 
ersten  Entstehung  des  Zornes   nach  tragischer  Darstellung  die 
Rede  ist,   dürfen  wir  in  keiner  Weise  es  bei  einem:    „Es  gefiel 
wohl  so  den  Göttern,  dem  Zeus'S  bewenden  lassen,  noch  uner- 
klärt Götterfeind schafl  und  Unheil  für  den  Sterblichen  als  das- 
selbe nehmen,  wie  am  deutlichsten  in  der  Ilias  C'  200  (vergl. 
mit  Od.  c   134)  es  von  Bellerophon  heisst,  nach  einer  glückli- 
chen Zeit  wurde  er  verhasst  allen  Göttern,  er  selbst  wurde  trüb- 
sinnig und  menschenscheu,   seinen  Sohn   Hess  Ares  fallen  im 
Kampf,   seine  Tochter  lödtete  im  Zorn  die  Artemis,   sein  drittes 
Kind,  mein  Vater,  blieb  allein  übrig.    Hier  sind  es  die  einzelnen 
Gölter,   der  Kriegsgott,  die  Geburtsgöttin,   und  beim  Vater,  der 
gemüthskrank    geworden,    wenigstens    dieses    bestimmte  Uebel« 
was   als  Anzeichen    der   verfeindeten  Gottheit  gilt.     Wenn  den 
Sterblichen  irgend  ein  Uebel  heimsucht,  ein  Unglück  befallt,  so 
muss  ja  eben  der  Gott,  der  das  Gute  giebt,  oder  einer  doch  er- 
zürnt sein;  daher  fragt  man  welcher?  aus  Voraussetzung  Od.  d' 
377  —  81  u.  475  —  80,  wenn  statt  dessen  das  Schlimme  elntriU, 
80  wie  umgekehrt  er  günstig  sein  muss,    wenn  das  Schlimme, 
fipühzeitiger  Tod  nicht  (Od.  r  86  mit  Schol.)  und  wenn  kein  ein- 
ziger  anderer  Gott  ihn   aus  dem  Uebel  rettet,   so  ist  er  Allen 
verhasst.   So  auch  Od.  ^  366  die  Folgerung  des  Eumäus:  „mein 
Herr  war  allen  Göttern  verhasst,  denn  sie  Hessen  ihn  verschoUeo 
werden,  nicht  irgendwo  den  Tod  finden,  wo  er  ein  Grab  eiMT 
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und  sein  Andenken  erhalten  wurde,  sei  es  vor  Troia  oder  nach- 
her daheim  bei  den  Seinigen '^  Nämlich,  liätte  er  nach  der 
M5ra  des  Zeus  dort  oder  hier  sterben  müssen,  so  hätte  doch 
ein  ihn  nach  Hause  rettender  Gott  ihm  das  Grab  bei  den  Seini- 
gen zu  Theil  werden  lassen.     Vgl.  noch  II.  y'  83.  273.  283  ff. 

§.  57.  Alles  nun  dergleichen  ist  auch  nicht  unbedingt  in 
der  Stimmung  der  Götter,  aber  wenn  in  der  tragischen  Zeit  von 
einer  /i^vtg  die  Rede  ist,  dann  ist,  wie  gesagt,  immer  eine  be- 
sümmte  Verletzung  vorhergegangen.  Im  Homerischen  Zeitalter 
Soden  wir  eine  solche  überhaupt  nur  nach  der  lex  talionis  in 
die  Zukunft  wirkend:  wer  einem  das  Grab  nicht  gönnt,  hat  ein 
Gielches  zu  furchten,  II.  /  358,  Od.  X'  73,  und  ein  Frevel  am 
Gastrecht,  ein  Meineid,  das  Aergste  von  allen,  bringt,  vielleicht 
erst  spät,  aber  gewiss  die  Strafe,  es  heisst  schon  II.  6'  161: 
in  TS  xal  Sfe  leXstj  nicht  minder  als  bei  Solon  Sctsqov  ijk&s 
Sixif  und  vffvsQOTroivog  ^Eoivvg,  bei  Aesch.  Ag.  56  und  Sopfa. 
Oed.  a.  K.  1536:  dsoi  yuQ  sv  ^ev  Sf€  de  —  und  wenn  sie  ein- 
tritt die  Strafe,  dann  erstreckt  sie  sich  auf  die  Genossen  des 
Frevlers,  die  Stadt  und  das  Volk,  welches  ihn  hegt  und  vertritt, 
Troia  wird  und  muss  untergehn  um  Paris  willen,  wie  aus  dem 
Zorn  der  Artemis  gegen  Oeneus^  Unheil  für  die  Aetoler  folgte, 
n.  /  533,  und  vollends  eine  Stadt,  wo  Gewalt  über  Recht  ge- 
schehn  ist,  den  Zorn  des  Zeus  erfährt,  II.  n  386,  Hcs.  i^y.  288 
oder  240,  258  oder  260.  So  trifft  das  von  einem  Meineidigen 
verwirkte  Verderben  alle  seine  Angehörigen,  sein  ganzes  Ge- 
schlecht, M'enn  auch  bei  Homer  11.  /  278,  wo  o2  dahin  zu  deu- 
ten oder  ui  zu  lesen,  und  t' 250  die  ihn  strafenden  vko  yafav 
oder  vnivsQ&s  wohnenden  Mächte  des  Verderbens  eben  nur  ihn 
selbst  schlagen.  Aber  schon  hei  Hesiod  iQy.  280  oder  82  trifft  das 
Verderben  sein  ganzes  Gesclilecht,  wie  dann  namentlich  das  be- 
kannte Orakel  bei  Herod.  VI,  86  sagt,  und  der  Glaube  bei  Lykurg 
g.  Leokr.  192  lautet.  Dieser  Glaube  an  die  Mitleidenheit  mit 
einem  dem  Zorn  der  Götter  Verfallenen  wirkt  und  entwickelt 
sich  seinerseits  weiter,  man  meidet  seine  Gemeinschaft  unter 
Einem  Dach  oder  in  demselben  Schiff  (Aesch.  S.  g.  Th.  581,  An- 
tiphon 748  oder  §.  82  mit  Mätzn.).  der  von  den  Verwandten 
eines  Gemordeten  flüchtige  Morder  bedarf,  um  zum  Menschen- 
"'wecht  zu  werden,  im  Fortgang  der  ^it  der  religiösen 
^im  Homer  kein  Anzeichen  ist,  und  dergleichen. 
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KAPITEL  XX. 

ier  ilirch  giBse  (lescUechter  fertwirkenile  üitttrmtm,   mich  fAot(^ 
geheisMi.   Ap«IUi  In  Pyth«  Sprecher  iler  gittUdien  StrafkiMckt; 

§.  58.  Aber  verschieden  von  alle  diesem  ist  der  Glaube 
von  einem  auf  Kind  und  Kindeskind  fortgehenden  Strafgeist  der 
unversöhnten,  einmal  erzürnten  Gottheit  Deutlich  ausgespro- 
chen und  gehörig  bezeugt  begegnet  dieser  Glaube  uns  zuerst 
bei  Solon  in  der  uns  am  vollständigsten  erhaltenen  Ele^e  12 
oder  4,  25  —  32,  in  welcher  Stelle  ausserdem  das  besonders  lu 
beachten  ist,  dass  die  einfallende  Strafe  dswv  fiotQu  heisst,  so- 
wie Vs.  63  f.  fAotQa  und  dwga  äfvxra  dswv  als  ganz  gleichbe- 
deutend im  zweitheiligen  Satze  stehen,  —  idiga  sind  oft  nicht 
Wohlthaten  sondern  Geschicke,  IL  w'  527,  Od.  a  142,  H.  a. 
Apollon  Pyth.  12,  a.  Dem.  147,  Theogn.  446,  1164  — .  In  der 
folgenden  Zeit  nun  erscheinen  in  der  Geschichte,  nicht  minder 
als  in  der  dem  Cullus  accommodirten  Sage,  gar  häufige  Beispiele 
lange  fortwirkender  Verzümung  eines  Heros  oder  Gottes:  ausser 
dem  so  ruchbaren  Kylonischen  Agos  die  des  Minos ,  Herod.  vn, 
169.  171,  des  Talthybios  VII,  134  —  137,  des  ProtesUaos  IX, 
116  —  120,  der  Artemis  Paus.  VII,  18,  6,  des  Dionysos  X,  32,  7. 
Als  Fall  eines  auf  einem  Stamm  durch  lange  Jahre  hin  lasten- 
den Gotterzorns  gilt  besonders  die  Busse  der  Lokrer,  welche 
der  Athene  wegen  des  Frevels  ihres  Heros  Aias  Hierodulen  nach 
Troas  sandten,  bis  kurz  vor  Plutarchs  Zeit,  S.  N.  V,  12.  Es 
gehen  die  Wirkungen  in  den  genannten  Beispielen  oft  durch 
mehrere  Geschlechter  fort,  aber  die  Volksgeschichte  und  ihre 
Sprecher  gaben  dabei  und  damit  nur  die  Dauer  derselben  an, 
nicht  dass  sie  von  einer  versucherischen  Wirkung  des  Fluches 
sprächen.  Vielmehr,  wie  die  fortgehenden  Geschlechter  hinter- 
her beurtheilt  werden,  finden  sie  hier  und  da  ein  Ueberspringen 
eines  Gliedes,  Plut.  S.  N.  V,  21,  Paus.  IX,  5,  8,  sowie  auch,  dass 
wenn  der  Frevel  durch  aufopfernde  Freiwillige  gesühnt  werden 
sollte,  diese  nicht  getroffen  werden,  aber  nachmals  der  Zorn 
wie  wieder  erwachte  und  doch  noch  schlug,  s.  Herod.  VII,  137. 
Es  ist  ja  diess  Alles  soweit  vorhanden,  als  es  geglaubt  wird,  es 
sind  Berechnungen   der  Gläubigen,   die  wir  vernehmen.    Abß 
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ausserdem  hören  vnr  allerdings  die  Auslegungen  des  Hy^o  oder 
Propheten  des  Zeus,  des  in  Delphi  durch  die  Pythia  und  die 
Priester  sprechenden  Gelles  der  Weissagung.  Dass  man  bei 
ihm  über  die  Anzeichen  eines  obwaltenden  Götterzornes  sich 
Belehrung  und  über  eine  beabsichtigte  Unternehmung  Bescheid 
und  Rath  holt,  derselbe  aber  auch  die  anordnende  Behörde  für 
den  Cultus  ist ,  diess  nebeneinander  muss  überzeugen ,  wie  eben 
die  im  Cultus  verehrten  Götter  die  Schicl^salsmächte  sind,  welciie 
auch  die  Geschicke  geben  und  deren  Verletzung  und  Zorn,  deren 
Sirafaufsicht ,  wie  den  Einzelnen  Unglück,  so  den  Geschlechtern 
die  fortgehende  Strafwirkung  bringt,  d.  h.  das  nsTtgwfiivov. 

§.  59.  Die  Priester  in  Delphi,  sie  berechnen  vornehmlich 
die  allher  wirkenden  Verschuldungen,  wie  bei  der  Anfrage  der 
Kreter,  ob  sie  gegen  die  Perser  zu  Hellas  stehen  sollen,  Her. 
Vn,  169.  Und  der  Pythische  Gott  ist  es,  welcher  dem  Krösus 
das  Schicksalsgesetz  von  der  auf  einem  Geschlecht  lastenden 
Schuld  auf  das  klarste  ausspricht  In  den  Fällen,  wo  das  Ge- 
schlecht ein  durch  Frevel  erworbenes  Gut,  ein  Reich  oder  sonst 
etwas  Bedeutendes  vererbt,  trifft  der  Götterzorn  nach  dem  Willen 
der  zürnenden  Schicksalsmacht  einen  spätem  Erben.  Eine  solche 
Strafbestimmung  ist  unentfliehbar  und  unabänderlich.  Diess  spricht 
der  Delphische  Gott  bei  Herod.  I,  13  u.  91  in  der  letzten  Antwort 
an  Krösus  aus,  den  Inhaber  des  durch  den  Frevel  de»  Gyges 
gewonnenen  Königthums  im  fünften  Gliede  (wie  das  VorbesUmmte 
den  Xerxes  nach  Pers.  725  f.).  Die  frommen  und  reichen  Gaben 
des  Krösus  an  den  Gott  hatten  nur  einen  Aufschub  des  Geschicks 
bewirken  können.  Alles  dieses  steht  auf  das  deutUchste  zu  le- 
sen, and  es  ist  daher  auffallend,  jene  Stelle  so  falsch  gedeutet 
zu  sehen.  Am  wenigsten  ist  hier  eine  unmotivirte  Schicksals- 
bestimmung, aber  ebensowenig  ein  Schicksal,  das  über  den 
Göttern  steht,  vielmehr  eine  von  allen  einzelnen  Göttern  aner- 
kannte und  sie  umfassende  göttliche  Ordnung.  Von  göttlicben 
Mächten  und  Göttern,  welche  eine  allgemeine,  Götter  und  Men- 
schen, Himmel  und  Erde  umfassende  Weltordnung  in  Ihrem 
Walten  über  die  Menschenwelt  selbst  geltend  machen  und  er- 
halten, kann  es  nicht  in  einem  Sinne,  der  ihre  Macht  herabsetxt, 
heissen,  sie  seien  ihr  untergeordnet    Doch  hiervon  später. 

{.  60.  Wir  sahen,  der  Delphische  GoU  ist  in  der  iicb- 
hen  Zeit  überhaupt  nie  in  der  Tragödte  der  Aas- 
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leger  tAid  Sprecher  auch  der  Strafoufsicht  der  Gotter  nnd  des 
höchsten  Zeus.  Diese  seine  Stellung  zur  Mensctaenwelt  ist  auch 
ein  Jüngeres,  theils  in  der  Zeit  nach  Homer  theils  in  andern 
Dichtergedanken  als  den  epischen  Hervorgetretenes.  Auch  dieses 
Orakel  hat  seine  mit  den  Bewegungen  und  Fortschritten  des 
Volksgeistes  gehende  Geschichte,  und  nicht  bloss  seine  Geltung 
und  deren  Ausdehnung  hat  sie,  sondern  auch  sein  inneres  We- 
sen, sein  Verhältniss  zum  Volksglauben  und  der  herrschenden 
Bildung  und  Kunst  wird  ein  anderes.  Das  Wesen  selbst  des  Helle- 
nischsten von  allen  Göttern  in  allen  Eigenschaften  wuchs  mit 
und  durch  die  Bildung  seiner  Verehrer  —  das  vollste  Bild  des- 
selben bei  Pindar  P.  V,  63  ff.  u.  IX,  44  ff.  —  und  hier  einte  sich 
namentlich  die  Seherkraft  mit  der  Dichterkraft,  da  musste  natür- 
lich die  sagenhaft  erste  Priesterin  des  Gottes  der  Dichtkunst 
den  ersten  Vers  gedichtet  haben,  obwohl  nach  der  Geschichte 
der  Religion  der  Gott  selbst  später  erst  und  seit  die  Kithar  wah- 
ren Gesang  begleitete,  die  Dichtergabe  verlieh.  Die  Priester- 
schaft desselben  hat  sich  aber  langhin  immer  bemüht  sich  alles 
dessen  zu  bemächtigen,  was  volksthümlich  bedeutend  war.  Zu 
dieser  Geschichte  des  Wesens  des  Gottes  und  der  geistigen  Macht 
seines  Instituts  ist  das  Verhältniss  des  Delphischen  Orakels  zu 
und  in  den  Arten  der  Sagenpoesie  theils  parallel  theils  unter- 
schieden nach  dem  Kunstgedanken. 

§.61.  Die  Homerischen  Epopöen  mit  ihrer  Doppelgeschichte, 
ihrer  abwechselnden  Fortführung  der  Begebenheiten  in  der  Men- 
schenwelt und  im  Olymp,  sodann  mit  der  Unmittelbarkeit  der 
göttlichen  Theilnahme  an  dem  Thun  und  Streben  ihrer  Schöti- 
linge  oder  eigenen  Feinde,  sie  können  mit  Orakeln,  mit  Bestim- 
Bittngen  in  die  Zukunft  nicht  viel  verfahren,  der  Sänger  hört  und 
zeigt  die  Schkksalsmächte  in  ihren  Berathungen  selbst,  Mgt 
namentlich  den  obersten  Lenker  der  Götter  und  Menschen  ii 
bedachter  Abwehr  heisser  Beschlüsse  und  Entscheidung  zwischen 
den  Strebungen  der  in  Parteiung  getbeilten  Götter.  Find^  sieh 
von  Pythons  Reichthum  eine  beiläufig  erwähnte  Kunde  (11.  /  405) 
und  weiss  der  Sänger  der  Phäaken  (Od.  ^  80),  Agamemnon  hab« 
vor  sehiem  Auszüge  dort  über  den  Ausgang  desselben  eine  Vdr- 
kündigung  erbalten,  so  giebt  es  ganz  natürlich  eben  nur  toleh« 
Bttühmngen  des  in  Delphi  weissagenden  Gottes. 
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KAPITEL  XXI. 

•te  fedlp«s8igf  lies  epischen  Zeitalters  weseitlleh  Tersehleilei  ?•« 

iler  des  tragischen. 

§.  62.  Ein  ganz  Anderes  ist  es  mil  der  Thebisclien  Sage 
vom  Labdakidengeschiecht ,  in  welcher  jener  Gott  über  und  in 
Allem  waltet  und  sein  Zorn  es  ist,  der  vom  Frevel  des  Laios 
her  durch  drei  Geschlechter  fortwirkt.  Diess  aber  in  der  Sagen- 
gestalt,  welche  die  tragischen  Dichter  ausgeprägt  haben,  und 
namentlich  Aeschylus  in  seiner  Oedipustrilogie :  S.  g.  Th.  673: 
0oiß(f  tnvrv^ev  nav  to  Aaiov  ysvog,  vergl.  722  —  31  u.  782  —  84 
ist  Apollo  es  selbst,  der  am  siebenten  Thor  Thebens  (wo  die 
Brüder  im  Wechselmord  fielen)  die  alten  Misswahlen  des  Laius 
vollzieht.  In  Sophokles  Kon.  Oed.  erfleht  der  Chor  in  Inbrunst 
fromme  Scheu  vor  dem  heiligen  Erdnabel  und  beklagt  die  Ver- 
nachlässigung, wenn  Zeus  der  allmächtige  nicht  den  dem  Laios 
gegebenen  Drohspruch  erfiillt  erscheinen  lasse,  wird  er  selbst 
an  kein  Orakel  mehr  glauben.  Ob  nun  die  epische  Zeit  und 
die  Epopöen  der  Oedipussage  die  drohenden  Orakel  schon  ge- 
habt? In  der  Thebais  waltete  der  Vaterfluch,  und  in  der  Ilias 
und  Odyssee  ist  sowie  in  dem  Citat  aus  der  epischen  Oedipodea 
eine  andere  Sagengestalt  zu  erkennen.  Nicht  bloss,  dass  Oedi- 
pua  als  König  in  Theben  gestorben  heisst,  II.  ^'  670  f.,  und  dabei 
der  Scholiast  aus  Hesiod  berichtet,  wie  Polynices  nebst  seiner 
Gattin  Argeia  Adrasts  Tochter  und  mit  dessen  Bmder  Mekisteua 
zur  Bestattung  des  Oedipus  von  Argos  nach  Theben  gekommen. 
Die  Oedipodee  bei  Paus.  IX,  5,  5  hatte  so  wie  A.  die  Kunde,  di6 
Söhne  und  Tochter  habe  Oedipus  nicht  mit  der  lokaste ,  sondern 
mit  einer  zweiten  Gattin  *  erzeugt.  Pauaanias  hat  nun  vollkonn 
men  Recht,  wenn  er  diese  minder  grause  Sagengestalt  auch  in 
der  Odyssee  erkennt,  A'  27 1 .  Diess  liegt  unleugbar  in  dem  Sfciff 
alsbald,  welches  zugleich  auf  das  Gleichzeitige  mit  dem  KaM-^ 
werden,  auf  das  sofortige  Sicherhenken  der  Mutter  gdit  Dia* 
gegan  mögen  wb*  immer  das  9si!h  iXo&g  dsä  ßowXag  auf  das 
PMidp  äXfsa  n4mpa9  '  «o  dass  das  v^b«  ftn.  ^ows 
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sich  erst  anfügt,  aber  die  aXysa  können  keine  andern  sein  als 
welche  die  Mutter  ihm  zurückliess,  und  die  unheilvollen  Beschlüsse 
der  Götter  waren  und  wirkten  durchaus  eben  das,  was  die 
Ehnnyen  der  Mutter,  was  der  im  Augenblick,  da  sie  sich  er- 
henkte, ausgesprochene  Fluch  über  den  Sohn  wirkte.  Er  blieb 
König,  und  nahm  daher  ohne  von  Haus  aus  durch  den  Flach 
der  Mutter  davon  zm*ückgeschrcckt  zu  werden,  vielmehr  um  in 
eine  schuldlose  Ehe  zu  kommen,  eine  benachbarte  Fürstentochter 
zur  Gattin,  mit  dieser  der  Eurygeneia  zeugte-  er  die  Kinder  und 
starb  als  König  in  Theben.  Aber  der  Fluch  der  Mutter  wirkte 
nun  bei  seinen  Kindern,  sie  waren  herangewachsen  so  unehr- 
erbietig gegen  ihn,  dass  er,  wie  seine  Mutter  ihm,  so  er  seinen 
Kindern  fluchte.  Diess  und  nur  diess  ist  das,  was  die  epische 
Oedipussage  von  Götterzom  und  Wirkung  hat.  Hieran  schliesst 
sich  und  hierzu  stimmt  das,  was  die  Aöden  vor  der  Ilias,  nie 
wir  aus  Diomedes  und  Sthenelos,  der  Epigonen  Erinnerungen 
erkennen,  von  den  beiden  Heerfahrten  gegen  Theben  gesun- 
gen hatten.  Die  erste  dieser,  unter  Vaterfluch  unternommen, 
hatte  mit  dem  Falle  der  Helden  geendet  (Tydeus  Grab  bei  The- 
ben II.  ^114,  welcher  Vers  Zeugniss  giebt,  wenn  er  auch  ein- 
geschoben ist) ,  xetvoi  ii  a^eJSQritnv  dracd'akiric&v  SXovro  II.  6' 
409.  die  zweite,  da  ihre  Söhne  ihre  Väter  zu  rächen  zogen, 
nstd^ofASvoi  TSQttscci  d'BiSv  xttl  Zrjvog  aQwyfj  das.  408,  endete 
dagegen  mit  dem  Untergange  des  schuldvollen  Thebens,  wie  der 
Verfasser  des  Schiffskatalogs  /f  505  mit  Schol.  nur  einen  kleinen 
Ort  dort  kennt.  Diese  selbe  Sagengestalt  der  beiden  Heerzüge 
gaben  dann  unstreitig  die  beiden  nachhomerischen  Epopöen;  wie 
der  erste  unter  Vaterfluch  unternommen  worden,  bezeugen  uns 
die  aus  der  Thebais  erhaltenen  Verse.  Dieses  also,  wie  gesagt, 
ist  allein  der  religiöse  Geist  der  epischen  Oedipussage,  der  Fluch 
der  Mutter  hat  sich  am  Sohn  durch  ebenfalls  unfrooune  Kinder, 
denen  er  wieder  zu  fluchen  Ursach  empfand,  erfüllt.  Die  Stelle 
der  Odyssee  besagt,  die  lokaste ,  hier  Epikaste  genannt,  habe  bn 
Irrthum  ihres  Sinnes  em  Arges,  ein  fiiya  I'qyovj  gethan,  indem 
sie  ihren  Sohn  geehlicht,  nachdem  er  seinen  Vater  erschlagen; 
alsbald  aber  haben  die  Götter  das  Wahre  kund  werden  lassen, 
bei  welcher  Erkenntniss  sie  sich  mit  Fluch  über  den  Sohn  er- 
henkt, er  aber,  der  (durch  die  Heirath  zuerst)  jetzt  als  Königs- 
sohn König  in  Theben  war  und  blieb,  litt  in  seinem  Leben  vieles 
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Leid,  das  der  Fluch  der  Matter  ihm  brachte.  Hiermit  erscheint 
Beider  Thun  eben  im  Irrthum  begangen  als  schwere  Schickung, 
als  ein  Unglück,  und  wir  haben  nur  zu  der  Vermuthung  Ur- 
Bach, dass  die  Sage  zuerst  nicht  mehr  erzöhlt,  als  der  König 
Laius  und  seine  Gattin  haben  den  Sohn  Oedipus  aus  Furcht  vor 
einer  bösen  Prophezeiung  ausgesetzt,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  dieser  in  Unwissenheit,  wer  seine  Eltern  seien,  seinen  Va- 
ter erschlagen  und  seine  Mutter  geehlicht. 

§.  63.  Nicht  das  Mindeste  kann  uns  darauf  führen ,  oder 
nöthlgt  uns,  den  Urspi-ung  dieses  besonders  schweren  Falles, 
der  aus  der  menschlichen  Unwissenheit  hervorging,  von  Lai&s 
.Jierzuleiten.  Die  Gründe  suchende  Heligiosität  hat  in  ihrer  Um- 
dlchtung  zuerst  aus  der  Ursach  der  Aussetzung  ein  Verbot  der 
Zeugung  eines  Sohnes  gemacht  und  zwar  ein  Verbot  des  Del- 
phischen Gottes;  weiter  dann  hat  sie,  weil  eine  erkannte  fiijvt^^ 
welche  in  einem  Hause  oder  in  einem  Volke  waltete,  nachmals 
immer  einen  bestimmten  Frevel  zum  Grunde  hat,  jenem  Verbot 
als  aus  einem  verschuldeten  Zorn  des  Apollo,  des  Schicksals- 
sprechers, hervorgegangen,  einen  eigenen  Frevel  an  einem  andern 
Vater  als  Grundursach  untergelegt.  Der  jetzt  vorhandene  Glaube  an 
einen  solchen  fortwirkenden  und  forterbenden  Götterzom  gestaltete 
nun  auch  die  alther  obwaltende  Vorstellung,  wonach  die  einmal 
durch  Frevel  oder  Frevelsinn  verfeindeten  Götter  auch  versuchen, 
durch  verlockende  Umstände  das  böse  Gelüst  selbst  zur  That  zei- 
tigen, um  es  zu  strafen.  Diese  Vorstellung,  die  Götter  verfOh- 
ren  aus  Strafabsicht  selbst  zum  Bösen,  hatte  hier  die  Gestalt, 
Apoilon  habe  den  Frevel  des  Laius  am  Sohne  durch  den  Bann 
der  Unwissenheit  über  seine  Eltern  gestraft.  Endlich  aber  wur- 
den auch  die  Folgen  dieses  Bannes ,  wurden  die  Gräuel ,  die  der 
Solin  unter  diesem  vererbten  Götterzom,  an  sich  in  soweit  un- 
schuldig nur  aus  einer  erregbaren  Gemüthsart  leichter  beging, 
dahin  grauser ,  dass  er  mit  seiner  Mutter  länger  in  der  Ehe  ge- 
lebt und  die  vier  Kinder  mit  ihr  erzeugt  hatte.  Es  ist  die  Auf- 
lassung dieser  Fort-  und  Umdichtung,  welche  Welcker  Cycl. 
II,  315  giebt,  nicht  bloss  in  Bezug  auf  Aeschylus ,  sondern  auch 
überhaupt  nicht  richtig.  Die  Sagen  sind  gerade  in  ihrem  Fort- 
gang öfters  grauser  geworden  und  zwar  durch  den  Drang  der 
Geschicke  Ursacbt  die  Motiven  der  Götter  zu  ergründen  und 
ausxudeuleai  »^inirende  Religiosität  und  somit  aus 
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einem  religlSsen  Bedürfhiss,  welches  «rst  im  Fortgang  der  titi- 
liehen  Bildung  und  erregterer  Gemüthsnnruh  entstand  tiod  wndis. 
Ebenso  sind  andere  Sagen  im  Fortgang  phantastischer  gewor- 
den ,  der  Wächter  der  lo  Argus  hatte  im  Epos  Ae^mlus  nur 
auch  hinten  zwei  Augen  u.  s.  w. 


KAPITEL  XXII. 

ik  PelapUeasage  ebeaia  die  gaaie  trestetsage  ab  ran  laditnigaidta 
■aftemtrder  erst  te  Fartgaag  eatstaaiea« 

§.  64.  Wie  der  epischen  Oedipussage  so  flshlt  auch  der  aus 
der  Odyssee  und  den  Nosten  erl^ennbaren  Gestalt  der  Agamemnons- 
oder  Orestessage  überhaupt  in  den  epischen  Angaben  vom  Pe- 
lopidengeschlecht  nicht  minder  als  von  dem  der  Labdakiden 
noch  der  Glaube  an  einen  hindurchgehenden  Rachegeist  und 
ebenso  die  Vorstellung  von  den  Verfolgungen  der  Erinnyen  nach 
dem  Muttermord.  Wenn  nach  der  in  Aeschylus  Orestee  und 
allen  Tragödien  aus  der  Pelopidensage  Agamemnon  einem  fluch- 
tragenden und  gräueivollen  Geschlecht  angehorte,  so  ist  davon 
weder  in  der  Ilias  noch  in  der  Odyssee  die  mindeste  Spur  lu 
entdecken.  Nirgends  weder  bei  ihm  noch  bei  Aegisth  verlautet 
Etwas  der  Art.  Ja  ausdrücklich  fmden  wir  von  Jenen  vom 
Zwist  des  Atreus  und  Thyest  durch  das  Geschlecht  gehenden 
Gräueln  das  Gegentheil.  Agamemnon  hat  nach  II.  ß'  103  —  7 
sein  Scepter  eben  so  friedsam  von  Thyest,  wie  dieser  (als  jün- 
gerer Bruder  statt  des  wahrscheinlich  noch  unmündigen  Sohnes) 
von  Atreus  empfangen,  und  wie  es  dessen  Vater  Pelops  ohne 
Frevel  vom  (hindurchführenden)  Hermes  zuerst  erhalten  hatte. 
Welcker  bespricht  diese  inhaltreiche  Steile  Gr.  Tr.  S.  358  in 
Bezug  auf  den  Atreus  des  Sophokles.  Er  weiss,  dass  auch  in 
der  Hesiodeischen  Poesie  nichts  von  den  Geschicken  dieses  Hau- 
ses vorkommt,  und  schreibt  nun   „den  spätem  Homerischen 
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Aoden<<  die  Erfindung  dieser  Gräuelgeschichten  zu,  „nach  dem 
Charakter  der  Gräuel  im  Hause  des  Agamemnon  <^  Wir  meinen, 
wenn  Dichtergeister  vor  dem  tragischen  und  lyrisch  blühendsten 
Zeitalter  diese  durch  das  Geschlecht  fortzeugenden  Frevel  hinzu- 
gedacht und  gedichtet  haben,  so  waren  es  nicht  Homerische 
Aoden,  in  deren  Sinn  und  Werken  sie  nicht  Platz  fanden,  son- 
dern s.  z.  s.  priesterliche  Dichter ;  solche  mögen  in  einer  das  Erb- 
liche und  Versucherische  der  sündigenden  Gemüther  ahnenden 
und  ausdichtenden  Geistesarbeit  jene  Gräuel  ersonnen  haben. 
Soll  nach  dem  Kyklographen  Dionysios  beim  Schol.  zu  Eur.  Or. 
988  die  Alkmäonis  die  Quelle  des  Euripides  über  das  goldene 
Lamm  des  Atreus  gewesen  sein,  so  wollen  wir  die  Dürftigkeit 
der  Angabe  nicht  sofort  zu  der  Gegenbemerkung  nutzen,  dass 
von  der  Erwähnung  dieses  Symbols  der  zwistigen  Herrschaft 
bis  zu  all  den  sich  später  daran  reihenden  Freveln  noch  ein  Ab- 
stand gar  mannigfachen  Wechsels  sein  könne;  aber  es  fehlt  viel, 
dass  die  Alkmäonis  selbst  als  ein  Erzeugniss  eines  Homerischen 
Aöden  wahrscheinlich  gemacht  wäre;  ihr  Titel  und  die  Frag- 
mente, welche  Wclcker  Ep.  Cycl.  H,  389  selbst  in  Episoden 
unterbringen  muss ,  begünstigen  zur  Zeit  ebenso  oder  noch  mehr 
die  Vermuthung  eines  priesterlichen  Epos,  nicht  minder  als  bei 
der  Minyas.  Endlich  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Nosten 
und  ihre  Darstellung  des  Mordes  des  Agamemnon.  Dass  sie 
auch  hierin  der  Odyssee  folgten,  wenn  auch  Pylades  hier  hin- 
sugetreten  erscheint,  und  der  tragisch  rächerische  Geist,  der  im 
Pelopidenhause  bei  Aeschylus  waltet,  ihnen  gleich  fremd  war 
als  er  es  der  Homerischen  Erzählung  ist,  das  nehmen  wir  mit 
allem  Grunde  an. 

§.  65.  Aegisth  erscheint  in  der  Odyssee  nirgends  als  ver- 
meintlich doch  berechtigt  durch  Unrecht,  M'as  sein  Vater  litt, 
also  als  Rächer.  Ebensowenig  haben  die  Gölter  in  einer  ab- 
wendigen Stimmung  gegen  Agamemnon  Jenen  gewähren  lassen ; 
vielmehr  ist  er  ausdrücklich  durch  eine  Botschaft  gewarnt  wor- 
den (a'  37  —  43).  Klytämnestra  ist  bei  Homer  ihrerseits  nur 
ein  Beispiel  ärgster  Treulosigkeit,  sie  theilt  mit  der  Eriphyle 
1'326  das  Prädicat  azvysQij  y'  310  und  wird  eine  aTvysQ^ 
aoiifi  w  200,  vgl.  zu  X'  410.  Orestes  hat  die  heilige  Pflicht  der 
Blutrache  an  Aegisth  vollzogen  (y'  196  f.  II.  g' 483  — 85),  und 
dadurch  nur  den  herrlichsten  Ruhm  gewonnen,  so  dass  er  als 
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Moster  für  Andere  dasteht  (a'  298  —  302.  f  197  f»)-  Nklit  die 
mindeste  Andeutung  finden  wir,  dass  die  wohlbekannten.  Stnfr 
geisler  aller  Hybris  gegen  Vater  oder  Mutter  (IL  #'454.  571) 
ihn  verfolgt  hätten.  Die  Pflicht  der  Blutrache  am  Mörder  des 
Vaters  und  Königs  musste  es  rechtfi^ügen,  wenn  die  Strafe 
auch  die  mitschuldige  Gattin  traf,  obwohl  sie  Mutter  war;  doch 
sagt  Homer  nur ,  sie  sei  zugleich  mit  Aegisth  bestattet  worden, 
nicht  wie  sie  gestorben  {y  310  mit  Schol.).  Nun  ist  f.  23  u. 
24  hinlänglich  gezeigt  worden,  wie  auch  die  Nosten  ihrer  gan- 
zen Gomposition  nach  eine  Verfolgung  des  Orestes  durch  die 
Erinnyen  der  Mutter  gar  nicht  enthalten  konnten ,  so  wie  kein 
Anzeichen  ihres  Inhalts  irgend  eine  Kunde  davon  giebt  Viel- 
mehr ist  geradehin  auszusprechen ,  dass  die  epische  Zeit  eine 
eigentliche  Orestessage,  welche  immer  und  überall  auf  den  bus- 
senden Muttermörder  lautet,  noch  gar  nicht  gekannt  bat,  mitr 
hin  Orestes  in  dem  Conflict,  der  in  Aeschylus  Qioephoren  sei- 
nen Ausdruck  gefunden,  auf  keinen  Fall  nach  den  Nosten  dar- 
gestellt werden  konnte.  Dagegen  kann  man  bei  unbefongenem 
Urtheil  es  kaum  anders  denkbar  finden,  als  dass  Stesichonis 
dem  Aeschylus  viel  zugearbeitet  gehabt,  da  dieser  eine  beson- 
dere Orestee  dichtete  und  diese  einen  andern  Inhalt  als  den 
vom  Muttermörder  nicht  gehabt  haben  kann. 

§.  66.  Die  Nosten  mit  ihrem  Grundmotiv  der  zürnenden 
Athene,  welche  wegen  des  nicht  bestraften  Frevels  des  Lokri- 
schen  Aias  Unheil  sinnt,  stellten  den  Agamemnon  von  Anfang 
\n  eine  Lage,  die  tragisch -episch  heissen  kann.  Der  Unver- 
stand der  Berathung  über  die  Heimfahrt  nach  dem  Mahle  und 
der  daraus  folgende  Zwist  der  Atiidcn  bringt  gerade,  indem 
Agamemnon  die  Göttin  erst  durch  ein  Opfer  versöhnen  will,  die 
Trennung  vom  forteilenden  Bruder  Menelaus,  der  wohl  wenn 
Agamemnon  mit  ihm  zugleich  heimgekommen  wäre  dem  Mord- 
plan des  Aegisth  ein  Hinderniss  gewesen  oder  bereitet  hätte. 
War  nun  dieser  Hergang  faktisch  die  nächste  Vorgeschichte, 
auf  welche  die  erste  Tragödie  der  Trilogic  die  Ankunft  des  Aga- 
memnon folgen  lassen  sollte  oder  konnte:  so  hat  Aeschylus  mit 
seinem  tragischen  Kunstgedanken  doch  nicht  ihn  zum  Hinter- 
grund seiner  Darstellung  gemacht,  sondern  es  stellen  die  Ex- 
position und  die  Chorgesänge  zumeist  den  Siegerglanz  des  Heim- 
kommenden als  tragischen  Gegensatz  zu  dem,  was  sich  berei- 


523 

tel,  ins  Licht  und  der  Sieg  wird  als  Strafgericht  über  den  Fre- 
vel am  Gastrecht  und  die  vom  Koros  erzeugte  Hybris  des  Paris 
bezeichnet  Ausserdem  spricht  der  Chor  im  Glauben  an  die 
über  dem  Geschlecht  vom  allen  Frevel  her  drohenden  Strafen, 
im  Glauben  an  den  Alastor.  Alsbald  wird  die  Differenz  des 
tragischen  Motivs  und  der  tragischen  Ausprägung  der  vom  Epos 
her  bekannten  Charaktere  in  der  Klytämnestra  fühlbar.  Sie 
nicht  mehr  bloss  die  mitschuldige  Verrätherin  ihres  königlichen 
Gemahls,  sondern  die  Hauptthäterin  des  Mordes  (Aegisth  wird 
von  jetzt  an  der  Feigling),  sie  ist  dieses  ersten  Aktes  der  Tri- 
logie  tragische  Hauptperson. 

§.  67.  Des  Orestes  Mutter,  die  Mörderin  seines  Vaters  ist 
es,  sie  oder  sagen  wir  ihre  That  bildet  das  tragische  Grund- 
motiv dieser  Trilogie.  Klytämnestra  wird  nun  tragisch  durch 
die  Vorwände  ihrer  That,  welche  sie  in  sich  empfindet  und  aus- 
spricht Sie  war  durch  Rachegefühl  wegen  der  geopferten  Toch- 
ter Iphigenla  zum  Morde  des  Gatten  und  Vaters  gelrieben  1391, 
1504  —  8,  1536.  Zu  diesem  Rachegefühl  der  Mutter  kam  die 
Eifersucht  der  Gattin  gegen  das  zweite  Weib,  was  Agamemnon 
in  der  Kassandra  ins  Haus  gebracht  1415.  Diese  Eifersucht 
wüthet  auch  in  der  Odyssee  X'  421,  und  auch  Rachegefühl  we- 
gen der  Iphigenia  konnte  Klytämnestra  in  den  Nosten  ausspre- 
chen. Aber  auch  diese  Gründe  oder  Vorwände  arten  sich  an- 
ders ,  als  im  Epos ,  in  der  Tragödie ,  welche  vom  versucherischen 
Rachegeist  weiss,  der  im  Geschlecht  ras't.  Klytämnestra  selbst 
spricht,  als  der  Chor  ihn  genannt  den  Dämon,  der  in  doppeln 
Häusern  des  Tantalidenstamms  waltet,  sein,  des  ialfmv  yiwag 
Wesen  aus,  „durch  den  die  blullechzende  Gier  im  Innern  ge- 
nährt wird;  eh  das  alle  Leid  aufhört,  trieft  neues  Blut"  (1456), 
und  sie  sagt  in  ihrer  Selbstentschuldigung,  der  alte  Rache- 
geist des  Atreus,  des  grausen  Gastgebers,  habe  in  Gestalt  der 
Gattin  des  Ermordeten  an  diesem  die  Rache  vollzogen,  den 
Mann  mordend  zum  Entgelt  für  die  Knaben  1482  —  85.  Da 
räumt  der  Chor  so  viel  ein:  naxQod'sv  avXX^nnoQ  ysvoiT*  Sv 
nXatrriaQ'  Wie  Klytämnestra  so  hat  Aegisth  ebenfalls  beschö- 
nigenden Rachegrund  für  seine  Mitwirkung  zum  Mord,  nämlich 
das  Unrecht,  was  Atreus  an  seinem  Vater  Thyestes  gethan 
(1560).  Tk^h  Hie  Kassandra  weiss  die  gerade  von  Thyestes 
verfible  ^  ^  anzugeben,  des  Bruders  Ehebett,  das 
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die  Erinnyen  in  Sie  Wette  verflachten ,  erzürnt  iSdar  desien 
Schände  1165.  Es  hatte  Thyest  des  Bruders  Gkitlin  berücktp 
um  durch  sie  das  goldne  Lamm,  die  Herrschaft  zu  gewinnen 
(Paus.  U,  14,  2.  Eur.  Or.  1009  und  £1.  720.  Welcker  Gr. 
Tr.  II,  1.  360).  Der  Zwist  der  Brüder  um  die  Herrschaft  war 
nun  zwar  schon  vom  Alastor  des  Myrtilos  her,  durch  dessen 
Ertränkung  im  Meer  Pelops  die  zuerst  gewonnene  Herrschaft  mit 
Fluch  belud. 

§.  68.  Es  rechnen  aher  die  Tragiker  den  Urft^vel  ver- 
schieden, je  nachdem  sie  das  fluchbeladene  Königthum  und 
seine  Erl)en  beachten,  oder  die  Famiiienbande,  den  Frevel  an 
den  Blutsverwandten  im  Auge  haben.  Aeschylus  geht  nur  bis 
zum  ersten  Frevel  der  letztern  Art,  dem  des  Thyestes  mit  der 
Aerope,  liinauf,  weil  für  seine  trilogisdie  Idee  der  Rachegeist 
der  bedeutende  war,  der  in  der  Reihe  der  Familienmorde  wei- 
ter sich  erwies.  Doch  war  der  Frevel  des  Thyestes  an  der  Gat- 
tin des  Atreus,  indem  er  aus  Herrschergelüst  geschah,  nur 
der  Anlass  zu  dem  ersten  Mord  Blutsverwandter,  zum  grausen 
Mahl  des  Atreus.  So  geschieht  es,  dass  erstlich  Kiytämnestra 
ihren  Mord  an  den  Alastor  des  Atreus  reihet,  dann  öfters  diese 
That  als  der  Anfang  der  Familiengräul  hervorgehoben  wird: 
Ag.  1067  t  1192.  1215,  Soph.  Aias  1294  Br.  Davor  hatte  ja 
Helios  selbst  sich  entsetzt.  Von  dem  Mord  der  Knaben  aus  fol- 
gen dann  die  Familienmorde,  Cho.  1062  —  69,  Eur.  Or.  815, 
Iph.  in  T.  192  und  merkwürdiger  Weise  im  Gewebe  812  — 17. 
Bis  zum  Morde  des  Myrtilos  gehn  nur  die  hinauf,  welchen  der 
Fluch  als  im  Herrschergesclüecht  fortgehend  vorschwebt:  Soph. 
Ei.  509,  Eur.  Or.  990.  1546.  Der  Mord  des  Agamemnon  ver- 
einigte beiderlei  Schuld,  er  war  von  Klytfimnestra  Mord  des 
Gatten,  von  Aegisth  Mord  des  Königs.  Nachdem  darauf  der 
Ooppelmord  des  Orestes  die  Rache  dafür  vollzogen,  litt  dieser 
Verfolgung  wegen  des  vergossenen  Mutterbluts,  aber  es  erfolgte 
die  vermittelnde  Versöhnung,  indem  der  Pflicht  des  Königssohns, 
den  Vater  und  König  zu  rächen,  das  Vorrecht  vor  dem  durch 
den  Muttermord  gekränkten  Naturgefühl  zugesprochen  wird  und 
die  Erinnyen,  die  Rächerinnen  aller  Hybris  gegen  die  Naturge- 
fühle, selbst  mittelst  Cultus  als  Eumeniden  in  die  sittlich  bür- 
gerliche Ordnung  eintreten. 
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Es  war  das  Verhältniss  der  Ehegatten  und  das  Vater-  und 
Mattergefühl,  in  welchem  alle  Conflicte  nach  der  Darstellung 
des  Aeschylus  in  dem  Pelopidengeschlecht  eingetreten. 


KAPITEL  XXIII. 

AlMtor  itf  rersickerkeke  laebegeist  itr  fleseblecbter.     Aich 

Plagegeist  iir. 

§.  69.  Wir  kennen  nun  den  Alastor  als  in  den  Geschlech- 
tern wirkend.  Um  seine  Natur  noch  näher  zu  charakterisireni 
fugen  wir  anknüpfend  an  den  Alastor  des  Atrcus  bei  Aesch. 
Ag.  1482  folgende  Beispiele  hinzu.  In  Eurip.  Phon.  1556  spridit 
Antigone  zu  Oedipus:  Dein  Alastor  kam  mit  Schwertern,  Feuer 
und  argen  Gefechten  auf  deine  Kinder,  vergl.  1593;  in  Soph. 
Oed.  a.  K.  788  sagt  Oedipus:  im  Thebischen  Lande  werde  von 
ihm  nur  sein  Alastor  hausen;  in  Eurip.  Orest.  1547  wird  es  der 
Alastor  des  Myrtilos  genannt,  von  dessen  Mord  990  ff.  die 
Reihe  der  Frevel  begann.  Der  Alastor  der  Eriphyle,  der  Gat- 
tin des  Amphiaraos  und  Mutter  des  Alkmäon,  der  sie  auf  Ge* 
heiss  des  Vaters  mordete,  hatte  ihn,  den  Mörder,  mit  Wahn- 
sinnsanfällen langhin  umgetrieben  und  geplagt,  als  die  P^ihia 
die  Weisung  gab ,  der  Umgetriebene  solle  den  neuangeschwemm- 
ten Boden  am  Achelous  anbauen  und  bewohnen,  dahin  allein 
werde  ihm  der  Alastor  nicht  folgen.  Diese  Gründungssagc  auch 
bei  Thuc.  11,  102;  der  Ausdruck  Alastor  im  Munde  des  Delphi- 
schen Gottes  bei  Pausanias  VllI,  24,  4.  In  diesen  Beispielen 
hat  der  Ausdruck  einen  Subjectsgenitiv  neben  sich ,  welcher  den 
bezeichnet,  von  dem  die  Ursach  ausgeht  oder  der  zu  rächen 
ist,  wie  in  andern  Stellen  die  Erinnyen  mit  einem  solchen  Ge- 
niüv  stehen  (Od.  X'  279,  Aeschyl.  S.  g.  Th.  70,  Eur.  Phon.  624. 
Med.  1389.      Alastor  heisst  aber  auch  Straf-  oder  Plagegeist, 

da  es  denn  in  gleichem  Sinne  iXn^Qio^  biswei* 


len  als  Attributiv  von  verwünschten,  unheilvoUen  Menschen  or* 
scheint  So  tritt  es  zu  einem  objectiven  Genitiv  eines  Landes, 
einer  Familie,  oder  eines  Familienvaters.  Neben  der  Beidch- 
nung  des  jungern  Tyrannen  Dionysios  als  Alastor  Siciüens 
(Klearch  bei  Athen.  541  C.)  hören  wir  bei  den  Siciliscben  Ge- 
schichtschreibern (Schol.  2U  Aeschines  p.  751.  Vol.  III.  B.)  die 
Erzählung  vom  Traum  der  Priesterin,  welche  in  einem  näelit- 
lichen  Gesicht  den  Alastor  Siciliens  unter  Zeus'  Thron  gefesselt 
liegen  gesehn  hatte  und  nachmals  bei  Dionys  dessen  Züge  wie- 
der erliannte  (dort  und  Photius  Ugsiaq  Mnvtov).  Das  nun  ist 
Phantasieglaube  des  Vdks,  wie  derselbe  im  Leben  auch  Gei- 
jtererscheinungen  hatte  und  Heroen  in  den  Kriegen  zur  Hülfe 
eintreten ,  aber  auch  Geister  zürnender  Heroen  an  manchen  Or- 
ten oder  in  Häusern  umgehn  und  schaden  sehn.  So  den  in 
Temesa,  den  ein  Olympionike  endlich  niederkämpfte:  Strabo  VI, 
255 ,  Paus.  VI,  6,  3  (wo  die  frühere  Anordnung  eines  Menschen- 
opfers durch  den  Delphischen  Gott  bemerkenswerth  ist).  Nach 
•solchem  Volksglauben  erzählten  die  Weiber  in  Athen,  der  rei- 
che Hipponikos  habe  in  seinem  Hause  einen  Aliterios,  der 
Tische  umwerfe;  Andocides  meint  aber  (64),  Hipponikos  nähre 
sich  in  seinem  Sohne  einen  solchen  auf,  und  Aeschines  schilt 
seinen  Gegner  einen  Aliterios  der  ganzen  Hellas. 

Ist  diess  der  leidenschaftliche  Gebrauch  der  Gebildeten  und 
nennt  Orestes  bei  Aeschylus  auch  (Eum.  227)  olxo$  ilXaero^, 
Eur.  Medea  1260  sich  Alastor  als  ein  &€oTg  ixd-QtSgj  ixd-QoSai^ 
fMöVy  einen  Fluchtragenden,  so  hat  die  Tragödie  es  freilich  mit 
Menschen,  welche  wirklich  Götterzom  belastet,  zu  thun;  aber 
dass  eben  die  Dichter  und  etwa  Aeschylus  Begriff  und  Wort 
erst  gebildet,  kann  nach  dem  ihm  schon  so  geläufigen  Gebrauch 
nicht  glaublich  erscheinen,  Pers.  346.  Hik.  408:  „Noch  euch, 
die  so  dem  Götterheerde  sich  vertraut,  Preis  gebend  selbst  uns 
einen  allvernichtenden,  schwerzornigen  Rachegeist  zu  unsrer 
Wohnung  ziehn,  der  selbst  im  Hades  nimmer  frei  den  Schatten 
giebt^^.  Dagegen  werden  wir  allerdings  in  diesem  Glauben  an 
die  Wirkungen  eines  Bachegeistes  in  den  Geschlechtern  der  Pe- 
kipiden  und  I^bdakiden  Mehreres  für  eigene  Arbeit  des  gestal- 
tenden Dichtergeistes  anzuerkennen  haben  (nur  in  soweit  hat 
Gruppe  in  der  Ariadne  Recht).  Erstlich  müssen  wir  uns  sa- 
gen ,  war  der  Glaube  an  die  Fortwirkungen  des  Götterzoms  und 
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der  Schtdd  in  ganzen  Geschlechtern  auch  allgemeiner  Volks* 
glanbe  geworden,  so  hat  der  Trilogiendichter  eben  die  Sagen* 
Stoffe  von  jenen  K5nigsgeschlechtem  dafür  erkannt,  wie  sie  für 
die  IMchteridee  doch  weit  mehr  geeignet  waren ,  als  die  in  der 
Erfifthnuig  vorkommenden  Beispiele,  um  in  einer  Kette  die  fort- 
erbende und  fortwirkende  Schuld  darzustellen.  Hieran  schliesst 
sieh  dann  das  Andere,  es  ist  die  Darstellung  des  versucheri- 
schen von  Frevel  zu  Rache  mit  neuem  Frevel,  weil  es  aus 
Einsicht  in  die  Menschennatur  und  Reflexion  über  die  Einwir- 
kungen der  göttlichen  Strafmächte  begriffen  sein  will,  dem  tra- 
gischen und  namentlich  dem  Trilogiendichter  beizumessen.  Was 
nach  der  erwähnten  Stelle  der  Chor  im  Agamemnon  sagte,  der 
Dämon  sei  der  aus  eigenen  Trieben  iV^velnden  Klytämnestra  ein 
^vXX^irrwQ  gewesen ,  es  ist  ebenso  nach  der  Einsicht  in  die  Na- 
tur der  Leidenschaft  als  in  Anwendung  des  alther  überkomme- 
nen Glaubens  von  der  in  Strafabsicht  selbst  verführerischen  Gott- 
heit gedacht  und  gesagt. 


KAPITEL  XXIV. 

FertsetMMg.     StiMMei  des  AltertkaMs  «her  das  Wesen  des  Alaiter 

bmI  die  rersicherisfhe  <l«ttkelt. 

f.  70.  Das  Verfahren  der  einmal  erzürnten  Gottheit  cha- 
rakterisirte  Aeschylus  in  seiner  Niobe  bei  Plat.  Staat  II,  380  A: 
„zur  Schuld  Gelegenheiten  schafft  ein  Gott,  sobald 
er  spurlos  einen  Stamm  vertilgen  wilP^  Und  von 
dem  Einzelnen  Theognis  151:  „Hoffahrt,  Kyrnos,  erwirkt  Gott 
erst  dem  übelen  Manne,  dem  er  in  seiner  Hut  jegliche  Stätte 
versagt**.  Wie  das  kommt,  zeigt  Aeschylus  Pers.  725  —  30. 
Die  alte  Weissagung  traf  den  Xerxes,  man  hofUe  Aufschub, 
„doch  so  einer  selber  eifert,  dem  gesellt  sich 
schnell  der  Gott.     Aber  nicht  mein  Sohn  erkannt'  es,  ju- 
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gendlicben  Stolzes  voU'^  Oder  es  geschalt ,  was  Sophokles 
Antig.  622  der  Chor  von  dem  Trug  der  Wünsche  als  HoffnuDgeu 
singt:  „Dieser  beschleicht  sie  blindlings,  ehe  der  Fuas  tapft' 
auf  den  Brand  des  Feuers.  Ein  gepriesener  Aussprach  SchoD 
von  dem  Mund  der  Weishdt:  Es  erscheine  gut  das  fioae  den, 
welchem  ein  Gott  das  Herz  zum  Verderben  lenkt '^  Noch  deul- 
licher  legen  diess  die  von  Lykurg  gegen  Leokr*  98  als  von  einem 
Dichter  der  Vorzeit  ausgesprochen  gegebenen  Verse  dar: 

Denn  wenn  der  Zorn  der  Götter  einen  «oblagen  will, 
Ist  diese  das  Erste,  ausgetilgt  ans  seinem  Sinn 
Wird  Einsicht  ihm  des  Bessern,  hin  aom  schlechtem  Rath 
Verkehrt  die  Meinung;  so  erkennt  die  Pflicht  er  nicht^. 

Da  haben  wir  den  wahren  Charakter  der  Ate.  .  Hiemeben  wiid 

ein  Beispiel  gleichen  Verfahrens  vom  Delphischen  Gott  enihlt. 

Es  erfolgt  also  bei  dem  Einzelnen,  was  Theokrit  X,  17  mit 

seinem  eSge  d-eig  rov  uX^TQoy  ausdrückt:  der  Gott  erkannte  den 

Frevelsinnigen  und  sandte  Gelegenheit,  das  Gelüst  zu  befriedi- 
gen. Diess  ist  das  Verhältniss  der  göttlichen  Strafaufsicht  nach 
dem  Griechischen  Nationalglauben  auch  in  der  Homerischen  Dar- 
stellung wie  in  der  allgemeinen  Ansicht  der  Gebildeten  des  At- 
tischen Zeitalters  in  volksmässiger  Rede:  Die  Gottheit  verloclit, 
um  Frevelsinn  zu  strafen,  selbst  zur  Befolgung  desselben:  An- 
tiphon 674  oder  45  mit  179  Mätzner,  Lysias  geg.  Andoc  217 
und  221,  Demosthenes  gegen  Timokr.  738,  Aeschines  gegen 
Ktesiph.  509,  12,  Lykurg  gegen  Leokr.  197,  15,  wenn  auch  ein 
Piaton  gar  sehr  gegen  solche  Vorstellung  eifert  (Rep.  380  A). 
Aus  Homer  lässt  sich  jeder  vorkommende  Fall  einer  göttlichen 
Täuschung  oder  Verfuhrung  auf  eine  Strafabsicht  ausdrücklich 
zurückfiihren :  Der  Traum  den  Zeus  an  Agamemnon  sendet  U.  (f, 
die  Verführung  des  Pandaros  in  6'  —  es  ist  nochmals  GöUer- 
rath  gehalten,  wo  der  höchste  Zeus,  der  auch  die  frommen 
Opfer  Troia's  für  was  gelten  lässt,  den  Stammgöttern  der  Atri- 
den ,  Hera  und  Athene ,  den  Fortgang  des  Kriegs  und  damit  den 
endlichen  Untergang  Troia's  zugesagt  hat  —  die  Willigkeit  der 
Troer  II.  <r'  311,  Patroklus'  Vergessenheit  II.  n'  690  —  Zeus  will, 
dieser  soll  sterben,  weil  Achill  vermessen  in  seiner  Unversöhn- 
lichkeit  war  —  die  Verlockung  der  Freier  in  derDdyssee  a'  155, 
346,  407,  i;'345.  Die  Stelle  v»' 218  von  der  Helena,  obgleich 
unecht,  ist  ein  Versuch  jene  zu  rechtfertigen. 
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§.  71.  Ein  Besonderes  aber  ist  es  mit  dem  Alastor  der 
Geschlechter.  Sein  Wesen  und  Wirken  ist  dem  der  Erinnyen 
gleich,  welche  selbst  hin  und  wieder  dXaajoQsg  heissen.  Es 
ist  im  Gemüth  ein  Zorniges,  welches  bei  einer  erlittenen  Ge- 
waltthätigkeit  oder  einem  Schmerz  überhaupt  zum  Gegenschlag 
drängt  und  eben  das  heischt,  was  in  den  alten  Rechten  als  jus 
talionis  galt  und  geübt  wurde,  wie  es  in  den  Choephoren  der  Chor 
als  jQtyeQwv  fAvd-og  bezeichnet  3 1 1,  und  wie  es  der  im  Agamemnon 
1545  so  lange  als  Zeus  Macht  dauere,  dauernd  giltig  nennt  und  hi 
dem  Pelopidengeschlechte  waltend.  So  hat  Klytämnestra  im  Rache- 
gefühl  für  die  geopferte  Tochter ,  der  ihr  helfende  Dämon  des  Ge- 
schlechts um  der  gemordeten  Knaben  willen,  den  Agamemnon 
geschlagen,  Aegisth  aber  um  der  Vertreibung  seines  Vaters 
willen  dazu  geholfen,  so  musste  wiederum  Orestes  um  diesen 
zu  rächen  die  Mutter  und  den  Aegisth  schlagen.  Dieses  räche- 
rische  Wesen  des  Gemüths  fasst  das  Griechische  bildnerische 
Denken  als  einen  Dämon  und  nennt  es  Erinnys  als  im  Gemüth 
Wirkendes,  Alastor  als  zur  Racbethat  Treibendes.  Beide  wer- 
den in  der  Doppelnatur  gedacht ,  dass  sie  anregen  und  dass  sie, 
was  sie  angeregt,  verfolgen. 

Die  auf  die  Söhne  eines  schuldlragenden  Geschlechts  fallende 
Strafe  der  Erinnyen  erzählt  Athene  in  den  Eumenidcn  890  ff. 

In  deren  Gewalt  jedwedes  Geschick 

Der  Menschen  gestellt,  doch  Mancher,  auf  den 

Schwer  lastet  ihr  Groll,  veiiieunet,  woher 

Die  Schlage  sein  Leb<Mi  betrafen. 

Denn  die  Schuld ,  die  auf  ihn  von  den  Vätern  vererbt, 

Führt  diesen  ihn  zu:  und  mit  feindlichem  Grimm, 

So  laut  er  auch  prahlt, 

Zermalmet  ihn  schweigend  Verderben. 
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KAPITEL  XXV. 

■er  CImW  ai  üe  Strafliifslckt  der  tljBpier  wU  ynfnAmMA  fa 
Mekitei  der  laektrellkeBMiei  ^  des  leuj   desse«  McBerii  Mc 

iie  8t  leicht  ifaraffiUUge  leMcheuatir* 

f.  72.    Diese  in  besonders  granser  Macht  gedachten  Stiaf- 
geister  wirken  im  Sinne  und  Dienste  der  Dike,   die  Dike  aber 
ist  die  Tochter   oder  die  Beisitzerin   des  Zeus,   des   hficbsten 
Rächers,   des  iixtff^oQog.     Diesen  Glauben  von  dem   hAehstei 
Zeus  als  dem,   durch  welchen  alle  althdlige  Satsung  bestd^ 
all  die  göttliche  und  menschliche  Ordnung  gehandhabt  und  be- 
wahrt wird  und   der  nach  dieser  Jedem  zutheilt,  was  er  rm- 
wirkt  hat,   er  geht  durch  alle  Zeitalter  von  Homer  an.     Aas 
Dichter-  und  Volksmunde  vernehmen  wir  die  erhabensten  Aeos- 
serungen  gerade  über  diese  Strafaufsicht  des  Zeus  und  die  Ge- 
rechtigkeitspflege der  Gottheit  überhaupt    Es  ist  diess  die  natör- 
liche  Religion  des  Gewissens ,  weiche  wo  und  in  soweit  sie  sich 
in  dieser  Bestimmtheit  zu  äussern  Anlass  hat,  das  Postulat  ab- 
soluter Wesen  mit  Allgegenwart  und  Allwissenheit,  der  Nichts 
verborgen  bleibt  von  Thaten ,  Worten  oder  nur  Gedanken ,  neben 
all  der  sonstigen  Vermenschlichung  auf  das  Entschiedenste  aas- 
spricht: Od.  S' 82—88,  zu  e'  146,  Hes.  E,  258  —  64,  ArchUoch. 
fr.  79  (6),   Simon.  Jamb.  1,  1  f.,  Selon  12  (4),  17  u.  25  —  31, 
Theognis  373  —  76,  660,  1179  f.,  1195  f.,  Pindar  Ol.  I,  64— 104, 
Soph.  Elektr.  175.  659,  Orions  Anthologuomikon  in    Schnei- 
de wins  Conject  48  ff.  und,  um  diess  auch  hier  hervorzuhe- 
ben ,  eben  auch  von  der  Strafmacht ,  welche  in  dem  Wechsel 
von  Frevel   und  Rache   durch  die   fluchtragenden  Geschlechter 
wirkt,  heisst  es  ja  auf  das  Ausdrücklichste  Aescb.  Ag.  1543  ff> 
Well.  1529  ff.  Herrn.:   „Wer  fällte  fällt;  wieder  büsst  der  Mör- 
der.    So  lange  Zeus  tlironen  bleibt,  bleibt  es  fest:    Was  Jeder 
that  büsst  er ,  Satzung  ist  diess.     Wer  bannte  doch  aus  seinem 
Stamm  den  Spross  des  Fluchs?     Er  hält  verzweigt  des  Stam- 
mes  Glieder**.      Aus   dem   Volk  Xenoph.   Hell.   VI,  5,  41    und 
besonders  Anabasis  II,  5,  7,    eine  Stelle,    welche  von  Andern 
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»chon  mit  dem  1398ten  Psalm  verglichen  worden  ist.  Wie  in  die- 
ser, so  ist  es  öfter  gerade  die  Heiligkeit  des  Eides ,  welche  jenes 
Postulat  absoluter  Gottheit  zum  Bewusstsein  bringt»  namentlich 
»ei  den  Rednern,  wenn  sie  des  Richtereides  gedenken.  Beim 
Eid  und  Treu  und  Glauben  überhaupt  zeigt  sich  auch  der  Del- 
phische Gott  vornehmlich  als  der  Mund  der  göttlichen  Strafauf- 
sicht, wie  in  jenem  schon  angefahrten  Orakel  über  das  Verder- 
ben des  Meineidigen,  Her.  VI,  86.  Ebenso  andere  Orakel,  das 
1er  Branchiden  über  die  Auslieferung  eines  Schützlings,  ders. 
[,  158 — 159,  wo  die  Priester  zuerst  dem  in  der  Anfrage  selbst 
kund  gegebenen  Gelüst  versucherisch  antworten ,  dann  als  man 
einen  im  Heiligthum  nistenden  Vogel  zur  Probe  wegnehmen  will, 
iea  deutlichen  Bescheid  geben :  „Ja,  ich  heisse  auch  ihn  heraus- 
geben, damit  ihr,  nachdem  ihr  den  Frevel  begangen,  sofort 
verderbt,  und  in  Zukunft  nicht  über  Auslieferung  eines  Schütz- 
lings zum  Orakel  konunt".  Diese  Erzählung  spricht  jedenfalls  den 
Volksglauben  aus. 


KAPITEL  XXVI. 

Wie  die  TrigMIe  selbst  ihre  Sede  aisspridit. 

§.  73.  Dieser  Volksglaube  also  hält  so  von  der  Gottheit, 
und  wie  er  und  die  Orakel  so  legen  die  Dichter  und  die  tragi- 
schen vorzüglich  dem  Zeus ,  der  als  der  Höchste  das  riXog  vol- 
lends hat|  den  Vollzug  aller  Strafwirkung,  alles  Missgeschicks, 
was  den  Einzelnen  trifft,  oder  rächerisch  durch  Geschlechter 
geht,  einstimmig  und  ausdrücklich  bei.  Wie  wir  diese  Gleich- 
heit der  Zeus'-  und  der  Schicksalsmacht  bei  Solon  fanden  und 
die  Vor-  und  Darstellung  von  der  Dike  wie  von  der  Themis 
und  ihrem  Verh&ltniss  zu  Zeus  (schön  ausgelegt  von  Piaton, 
Ges.  IV,  716  A,  717  — C,  und  Plutarch  ad  princ.  in  erud.  781  A, 
„nicht  sie  seien  Betsitzerinnen,  er  selbst  ist  Thenüs  und  Dike<<) 
TOH  itaiofi  M  £i  K6f  verfL  mit  Theogn.  001.    Dasselbe  sagt, 
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sie  finden  wir  schon  bei  Aeschylns,  Zeas  in  dieser  Machtvoll- 
kommenheit und  Handhabung  der  Gerechtigkeit,    namentlich  in 
der  Orestee  wie  im  pianmässigen  Fortschritt  offenbart ,  und  fin- 
den Zeus,  Dike  und  Erinnys  in  der  gleichen  Zusammenwirkimg 
z.  B.   in  Sophokles  Eiektra  175,  209,  476,  491  Br.     Die  Chöre 
der  Trilogie  verkünden  vom  gegebenen  Einzelfalle,   an   dem  die 
Handlung  des  Agamemnon  sich  anschloss,   vom  Strafgericht  an 
Paris  und  Troia  vollzogen,    aus  immer  mit  Voranstellung  des 
Zeus  die  ganze  Theorie  seiner  Vollziehungen  mit  thatsächlichen 
Beziehungen  auf  die  Hergänge.    Zeus  ist  es ,  der  den  Frevel  des 
Paris  am  Gastrecht  an  Troia  gestraft,  Ag.  344 — 74.     Dann  hebt 
ein  Andrer  hervor,    wie  dieser  Paris   aus   seinem  Liebesfrevel 
seinem  Haus  Verderben  bereitet  durch  den  gastlichen  Zeus  und 
Erinnys  728  f. ,   und  alsbald  folgt  als  TtaXai^atog  yiQwv   Xoyo; 
als  vox  casca  der  Kern  und  Obersatz  der  Tragödie  und  der  Tri- 
logie  To  Svaaeßkg  ^gyar  fista  fiev  nXsiova  r/xre«   mit   lichtester 
Auslegung,  und  wird  Dike  geschildert,  wie  sie  frommer  Armuth 
Häuser  pflegt  und  segnet,   aber  üppiger  Pracht,  sie  für  nichts 
achtend,  den  Rücken  wendet:    Jegliches  immer  zu  seiner  Art 
Endschaft  führend  bis   756.     In  den   Choephoren  dann   spricht 
ein  Gesang  mit  Anrufung  der  grossen  Mören  und  dem  Gebet, 
dass  durch  die  Himmlischen  (Ji6&sv)  sich   erfülle,    was  das 
Recht  verlange,  den  allheiligen  Satz  aus  von  der  gleichen  Wie- 
dervergeltung (wie  ihn  der  Alastor  verwirklicht)  304  flf.     Weiler- 
hin aber  ruft   dieselbe  Stimme  mit  der   drängendsten   Inbrunst 
Zeus ,   Zeus  zum  Beistand  fQr  Orestes  Rachethat  842  ff. ,   sowie 
vorher  mehr  in  Reflexion  773  —  80.     Aus  den  Eumeniden  mit 
dem  fürchterlichen  Rachegesang  gilt  das  für  unsem  Nachweis, 
was  Athene  anerkennend  von  der  Macht  und  Wirkung  der  Erin- 
nyen  sagt  und  besonders  wie  das  Glied  eines  schuldtragenden 
Geschlechts  von  Unheil  überkommen  wird  894  f.     Nämlich  sie 
namentlich  sind   iaifiovaivTsg  €v  axa  S.  g.  Th.  992,  in  denen 
das  Wesen,   M'elches  arri  heisst,  wirkt,   da  die  zürnende  Gott- 
heil dem  erregten  Sinn  die  Gelegenheit  eher  bietet  als  entzieht 
In  dem  Labdakidengeschlecht   konnte  Oedipus,    der  von  Laios 
Frevel  her  im  Bann  der  Unwissenheit  über  seine  Eltern  so  graus 
gefrevelt  halte ,  wohl  (bei  Soph.  Oed.  a.  K.  964  —  88)  sagen ,  er 
habe   ofxaiv  gehandelt  und  seine  Handlungen   seien  leidenUiche 
vielmehr  als  thätliche  (268) ,   in  sofern  ihm  Nichts  zur  Last  fiel 
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als  ein  reizbar  heftiges,  drängendes,  der  Stille  ermangelndes  Ge- 
niüth  {nsQtSQyia  nennt  es  Plut.  de  curios.  14),  wie  diess  Zorn- 
inüthige  auch  in  der  edlen  Antigene  war.  Aber  seine  Söhne 
erwirkten  selbstschuldiger  des  Vaters  Fluch,  und  Beide,  zumeist 
aber  Polynikes,  eiferten  auch  selbst  der  ErfQllung  desselben  zu. 
Am  Stadtthor,  wo  sie  fielen,  stellte  Ate  ihr  Tropäon  auf  als 
der  Dämon  mit  ihrem  Wechselmord  endete  (Aesch.  937  —  39). 

§.  74.  Der  Sophokleische  Chor  in  der  Antigene  „Glück- 
selig sind  allein,  deren  Tage  nie  Leiden  berührten <<  581  ff.  er- 
giebt,  recht  gelesen  und  durchdacht,  allein  schon  die  vollstän- 
dige Charakteristik  des  Glaubens  von  der  in  fluchtragenden  Ge- 
schlechtern wirkenden  gottlichen  Strafabsicht  und  der  national- 
glftubigen  Tragödie.  Dass  es  Zeus  sei,  dessen  nie  alternde 
Macht  das  göttliche  Gesetz ,  nach  dem  Alles  erfolgt,  in  Kraft  er- 
halte, dass  jedes  einzelne  Glied  solchen  Geschlechts,  was  es 
leidet,  nicht  durch  Zwang  blinder  Vorbestimmung,  sondern  in 
Folge  eines  Urfirevels  erfahre,  dass  die  unbedachte  in  ilirem 
Gelüst  den  Unterschied  des  Guten  und  des  Unheilvollen  verler- 
nende Begierde  der  einmal  abgünstigen  Gottheit  selbst  zuwirke. 
Alles  diess  spricht  er  ja  mitsammen  aus.  Dem  Dichter  recht 
eigen  kann  dabei  nur  die  in  den  Anfangsworten  gegebene  An- 
sicht erscheinen  von  der  Abhängigkeit  des  Gemüths  von  guten 
oder  bösen  Tagen.  Was  Ismene  zur  Entschuldigung  ihrer 
Schwester  zu  Kreon  sagt  (Antig.  564 ,  nach  dem  Bilde  von  aus- 
artenden Gewächsen):  „Ach  nicht,  o  Herr,  wie  er  erwuchs, 
verbleibt  er  auch,  der  Geist,  in  Unglücksnöthen ,  sondern  lässt 
von  Art",  das  ist  fircilich  mit  seinem  Gegentheil  ganz  allgemein 
gefasst,  eine  von  Homer*)  an  sehr  viel  gehörte  Wahrnehmung 
und  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  gehobene  oder  gedrückte 
Stimmung,  wie  Atossa  in  Aesch.  Pers.  590  —  94  und  Terenz 
Hecyra  lU,  3,  20:  omnibus  nobis  ut  res  dant  sese,  ita  magni 
atque  humiles  sumus,  sondern  auch  aus  tieferem  Blick  in  die 
gemüthlichen  Folgen  der  Glückswechsel  oder  Verhältnisse  über- 
haupt. Besonders  ähnlich  mit  Sophokles,  der  auch  El.  301  Br. 
sich  ähnlich  ausspricht,  stimmt  Simonides  fr.  8  aus  Piatons 
Protag.      Aber   die    sifaifioveg   des    Sophokles,    die   nicht   die 


*)  Od.  <r'  130  f.  Archiiochus  fr.  05,  S.  401  was   am  besten   bei  S ch  nei- 
de wIn;  Enttath.  proocm.  47. 
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§inßxoirTH  ^^^ »  ^ocb  sein  könneQi  sie  sind  Mch  dem  piftgiiti- 
ien  Begriff  genanoi,  wonach  dersdbe  Tragiker  in  iwel  enden 
Stellen  dem  Skßo^  zu  seiner  energischsten  Besdchnnng  diesei 
Prftdicat  giebt  Heisst  es  also  gottselig,  gottbeglflckt,  mil  Gott 
froh ,  und  sind  solche  dicijenigen,  deren  Lebensieit  gar  kein  UU 
berührte,  so  ist  der  Sinn,  die  Gottgdiebten  sind  es  alleüiy  wel» 
chen  u.  s.  w.,  aber  zugleich .  liegt  in  dem  folgendai  Gegnaalis, 
dass  mit  dem  Unglück  auch  zugleich  die  Verschuldungi  mii  der 
Verschuldung  und  dem  Götterzom  das  Unglück  kommt ,  und  wo 
einmal  eines  da  ist,  der  Schaden  nie  aufhört  Nach  dem  Aus- 
spruch des  Komikers  Phrynichus  war  Sophokles  selbst  ein  solcher 
sÜaifUi^.  S.  auch  Theogn.  653.  Schliesslich  erinnern  wir  t  wie 
überhaupt  die  Tragödien  in  vielen  ihnen  eingewebten  Stellen  so 
ausdrücklich  den  sittlich  nationalen  Geist  ihrer  Kunstart  kund  gebo. 
Mehrere  diesar  Stellen  wie  die  aus  AeschylusT^sero  und  dem  Aiu 
des  Sophokles  sind  bei  dem  Verzeichniss  der  trilogischen  Sioie 
schon  angeführt  Besonders  inhaltreich  ist  die  Ghorpartie  'der 
Eumeniden  492— -535,  in  welcher  drei  Hanptstücke  auftreten, 
welche  nicht  bloss  für  diese  Rolle  und  Handlung,  sondern  (Br 
eine  Menge  von  andern  bedeutend  und  massgebend,  zugleiek 
Normalsätze  der  Sittlichkeit  von  nationaler  Geltung  heissen  ^^^ 
fen.  Erstlich  finden  sich  eben  hier  die  drei  s.  s«  s.  Rhetno 
der  altgriechischen  Sittlichkeit  Sodann  der  weithin  wirksame 
Ausspruch,  der  alles  Menschenleben  und  Seelenleben  normirt, 
nawtl  fkiffff  xQaxoq  d'siq  änavBv^  und  endlich  drittens  ist  der  ge- 
gen diese  angehende  allgemeine  Griechische  Sündenbegriff  mit 
dem  subjectiven  Gegentheil  ivffeeßiag  fiiv  SßQsg  tiMOf  mg  Mfmy 
in  i*  lyntag  ^QSvßv  &  näfftv  f>iXog  Kai  nolveitittog  SXßog, 


KAPITEL  XXVII. 

las  Wahre  des  tragischeB  ScUeksab. 

§.  75.  So  wird  nach  den  eigenen  Sätzen  und  Beispiden 
der  Tragödie  ihr  Werk  und  Wesen  deutlich  kennbar  aufwie- 
sen sdn,  wie  sie  ihren  Auslegern ,  die  sie  Schlckaalatugödie 
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neDBen,  wohl  das  Wort  des  Hermes  im  Prometheus  entgegen- 
zuhalten berechtigt  ist:  „Und  wenn  ihr  ereilt  vom  Unheil  seid, 
So  klagt  das  Geschick  nicht  an  und  sagt,  Dass  Zeus  euch  hab* 
unvorhergesehn  Ins  Verderben  gestürztes  oder  aus  Sophokles' 
Lokrischem  Aias :  „That'st  Arges  Du,  so  musst  Du  Arges  dulden^', 
und  sind  siB  bedeutet,  dass,  was  sie  irgend  Schicksal  nennen 
können  I  die  Fortwirkung  alter  Schuld  und  nicht  ohne  eigene 
Mitschuld  sei.  Das  TrsnQfafiivov  oder  /noQfftfAOv  ist  im  Ganzen 
genommen  zweierlei:  entweder  heisst  so  dasjenige,  was  durch 
das  Urgesetz  einmal  bestimmt,  den  Grundverhältnissen  entspi-e- 
chend  ist,  oder  geschieht;  im  Einzelfalle  bisweilen  der  Eintritt 
desselben ,  wie  der  Tod  nach  dem  Zeitmoment  Aber  nicht  bloss 
das  der  allgemeinen  Menschennatur,  sondern  z.  B.  des  Mannes 
und  Weibes  unterschiedenes  Wesen,  der  Unterschied  des  Stan- 
des der  Herrschenden  und  Gehorchenden ,  z.  B.  die  TtsnQWfAsyoi 
olxoij  zu  welchen  Aegisth  die  Männer  im  Agamemnon  verweist 
1642 ,  die  zum  Gehorchen  geboren  sind,  vornehmlich  jedoch  aller- 
dings Jenes,  was  den  Sterblichen  als  solchen  bestimmt  ist.  Sodann 
heisst  so  das,  was  durch  die  Strafaufsicht  der  Götter  und  na- 
mentlich sofern  sie  die  Frevel  der  Väter  an  den  Kindern  straft, 
nach  Vorbestimmung  erfolgt,  wie  des  Krösus  Geschick  und  wie 
die  Strafe  an  Kly tämneslra  und  Aegisth ,  welche  der  Chor  in  den 
Choeph.  457  herbeiruft  und  Ag.  68  der  sich  erfüllende  Unter- 
gang Troia's,  bei  Sophokles  Oed.  a.  Kol.  421  der  Bruderzwist 
der  Söhne  des  Oedipus ,  der  in  Folge  des  darauf  lautenden  Va- 
terflachs eintrat;  nämUch  Vateriluch  zählt  unter  den  dämonischen 
Strafmächten :  Aesch.  S.  g.  Th.  70,  wo  Eteokles  ihn  unter  den 
Schatzmächten  Thebens  gegen  den  AngrifiT  seines  Bruders  auf- 
fahrt So  also  verhält  es  sich  mit  der  sog.  Schicksalsidee. 
Eline  Stoische  Heimarmene  oder  einen  groben  Fatalismus  des 
Volksglaubens  kennt  das  Griechenthum  in  seinem  ächtnationalen 
Geistes-  und  Seelenleben  und  der  ihm  angehörenden  Poesie 
nicht  Eine  allwaltende  Moira  tritt  wohl  bisweilen  in  die  Idee, 
aber  Jeden  einzelnen  Fall  der  Ausführung  der  Urgesetze,  physi- 
scher wie  sittUcher,  vollzieht  Zeus.  Sein  Verhältniss  zu  diesen 
Urgesetzen  haben  wir  uns  —  was  zugleich  Entscheidung  einer 
Frage  ist  —  wie  bei  Plato  das  (von  Trendelenburg  nachge- 
wiesene) des  Demiurgen  zur  Idee  des  Guten  zu  denken;  natür- 
lich aber  bat  ein  Glaube,  da  sich  der  Mensch  theils  den  Gott 
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nach  seinem  Bilde  gemacht,  ihells  nur  den  PasInlAten  seiner 
sittlich  entwickelten  Natur  gefolgt  ist,  keine  Festigkeit  und  all- 
gemeine Gültigkeit,  es  können  nur  die  besten  Stimmen  heraus- 
gehört werden.  Aber  eine  zwingende  Moira ,  sumal  wie  sie  fli- 
talistisch  gedeutet  wurde ,  ist  ja ,  wenn  und  sow^t  sie  gedacht 
worden  ist,  dem  Pantheismus  angehßrig,  und  Panthelnniis  gab 
es  h€A  den  Griechen  erst  seit  es  eigentliche  Plülosoplüe  oder 
richtiger  Physiologie  gab,  Forschung  nach  den  Urgründen  der 
Dinge.  Diese  aber  entstand  spät  und  war  nie  das  Püpulire. 
Das  religiöse  Bedürfniss  dag^;en  wirkte  von  Anfang  rasammeB 
mit  und  in  jenem  Volksgeist  obhen*schender  Phantasie,  dem 
Denken  und  Dichten  Eins  war.  Der  Griechische  Volksgeist  er- 
weist sich  von  Anfang  als  ein  specifisch  ethischer.    . 


KAPITEL  XXVIII. 

Seilen  die  ethische  Nataraaschaaug  der  kriechen  Ist   des 
PataiisMis  entgegen.     Enistehang  der  KellgiMi. 

§.  76.  Diese  Art  hat  er  ursprünglich  in  seiner  Natursn- 
schauung  oder  Auffassung  oder  sagen  wir  Ausdeutung  der  Na- 
tur bethätigt  Sie  ist  eine  seelische;  Alles  was  selbst  in  den 
leblosen  Naturgebilden  eine  besondere  Gestalt  hatte,  alles  Cha- 
rakterisirte  in  den  Lauten  der  Natur,  oder  den  Gestalten,  Sit- 
ten und  Instincten  der  lebendigen  Geschöpfe  wurde  in  einer 
Fülle  von  Natursagen  aus  einem  Willensakt,  aus  Wunderthaten 
der  ebenfalls  durch  diesen  ethischen  Geist  gedachten  Herren 
der  Natur  mittelst  Verwandlung  aus  Menschen  hergeleitet;  sie 
hatten  in  der  Urzeit  Menschen  in  Tliiere,  Pflanzen  oder  gar 
Steine  verwandelt,  indem  sie  Strafe  oder  Gunst  oder  noch  allein 
mögliche  Rettung  übten,  überhaupt  ihre  Macht  bezeugten  und 
gründeten.  Derselbe  ethische  Geist  in  der  Naturanschauung 
aeigt  sich  fort  und  fort  dadurch ,  dass  fortwährend  in  der  Poe- 
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sie  und  Kunst  der  Mensch  und  seine  Lebensbewegung  das  Vor- 
waltende ist  und  alle  Naturschilderung  gemeiniglich  jener  nur 
zur  Folie  dient  (Cäsar  in  Z.  f.  A.  49  N.  61  ff.).  Eine  andere 
Kundgebung  derselben  Geistesart  ist,  dass  alles  Bestehende,  in 
der  Menschenwelt  aus  alter  Zeit  Vorhandene  und  einen  Namen 
Tragende  von  einer  einzelnen  Thatsache,  von  dem  bestimmten 
Willensakt  eines  Menschen  der  Vorzeit  her  sein  und  seinen  Na- 
men tragen  sollte.  In  dieser  wie  in  jener  Herleitung  verräth 
sich  ein  liindisches  Urtheil  und  rohnatürhches  Seelenbewusst- 
sein.  Das  Urtheil  weiss  keine  Zeitentwicklung  und  keine  allge- 
meinen Zustände  zu  erkennen,  die  seelische  Naturbetrachtung 
aber  beruht  auf  einem  pflanzen-  oder  thieräbnlichen  Seelenbe- 
wusstsein  des  Menschen.  Nur  so  konnte  eine  verfolgte  Nymphe, 
ein  todtlich  getroffener  Liebling  von  der  rettenden  Gottheit  in 
Schilfrohr,  Lorbeer,  Hyacinthen  verwandelt  und  vollends  Phile- 
mon  und  Baucis  für  ihre  Frömmigkeit  mit  der  Fortdauer  als 
Bäume  belohnt  werden.  Aber  immer  ist  in  beiderlei  Einbildun- 
gen die  Anschauung  eine  seelische  und  der  Irrthum  des  Zuviel 
mehr  in  der  Beseelung  des  Physischen  als  in  grob  materiellem 
Seelengefuhl. 

§.  77.  Dieses  seelische  Menschenbewusstsein  nun  hat  sich 
auch  aus  religiösem  Bedürfniss  und  nicht  aus  irgend  blosser 
Erkenntnissthätigkeit  seine  Götter  geschaffen.  Die  Anregung 
dazu  oder  die  Aneignung  geschah  durch  Erfahrung  für  Heil  oder 
Unlieil  drastischer  Naturmächte  und  Krallerscheinungen,  durch 
sie  entstand  nicht  bloss  die  Anerkennung  in  einem  Abhängig- 
keitsgefühl ,  sondern  zugleich  das  Bedürfniss  der  Providenz,  d.  h. 
Wunsch  und  Bemühn,  sie  sich  geneigt  zu  machen.  Mit  der 
Bitte  ist  eigentlich  die  Religion  erst  zur  Erscheinung  gelangt, 
sie  umfosst  Anerkennung  der  Macht,  Hoffnung  auf  Geneigtheit 
des  Willens  und  Erklärung  des  Bedürfnisses  und  des  Bemühns 
um  Wohlgefallen.  Das  Verlangen  anzugehen  um  Beistand  und 
dieses  Geben  von  dem  Seinigen  um  Gunst  zu  gewinnen  artet 
sich  menschlich  in  Bitte  mit  Gaben  oder  Zusage,  d.  h.  Gebet 
mit  Opfer  oder  Gelübde,  aber  es  führt  unmittelbar  auch  dazu 
ein  Persönliches  zu  suchen,  und  somit  einen  von  der  Wirkung 
und  dem  Element  verschiedenen  Geist  der  Erscheinung  in  den 
Sinn  zu  fassen.  Diess  ist  ein  m3rstisches  Verhältniss,  wie  es  die 
Griechen  selbst  ein  dämonisches  nennen  und  in  manchen  Fältea 
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die  Scheidung  unvollkommen  lassen,  wie  bei  den  FlussgSttern. 
Allein  das  Menscbenbewusstsein  im  Griechengeist  wirkte  auf 
die  Durchbildung  der  göttlichen  Person  hin.  Nach,  der  dem  ge- 
meinmenschlichen Denlien  von  der  Erfohrung  her  natflilicfaen 
Verwechselung  der  Vorstellung  von  fireithätigen  Wesen  d.  L  Per- 
sonen und  Menschenwesen  bildete  dieser  ethische  Volksgeist  steh 
nach  seinem  Bilde  jene  obwaltenden  Geister  su  menacheniho- 
Uchen  aber  immer  seelischen  Gestalten  aus  und  hatte  nun  erst 
Götter,  die  er  mit  Gebet,  Opfern  und  Gelübden  angehen  konnte: 
Cicer.  nat.  D.  I,  27.  Dio  Glurys.  XII,  405  Rsk.  So  entstand  der 
specifisch  Griechische  anthroplstische  Polytheismus  (Herod.  I,  131. 
II,  142.  Arist.  Polit  1, 1  S.  3,  23  Göttl.),  der  immer  als  Glaube 
an  persönliche  Götter  und  wegen  des  dadurch  bestimmten  ethi- 
schen Verhältnisses  seinen  entschiedenen  Vorzug  vor  allem  Pan- 
theismus hat  Ist  also  die  Vorstellung  von  höheren  Mächten 
und  all  ihre  Verehrung  in  dieser  Art  ein  Erzeugniss  der  Lebens- 
erfahrung und  des  Bedürfnisses  der  Vorsehung,  hat  sodann  der 
thatkräfUge  und  leben  sthätige  Geist  der  Griechen  in  aeiner  pla- 
stischen Art  auch  seiner  Götter  Walten  viel  und  gerne  als  eine 
persönliche  Theilnahme  an  allem  Werk  und  Unternehmen  \bx& 
Schützlinge  dargestellt,  so  dass  Epikureische  oder  Aristotelisch - 
eoniemplative  Gölter  ganz  ungriechisch  sein  würden,  ist  nichts 
ohne  Gott  unternommen  worden  und  eine  gar  vielgeschäftige 
Prophetin  bei  Allem  und  Jedem  bemüht  gewesen,  der  Götter- 
gunst sich  zu  versichern ,  wie  in  aller  Welt  könnte  neben  die- 
sem Verhalten  der  Menschen  gegen  die  geglaubten  Götter  von 
einem  aus  dem  Dunkel  mit  blinder  Gewalt  drein&hrenden  Schick- 
sal die  Rede  sein  und  diess  bei  Dichtern  wie  Aeschylus  und  So- 
phoides,  die  man  im  Gegensatz  zu  dem  philosophisch  reformi- 
renden  Euripides  als  volksgläubig  anzuerkennen  einig  ist?  Von 
Homer  an  ist  an  Götter  und  an  ihre  Strafoufsicht  glauben  Bn 
und  dasselbe,  und  wo  aus  der  Wahrnehmung,  dass  es  oft  Gu- 
ten schlecht.  Schlechten  wohl  gehet,  ein  Aergemiss  ausgespro- 
chen wird,  da  findet  sich  wie  bei  Solon  doch  der  Glaube  an 
die  wenn  auch  vielleicht  die  Enkel  erst  treffende  Vergeltung, 
und  wenn  Theognis,  der  politisch  geluränkte,  umgetriebene,  in 
seiner  Misslage  auch  mit  den  Göttern  gar  nicht  zufrieden  ist,  so 
geschieht  doch  auch  nach  seinem  Glauben  Alles  nach  ihrem 
Sinne  und  steht  Alles  in  ihrer  Macht. 
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KAPITEL  XXIX. 

Bm  wakre  TcrUltulss  des  Aeschylis  la  laaer  inil  seine  fn  der 

aiderer  Mchter  nicht  rerschiedene  Stellug  la  den  Sagenstnffen  and 

deren  fraheren  Bearbeitangen.     Was  besagt  Aeschylas  eigenes  Wtrti 

Staeliea  Taa  grassen  lahle  BaaersI 

§.  78.  Wir  haben  §.  36  ein  anderes  Princip  der  trilogi- 
sehen  Tragödie  gefunden  als  das  von  Welcker  aufgestellte, 
ein  inneres  statt  des  bloss  äusserlichen  nur  mechanischen;  der 
Geist  der  Tragödie  ist  der  Geist  der  Trilogie  in  potenzirter  Weise, 
und  diese  wie  jene  sprechen  aus  einem  Glauben,  den  wir  als 
den  nationalen  erkannt  haben,  aber  in  der  Art,  wie  er  in  den 
Trilogien  zur  Darstellung  gekommen  ist,  zum  Theil  erst  nach 
dem  epischen  Zeitalter  sich  gebildet  hat.  Sonach  hat  sich  uns 
die  Parallele,  in  welcher  von  Welcker  die  Trilogien  mit  soge- 
nannten Homerischen  Kunstepopöen  zusammengestellt  sind ,  nicht 
bloss  gelockert,  die  Epopöen  sind  zu  blossen  Titelvignetten  für 
die  Sagenstoffe  geworden.  Der  Schein,  als  wäre  die  organische 
Kunstfonn  der  Epopöe  oder  gar  ihr  Platz  in  dem  epischen  Cy- 
clus  für  Aeschylus  ohne  Weiteres  von  Bedeutung  bei  der  Wahl 
zur  trilogischen  Verarbeitung  empfehlend  gewesen ,  er  verschwin- 
det und  muss  ganz  verschwinden,  sofern  nicht  die  organische 
Einheitlichkeit  der  Epopöe  mit  tragischen  Motiven  trilo^scher 
Beschaffenheit  zusammentrifft ,  d.  h.  sofern  nicht  drei  Momente 
der  Epopöe  geeignet  waren  tragisch  ausgeprägt  zu  werden. 
Aber  selbst  in  den  wenigen  Beispielen,  wo  sich  diese  finden, 
ist  vielmehr  zu  sagen,  die  Congruenz  der  Epopöe  mit  einer 
Aeschylischen  Trilogie  giebt  von  der  Einheitlichkeit  jener  Zeug- 
niss,  als  dass  für  die  Trilogiendichter  die  Fassung  des  Epikers 
im  Voraus  bestimmend  gewesen  wäre;  muthmasslich  können 
wir  sagen,  der  Tragiker  hat  in  den  epischen  Momenten  eine 
fortwirkende  Schuld  erkannt  und  diese  seine  Auffassung  hat  ihn, 
wie  er  sie  bei  der  Ilias  wahrnahm ,  zm*  trilogischen  Ausprägung 
gef&hrt« 
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§.  79.  So  hat  sich  uns  das  Verhältniss  ergeben.  Wie 
aber?  hat  nicht  Welcker  eine  eigene  Aeusserung  des  Aeschy- 
lus  aufgewiesen,  in  der  der  Dichter  sich  selbst  zur  Meinung 
des  Entdeciiers  zu  bekennen  scheint?  Es  verlautet  allerdings 
bei  den  Deipnosophisten  Athen.  347  E«  die  Anekdote,  Aeschy- 
lus  selbst  habe  einstmals  seine  Tragödien  re/Mix^  ^^™  grossen 
Mahle  des  Homer  genannt.  Herr  W.  benutzte  dieses  dem  Dich- 
ter nachgesagte  Wort  in  der  ersten  Schrift  Tril.  484  sehr  vor- 
sichtig. Damals  war  bei  ihm  das  Gewebe  der  Combinationen 
der  tragischen  mit  der  epischeu  Poesie,  des  sog.  Homerischen 
Epos  mit  dem  epischen  Cyclus  und  der  vorzugsweisen  Benutzung 
der  in  diesem  enthaltenen  Epopöen  zu  Trilogien  noch  nicht  fer- 
tig. In  der  spätem,  nach  dem  ersten  Th.  des  epischen  Cyclus 
(1835)  gegebenen  Schrift  (1839)  „Griech.  Trag.  IsteAbth.  S.  4" 
lesen  wir  dagegen :  „  Halten  wir  des  Aesch.  Tragödien  mit  dem 
Cyclus  zusammen:  so  leuchtet  ein,  in  welchem  Sinne  der  Dich- 
ter selbst  sagte,  dass  seine  Werke  Brocken  (?)  vom  Tische  des 
Homer  seien,  und  dass  er  insbesondere  auch  darum  Vater  der 
Tragödie  genannt  zu  werden  verdient,  weil  er  ihr  das  Homeri- 
sche Epos,  nach  dessen  Entwicklung  in  zahlreichen  Poesieen 
zur  Grundlage  gegeben,  nach  deren  Stoffen  und  nach  dem 
Hauptumriss  ihrer  Compositionen  die  kunstmässige 
Gestalt  des  Drama  geschaffen  hat,  die  sich  in  So- 
phokles von  dem  Epischen  in  der  Anlage  selbst- 
ständig bestreite,  um  als  dramatische  Form  sich  za 
vollenden**.  So  die  Combinationen  an  jener  Stelle,  wobei 
der  Verfasser  freilich  gar  mancherlei  Ausnahmen  und  Abwei- 
chungen hinsichtlich  der  behaupteten  Congruenz  der  Hauptum- 
risse alsbald  bei  Aufstellung  der  Parallele  selbst  anerkennen 
musste. 

§.  80.  Uns  hat  die  genauere  nationale  Betrachtung  von 
der  Vermengung  der  Kunstform  mit  dem  Sagensloff  befreit  und 
wir  haben  gesehn,  dass  es  sich  mit  der  Wahlstellung  des  Tri- 
logiendichters  zu  den  SagenstofTen  wesentlich  anders  verhält. 
Was  aber  jenes  Wort  des  Dichters  betrifft,  wodurch  er  selbst 
seine  Tragödie  vorzugsweise  aus  Homerischer  Poesie  her  datirt 
und  nach  Welckers  Verständniss  gerade  die  trilogische  Form 
entnommen  haben  soll,  so  wollen  wir  den  Sinn  der  Aeusserung 
vorerst  aus  dem  Zusammenhang  bei  Athenäus  genauer  ermitteln. 
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Es  rügt  dort  einer  der  Gesellschaft  die  gelehrte  Grfibelei 
über  versteckte  Beziehungen  der  Schriftsteller 'und  vergleicht  sie 
mit  dem  seltsamen  Appetit  derer,  die,  wenn  bei  einem  Gast- 
mahle die  Schüssel  Fische  herumgereicht  würde,  gerade  nach 
dem  Grätigen  und  Knorpelhaften  griffen ,  die  grösseren  saftigeren 
Stücke  weitertragen  Hessen.  Das  Bild,  das  er  damit  gebraucht, 
von  den  gewählten  Stücken,  bringt  ihm  den  in  ähnlicher  Weise 
bildlichen  Gebrauch  des  Aeschylus  in  die  Erinnerung,  und  er 
fügt  hinzu:  Jene  hätten  keinen  Gedanken  an  das  Wort  des 
edeln  prächtigen  Dichters,  welcher  seine  Tragopien  (vorgeschnit- 
tene) Stücke  vom  grossen  Mahle  des  Homeros  genannt.  Und 
der  diess  gesagt,  habe  doch  den  Hochsinn  gehabt,  dass  er  seine 
Tragödien  der  Zukunft  geweihet.  So  der  Zusammenhang.  Die 
-iBfMx^  sind  also  erstens  nicht  Brocken  oder  gar  Abfälle,  son- 
dern Theile  eines  zerlegten  Ganzen,  die  Stücke,  in  welche  der 
Koch  oder  der  Vorschneider  ein  essbares  Thier  oder  die  berei- 
tete Speise  zerlegt  und  die  der  Gast  aus  der  Schüssel  nimmt. 
Die  Glossographen  eignen  das  Wort  den  Fischstücken  zu  und 
nach  Lob  eck  zu  Phryn.  22  brauchen  es  erst  NachatÜsche  von 
den  Stücken  anderer  Speisen  oder  Körper.  Den  attischen  Ge- 
brauch bestätigt  namentlich  Aristophanes  und  Xenophon  Anab. 
V,  4,  28.  Aeschylus  muss  das  Wort,  wenn  er  nicht  vielmehr 
To/Aoc  oder  t6(aiov  sagte,  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Portion 
gemeint  haben,  da  er  es  bildlich  mit  dem  Genitiv  eines  Mahles 
und  seines  Gastgebers  verband,  während  es  im  eigentlichen 
Sinne  den  einer  Speise  bei  sich  haben  Moirde.  Haben  also  die 
Erzähler  nicht  erst  nach  ihrer  Gewohnheit  den  Ausdruck  ver- 
tauscht, so  haben  wir  anzunehmen,  es  sei  damit  wie  mit 
o^ov  gegangen,  welches  bekanntlich  auch  in  Attika  vorherr- 
schend von  Fischen  gültig  geworden  war.  Die  Portionen  vom 
grossen  Mahle  aber  sind  nach  dem  Sinne  jenei*  Rüge  einer  das 
Abstruse  suchenden  Geistesart  und  dem  daraus  sich  ergebenden 
Gegensatze  Mittheilungen  aus  dem  Allen  Mundenden,  dem  all- 
gemeinen Bedürfniss  und  der  allgemeinen  Fassungskraft  Entspre- 
chenden. 

§.  81.  Der  Name  des  Homer  bezeichnet  also,  wenigstens 
nach  der  Auffassung  und  der  Anwendung  des  dort  Sprechenden 
und  des  Athenäus,  ein  Populäres,  ein  Nationales.  Halten  wir 
ohne  Weiteres  diese  Auflassung  für  die  dem  Sinne  des  Aeschy- 
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lus  entsprechende ,  so  kann  Homer  von  ihm  al»  ifft  Korfph&os 
der  epischen  Poesie  und  ein  besonders  mchbiurer  Trftger  der 
Göttersage  genannt  sein ,  wie  z.  B.  Xenophanes  und  Heraklit  ihn 
mit  oder  ohne  Hesiod  nannten,  und  kann  diese  Stimme  zu  d^ 
vielen  zfihlen,  die  ein  allgemeines  stoffliches  VerhUtnU»  der  alt- 
gläubigen Tragödie  zur  epischen  Ueberlieferung  besagen.  Dta 
gewählte  Bild  des  Mahles  verlangt  und  giebt  eitaen  Gastgeber, 
und  da  konnte  kaum  irgend  ein  anderer  als  Homer  gonanot 
werden,  der  älteste  und  gefeiertste  Nationaldichter  der  Gemein- 
sage ,  der  nSiTi  ^äuov.  So  gewiss  nun  Homer  damit  nicht  als 
blosser  Verfosser  der  Ilias  und  Odyssee,  sondern  als  Rqyräaeo- 
tant  einer  Gattung  gemeuit  wäre,  so  ist  andertfsdts  wiederom 
der  Reichthum  dieses  Gastgebers  nicht  einmal  stofflich  bestinuDt 
gedacht,  geschweige  dass  irgend  auf  die  Form  Bezug  genom- 
men wäre.  Das  Gesagte  gilt  materiell ,  aber  der  Gastgeber  ist 
nach  der  Qualität,  nicht  nach  der  Quantität  seiner  Gaben  ange- 
führt. Aeschylus,  heisst  es  also,  ging  nicht,  wie  Jene,  auf  ab- 
sonderliche Genüsse  aus,  sondern  suchte  und  gab  volkamässige 
Geistesspeise,  gesunde  aber  edle  Hausmannskost  Aber  ein 
solches  Wort'  ist  wahrscheinlich  nicht  gerade  als  eine  .Äusse- 
rung des  Dichters  aus  dem  ihm  immer  anwohnenden  Kunstbe- 
wusstsein  hervorgegangen;  es  wird  auf  einen  Anlass  gesprochen 
sein.  Es  hat  ein  gewisses  Ethos  und  je  ncu^hdem  die  Gelegen- 
heit beschaffen  war,  musste  es  das  allbekannte  Verhältniss  der 
einen  Hauptartr  der  Sagenpoesie  zu  der  andern  mit  eigenthfim- 
licher  Betonung  bezeichnen.  Nach  jener  Deutung  der  Deipnoso- 
phisten  blieb  die  Homerische  Poesie  in  Ehren,  aber  eben  als  die 
populäre.  Aeschylus  kann  seine  Tragödien  durch  jene  Angabe 
gegen  einen  Tadel  vertbeidigt,  oder  ironisch  einem  alle  Dicb- 
tergaben  stofTartig  Auffassenden  Recht  gegeben  haben,  —  all 
das  wissen  wir  nicht.  Im  Ganzen  ist  zu  sagen,  was  er  angabt 
konnte  er  auf  einzelne  Tragödien  ebensowohl  als  auf  Trilogien 
beziehn. 
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KAPITEL  XXX. 

AUgeneiiie  Wahktdiang  des  Tragisehe«  ailcr  Trilagicndiehters. 

Was  kcisst  noisTvl    Aristateles. 

|.  82.  Wie  dem  nun  sei,  der  Ausdruck  kann  uns  nicht 
mehr  gelten,  als  sich  bei  Untersuchung  des  Thalbestandes  er- 
giebt.  Hier  an  dieser  Stelle  wollen  wir  Beides  noch  unentschie- 
den künftiger  Prüfung  überlassen,  ob  Aeschylus  doch  gerade 
trflogische  Stoffe  mehr  in  Epopöen  epischen  Lebens  als  in  an- 
dern gefunden  und  ob  andere  Sagen ,  welche  in  älteren  Epopöen 
gar  nicht  behandelt  waren,  ihm  seltener  dergleichen  geboten 
haben.  Darauf,  dass  tragische  Motiven  mehrfach  in  den  Epo- 
pöen liegen  konnten,  ohne  doch  vom  Trilogiendichter  für  diese 
Form  brauchbar  befunden  zu  werden,  sind  wir  schon  bei  der 
Musterung  solcher  Sagen  aufmerksam  geworden.  Der  Ernst, 
welcher  in  den  Kunstepopöen  aus  der  Thebischen,  Troischen 
oder  Heraklessage,  überhaupt  in  den  Epopöen  waltete,  welche 
von  Homer  an  und  nach  seinem  Vorgange  gedichtet  Maaren, 
brachte  Jenes  mit  sich ,  aber  ohne  diesen  Geist  würde  die  Kunst- 
form allein  den  Aeschylus  gar  nicht  haben  einladen  und  be- 
stimmen können.  Auch  kann  ihn  in  seiner  Zeit  die  Rücksicht 
auf  die  erforderliche  Sagenkunde  seiner  Zuschauer,  auf  die  er 
wie  die  späteren  Tragiker  fussen  musstc ,  bewogen  haben ,  gern 
und  lieber  Stoffe  aus  der  durch  Epiker  verbreiteten  Gemeinsage 
als  Sondersagen  zu  bearbeiten ;  doch  dieser  Grund  trat  nur  hin- 
zu ,  er  konnte  auf  keinen  Fall  den  Dichter  bewegen ,  einen  Stoff 
zu  ergreifen,  dem  die  Angemessenheit  für  seine  Kunstart,  dem 
die  tragischen  Motiven  fehlten.  Für  ihn  selbst  dagegen  und 
seine  Sagenkunde  gab  es  gar  manche  andere  Wege,  auf  denen 
sie  ihm  zukam,  als  durch  Leetüre  der  Epiker.  Wir  müssen, 
um  eines  Griechischen  Sagendichters  Kunstarbeit  genugsam  zu 
verstehen  und  gehörig  zu  beurtheilen,  nicht  minder  seine  Stu- 
dien in  Betrachtung  ziehen ,  als  diess  bei  den  plastischen  Künst- 
lern in  vielen  noch  jüngst  vermehrten  Abhandlungen  geschehn 
ist  Können  wir  den  eigenthümlichen  Kunstberuf  des  Griechi- 
sche Dichters  mit  Sokrates  iv  s  f^vd^ovg  noutv  be- 
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zeichnen ,  so  ist  der  Begriff  beider  Wörter  auf  unserem  Stand- 
punkte anders  zu  untersclieiden  und  zu  fessen.  Die  fM»d'o$  sind 
Sagen  und  können  als  Stoffe  aucli  Xoyo^  heissen,  aber  nach 
dem  Grundbegriff  des .  Worts  sollen  sie  durch  die  Gedanken,  die 
Kunstidee  des  Dichters  gefasste  und  geformte  werden ,  was  eben 
das  TtoisTv  ist 

§.  83.  Der  Begriff  dieses  Zeitwerts  ist  wiederum  dadurch 
ein  eigenthümlicher ,  dass  der  Stoff  nicht  ein  nur  nach  der  Ana- 
logie menschlicher  Zustände  und  Verhältnisse  ersonnener,  son- 
dern ein  überlieferter,  concreter,  an  sich  individueller  ist  Wie 
dadurch  das  noieTv  nur  den  Begriff  der  Formgebung  ertiält»  hat 
man  dieses  öfters  namentlich  in  Jenem  Herodotischen  II,  ft3: 
ovTol  bIci  oi  noi^iravxsg  dsoYoviijv  "SAI^cr^  verkannt,  in  wel- 
chem das  ein  Faktisches  l>ezeichnende  Particip  mit  dem  Dativ 
bei  jener  Bedeutung  des  notstv  noth wendig  den  Sinn  j^ebt:  sie 
haben  die  bei  den  Griechen  geltende  Gestalt  der  Götterwelt  aas- 
geprägt, oder  (weil  es  eine  Zeitangabe  ist):  von  ihnen  ist  die 
Darstellung  der  Götterwelt,  die  bei  den  Griechen  gilt,  sie  sind 
die  ältesten  Darsteller  der  Götterwelt,  die  man  nennen  kann,  und 
sie  sind  nicht  älter  als  400  Jahre. 

Wir  befinden  uns  in  der  eigenthümlichen  Nothwendigkdt, 
über  Wortbegriff  und  Wesen  einer  Kunstleistung  anders  als  Ari- 
stoteles und  seine  nächst  ftuheren  Zeitgenossen  uns  das  Urtheil 
bilden  zu  müssen.  Er  lebte  und  lehrte  in  einer  Zeit,  da  die 
Unterscheidung  von  fAv&og  und  Xoyogj  die  wir  zuerst  bei  Pin- 
dar  findra,  und  die  bei  Plato  entscUeden  ist,  zum  sichern  Be- 
wusstsein  geworden  war  und  wo  die  schöne  Lüge  der  IHchter, 
von  der  ebenfalls  Pindar  spricht,  die  aber  bei  Xenophanes  als 
eine  absonderüch  unpopuläre  Meinung  erschienen  war,  ganz 
fest  stand.  Wir  nun  aber  sollen  uns  in  das  sufajective  Verhält- 
niss  auch  der  älteren  Dichter,  auch  eines  Homer  und  Arktinus 
versetzen,  und  sie  in  ihrem  eigenen  Nationalglauben  und  ih- 
rem gläubigen  Publicum  gegenüber  betrachten,  welches  vor 
ihnen  schon  Lieder  alter  Kunden  und  auch  von  den  Kämpfen 
vor  Troia  gehört  bat 

§.  84.  Aristoteles  ist  dieser  national -gläubigen  Poesie  ge- 
genüber gar  ein  Spätling  und  ein  eben  die  Lösung  der  Kunst 
aus  den  Banden  der  Ueberiieferung  vollziehender  Theoretiker, 
ihm  ist  fAÜ&og  das  einheitliche  Kunstprodukt  des  Dichtergeistes, 
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ist  Fassung  und  Darstellung  einer  Handlung  (Poet.  6,  6  —  9), 
womit  dann  das  no$tjffa^  auch  eine  drastischere  Bedeutung  er* 
hält  Er  unterscheidet  nun  die  Tragödie  wohl  von  Komödie ,  so- 
fern diese  wirkliche  Individuen  behandelt,  jene  zwar  überlieferte 
Neunen  festhält,  weil  sie  auf  das  Wahrscheinliche  gerichtet, 
durch  sie  die  Annahme  des  Geschehenen ,  die  Illusion  der  Wirk- 
lichkeit, die  Wahrscheinlichkeit  erzielt,  erkennt  auch,  dass  ein 
entschieden  Charakterisirtes  der  Ueberlieferung  nicht  könne  um- 
gedichtet werden,  14,  5.  Das  Etwas  stehe  nur  der  Komödie 
zu  13,  8,  aber  das  Wie  sei  vom  Dichter  zu  bilden.  Wenn  wir 
nun  es  für  die  Dichter  in  allen  Zeitaltern  auch  des  Griechen- 
thums  gültig  finden,  sowohl  dass  er  nach  seinem  Gedankenbilde 
r«  xa^oXov  nicht  wie  der  Geschichtsschreiber  das  Individuelle 
gebe,  9,  5,  als  dass  er  Alles  und  Jedes  nach  Art  der  ächten 
und  künstlerischen  Portraitmaler  zu  idealisiren  habe,  auch  wo 
er  Ueberliefertes  wiedergebe,  15,  5:  so  nehmen  wir  dabei  den 
schon  in  unserem  Eingang  bezeichneten,  unter  der  Herrschaft 
der  Phantasie  stehenden  Volksgeist  in  Betracht,  dem  wie  in 
dem  Erzähler  Dichten  imd  Denken,  so  im  Hörer  Glauben  und 
Wissen  noch  wie  Eins  und  Dasselbe  war,  so  dass  eben  dadurch 
die  Dichter  als  die  Wissenden  und  Weisen  galten.  Dieses  Letz- 
tere besonders  auch  in  Bezug  auf  die  Gebiete  des  Glaubens  und 
Wunderglaubens,  die  Darstellung  der  GiHterwelt  und  ihrer  Wun- 
derthaten,  auch  der  Unterwelt.  Es  hat  nun  Aristoteles  zwar 
nicht  anders  als  viele  Denkende  vor  ihm  dem  Volksglauben 
einzelne  Berichtigungen  entgegengestellt ,  im  Uebrigen  den  Werth 
der  religiösen  Institute  anerkannt,  auch  sich  mehrfach  mit  dem- 
selben in  Uebereinstimmung  erklärt,  wie  Zell  in  der  Rede  de 
Arist  patriarum  religionum  existimatore  dargethan  hat;  allein 
in  seiner  Theorie  der  Epopöe  und  Tragödie  ist  er  auf  die  ge- 
muthlichen  Gründe  des  Mitleids  und  der  Furcht,  also  der  sym- 
pathetischen Erregungen  des  Interesses  nicht  bis  dahin  einge- 
gangen, dass  er  die  tiefen  Grundursachen  der  Menschennatur 
und  der  göttlichen  Strafaufsicht  nach  dem  sittlich  religiösen 
Volksglauben  aufgewiesen  hätte.  Grund  davon  war  unstreitig 
zumeist  die  tragische  Bühnendichtung  seiner  Tage  selbst,  wel- 
che der  Mitleidsrührung  den  entschiedenen  Vorzug  gab  und  den 
Menschen  Euripideisch  als  Leidenden,  nicht  als  Büssenden  dar- 
stellte; sodann  dass  seine  ganze  Absicht  und  Behandlung  auf 
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die  Bildung  des  Geschmacks  und  des  &aiutartlMU8  gtag.  Anf 
diesem  Standpunici  war  es  ilim  genug  die  Tragödie  als  Darstel- 
lung der  Bedeutenden  zu  l>ezeichnen  als  die  Derer/  welche  Le- 
benszweclce  und  Sorgen  verfolgen.  DiQ:  Trilogie  ml»  sokdie  hat 
er  in  keiner  Stelle  berührt  und  (Ue  Stflcke  des  Aeschylus ,  deiea 
er  gedenkt,  galten  seiner  Zeit  offenbar  nur  als  eimdne  Tragö- 
dien. Es  waren  nur  die  einzelnen  Conflicte  des  Menscbenlooses, 
welche  allein  auch  in  Aristoteles'  Betrachtung  fielen. 


KAPITEL   XXXI. 

Fertsetsing.     las  KaistTerfithrcn  ilcr  Sageadiditer^  lad  umtni  ikre 
Sagenkinile    aai|    die  lolfen   derselbca.     laan  palltlieke   Islfrca 

der  Wahl. 

§.  85.  Wir  stehen  anders  bei  unserer  Untersuchung  über 
die  Poesie  des  Aeschylus,  der  für  ihn  etwa  Das  gelten  modite, 
was  für  uns  und  namentlich  für  die  Jüngeren  Kiopstock  gilt 
Setzen  wir  unsere  Verhandlung  fort,  so  tritt  uns  ein  neuer,  ein 
dritter  Vermiss  in  der  bisherigen  Beurtheilung  der  Griechischen 
Sagenpoesie  in  die  Gedanken.  Eingangs  war  darauf  aufknerk- 
sam  zu  machen,  wie  man  zu  wenig  auf  das  Wesen  und  die 
Geltung  der  Sage  als  des  nationalen  DichterstofTes  eingegangen. 
Sodann  hatte  Welcher  und  diess  wiederum  mit  Andern ,  die 
beiden  paralldisirten  Kunstformen  nicht  nach  dem  ihnen  einwoh- 
nenden Geiste  und  den  eigenthümlichen  Kunstgedanken  weder 
unterschieden  noch  aus  dem  Nationalglauben  und  Sinne  erklärt. 
Hierzu  fiigen  wir  ein  drittes  Erfordemiss,  die  Aufstellung  einer 
Theorie  oder  einer  Beobachtung  des  Verfahrens,  welches  der 
Nationaldichier  bei  der  Composition,  bei  der  Gestaltung  seines 
Sagenstoffes  zu  einem  Kunstwerk  der  beiden  Gattungen  befolgt 
hat ,  oder  befolgen  musste.  Es  ist  diess  durchaus  ein  eigenthüm- 
liches  VerhIUtniss,  in  welchem  wir  den  Griechischen  Epopöen- 
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oder  Tragödien-  und  Trilogicndichter  als  Bildner  seines  natio- 
nalen Sagenstoffes  zu  erkennen  haben.  Eine  ganze  Reihe  von 
Punkten  sind  da  wahrzunehmen,  wodurch  sich  seine  Lage  und 
Aufgabe  von  den  Dichtern  derselben  Gattungen  in  andern  Zeit- 
altern oder  bei  andern  Völkern  unterscheidet.  Wir  meinen  alles 
diess  nur  in  sofern  er  Sagenformen ,  Zeiten  und  Oerter  bloss  auf 
die  Arbeit  der  Gestaltung  von  Sagen  aus  dem  Leben  der  Göt- 
ter und  Menschen  in  der  Vorzeit  des  eignen  Volkes  bezieht. 

§.  86.  Sagenkunde  war  bei  jedem  Griechen,  zum  Theil 
von  Vater  und  Mutter,  Freunden  und  Anwohnern  her,  die  schon 
den  Kleinen  damit  unterwiesen,  Jugendbildung  und  Theilnahme 
am  Cultus  gaben  davon  mehr,  einen  Dichter  aber  zog  sie  wie 
den  Mann  das  Eisen  an.  Es  ist  M'ohl  eine  für  das  nationale 
Wesen  der  Poesie  interessante  Frage,  wie  viele  und  welche 
Sagen  in  den  einzelnen  Bezirken  lebendig  in  Volksmunde  wa- 
ren^ und  in  wieweit  zuerst  ein  Epiker  gleich  in  seiner  Heimath 
den  Sagen  Stoff,  den  er  erzählte  oder  berührte,  erlangen  gekonnt. 
Die  Bevölkerung  von  Kypros  lässt  uns  diess  bei  dem  Dichter  der 
Kyprien  begreifen:  Herod.  VII,  90.  V,  113.  Str.  XIV,  243.  En- 
gel Kypros  I,  217  —  27,  und.dass  Kreophylos  aus  Samos  der 
Sagengestalt  von  Euböa  folgte  (Paus.  IV,  2,  2),  wird  durch 
Reiche  Umstände  uns  klar.  Aber  dass  diese  Dichter  Stasinos 
und  Kreophylos  und  Arktinus  u.  s.  w.  Aöden  alter  Art  und  Kunst 
gebort  und  von  ihnen  Ueder  gelernt ,  dass  sie  selbst  als  Rhapso- 
den umhergewandert  und  ihre  eigenen  Gedichte  vorgetragen 
nachdem  sie  früher  die  Anderer  gegeben,  also  auch  sie  gewe- 
sen, was  Phemios  von  sich  rühmt  (Od.  j^' 347),  das  müssen  wir 
zumeist  nach  dem  Zeitalter,  da  es  eine  Lesewelt  noch  nicht 
gab,  voraussetzen;  doch  haben  wir  auch  einen  bezeugten  Um- 
stand, aus  dem  wir  mit  guter  Sicherheit  folgern,  was  die  Be- 
schaffenheit der  Zeit  zu  glauben  uns  stimmte,  dass  nämlich  die 
Epopöen  aus  dem  Troischen ,  Thebischen  und  Herakleischen  Sa- 
genkreise, welche  nach  Ilias  und  Odyssee  entstanden,  ebenso 
wie  diese  eine  gute  Zeit  schriftlich  nur  in  den  Händen  der  sie 
vortragenden  Rhapsoden  wie  ihrer  eigenen  rhapsodirenden  Ver- 
fasser gewesen.  Es  ist  der  Umstand,  dass  von  mehreren  der- 
selben mehrere  Verfasser  angegeben  werden  und  die  Erklärung 
desselben  von  0.  Müller,  es  habe  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden der  für  den  Verfasser  gegolten,   durch  den  eme  jede 
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ruchbar  geworden  j  rhapsodirt  oder  auch  zurnckgelassen  sei  (Zdt- 
schriar.  A.  1835  S.  1174)*).  Herrn  Welcker  passte  diese  na- 
türliche Deutung  nicht  zu  seiner  Ausdehnung  des  Homerischeo 
Namens  und  seiner  Combinatlon  dieses  mit  dem  epischen  Cyclos, 
sonst  hätte  gerade  er  sie  annehmen  müssen.  Denn  er  geht  so- 
gar zu  weit,  wie  das  Leben  der  Sage  urtheilen  lässt,  in  der 
Herleilung  der  Sagenliunde  aus  Bekanntschaft  mit  den  sogenann- 
ten cyklischen  Gedichten.  Erwähnungen,  wie  sie  die  Lesbischen 
oder  Italischen  Lyriker  (Meliker)  enthalten,  bedürfen  gewiss  sol- 
cher Annahme  zu  ihrer  Erklärung  nicht:  Gr.  Tr.  II,  1.  7  — 11. 

§.  87.  Sie  und  plastische  Künstler,  wie  der  der  Arche 
des  Kypselos  oder  der  des  Amykläischen  Thrones,  haben  eine 
Fülle  von  Sagen  im  Gedächtniss  gehabt.  Um  etwa  Herakles' 
Arbeiten,  Perseus'  Kampf  mit  der  Medusa,  von  Niobe  und  Tan- 
talos,  von  Itys,  um  den  die  verwandelte  Prokne  klagt,  von  Mi- 
nos,  Rhadamanthys  und  Aeakos,  von  Peleus  und  vielen  Ande- 
ren, aber  auch  von  Helena  und  Paris,  von  Oedipus,  Eriphyle 
und  Adrastos  bis  zu  den  Epigonen  u.  s.  w.  zu  wissen  und  zn 
sprechen  oder  Etwas  darzustellen,  haben  sie  nicht  einer  Dich* 
lerbibliothek  bedurft;  sie  wusslen  von  Jugend  auf  durch  leben- 
dige Mittheilung  gar  Manches,  besonders  Einzelnes  von  diesen 
Sagen ,  und  konnten ,  was  ihnen  so  zugekommen ,  auch  wohl  in 
ein  Bild  fassen:  das  ist  ohne  Weiteres  anzunehmen.  Also  von 
den  Bildern  der  Künstler  wird  nur  eben  das  aus  Kenntniss  be- 
stimmter Gedichte  herzuleiten  sein,  was  nach  einem  Gedicht 
charakterisirt  erscheint,  Situationen  oder  Gnippen,  wie  an  der 
Arche  des  Kypselos  (Her.  V,  92.  Paus.  V,  17  —  19),  Heklors  und 
Aias'  Zweikampf  (D.  ly*),  Agamemnons  und  Koons  Streit  um  die 
Leiche  des  Iphidamas  (II.  X'  257);  am  Amykläischen  Thron 
(Paus.  Ill,  18)  der  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  singenden  Demo- 
dokos  (Od.  ^')>  Menelaus  bei  Proteus  (Od.  rf*),  Achills  Kampf 
mit  Penthesileia  und  wieder  mit  Memnon  (Aethiopis),  die  Scene 


*)  Es  ist  dem  nur  hinziuufögen ,  dass  die  Sprechweise  ol  tw  Kvng/uy 
TtoitiTtei  Schol.  Viel,  zu  11.  n'  57,  oder  ol  ri^y  Btjßat^a  cvyy^a^ioTf^, 
yeyQttifojt^  dieser  Plural  die  mehreren  Verfasser,  welche  in  verschie- 
denen Gebieten  angegeben  wurden,  bezeichnet  und  ein  Singular  der 
Art  0  notricas,  6  ygatpag  der  Ausdruck  der  Skepsis,  nicht  eines  durch- 
aus herrenlosen  Werkes  ist,  oder  doch  meistens  war. 
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zwischen  Adrast  und  Tydcus  gegenüber  dem  Amphiaraos  und 
Lykurgos  (Thebais).  Ebenso  bei  den  einzelnen  Erwähnungen 
der  Lyriker.  Alkmann  fr.  25  mag  bei  der  Kirke^  die  dem 
Odysseus  ralh ,  sich  die  Ohren  mit  Wachs  verkleiben  zu  lassen, 
an  Od.  /i'  46  gedacht  haben.  Soviel  zur  Unterscheidung  der 
Dichterkenntniss  und  der  lebendigen  Volkssage. 

§.  88.  In  der  bereits  literarischen  Attischen  Zeit  gab  es 
für  einen  nach  Sagenkunde  im  Zusammenhange  ausgehenden 
Dichter  auch  schon  prosaische  Sagenschreiber.  Aeschylua  konnte 
wahrscheinlich  schon  Herodorus,  Pherecydes  u.  a.  altattische  be- 
nutzen. Hatte  er  einen  einzelnen  StoiT  seiner  Kunstidee  genehm 
gefanden,  so  sah  er  sich  nach  allen  seinem  Sinn  und  seiner 
Kunstart  verwandten  Bearbeitern  desselben  Stoffes  um  und  er- 
wog ihre  Gestaltung  der  inliegenden  Motiven.  Nie  scheuete  er 
sich  die  seiner  Kunstidee  entsprechenden  zu  wiederholen,  aber 
er  lernte  an  ihnen  auch  Besseres  zu  geben,  wie  nachmals  So- 
phokles und  Euripides  mit  Aeschylischen  verfuhren. 

§.  89.  Bei  der  Wahl  hatte  der  Tragiker  grössere  Freiheit 
von  örtlichen  oder  persönlichen  Rücksichten  als  der  Lyriker;  er 
hatte  nicht  Ursach  bei  den  Interessenten  seiner  Poesie  die  Orts- 
oder  Geschlechtssagen  zu  erfragen,  wie  wir  diess  wohl  bei  Pin- 
dar  z.  B.  annehmen  mögen,  wenn  er  seine  Cultuslieder  oder 
Epinikien ,  Enkomien ,  Threnen  oder  Skolien  fiir  Bestimmte  zu 
dichten  hatte,  wornach  dieser  ausser  seinen  Thebischen,  die 
Fülle  der  Sagen  von  Korinth  Ol.  XUI,  Argos  N.  X,  Rhodos  Ol. 
Vil,  Kyrene,  Aegina,  Olympia  u.  s.  w.  vorträgt  Es  fand  sich 
aber  auch  der  Tragiker  biswellen  veranlasst,  von  der  Bühne 
ebenso  wie  es  sonst  gar  viel  geschah  die  Charaktere  und  Hand- 
lungen der  Sage  als  Typen  für  das  heutige  Leben  zu  benutzen, 
auch  wohl  gegenwärtige  Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander 
in  seiner  Darstellung  vorzubilden;  allein  bei  Aeschylus  und  So- 
phokles ist  solche  Absicht  durch  die  Wahl  des  Stoffes  selbst 
mit  der  Kunstidee  in  Harmonie  gesetzt,  ohne  dass  weiter  um 
die  Wirkung  gefeilscht  wird,  sie  muss  sich  von  selbst  finden, 
zur  Tendenzpoesie  machte  nur  Euripides  öfters  die  Tragödie. 
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KAPITEL  XXXII. 

Kt  laiptsatse  des  durck  dei  mtffalfi  Sigeutoff  fcriligfai 
Mnttrerilihreu  kei  tcittKiig  deudtak 

§.  90.  Soviel  bis  zur  geschehenen  Wahl  des  Stoffes  und 
Beachtung  früherer  Bearbeiter.  Weiter  sind  die  besondom  Knnst- 
regeln  aufzuführen ,  welche  der  Epopöen  -  oder  Tragodiendlchter 
dem  Wesen  seines  nationalen  Sagenstoifes  und  dem  Leben  ge- 
mäss befolgte,  das  derselbe  in  seinen  Zuhörern  berdts  hatte. 
Wir  reihen  hier  Einiges  ein,  was  schqn  früher  vorkam i  vgl 
äberh.  B.  1.  Kap.  XUI  und  XIV. 

a)  Da  nach  aller  Vorstellung  die  Weltordnung  auf  der  Erde, 
der  gemeinsamen  Mutter,  ihren  Boden  bat,  wo  Götter  und  Men- 
schen wie  bei  einander  wohnen,  und  die  Sage  von  der  Vonteit 
gerade  diesen  noch  lebendigem  und  sichtlichem  Verkdir  enähh : 
so  ist  alle  Sage  oder  gewiss  alle  Sagenpoesie  Geschichte  des 
Menschen-  und  des  Gotterlebens  in  Einem  oder  im  bezMiungs- 
reichen  Wechsel.  Diese  göttlich  menschliche  DoppelgeschldUe 
artet  sich  nach  dem  unterschiedenen  Geiste  der  Kunstarten  ver- 
schieden. 

b)  Die  Epopöe  ist  wesentlich  Darstdlung  der  thatlebendigeo 
Menschenwelt  unter  dem  Walten  der  Götter;  sie  spricht  von  der 
Menschen  Unternehmungen,  ihrem  Treiben  und  ihrem  Ergehen 
unter  der  Götter  Gunst  oder  Ungunst;  die  Tragödie  dagegen 
giebt  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Götterordnung  in  der 
Menschenwelt.  Dort  also  kann  das  Agens,  das  dem  Veriaof 
seinen  Charakter  und  Ton  Gebende  ein  menschliches  oder  «n 
göttliches  sein,  es  erfolgt  aber  die  Bewegung  in  der  Menacben- 
welt  und  offenbart  sich  äusserlich  und  reicht  zu  allen  Bethdlig- 
ten;  in  der  Tragödie  aber  geht  ein  Ereigniss  der  Götterordnung 
wesentlich  innerlich  im  menschlichen  Gemüth  vor,  da  ist  ein 
Conflict  mit  der  Götterhoheit  selbst  oder  mit  einem  unter  der 
göttlichen  Aufsicht  stehenden  Gesetz  für  menschliche  Verhält- 
nisse. 

c)  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Darstellung  der  Tragödie, 
dass  die  Gegnerschaft  eines  Gottes  als  Schutzgottes  oder  specialen 
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Obwalters  zum  tratschen  Motiv  nicht  zureicht,  sondern  der 
Tragiker  einen  Conilict  mit  dem  Gott  als  Gott  mit  der  Götter- 
boheit  aufstellen  muss;  der  Troischo  Schutzgott  Apollo,  die  Pa- 
tronin des  Odysseus  Athene,  der  junge  Weingott  Dionysos,  die 
Liebesgöttin  Aphrodite  werden  also  von  ihm  nicht  als  solche 
sondern  in  ihrer  Götterhoheit  gekränkt  dargestellt,  und  nur  bei 
der  Göttin  der  Besonnenheit,  der  Athene,  fallt  die  Verletzung 
des  specielien  Charakters  mit  der  des  allgemeinen  Goltescharak- 
ters  zusammen,  indem  (ein  kraftstolzer  Aias)  ein  Mensch  als 
solcher  sein  Mass  verkennt. 

§.  91.  d)  Eine  Hauptperson  hebt  auch  der  Epopöendich- 
ler  gern  hervor,  weil  so  der  Verlauf  der  charakterisirten  Bewe- 
gung einen  Mittelpunkt,  das  Interesse  des  liörers  mehr  Anhalt 
gewinnt  Dem  Tragödieudichtcr  ist  eine  solche  aber  ein  wesent- 
licheres Bedürfniss,  damit  er  seine  Aufgabe  einen  Conilict  mit 
der  Gölterordnung,  der  im  menschlichen  Gemüth  vorgeht,  dar- 
sostellcn,  lösen  könne.  Es  giebt  und  muss  in  jeder  wahren 
Tragödie  eine  tragischste  Person  geben,  diess  ist  aber  immer 
die,  in  welcher  die  Menschennatur  durch  die  berechtigtsten  Triebe 
am  feinsten  und  stärksten  zur  Ate  getrieben  wird,  oder  die,  in 
welcher  die  feinsten  Hindernisse  zu  besiegen  sind,  damit  die 
Lösung  und  Befriedigung  der  göttlichen  Ordnung  eintrete.  Die 
uns  erhaltenen  Sophokleischen  haben  sämmtlich  Hauptpersonen 
mit  Motiven  der  besten  Art,  aber  die  Nuancen  sind  sehr  ver- 
schieden. Es  kann  nach  dem  richtigen  Verständniss  des  Tra- 
gischen nicht  zweifelhad  sein,  dass  in  den  nach  einer  Person 
benannten  Tragödien  dieses  Dichters  eben  diese,  in  den  Tra- 
chinierinnen  die  Deianira,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  in  des 
Euripides  Hippolytus  dieser  und  nicht  Phädra  die  tragischsten 
Motiven  haben.  Aber  weil  die  Aufgabe  der  Tragödie  niclit  er- 
fallt ist,  wenn  nicht  der  Conilict  mit  der  göttlichen  Ordnung  bis 
zur  Herstellung  derselben  in  Bezug  auf  die  zu  den  Parteien  des^ 
selben  Gehörenden  sämmtUch  erfolgt  ist,  so  gehört  zur  Hand- 
lang, welche  immer  eine  göttliche  Gesclüchte  vollenden  muss, 
so  viel  bis  diese  zum  Schluss  gelangt  ist 

e)  Einen  Verlauf  göttlicher  Gerechtigkeit  giebt  nun  auch 
jede  ächte  Trilogie ,  aber  in  den  zu  jeder  gehörenden  drei  Tra- 
gödien ist  nur  dann  Eine  und  dieselbe  Hauptperson,  wenn  der 
Conflict  in  demselben  Gemüth  gelöst  wird,   wo  er  zuerst  ent^ 

Rilitck,  d.  flaffeapocfi«  d.  Gritebti.  36 
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standen  oder  das  er  zuerst  ergriffen  hat,  oder  auch  wenn  die- 
selbe Person  in  der  er  entstand  zuletzt  durch  ihren  Untergang 
die  göttliche  Regel  befriedigt.  Das  Erstere  werden  wir  in  der 
PrometheiSi  der  tragischen  liias,  und  der  Perseostrilogie,  das 
Zweite  in  der  Lykurgia  anzuerkennen  haben.  In  den  beiden 
Trilogien  der  fluchtragenden  Geschlechter  lässt  sich  die  Haupt- 
person des  Mittelstücks  gewissermassen  als  die  der  ganzen  Tri- 
logie  betrachten ,  in  der  Orestee  Orestes ,  in  der  Ocfdipodee  Oedi- 
pus.  Die  Fortwirkung  der  Schuld  trifft  zwar  in  verschiedener 
Weise  aber  doch  eben  den  Einen  wie  den  Andern  vom  ersten 
Stück  her,  und  sie  erfahren  oder  wirken  wiederum  Jeder  in 
seiner  Form  den  Conflict  des  Dritten.  In  dem  ersten  Stück  der 
Orestee  ist,  dieses  Stück  für  sich  betrachtet,  nicht  sowohl  Aga- 
memnon als  Klytämnestra  die  tragischste  Person,  in  dem  ersten 
der  Oedipodee  ist  es  ohne  Frage  Laius  selbst  gewesen.  Eine 
eigene  Variation  dieses  Verhältnisses  gilt  in  der  Aiastrilogie,  wo 
die  Hauptperson  des  obwaltenden  Conflicts  durch  tragische  Fort- 
wirkung ihres  Untergangs  den  dritten  Akt  noch  durchdringt. 

§.  92.  f)  Es  ist  durch  diese  Betrachtung  der  Hauptperso- 
nen uns  deutlicher  zum  Bewusstsein  gekommen,  welcherlei 
einzelne  Personen  der  Sagen  und  wodurch  sie  den  trilogisch 
tragischen  Charakter  haben,  imd  wir  sind  dadurch  vorbereitet 
zu  der  Untersuchung,  ob  denn  Iphigenia  in  den  Kyprien ,  ob  Phn 
loktet  in  der  Kl.  llias,  ob  Memnon  in  der  Aethiopis  zur  trilogi- 
schen  Behandlung  geeignet  sind.  Zugleich  sind  wir  auf  das  Er- 
fordemiss  gerichtet,  wenn  die  Haupthandlung  einer  Epopöe  die 
Momente  einer  Trilogie  gewähren  soll.  Eine  Epopöe  von  der 
Zerstörung  Troia's  müsste  doch,  oder  fragen  wir,  kann  sie  eine 
Hauptperson  haben ,  oder  wenn  ein  Epiker  den  listigen  Odysseus 
dazu  macht,  ist  dieser  ein  Träger  tragischen  Motivs?  oder  ist 
aus  dieser  Sage  Philoktet  eine  solche,  die  sich  durch  trilogi- 
sche  Momente  fahren  lässt?  Andrerseits  müssen  wir  aller- 
dings es  als  möglich  anerkennen ,  dass  es  Trilogien  gegeben,  in 
denen  eine  und  dieselbe  göttliche  Straf-  und  Schicksalsabsicht 
durch  verschiedene  ihr  von  verschiedenen  Menschen  bereitete 
Hemmungen  hindurchgeführt  erschienen  sei,  wie  im  Oedipus  auf 
Kolonos  die  Absicht  der  Gottheit  den  jetzt  ihr  Fuss  für  Fuss  fol- 
genden Helden  in  Attika  ein  Grab  und  die  Verehrung  als  Granz- 
heros  finden  zu  lassen  durch   drei  Ck>nflicte  zum  Ziele  gelangt, 
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durch  den  mit  den  Demoten,  und  durch  die  folgenden  zwei  mit 
den  beiderseits  nur  eigensüchtigen  nicht  irgend  rein  wohlwol- 
lenden Verlangen  des  Kreon,  der  für  die  belagerte  Stadt  strebt, 
und  des  Polynices,  der  für  die  Belagerer.  So  liönnte  in  der 
Lykurgie  der  unfromme  Widerstand  gegen  den  neuen  Gott  bei 
mehreren  Widerstrebenden  gebrochen,  und  könnte  in  einer  Tri- 
logie  von  dem  Strafgericht  an  Troia  verschiedener  menschlichen 
Werkxeuge  blinde  Unwillfährigkeit  oder  überhaupt  eine  Folge 
menschlichen  Widerstreits  nach  einander  überwunden  worden  sein. 
Der  obherrschende  Schicksalsgedanke  wäre  immer  ein  trilogi- 
sches  Band  der  verschiedene  menschliche  Conflicte  vorführenden 
Akte.  Eine  göttliche  Strafabsicht  wird  es  auch  sein,  welche 
die  Persertrilogie  verbindet,  wenn  Welckers  Meinung  von  die- 
ser die  richtige  ist. 

§.  93.  g)  Es  konnte ,  wie  wir  gefunden  haben ,  ein  und  der- 
selbe Sagenstoff  zu  einer  einheitlichen  Epopöe  gestaltet  sein 
oder  werden  und  auch  zur  Ausprägung  einer  Trilogie  laugen; 
doch  es  bedarf  dazu  einer  entschiedenen  Hauptperson,  welche 
aber  auch  in  Conflicte  tragischer  Art  gerathen  muss.  Bei  der 
Verzeichnung  der  trilogischen  Stoffe  haben  wir  in  der  mannig- 
faltigen, vornehmlich  zwei  verschiedene  Motiven  enthaltenden 
Perseussage  einen  solchen  aufgeführt  Wenn  sich  unschwer  er- 
kennen liessi  dass  eine  Trilogie  nicht  aus  der  Combination  des 
Argivischen  Theiles  der  Sage  mit  dem  Seriphischen  sich  bilden 
Hess,  sondern  diese  allein  mit  Perseus  als  durchgehende  Haupt- 
person die  erforderlichen  drei  Akte  in  richtigem  Zusammenhang 
bot,  so  würde  auch  ein  Epiker  nur  wenn  er  gleich  den  zum 
Manne  gereiften  Perseus  im  Hause  des  Diktys  nebst  seiner  Mut- 
ter hätte  auftreten  und  alsbald  dem  Polydektes  und  seinen  Wer- 
bungen um  die  Mutter  begegnen  lassen  und  wenn  so  nun  die 
Erzählung  von  der  Forderung  des  Königs,  von  den  Abenteuern 
im  Geleit  des  Hermes  bestanden ,  dann  der  Heimkehr  und  Rache 
an  Polydektes  und  den  Seriphiern  in  seinem  Gedicht  gefolgt 
wäre,  ein  einheitliches  Kunstwerk  gegeben  haben.  Von  der 
frühern  Geschichte  mochte  in  diesem  etwa  eine  Amme  (wie 
Eurykleia  in  der  Odyssee)  erzählen.  So  allein  war  es  eine  ein- 
heitliche, war  es  Eine  Ttgul^ig.  Hätte  der  Epiker  seinen  Helden 
nach  dem  Siege  im  Gebiet  der  Gräen  mit  dem  Gorgohaupt  zu 
Kepheus  geführt,  so  wäre  diess  schon  eine  unmotivirte  Umfas- 
se* 
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isung  gewesen,  denn  Perseus  musste  g^leich  nachdem  er  das 
schwere  Abenteuer  bestanden  nach  Seriphos  eilen;  die  Liebe 
zur  Mutter  musste  in  solcher  Perseis  so  wirken,  wie  die  Sebn- 
sucht  nach  der  Heimath  und  Gattin  in  der  Odyssee.  Eän  Dich- 
ter mag  entscheiden ,  ob  diese  Ansicht  richtig  sei  oder  ob  Irgend 
für  möglich  gelten  könne ,  dass  Perseus  etwa  sein  ferneres  Aben- 
teuer und  die  Befreiung  der  Andromeda  nur  selbst  hinterher  er- 
zählt hätte.  Es  hat  in  der  Zeit  bis  zu  Aeschylus,  Ja  bis  lu 
Aristoteles  eine  epische  Perseis  gar  nicht  gegeben,  aber  was 
Aristoteles  Poet.  8.  von  den  ihm  bekannten  bunten  und  einheit- 
lichen Herakleiden  und  Theseiden  urtheilt ,  würde  von  einer  Per- 
seis, welche  mehr  als  die  Seriphische  Sage  umfasst  hätte,  voll- 
kommen ebenfalls  gegolten  haben. 

§.  94.     h)  Die  Einheit  ist  in  den  Epopöen  am  vollkommen- 
sten,   wo    die   fortgehende    Entwickelung    und    Wirkung    eines 
Grundmotivs ,  wie  in  der  Ilias  der  durch  die  Hybris  Agamemnons 
erregte  Zorn    des  Achill,    in   der  Odyssee   der  Götterbeschloss 
dass  der  Held  heimkommen  und   sein  Königthum   wiedergewin- 
nen  solle,   in  der  imaginirten  Perseis  des  Perseus  eintretender 
Widerstreit  gegen  Polydekles   Lüsternheit,    wo   diese   Entwicke- 
lung ihre   Phasen   an  Einer  Person  hat,    welche  eben   dadurch 
die  Hauptperson  wird.     Dieses  Zusammenfallen  der  Fortwirkung 
des  Grundmotivs  mit  der  fortgehenden  Geschichte  der  Hauptper- 
son   konnte   auch  in  der  Titanomachie,  deren  GnindmoUv  das 
Vorhaben  der  drei   Kroniden  zur  Bewältigung  der  Titanen  und 
Gründung  der  Olympischen  Herrschaft  auch  über  die  Menschen- 
welt sein  mochte,  deren  Hauptperson  Zeus   als   ältester  Kronide 
sein  musste,  ebenfalls  erreicht  werden ,  nur  Prometheus  konnte  es 
dann  in  keinem  Theile  sein ,  und  dass  ihr  Dichter  sie  wirklich  er- 
zielt ist  durchaus  zweifelhaft  wegen  der  Dichtungsweise  des  vor 
andern  genannten  Verfassers  Eumelos.     üebrigens   konnte  auch 
so  die   einheitliche  Titanomachie    eine    tragische  Trilogie   nicht 
geben ,  denn  tragischen  Stoff  gab  nur  Prometheus ,  d.  h.  der  Wi- 
derstreit des  titanischen  Menschengeistes  gegen  die  zu   stiftende 
Götterordnung.      In  der  Thebais,    deren   Grundmotiv   die   unter 
Vaterfluch  und  gegen  die  Diosemeia  unternommene   s.  g.  Aus- 
fahrt  des    Amphiaraos,    des    abrathenden    Sehers   und    Helden, 
war,  erkennen  wir  den  Genannten  mit  Welcker  als  die  Haupt- 
person, allein  er  ist  es  als  geleitender  Strafgeist  und  Mahner 


an  den  drohenden  Gutterzorn,  mithin  in  (s^anz  eigenthümlicher 
Weise,  negativ  wie  das  Grundmotiv  ein  negatives  ist.  In  der 
Aethiopis  fehit  ganz  und  gar  Nichts,  dass  nicht  Achill  als  die 
Hauptperson  eriiannt  werde,  aber  ein  Grundmotiv  den  genann- 
ten fihnlich  lässt  sich  nicht  entdecken,  es  sei  denn  eine  Weis- 
sagung von  des  Helden  Apotheose  nach  einer  letzten  Wechsel- 
und  prüfungsvollen  Thatenreise,  ein  per  aspera  ad  astra.  Ueber 
die  Epigonen  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Von  den  sonst 
(in  Welckers  Parallele)  genannten  Epopöen  fallen  mehrere 
schon  wegen  unserer  Unkunde  von  ihnen  weg.  Die  andern  des 
Troischen  Kreises  haben  sämmtlich  keine  Hauptperson  im  wah- 
ren Sinne,  aber  die  drei,  Kleine  llias,  Persis  und  Kosten,  ha- 
ben ein  Grundmotiv ,  die  letzten  den  Zorn  der  Athene ,  jene  bei- 
den die  Strafbestimmung  über  Troia.  Jeder  Dichter  hatte  dabei 
wohl  eine  mehr  als  Andere  hervortretende  Person,  aber  keine 
wahre  Hauptperson.  Für  einen  tragischen  Dreiverein  eignen 
sich  nur  solche,  welche  entschieden  eine  Hauptperson  haben, 
aber  die  Bewegung  dieser  muss  in  einen  tragischen  Conüict  ge- 
raiben,  was  bei  dem  Achill  der  llias  der  im  16ten  Gesänge  ein- 
tretende ist ,  bei  dem  Achill  in  der  Aethiopis  der  bald  erfolgende, 
gleich  nach  dem  Siege  über  Penthesileia ,  bei  Odysseus  als  er 
in  seine  Bettlerrolle  eingeht. 

§.  95.  i)  Die  alten  epischen  Sagendichter  konnten  oft  nicht 
mehr  im  einheitUchen  Streben  erreichen,  als  dass  sie  aus  um- 
fassenden Sagen  eine  durch  eine  bestimmte  Tendenz  und  eigen- 
thümliche  Umstände  charakterisirte  Zeit  mit  kennbarem  Anfang 
und  Ende  aushoben.  Davon  etwas  durch  die  alten  früheren  Lie- 
der oder  die  lebendige  Volkssage  Ruchbares  geradehin  wegzulas- 
sen, mochten  sie  wohl  als  unzulässig  angesehn  und  empfunden 
haben.  Ihre  Proümien  zeigten  den  Anfang,  ihre  erste  Partie 
gab  wohl  immer  die  deutlichere  Exposition  desselben,  und  in  die- 
ser mochten  sie  wohl  wie  gesagt  einen  einzelnen  Helden  her- 
vorheben ^  der  ihnen  annäherungsweise  der  Hauptheld  sein* 
konnte,  wie  wenn  Lesches  in  seiner  Exposition  den  Odysseus 
im  Waffenstreit  über  Aias  den  Sieg  davontragen  Hess,  Arktinus 
in  der  seiner  Persis  zunächst  wahrscheinUch  den  Neoplolemus 
von  Skyros  abgeholt  zeigte.  Der  Zorn  des  Achill  gab  eine 
schärfer  charakterisirte  Zeit ,  aber  es  war  auch  dieses  so  bedeu- 
tende £reigniss  durch  die  alten  Lieder  in   eine  Zeitfolie  gefasst, 
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welche  Homer  nicht  ändern  noch  fan  Fortgang  «iberOckrichUgt 
lassen  durfte  noch  wollte.  So  meinen  wir  ein  GeMti  der  Con- 
Position  national  epischer  Kunstpoesie  hervonuhebeD ,  welAeB 
aus  der  bildnerischen  Gestaltung  älteiher  und  bekannter,  v«^ 
her  durch  Lieder  ruchbarer  Sagenstoife  sich  nöthwendig  ergiebl, 
so  sehr  es  auch  bisher  übersehn  und  verkannt  worden  Ist 


KAPITEL  XXXIIL 

AkicUus  der  berichtigtem  iantena^(  des  TerhUtabies  der  TrOsglfs 

la  den  Ipepiei. 

§.  96.  So  haben  wir  in  Einem  Zuge  die  richtige  Theorie 
d.  h.  die  richtig  nationale  Auffassung  der  Sagen  und  Sagenpoe- 
sie nach  ihrem  Geist  und  der  sich  zu  diesem  richUg  stellenden 
Kunsiform  dargelegt  In  Betreff  des  Kernpunktes  unserer  Unter- 
suchung der  tragischen  Trilogie  hat  sich  beinah  Alles  und  Je- 
des anders  ergeben ,  als  es  von  Welcker  aufgestellt  und  an- 
genommen war.  Der  Grundgedanke,  Aeschylus  sei  dämm  vor- 
züglich Vater  der  Tragödie  zu  nennen,  weil  er  ihr  das  Hometi- 
sche  Epos  zur  Grundlage  gegeben,  muss  nun  vielmehr  lauten, 
„weil  er  ersUich  ihr  den  tiefem  Geist  gegeben,  da  sie  nicht 
bloss  den  in  den  Schranken  seiner  Natur  und  Conflicten  seines 
Looses  leidenden,  sondern  den  aus  Masslosigkeit  büssenden 
Menschen  darstdit  und  sodann  die  Fonn  gefunden  und  ange- 
wandt hat,  in  der  die  Sagenstoffe  des  potenzirten  tragischen 
Geistes,  die  von  fortwirkender  Schuld  von  dem  Zeugerischen 
der  bösen  That  erzählenden  känsUerisch  ausgeprägt  werden 
konnten <^  Aber  wir  haben  auch  erkannt,  es  sind  keineswegs 
alle  tragische  Motiven,  welche  in  den  Sagen  sich  finden  lassen, 
auch  von  dieser  Art  der  fortwirkenden,  eine  Kette  bildenden 
Schuld.  Zwar  finden  wir  in  den  Beispielen  verketteter  tragi- 
scher Momente  also  trilogischer  Beschaffenheit  gerade  dieselben 
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sittlich  religiösen  Gründe  und  Wirkungen,  welche  den  Begriff 
des  Tragischen  erwirtien ,  und  dieselben  zwei  Classen  von  Schuld 
und  Busse,  wie  sie  einmal  die  zwei  Sphären  der  göttlichen 
Aofeicht  bilden,  die  über  Frevel  und  über  Masslosigkeit  der  be- 
rechtigten Triebe  und  Ansprüche,  sowohl  in  den  trilogischen 
wie  in  den  einzelnen  Motiven ;  aber  es  Hess  sich  eben  so  wenig 
ein  jeder  einfache  Conflict  menschlicher  Masslosigkeit  mit  der 
gottlichen  Ordnung,  mochte  er  auch  ausser  dem  Hauptträger 
mehrere  verstricken,  in  mehrere  auf  einander  folgende  Phasen 
zersetzen  als  ein  wirklicher  Fall  fortzeugender  Schuld  in  ein- 
facher Tragödie  gnügend  darzustellen  war.  Femer  musste  das 
Trilogische  einfachster  Art  sein  und  zwar  entweder  in  demsel- 
ben Gemüth  einen  Conflict  aus  dem  andern  erzeugen  oder  ein 
und  dasselbe  frevele  Attentat  durch  mehrere  Versuche  in  Stei- 
gerung fortführen,  wenn  eine  epische  Haupthandlung  die  Akte 
einer  Trilogie  geben  sollte.  Die  Bedingung  war  immer  eine 
wirkUche  Hauptperson,  jedoch  mit  der  Verschiedenheit,  dass 
auch  dabei  der  tragische  Charakter  und  Conflict  nicht  von  An- 
fang sondern  erst  im  Fortgang  der  von  einem  Grundmotiv  be- 
wegten epischen  Handlung  eintrat,  und  ausserdem  der  Tragiker 
und  Trilogiendichter  das  epische  Verhältniss  wohl  erst  zum  tra- 
gischen durchbilden  musste.  Namentlich  muss  die  Verfeindung 
einer  Gottheit,  um  ein  tragisches  Motiv  zu  werden,  statt  der 
blossen  Gegnerschaft  nach  dem  Verhältniss  der  Stamm-  und 
Schutzgötter  aus  einer  Verletzung  der  selbsteigenen  Götterhoheit 
hergeleitet  erscheinen.  Wie  diess  in  dem  Wesen  der  Tragödie 
gegründet  ist,  so  beruht  alle  Uebereinstimmung  zwischen  Mo- 
menten der  Epopöen  und  tragisch  trilogischen  Motiven  darauf, 
ob  sie  als  Phasen  der  Conflicte  des  Menschengemüths  mit  der 
göttlichen  Forderung,  oder  einer  Fortwirkung  solchen  Anstosses 
gelten  können. 
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KAPITEL  XXXIV. 

•le  UshcrigeM  Temcke  cii  tttfcres  Prlidf  der  trÜHlsckci 

TrigMic  aifristellei. 

§.  97. ,  Nach  diesen  zusammenfassenden  Bemerkansfen  gehn 
wir  der  Aufgabe  die  annehmbaren  Trilogien  aufzustellen  i  und 
das  gefundene  Princip  in  Anwendung  zu  bringen  mit  der  Erin- 
nerung näher,  wie  schon  mehrfach  die  Welckersche  ErkUniDg 
als  unzureichend  erkannt  worden  ist  Hin  und  wieder  hat 
Welcker  selbst  auf  ein  tieferes  Wesen  der  Trilogie  hingewie- 
sen: Nachtr.  119.  ,|Wohl  ist  eine  Verkettung  und  Wechselfolge 
von  Vergehungen  und  Strafen  ganz  im  Geiste  ihrer  (der  gros- 
sen Alien)  Dichtung '<.  G.  Hermann  Op.  VII,  193:  Videtur 
autem  ipsa  trilog^ae  natura  postulare,  ut  argumentum  sit  unum, 
iustoque  ab  initio  profectum  finem  quoque  habeat  justum,  nee 
tum  quae  res  tempore  sese  deinceps  exceperunt,  quam  quae 
ita  cohaerent,  ut  una  actio  absolvatur,  tribus  sint  parübus  apie 
descriptae.  Dieses  Postulat  steht  bei  Hermann  unbefriedigt 
da.  Von  Herrn  Gruppe 's  Verhandlung  in  der  Ariadne  war 
bei  allem  sonstigen  Verdienst  doch  für  tiefere  Ergrnndung  auch 
nicht  hinlänglich  zu  lernen.  Sehr  treffend  in  thesi  nur  aber 
nicht  angewandt,  das  richtig  Geforderte  auf  dem  rechten  Wege 
als  fiir  die  nationale  Poesie  aus  dem  Nationalglauben  nun  auch 
zu  ermitteln  sprach  sich  Scholl  aus  in  Beitr.  zur  Kenntn.  der 
trag.  Poes.  S.  25:  „£s  käme  demnach  darauf  an,  die  festen 
Punkte  in  der  sittlichen  und  reUgiösen  Weltanschauung  des 
Aeschylos  aufzufinden  ^^  Dass  er  sie  ebensowenig  als  Wel- 
cker auffaud,  lag  an  dem  Mangel  eines  nationalen  BegrUb 
vom  Tragischen,  den  man  in  Welckers  vielen  und  umfassen- 
den Werken  in  fesler  Bestimmung  ganz  vergebens  sucht.  Viel- 
mehr war  es  eben  die  ganz  schwankende  Unbestimmtheit  so- 
wohl dieses  Begriffs  als  die  von  der  epischen  Einheit  und  dem 
epischen  Grundmotiv,  endlich  überhaupt  der  Mangel  an  genauer 
Erwägung  der  beiderseitigen  Kunstidee  in  ihrem  massgebenden 
Verhältniss  zu  den  Sagenstoffen,  welche  es  geschehn  Hessen, 
dass  Welcker  einerseits  die  Meinung  fasste,  Aeschylus  habe 


559 

nichts  als  zusammenhängende  Trilogien  gedichtet,  andrerseits 
es  for  wahrscheinlich  hielt,  der  Trilogiendichter  habe  nach  dem 
epischen  Zusammenhange  seine  trilogischen  Stoffe  gewählt  und 
gestaltet. 

§.  98.  Nachdem  wir  nun  das  von  Scholl  Gesuchte  auf- 
gewiesen haben,  und  die  Unterscheidung  der  trilogischen  Stoffe 
oben  Kap.  XV  vollzogen  und  ihr  Wesen  hinlänglich  charakterl- 
sirt  ist,  soll  nun  die  Musterung  der  kennbaren,  theils  vollstän- 
dig bezeugten ,  theils  nach  der  Angemessenheit  der  Titel  zur  tri- 
logischen Idee  annehmbaren  Trilogien  folgen. 


KAPITEL  XXXV. 

Me   erwdslichei   Trilsgicn.      licrst   die   der   crhalteiei 

Tragödien. 

§.  99.  Es  ist  uns,  und  kann  uns  nicht  um  mehr  zu  thun 
sein ,  als  einerseits  die  Angemessenheit  und  Richtigkeit  des  dar- 
gelegten trilogischen  Princips  darzuthun,  andrerseits  der  einzel- 
nen Trilogien  so  viele  aufzuweisen,  als  sich  bis  zu  der  Gewiss- 
heit aufstellen  lassen,  welche  dasjenige  haben  muss,  was  als 
eine  ausgemachte  oder  durch  gute  Wahrscheinlichkeitsgründe 
empfohlene  Thatsache  sich  dem  Bericht  der  Literaturgeschidite 
einfügen  lassen  soll.  Diese  Aufgabe  wird  sich,  so  hofft  man, 
erstlich  dahin  erfüllen  lassen ,  dass  ausser  der  uns  in  ihren  drei 
Tragödien  soweit  vollständig  erhaltenen  Orestee  auch  die  vier 
einzelnen  uns  vorliegenden  Stücke  als  deutlich  kundbaren  Tri- 
logien angehörig  nachgewiesen  werden.  Sodann  sollen  diesen 
einige  andere  hinzugefügt  werden,  wo  entweder  die  trilogisch 
zosammengenanuten  Stücke  nur  einer  gewissen  Verdeutlichung 
Aires  Inhalts  bedürfen,  oder  mehrere  uns  l)ekannte  einzelne  Ti- 
tel bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  auf  den  sie  lauten  die  An<^ 
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nähme  einer  vom  Dichter  gestaiteten  Trilogie  nur  ungeiwiuige« 
nen  Folgerung  machen.  Wenn  auch  hei  dieser  iweiten  Cüasse 
die  obige  Charakteristik  der  trilogischen  Sloife  sam  Theil  den 
Beweis  sehr  leicht  machen  wird,  so  werden  wir. die  drei,  wd< 
che  mit  den  Epopöen  zusammenstimmen,  die  eine  wirkUcbe 
Hauptperson  haben,  genauer  erörtern  müssen,  indem  die  bis- 
herigen Zusammenstellungen  einer  Berichtigung  bedfirfen.  Hier- 
neben werden  wir  einige  Trilogien  finden,  deren  Motive  den 
sittlich  religiösen  Typen  der  Sage  angehören.  In  dritter  Reihe 
werden  sich  dann  die  Beispiele  anschliessen,  über  die  wir  enU 
weder  aus  guten  Ursachen  nur  Zweifel  haben  können,  oder  wo 
doch  Titel  und  Stoffe  ungnügenden  Grund  zur  Annahme  einer 
Trilogie  geben.  Mit  den  schon  von  Welcker  einzeln  gestell- 
ten Tragödien  werden  ^r  uns  nur  summarisch  beschäftigen, 
aber  die  Erwägung  der  unhaltbaren  Zusammenstellungen  wird 
sich  vor  aller  Voreiligkeit  zu  hüten  wissen. 

§.  100.  Wir  haben  den  tragisch  trilogischen  Begriff  als 
den  inhaltschwersten  aus  dem  Welt-  und  Menschenbewusstsein 
aufgestellt,  den  der  historische  Sinn  als  national  eigenthumlich 
im  Griechischen  Allerthum  zu  fassen  vermag.  Die  triiogisdie 
Tragödie  hat  sich  als  die  Darstellung  der  fortzeugend  Bö- 
ses gebärenden  Schuld  ergeben,  sei  es  dass  die  einmal  er- 
zürnte Gottheit  im  fluchtragenden  Geschlecht  versucherisch 
neuen  Frevel  fördert,  oder  dass  ein  erstes  Arge  Rache  mit 
neuem  Frevel  hervorruft,  oder  dass  der  masslose  Sterbliche 
nach  einer  Busse  sich  zu  neuer  Masslosigkeit  erhitzt,  oder  dass 
ein  frevelhaftes  Beginnen  sein  Misslingen  zu  neuem  ärgern  Ver- 
such, die  erlangte  Verzeihung  zu  neuem  Gelüst  missbraudit, 
oder  endlich ,  dass  die  den  Frevelsinn  aufs  Korn  nehmende  Gott- 
heit ihn  selbst  eine  Weile  weiter  und  weiter  lockend  durch 
mehrere  Stadien  zur  Strafe  zeitigt.  Es  sind  lüermit  nicht  alle 
mögliche  Varietäten  der  fortwirkenden  Ate  erschöpft,  nament- 
lich kann  auch  eine  tragische  Kette  schuldlosere  Glieder  errei- 
chen und  das  Geschick  in  der  Art  walten,  dass  es  an  das  Wort 
des  Sophokleischen  Chors  gemahnt:  EiäalfiovBg ^  olat  xaxwf 
ayevtrrog  aiciiv,  Goltgesegnet  sind  nur,  deren  Lebenszeit  kein 
Böses  berührte.  Genug  es  ist  eine  tragische  Verkettung,  wel- 
che die  eine  Trilogie  bildenden  Stücke  verbindet 
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f.  101.  Die  uns  vollständig  erhaltene  Aeschylische  Trilo- 
gie,  Orestee,  mag  als  erst  gegen  das  Ende  seines  Lebens  Ol. 
80,  2  gedichtet  mit  der  ausgeprägteren  Darstellung  der  Cha- 
raktere namentlich  im  Agamemnon  ein  Zeichen  ihrer  im  Weit- 
dfer  mit  dem  in  dieser  Kunst  vorleuchtenden  jungem  Kunst- 
genossen eine  eigenthümliche  Bedeutung  ansprechen;  aber  dem 
trilogischen  Bande,  welches  darin  waltet,  schliessen  sich  nach 
dem  jetzt  erkannten  Princip  andere  Trilogien  näher  an.  Die 
neuentdeckte  Oedipodee  ihr  auch  darin  zu  vergleichen,  dass 
das  Satyrspiel  derselben  Sage  angehört,  stellt  sich  zu  ihr  als 
zweites  Beispiel  der  Darstellung  des  in  Geschlechtem  wirkenden 
Alastor.  Wenn  sie  nach  ihrem  Jahr  Ol.  78,  1  schon  in  die 
Zeit  fiel,  da  Sophokles  in  seiner  abweichenden,  die  einzelnen 
Motiven  feiner  entwickelnden,  Kunstart  neben  Aesch.  arbeitete, 
so  hatte  sie  selbst  beiderlei  Formen  durch  die  Rivalen  neben 
sich;  Aristias  gab  wie  Sophokles  vereinzelte  Handlungen,  Poly- 
phradmon  aber  eine  Tetralogie  Lykurgia.  Wie  nun  nicht 
zweifelhaft  sein  .kann,  dass  diese  Lykurgia  der  Aeschylischen 
nachgeartet  war,  so  müssen  wir  auch  die  Oedipodee  des 
Meletos,  welche  die  Didaskalien  des  Aristoteles  nach  Schol. 
zu  Plal.  330  B.  verzeichneten,  für  eine  Trilogie  und  Tetralogie 
von  Aeschylischer  Art  erkennen. 

§.  102.  Zu  den  zwei  genannten  des  Aeschylus  fügen  wir 
als  drittes  dem  aufgestellten  Princip  entsprechendes  Beispiel  die 
Prometheustrilogie  an.  Die  Grösse  dieser  trilogischen  Idee 
bedarf  nach  Schömanns  Darlegung  nicht  weiter  der  Entwicke- 
lung.  Wie  selbstverständlich  der  gelöste  Prometheus  zum  ge- 
fesselten gehörte,  so  ist  auch  der  Feuerbringer  als  Titel  des  er- 
sten Stücks  unzweifelhaft,  sobald  man  Sinn  und  Gebrauch  der 
trilogischen  Form  erkannt  hat  und  die  Gestalt  wie  ganze  Bedeu- 
tung der  Sage  nur  einigermassen  erwägt.  Dergleichen  Beititel 
sehen  wir  bisweilen  nach  einer  hervoi*tretenden  Erscheinung  auf 
dem  Theater  gegeben,  aber  dieser  hier  bezeichnet  die  haupt- 
sächlichste für  des  Prometheus  Absicht  drastischste  Leistung  zur 
Begabung  der  Menschenwelt,  welche  ihm  auch  vor  andern  die 
Strafe  zuzog.  Es  ist  also  eine  Bezeichnung  a  potiori  und  der 
ganze  Standpunkt  war  der,  den  Prometheus  im  Gefessellen 
219  —  34  Well,  angiebt.  Als  Zeus  den  Sieg  gewonnen  mit 
Hülfe  des  erfindsam  vorsorgenden  Dämon  selbst,    wollte  jener 
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das  bedenkliche  Menschengeschlecht  auch  nichi  dauern  lassen. 
Da  trat  der  Dämon  ein.  Der  Chor  der  Okeaniden  empfindet 
nachmals,  dass  Prom.  in  Mitleid  zu  viel  gethan,  247:  fn^i}  nom 
nqoißi^q  xävde  xal  nsganeQW;  das  heisst,, du  gingst  doch  nicht'S 
was  Schömann  in  seiner  Uebersetzung  auszudrücken  versäumte. 
Derselbe  hier  sonst  so  richtig  verstehende  Ausleger,  der  das 
Unleugbare  erkannte,  wie  es  die  selbstische  Klugheit  der  Indu- 
strie sei,  ohne  Sittlichkeit,  deren  innerstes  Wesen  die  Frömmig- 
keit ist,  weiche  Prometheus  das  Menschengeschlecht  lehrte,  er 
hat  nur  seine  Meinung  nicht  genug  abgegränzt  und  temperirt 
Es  war  stärker  zu  betonen,  dass  Zeus  selbst  jetzt  noch  im  Zorn 
ist  und  im  Zorn  den  Feind  der  sittlichen  Ordnung  bekämpft, 
hidem  die  menschliche,  den  Göttern  gehorsame  Tugend  noch 
nicht  ersclüenen  ist.  In  diesem  Zorn  wehrt  Zeus  dem  und 
verfolgt  das,  was  den  Menschen  zu  gewähren  ist,  aber  er  han- 
delt so,  weil  die  Bedingung  dieser  Zulassung  noch  nicht  vor- 
handen war.  Ueber  das  erste  Stück  hat  Schömann  mit  Bern- 
fhng  auf  Gruppe 's  Ariadne  55  —  71  in  der  Einleitung  72  —  79 
gehandelt.  Es  ist  nach  richtiger  Idee  vom  trilogischen  Anfang 
jedenfalls  der  Eintritt  des  Conflicts  als  der  Ausgangspunkt,  als 
die  Grundsituation  anzuerkennen.  Was  Gruppe  in  Bezug  auf 
die  Danaide ntrilogie  sagt  72  f.:  „Wollte  man  in  solcher  Art  zu 
den  Gründen  aufsteigen,  so  giebt  es  ja  in  den  Mythen  nirgend 
einen  Stillstand  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  irgend 
wo  immer  Voraussetzung  sein  und  bleiben  muss^^  —  diess  gilt 
als  Rüge  allgemein,  es  §^lt  den  Normalsatz  für  jede  einheitliche 
Sagenpoesie  anzuwenden,  dass  kein  solches  Werk  vom  Eie  be- 
C^nt,  sondern  jeder  Kuustdichter  auf  ein  Sagenbewusstsein  bei 
seinen  Hörern  rechnet,  indem  er  als  Epiker  das  Agens  und  die 
Bedingung  der  Bewegung,  als  Tragiker  den  Gonflict  erfasst,  wel- 
cher eintretend  und  sich  entwickelnd  die  einheitliche  Handlung 
bringt.  Das  Nichtbeachten  dieses  Normaisatzes ,  welcher  allein 
das  nothwcndige  Verhalten  der  bildnerischen  Kunstidee  zu  den 
überlieferten  und  von  früher  her  im  Volksbewusstsein  lebendigen 
Sagen  zeigt,  es  ist  s.  z.  s.  die  materia  peccans  in  den  ganzen 
Zusammenstellungen  Welckers,  und  hier,  wie  schon  bemerkt, 
Ursach  der  falschen  Parallele  und  des  unzulässigen  Wechsel- 
schlusses zwischen  der  Prometheustrilogie  und  der  Titano- 
machie. 
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§.  103.  Wir  gehen  zur  Danaidentrilogie  über.  Hier 
fuhrt  die  eben  besprochene  Kunstregel,  dass  der  Eintritt  des 
Conflicls  die  Anfangssituation  giebt,  sofort  zur  Anerkennung, 
dass  die  uns  erhaltenen  Hiketides  das  erste  Stück  gewesen  sind 
und  sein  mussten,  weil  der  Conflict,  dessen  Verlauf  die  irilogi- 
schen  Akte  gab,  der  zwischen  der  Werbung  der  Aegyptiaden 
und  der  Weigerung  der  sie  verabscheuenden  Danaiden,  dieser 
erst  in  der  Flucht  der  Danaiden  in  die  Erscheinung  trat  und 
zwar  nach  Argos,  wo  der  Schauplatz  der  Handlung  in  allen  drei 
Akten  war.  Dass  nun  das  uns  in  mehreren  Citaten  kündbare 
andere  Stück,  Danaiden  geheissen,  mit  diesem  Titel  eben  den 
Process  der  Danaiden  enthalten  mit  der  Endhandlung,  da  die 
Hjrpermnestra  von  der  Aphrodite  selbst  vertheidigt  wurde,  ist 
das  Ergebniss  feiner  Untersuchungen  Hermanns  Op.  II,  330, 
welches  Gruppe  anerkannte  Ar.  74.  Sonach  war  diess  das 
Scbluss-  und  Versöhnungsstück.  Das  nun  noch  nachzuweisende 
Mitteldrama  hat  jüngst  Hermann  auf  die  ansprechendste  Weise 
in  den  Braulkammerbauern,  Thalamopoioi,  erkannt.  Man 
hat  von  Schlegel  an  die  Aegyptioi  dafür  erklärt,  allein  theils 
wissen  wir  von  diesem  Titel  durchaus  nichts  theils  müsste  er 
vielmehr  Aegyptiadä  lauten,  wenn  die  Söhne  des  Aegyptos  ge- 
meint sein  sollten.  Der  statt  dessen  angenommene  Titel  des 
Mitteldrama  findet  dagegen  eben  hier  seine  passendste  Anwen- 
dung. Musste  er  eine  Handlung  bezeichnen,  wo  die  Bereitung 
von  Hochzeitskammern  wirklich  vor  sich  ging,  wie  die  aus  dem 
Stück  bekannten  Worte  bei  Poll.  VII,  122  von  einer  getäfelten 
Decke  sprechen,  so  fand  diese  hier  den  vollständigsten  Platz  und 
gilt  hier  das  vollkommen,  was  Welcker  Rh.  M.  V,  449  ver- 
langte, dass  eine  tragische  Fabel  nachgewiesen  werde,  in  wel- 
cher Hochzeitsanstalten  zu  einer  erschütternden  Katastrophe  ge- 
führt. Es  kam  hier  bis  zum  Gebrauch  der  Hochzeitsgemächer, 
in  denen  die  Bräutigame  von  den  Bräuten  nach  des  Brautvaters 
List  den  Tod  fanden.  Andrerseits  war  der  Gedanke  Welckers, 
jenes  Stück  sei  das  erste  der  Iphigenientrilogie  gewesen,  in 
jedem  Betracht  unstatthaft,  da  dort  das  bloss  auf  zeitweilige 
Tftuschung  der  Klytämnestra  berechnete  Vorgeben  einer  Hochzeit 
in  keiner  Weise  soweit  verwirklicht  gedacht  werden  kann.  S. 
Hermann  in  Ber.  der  Sachs.  Ges.  d.  W.  1, 122  f. 
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KAPITEL  XXXYL 

rtrtMtiog.    Bte  Penertribgie.    Iient  ih  Hnn  idM  nl  tkn 

triltgbche  Beiehiinhelt. 

{.  104.  Die  Trilogie,  ia  welcher  das  letzte  dertnoch  erhal- 
tenen Stücke,  die  Perser,  die  mittlere  Stelle  einnahm ,  ist  b^ 
kanntlich  im  Argument  der  Perser  mit  Phineus,  Persar,  Glaakos 
Pontios  und  Prometheus  uns  soweit  vollständig  verzeichnet  Die 
zwiefache  Eigenheit,  welche  das  Stuck  und  die  es  enthaltende 
Trilogie  von  andern  unterscheidet,  dass  jene  Tragödie  einen  Stoff 
aus  der  lichten  Geschichte  des  Volks  hat  und  dass  sie  mit 
Stoffen  der  alten  Sagen  in  Reihe  eine  Trilogie  gebildet,  Beides 
drängt  wie  keine  andere  Tragödie  und  tragische  Trilogie  zur 
nationalen  Betrachtung  und  Erklärung.  Zuerst  lehrt  die  Ge- 
schichte der  uns  bekannten  tragischen  Stoffe,  dass  eben  nur  Er- 
eignisse der  Perserkriege  als  historische  Stoffe  neben  den  Sagen- 
stoffen auf  die  tragische  Bühne  gekommen  sind.  Das  Grelegen- 
h^itsgedicht  Aetna  mit  seiner  Bestimmung  zur  Feier  der  neuen 
Gründung  des  Hiero  kann  weder  für  ein  historisches  Dranna  im 
gidchen  Sinne  gelten,  da  die  Lokalsage  von  den  Pauken  der 
Kernpunkt  gewesen  zu  sein  scheint,  noch  kann  es  als  Tragödie 
gezählt  werden,  da  alle  Spur  eines  tragischen  Inhalts  fehlt 
(Schneidewin  im  Rh.M.  v.  1845.  S.  70). 

{.  105.  Das  tragische  Motiv  der  Perser  spricht  der  Geist 
des  Darius  804  —  817  von  &i:vsg  vexgwv  bis  A^ias  auf  das 
Deutlichste  aus,  und  giebt  uns  schon  durch  diese  Stelle  allein 
den  Aufschluss ,  wie  es  geschehn ,  dass  eben  dieser  Kampf  und 
Sieg  vom  tiefernsten  Aeschylus  ebenfalls  auf  die  Bühne  gebracht 
wurde.  Was  wir  von  den  beiden  derselben  Kriegsgeschichte 
jüngster  Erfahrung  angehörenden  Tragödien  des  Phrynichus  wissen, 
berechtigt  ims  zu  dem  Urthell,  während  der  Vorgänger  Phryni- 
chus an  der  Einnahme  Milets  den  thränenreichen  Unfall  jener 
Stadt  zum  Ruf  um  Rache  ausgebildet,  in  den  Phönissen  aber 
die  Siegesherrlichkeit  der  Griechen  und  namentlich  das  Verdienst 
des  Themistokles  hervorgekehrt,  liess  Aeschylus  in  der  eben  in 
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diesem  Sinne  an  den  Persischen  Hof  verlegten  Handlung  seiner 
Perser  das  selbsterlebte  Beispiel  der  gewaltigen  Peripetie  von 
vorher  niegesehener  MachlfüUe  und  alles  Menschenmass  weit 
überrennender  HofTahrt  zum  gottgeleiteten  Sturz,  welche  in  dem 
Siege  der  Griechen  über  Xerxes'  unzählbare  Macht,  und  vorzüg- 
lich Athens  bei  Salamis  erfolgt  war,  diese  Peripetie  in  ihrer 
ganzen  verwüstenden  Schwere  und  streng  mahnenden  Kläghch- 
keit  vor  dem  Publilcum  des  l^leinen  Volks  in  die  sprechendste 
Erscheinung  treten,  des  Volkes,  welches,  soweit  menschliche 
Tapferkeit,  Klugheit,  Freiheits-  und  Vaterlandshebe  das  Werkzeug 
gewesen  war,  sich  den  hauptsächlichsten  Antheil  beimessen 
konnte,  aber  auch  die  sichtlichste  Hülfe  der  präsenten  Götter 
nach  seinem  eigenen  Glauben  erfahren,  gesehn  und  gehört  hatte. 
Wenn  es  bei  Aristoteles  Poet.  24,  2  von  der  Odyssee  heisst,  sie 
sei  avaYvwQicig  iioXovy  so  gilt  von  der  Tragödie  des  Aeschylus 
diesen  Persern,  dass  sie  neqinarBia  d.  i.  ^  slg  j6  ivavuov  ruiv 
nfajTOfiivwv  /AsraßoX^  öioXov  ist,  nur  dass  eben  Eingangs  die 
masslose  Menschenstrebung  und  das  hochfahrende  ßeginnen, 
wie  es  in  dem  Zuge  der  Asien  entvölkerte  sich  erwiesen,  zur 
deaUichen  Empfindung  des  Gegensatzes  gezeigt  wird. 

§.  106.  Schon  der  die  Unternehmung  im  Eingang  schil- 
dernde Chor  tritt  in  und  aus  Besorgniss  für  Xerxes  „mit  Schlim- 
mes ahnendem  Gemüthe^^  auf,  weil  Nachricht  von  dem  auf  sich 
warten  lässt,  und  schon  spricht  er  die  Möglichkeit  aus  „wenn 
Trog  sinne  die  Gottheit,  dass  dann  kein  Sterblicher  entfliehn  könne^< 
93.  Und  weiter  nähert  sich  sofort  die  Peripetie,  wie  sie  hier 
waltet  ohne  erst  noch  höheres  Wachsthum  der  stolz  -  sichern 
Hybris,  welche  den  Umschwung  erleiden  soll,  es  erscheint  die 
prachtreiche  Gestalt  der  Königin  Mutter,  aber  nur  um  mit  ihren 
Träumen  ihres  Herzens  Angst  mitzutheilen ,  ob  irgend  Jemand 
die  Vorzeichen  der  Nacht  beruhigend  zu  deuten  wisse.  Der  an- 
geredete Chor  hat  keinen  Rath  als  dass  er  zum  Dienst  der  Böses 
abwendenden  Götter  und  Anrufung  des  im  Traum  erschienenen 
Geistes  auffordert;  das  folgende  kurze  Gespräch  stellt  Athen  als 
das  Hauptziel  des  Eroberungs-  und  Rachezuges  in's  Licht,  wo- 
bei an  den  Sieg  desselben  bei  Marathon  erinnert  und  das  Volk 
genannt  wird,  das  keines  Mannes  Sklav,  keinem  Menschen  unter- 
ihan  sei,  während  vorher  Atossa  die  Erwartung  ausgesprochen 
haiy  Xerxes  werde  als  nicht  dem  Staate  verantwortlich,  auch 


wenn  sein  Zug  misslang,  sobald  er  mir  selbst  beinigdaiigey  das 
Land  wie  vorher  beherrschen.    Sogleich  trifft  der  Bote  bei  den 
Sprechenden  ein  und  giebt,  erst  in  Somma,  dann  im  Eioidiiai 
zwar  den  Trost,  dass  Xerxes  lebe,  sonst  aber  nach  Anlass  der 
Fragen  den  immer  schneidenderen  Bescheid  über  der  Niederlage 
Hergang  und  Wirkung.    Das  dramatische  Leben  dieses  yon  wei- 
tern Aufforderungen  oder  Wehklagen  der  Konigin  unterbrochenen 
Berichts  bringt  ohne  diesem  eine  dem  geschlagenen  Perserstolxe 
unnatürliche  Farbe  zu  geben,  dabei  in  sehr  natürlicher  Weise 
die  Angaben,  wie  freilich  nicht  das  kleine  Volk,  sondern  dn 
Dämon  das  grosse  Heer  geschlagen  und   „die  Götter  selbst  der 
Pallas  Stadt  gerettetes   v^^^  unzerstört  sei,  weil  Hännertugend 
ist  ein  Wall  der  Sicherheit  <S  wie  der  Anfang  der  Schlacht  der 
gewesen,  von  einem  Geist  der  Rache  und  des  Unheils  her,  da  ein 
Mann  aus  der  Athenäer  Heer  vor  Xerxes  erschienen  sei|  der  die 
Absicht  der  Griechen  meldete,    bei  eintretender  Nacht  flüchtig 
sich  zu  zerstreuen,  Xerxes  ihm  geglaubt  und  keine  Ahnung  vom 
Neid  der  Gotter  gehabt,  statt  dessen  aber  beim  Anbrach  des 
Tages  Schlachtgesang  und  Päan   vom  Griechenheer   erklungea 
und  alsbald  der  Ruf  zum  Kampfe  fär  die  Freiheit,  Weib  und 
Kind,  für  des  Vaterlandes  Gotter  und  der  Väter  Gräber,  und  wie 
weiter  der  Verfolg  der  Schlacht  gewesen,  so  dass  wohl  nie  aa 
Einem  Tag  so  Viele  umgekommen.     Doch  der  Verlauf  dieser 
Seeschlacht  hatte  einen  Nebenakt,  der  bei  Herodot  VIII,  95  vgl. 
mit  76   als  die  That  des  Aristides   nicht  unrühmlich   erwälmt, 
doch  nicht  als  für  die  Perser  in  dem  Grade  verderblich  erscheint. 
Diesen  Nebeuakt  lässt  Aeschylus  von  dem  Boten  in  einer  Be- 
schreibung, welche  in  der  Angabe  dessen,   was  die  Perser  auf 
Psyttaleia  gewollt,  ganz  der  Geschichte  folgt,  dahin  heben,  dass 
die  dort  sämmtlich  niedergemachten  Perser  als  die  Elite  (433  -~  36) 
von  Xerxes  Heer  erscheinen  (3  Neffen  des  Königs  nennt  Plot. 
Arist.  9) ,   bei  deren  Untergang  Xerxes  sein  Kleid  zerreisst  und 
nun  in  Flucht  fortstürmt.    Es  ist  diess  unleugbar  eine  absicht- 
liche Auszeichnung  der  Unternehmung  des  Aristides,  obwohl  hier 
nicht  von  einem  einzelnen  Griechen  die  Rede  ist,   wie  bei  der 
List  des  Themistokles ;   Aeschylus^  Darstellungskunst  wosste  sei- 
nen Mann  den  Zuschauem  schon  in  den  Sinn  zu  bringen  ohne 
solche  Hinweisung.     Es  folgt  nun   noch  aus  dem  Munde  des 
Boten  die  Erzählung  von  dem  unheilvollen  Rücksüge  des  Land« 
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heers  durch  Thracien.  Die  Atossa  trägt  hierauf  ihren  Jammer 
In  die  Königsburg,  der  Chor  aher  stösst  nicht  bloss  die  schmerz- 
lichsten Klagen  aus  ,,Ganz  Asien  erseufet'S  ^^  wankt,  wie  er 
furchtet)  nach  solcher  Niederlage  der  Thron  des  Xerxes  in  Asien 
selbst:  Niemand  wird  mehr  steuern,  Niemand  schweigend  gehör* 
sam  sein. 

{.  107.  Jetzt  wird  in  dem  masslosen  Jammer  vom  Geist 
des  Darius  Rath  und  Hülfe  gesucht,  nicht  eben  nur  auf  Anlass 
des  Traumes,  da  er  seiner  Gemahlin  erschienen,  weit  mehr  well 
er,  der  während  seines  Herrscherlebens  all  überall  Glückliche, 
wenn  irgend  ein  Heil  noch  möglich,  es  wissen  wird.  Er  er- 
scheint, und  hört,  weshalb  er  gerufen.  Aber  nicht  Trost  giebt 
er,  nein,  die  Geschicke  offenbart  er  und  wie  der  unbedachte 
Frevelmuth  den  sonst  wohl  noch  verziehenden  Schlag  gezeitigt, 
„denn  wo  einer  selber  hastet,  da  gesellt  sich  flugs  der  Gott<< 
(728).  Der  jugendliche  Herrscher  hat  in  Thorheit  und  kranker 
Sucht  seines  Sinnes  kecklich,  er  der  Sterbliche,  alle  Götter  und 
auch  den  Poseidon  zu  zähmen  unternommen,  und  den  Hellespont 
züchtigen  und  fesseln  mögen  (Pers.  733  —  36.  Her.  VII,  35). 
(Das  ist  ja  die  im  ganzen  Alterthum  berüchtigte  Theomachie  des 
Xerxes  Isokr.  Paneg.  25.  Cir.  de  iin.  II,  34.  Herodots  eigenes  Aer- 
gemiss  erkennt  man  VII,  54,  das  des  Themistokles  VIII,  109). 
Und  nicht  diess  bloss,  Darius  rügt  weiter,  „der  Lohn  des  Hoch- 
muths  und  der  Gotteslästerung,  die,  Hellas  Land  betretend,  Göt- 
terbildnisse scheulos  geplündert,  Tempel  selbst  in  Brand  gesteckt, 
Altäre  schier  vernichtet  und  manch  Heiligthum  von  Grund  aus 
trämmerhaft  dahingestürzt*'.  Zum  Lohn  für  solchen  Frevel  werde 
das  Heer,  was  Xerxes  zurückgelassen,  auf  Plätäa's  Flur  auch 
umkommen«  So  verkündet  der  Geist  und  spricht  dann  in  den 
oben  Anfangs  bezeichneten  Versen  die  ernste  Lehre  aus,  welche, 
wie  im  Verzeichniss  der  trilogischen  Stoffe  Nr.  5  bemerkt  wurde, 
eine  Grundlehre  wie  des  Glaubens  an  die  göttliche  Strafaufsicht 
so  aller  Tragödie  ist:  „dass  nicht  zu  hoch  sich  heben  soll  der 
Menschen  Stolz.  Es  setzt  der  Hoffahrt  aufgeblüht  die  Aehre  an 
der  Schuld,  die  bald  zur  thränenreichen  Emdte  reift".  —  „Denn 
2Seiis,  ein  Rächer  allzukühn  aufstrebenden  Hochmuthes  herrscht 
er,  fordert  strenge  Rechenschaft".  Nach  diesem  Urthelsspruch 
gebt  der  Geist  hinab. 

Mititeh,  4.  SaftBpofiit  d.  Grieckta.  %*! 


§.  108.  Seine  Encheinong  hat  Im  Gegoiisals  der  Jeltt 
lertramm^ten  Macht  beim  Chor  die  Erinneniiig  an  die  HerfÜdH 
keit  seiner  damaligen  Siege  und  sdaer  sieghaften  HeimMirea 
geweckt  Den  Lobprds  derselben  unterbricht  die  Klage  nad 
selbst  klägliche  Erscheinung  des  Xerxes,  der  nun  seine  nnbeit- 
reichen  Erfolge  iheils  selbst  ausspricht ,  theils  aulkäblen  hlM, 
und  selbst  die  Fragen  nach  den  vermissten  Edeln  kläglich  be- 
antworten muss.  So  giebt  das  Stack  in  seinem  gansen  Verlauf^ 
wie  gesagt,  eben  die  Peripetie,  das  fortschreitende  von  den  6e- 
achlagenen  selbst  gegebene  und  empfundene  Bekenntnias  des  tßt- 
Bttenen  Falles  von  der  Höhe  und  Hoffahrt  der  MachtRIle.  Der 
Kern  aber,  die  Seele  dieses  Ganzen,  ist  offenbar  die  Ofltobaiuag 
des  Darius,  der  ^e  Niederlage  seines  Sohnes  bei  Salanria  eia 
Strafgericht  der  Gotter,  des  Zeus,  der  die  HoffUutigen  nieto* 
w^e,  nennt,  auf  das  wegen  der  Frevel  an  allen  HeiUgthitaneni 
sogar  noch  ein  zweites  bei  Platäa  folgen  werde. 

|.  109.  Die  Umstände  dieses  Strafgerichts  entsprechen  gans 
dem  Volksglauben  der  Griechen,  es  ist  ein  Fall  eines  schoo 
älterher  drohenden  vorbestimmten  und  vorhergesagten  Geachteks, 
welches  durch  eigenen  Fk^vdsinn  und  gottlose  Thorheit  gesdtigt 
Zeus  schon  auf  den  Xerxes  fallen  Hess  {brinnf^  '726).  Er 
hat  sich  durch  den  Vorwurf,  aus  Untapferkeit  mehre  er  die  über- 
kommene Machtfulle  nicht  (Pers.  740  —  42.  Her.  VII,  &  f.  ft),  so 
dem  verleiten  lassen,  was  seit  Zeus  die  Herrschaft  Asiens  Einem 
verlieh,  keiner  der  Vorfahren  gewagt  hat,  und  hat  seinea  Valos 
Vorschrift  nicht  beachtet,  nicht  nach  Griechenland  in  Kniopa 
Feldzug  zu  unternehmen  (769.  776),  welche  dieser  nach  selbst- 
erfahrener  Warnung  gab.  Es  gab  ein  Orakel,  das  den  Persers 
bekannt  war  —  die  Perser  würden  nach  Hellas  dngednmgeo 
das  Delphische  Heiligthum  plündern  und  nach  diesem  Firevel  aUe 
umkommen;  Herod.  IX,  42  giebt  seinen  Inhalt  an  und  a^  Ein- 
Spruch  (43)  ändert  nichts  —  es  war  diess  Orakel  dem  Xerxes, 
wie  Herod.  VII,  6  andeutet,  von  Onomakritus  und  den  Pisistratiden 
in  verlockender  Gestalt  mitgetheilt  worden.  Wir  werden  sehn, 
wie  Aeschylus  diess  benutzt  hat  Es  gab  ein  anderes  von  Bakis 
Herod.  VIII,  77,  welches  uns  daneben  den  Volksglauben  und  die 
volksthümlichen  Begriffe  von  der  gottlichen  Strafau&icht  vorführt, 
welche  bei  der  Niederlage  des  Xerxes  zur  Geltung  kamen.  — 
Es  war  die  Hybris  der  Begierde  nach  immer  grösserer  Macht- 
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und  RelchtbiiinsnUle  der  xoQog,  SßQstog  vtog,  der  seine  Zficbtl* 
gong  erführ,  es  war  der  Neid  der  Götter,  den  Xerxes  nicht  be* 
achtete  (Pers.  354),  war  Zeus  xoXaoT^g  raiy  vnsQxofAnwv  ayaw 
^Qoy^fMTwvy  welcher  ihn  schlag.  So  also  trat  in  die  Lebens- 
eiffthning  des  Hellenischen  Volks  dieses  Beispiel  einer  Macht 
und  ihres  Falls,  wie  nur  eines  in  alten  Sagen  sich  finden  liess; 
und  wenn  epische  und  melische  Dichter  (Chörilos  und  Simonides) 
diese  grossten  Hergänge  zu  feiern  nicht  unterlassen  konnten,  so 
vollends  die  tragischen  nicht,  und  besonders  Aeschylus  diesen 
Siurx  solcher  aber  alle  sonst  gekannte  Machtfülle  (Her.  Vil,  20) 
stroisenden  Herrsebermacht.  Der  Mann  aus  dem  Volk  nm  Hel- 
lespont  meinte,  Zeus  selbst  sei  es,  der  die  ganze  Menschenwelt 
aus  Asien  gegen  Griechenland  führe.  „0  Zeus,  warum  doch 
fQhrsi  Du,  in  Gestalt  eines  Persers  und  den  Namen  Xerxes  statt 
Zeus  annehmend,  alle  Welt  daher,  um  Hellas  zu  verwüsten T 
Du  hättest  das  ja  ohne  diess  thun  können'^.  So  sprach  dieser, 
wie  Herodot  VU,  56  erzählt;  doch  die  Griechen  bei  Thermopylft 
dachten  anders  von  Xerxes ,  Her.  VII,  203 ,  und  so  wie  es  der 
Erfolg  bewährte,  und  Herodot  weiss,  wie  Themistokles  wohl  er- 
kannt habe  VIII,  109  „Nicht  wir,  sondern  die  Gotter  und  Heroen 
haben  es  gethan<'. 

(.110.  Es  wiederholten  sich  in  dieser  grossen  Zeit  ja  die 
wunderthätigen  Hülfen  der  präsenten  Gotter,  just  wie  die  Sagen 
davon  Beispiele  enthielten.  Schon  in  der  Marathonischen  Zeit 
war  Ja  Fan  mit  ausdrücklicher  Zusage  eingetreten,  und  hatte  man 
die  Gestalt  des  Theseus  vor  dem  Atheneilieer  herstürmen  sehn. 
Es  war  der  Windgott  Boreas  selbst,  der  jetzt  aus  alter  Schwft- 
gerschaft  mit  Atben  die  Flotte  der  Perser  bei  Euböa  und  schon 
vorher  heimsuchte  (Her.  VII,  189),  und  die  Aeakiden  kamen  (VIII, 
64)  und  eine  wohl  gesehene  Frauengestalt  erschien  und  rief 
zum  Kampf  bei  Salamis  (Ders.  VIII,  84).  Nicht  minder  waren  die 
Götter  und  Heroen  sichtlich  gegen  das  Landheer  der  Perser  ein- 
geschritten. Als  es  das  Delphische  Heiligthum  plündern  wollte, 
fielen  Blitze  vom  Himmel,  stürzten  Felsenblöcke  vom  Pamass  auf 
sie  herab,  und  sähe  man  bewehrte  Geistergestalten  der  örtlichen 
Helden  sie  verfolgen:  Herod.  VIII,  37  —  39.  Diod.  XI,  14,  wo 
auch  das  Denkmal,  wahrscheinhch  von  Simonides  verfasst,  zu 
lesen  ist  Als  sie  aber  Athen  eingenommen  und  seine  Heilig- 
ttnuner  verbrannt  hatten,  geschah  die  Wundererscheinung  des 
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ZttgeB  von  Eleufiis  her,  welche  der  FlüchtliDg  aus  Alben  dem 
Demaraias  auslegt:  Her.  VIU,  65.  Xen.  Symp.  8,  40.  Haben  vom 
Boreas  und  von  diesen  andern  WunderhüUea  der  Götter ,  wie 
es  scheint,  Choriius  und  Simonides  und  Aeschylos  selbst  in  sei- 
ner Elegie  gesungen,  so  haben  sie  —  diese  ist  die  richtige  Vor- 
stellung -—  eben  was  im  Volksglauben  und  der  alsbald  tebeidi- 
gen  Sage  von  diesem  Einfalle  erzählt  wurde,  in  ihre  Poesien 
aufgenommen,  nicht  ist  es  umgekehrt  geschehn.  Dass  aber  vor 
Allem  die  Verwüstung  der  Heiligthümer  als  den  Gottenom  un- 
ausbleiblich erwirkend  betrachtet  und  namentlich  sur  Zeil  der 
Schlacht  bei  Platäa  so  empfunden  wurde,  erkennen  wir  aus  dem 
Eide  der  damaligen  Griechischen  Krieger,  den  der  Redner  Lykurg 
aufbehalten  hat  (S.  193  Rs  k.  vgl.  Paus.  X,  352, 2),  welcher  beaeogt, 
wie  man  die  verbrannten  Tempel  wirklich  im  Ruin  gelassen. 

§•  111.  Wenn  nun  alles  dieses  den  Beweis  giAt,  dass  d«s 
Griechische  Volk  die  Niederlagen  des  Perserheeres  als  Sira%e- 
richte  der  Götter  nach  handgreiflichen  Anzeichen  angesehen,  so 
berichtet  Herodot  all  die  den  Gl&ubigen  gewordenen  Erscheimin- 
gen,  selbst  gläubig,  nur  dass  er  beim  Boreas  das  Motiv  auf  sich 
beruhen  lässt,  VII,  180  a.  E.  Aber  was  bei  ihm  dem  Aeschylos 
gegenüber  besonders  zu  beachten  ist ,  er  stellt  gemäss  dem  lie- 
Cem  Glauben  an  das  Verfahren  der  auf  Bestrafung  der  hofKhrti- 
gen  Gelüste  gerichteten  Götter  diese  versucherisch  dar.  Es  ist 
bei  ihm  der  Onkel  des  Xerxes,  Ariabanus,  der  schon  vor  dem 
Zuge  zuerst  dem  jungen  Herrscher  die  ganze  Glaubenslehre  von 
der  göttlichen  Aufsicht  über  das  menschliche  Mass  aussinrickl, 
ganz  übereinstimmend  dem  Sinne  nach  mit  der  Offenbarung  des 
Darius  bei  Aeschylus  VII,  10, 13:  „Du  siehst,  spricht  A.,  wie  der 
Gott  die  überragenden  Geschöpfe  mit  seinem  Blitze  triflk,  die 
kleinen  ihn  nicht  ärgern,  siehst,  wie  er  auf  die  höchsten  Gebäude 
oder  Bäume  seine  Geschosse  schleudert ;  denn  alles  Udberragende 
mag  er  kappen.  So  wird  auch  ein  zahlreiches  Heer  von  einem 
geringen  nach  seiner  Weise  vertilgt,  wann  ihnen  die  nddische 
Gottheit  Furcht  in  die  Seelen  wirft  wie  einen  Blitz,  durch  die 
oftmals  sie  elendiglich  umkamen.  Hasten  erzeugt  in  allem  Werk 
nur  Fehlgriffe*'  u.  s.  w.  Alsbald  hat  Xerxes  einen  verfohrerischen 
Traum  c.  12,  der  sagt  ihm,  er  solle  seinen  Plan  nicht  anheben, 
und  als  der  König  am  zweiten  Tage  den  Traum  nksht  beachtend 
sich  für  Artabanus  Meinung  erklärt,  kehrt  dieselbe  nftchUicbe 
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Summe  wieder  und  mit  Bedrohung.  Nach  der  Miitheilung  dieses 
Traaroes  Icam  es  dazu,  dass  Artahanns  an  der  Stelle  des  Xerxes 
schlafend  von  derselben  Traumerscheinung  bedeutet  wurde:  „Er 
mit  seiner  Abmahnung  werde  nimmer  Etwas  ausrichten  gegen 
das  was  vom  Schicksal  bestimmt  sei.  Was  Xerxes  bei  Unge* 
horsam  werde  leiden  müssen,  sei  ihm  selbst  angekündigt'*.  Die 
hierbei  erfolgende  Bedrohung  seiner  schreckte  den  A.  so,  dass 
er  sofort  nun  zurieth,  da  eine  göttliche  Anregung  gekommen 
sei.  Wenn  die  Griechen  diese  Träume,  wie  sie  erzählt  werden, 
nicht  anders  als  für  gottgesandte  halten  konnten:  so  waren  sie 
nach  ihrer  Vorstellung  von  dem  Verfahren  der  Gottheit,  versu- 
cherisch und  verlockend  in  Strafabsicht,  wie  z.  B.  der  des  Aga- 
memnon im  zweiten  Gesänge  der  Ilias.  Als  Xerxes  schon  ent- 
schlossen und  in  der  Vorbereitung  war,  kam  ihm  selbst  ein 
dritter  Traum,  den  seine  Magier  vollends  verlockend  ausdeuteten. 
Von  Herodot  selbst  gilt  so  zu  halten,  dass  ihm  auch  der  Fall  der 
Persermacht,  die  Niederlage  derselben  gegenüber  dem  kleinen 
Griechenvolk  mehr  nur  als  ein  Beispiel  des  allem  Menschenloose 
einwohnenden  Glückswechsels  erscheint,  er  nicht  so  ausdrücklich 
sie  als  eine  Wirkung  der  Strafgerechligkeit  darstellt ,  wie  der 
tragische  Dichter  diess  Ihat  und  thun  nmsste.  Herodot  spricht 
seine  Ansicht  gleich  zu  Anfang  seines  Werks  c.  5  a.  E.  aus. 

§.  112.  All  das  hier  aus  der  Geschichtserzählung  nicht 
minder  als  aus  dem  Inhalt  der  Tragödie  Dargelegte  wird  den 
vollen  Beweis  geliefert  haben,  dass  keine  andere  Ansicht  von 
diesen  Persem  des  Aeschylus  richtig  heissen  kann,  als  die  von  dem 
unvergesslichen  Er.  Jacobs  Verm.  Sehr.  V,  587  Dargelegte,  wenn 
man  nur  sie  dahin  en^'eitert,  dass  in  gehöriger  Weise  der  reli- 
giöse Geist  mit  dem  tragischen  zusammenfällt.  Welckers  Ein- 
sprache Rh.  M.  V.  1837  od.  V,  224,  da  er  erklärt,  Wirkung  und 
Plan  gelte  ihm  für  durchgängig  rein  poetisch,  sie  kommt 
von  Gedanken  eines  Gegensatzes,  der  nicht  vorhanden  ist.  Der 
Geist  der  Tragödie,  also  der  der  Poesie  selbst,  ist  ein  sittlich  re- 
ligiöser,  und  was  oben  in  wörtlichen  Anführungen  überhaupt 
nachgewiesen  ist,  die  Aeschylischen  und  Sophokleischen  Tra- 
gödien liefern  uns  selbst  die  Formeln,  mit  denen  wir  ihren  na- 
tional religiösen  Geist  zu  charakterisiren  haben.  Gerade  diese 
Tragödie  thut  diess  in  der  einfachsten  Weise,  so  wie  ihre  ganze 
Handlimg  als  eine  Peripetie  mit  jähestem  Umschwung  und  als 
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nur  SU  gewisser  Allmfiligkelt  der  Erkenntniss  darfelegten  Straf- 
Wirkung  verläuft,  welche  iheils  in  SteigeroDg  thtfls  in  fhren  Ur- 
sachen aufgewiesen  wird.  Es  versteht  sich  nun  von  selbsti  dass 
die  Tragödie ,  welche  dieses  Beispiel  einer  Jfthen  Strafe  hoHhr- 
tigster  Hoffahrt  darstellt,  vom  Dichter  ihre  künstlerische  Fassung 
erhalten  hat  Wir  haben  da,  was  der  Kunstart  und  was  den 
individuellen  Kunstgedanken  des  Aeschylus  angehört  /  änmai 
Jedes  fOr  sich  aber  Beides  daneben  auch  in  seinem  Verhlltnlss 
lum  nationalen  oder  speciell  Attischen  Bewusstseln  wahnundi- 
men.  Dass  die  Kunstart,  die  Tragödie,  als  Trftgerin  und  Bpn- 
cherin  des  sittlich  religiösen  Welt-  und  Menschenbewusstsefais^ 
indem  sie  eben  ihr  Wesen  in  diesem  Erfahrungsbegriff  der  tragischen 
Natur  und  des  Looses  des  Menschen  hat,  als  concreto  Kunstge- 
stalt national  aufgefasst  sein  will,  das  muss  uns,  wie  oben  ge- 
sagt ist ,  gerade  durch  die  Perser  klar  werden.  Es  ist  ja  die 
so  gewaltig  wie  vorher  und  nachher  nie  in  die  LebenserfUinmg 
getretene  Offenbarung  der  geglaubten  Vaterlandsgötter,  wdcbe 
gerade  sie  und  nur  sie  auf  diese  Bühne  gebracht  hat,  auf  der 
sonst  eben  desshalb  gemeinhin  Sagen  der  nationalen  Vorzeit  er- 
schienen, weil  diese  Vorzeit  den  Phantasieglauben  des  Volks, 
^e  Offenbarungen  der  Gotterwirkungen  und  die  Tsrpen  der  sitt- 
lich religiösen  Verhältnisse  altheilig  enthielt.  Die  Offenbarung 
ist  das,  was  den  geschichtlichen  Hergang  denen  der  Sagen  an 
die  Seite  gebracht  hat. 

§.113.  Ist  diess  der  vorliegende  Fall  nach  dem  Urtheii 
über  die  Kunstart,  so  hat  Aeschylus  theils  als  Grieche  und 
nach  seinem  nationalen  Bewusstsein,  theils  nach  den  wirkficti«D 
Umständen  imd  Erfolgen,  nicht  anders  als  Demaratus  im  Ge- 
spräch mit  Xerxes  (Her.  VIT,  102  u.  104),  den  Gegensatz  des  freioi, 
nur  dem  Gesetz  gehorchenden  Volks  zu  dem  despotisch  regierten 
aussprechen  lassen  (238)  und  theils  im  Bericht  des  Boten  theils 
in  der  Wechselklage  des  Xerxes  selbst  mit  dem  Chor  neben  dem 
Schmerzensruf  über  den  Schlag,  der  die  Persermacht  getroffen, 
unausbleiblich  gar  manches  ehrende  Wort  von  der  Tapferkeit  der 
Griechen  oder  der  Toner,  wie  sie  mehrmals  heissen,  sprechen  lassen : 
380  —  86.  394  —  97.  409.  416.  555.  911.  972  —  74.  984  u.  85. 
Also  würde  es  doch  unrichtig  sein,  wenn  man,  jenes  Alles  auch 
Zusammengezählt,  wie  es  zwischen  den  Unglücksberichten  und 
Klagen  eintritt,  der  Absiebt  die  menschliche  Tapferkeit  der  Grie- 
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chen  und  Athens  als  solche  nicht  als  das  nothwendige  Werkzeug 
zu  preisen  beimessen  wollte.  Es  ist  eben  diess  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Dichter  von  einander,  soviel  wir  aus  diesen  Persem 
neben  den  Nachrichten  von  Phrynichus  und  seinem  Verhältniss 
zu  Themistokles  erkennen,  dass  Phrynichus  die  Grossthaten  be- 
sonders des  Themistokles  hervorleuchten  Hess,  bei  Aeschylus 
die  Offenbarung  der  Göttermacht,  das  Gottesgericht  und  seine 
tragischen  Ursachen  hervortreten.  Auch  Welckers  Meinung, 
wenn  er  im  Rh.  M.  S.  225  das  Urtheil  Brentano's  gelten  lässt, 
Zweck  und  Ide^  dieses  Drama  liege  in  dem  Gegensatz  der  Frei- 
bmi und  Bildung  zum  Barbarenthum  und  Despotismus  und  der 
daraus  entspringenden  Valerlandslicbe  u.  s.  w.,  auch  diese  Mei- 
nung ist  nur  in  der  gehörigen  Einigung  mit  jener  vom  tragi- 
schen Geist  wahr.  Die  Offenbarung  des  Gottesgerichts  war  zu- 
gleich Erklärung  der  Göttergunst  für  Hellas  und  das  besonders 
geliebte  Athen.  Das  religiöse  Menschenbewusstsein  mochte  da- 
bd  die  Athener  als  das  göttliche  Werkzeug  wie  in  den  Sagen  und 
der  Sageqpoesie  etwa  einen  Odysseus  oder  Perseus  betrachten. 

{.  114.  In  der  Handlung  und  dem  Verlauf  des  Stücks  geht 
nun  in  der  dargestellten  Peripetie  Beides,  die  Wirkung  der  dem 
hoffahrtigen  Unternehmen  feindlichen  Göttermacht  und  die  Er- 
wähnung des  Werkzeugs,  so  nebeneinander,  dass  jene  vorwaltet. 
Wieder  und  immer  wieder  wird  es  von  den  Geschlagenen  selbst 
ausgesprochen,  ein  grausamer  Dämon  habe  ihnen  das  tmend- 
üche  Unglück  gebracht:  337.  464.  507.  710  u.  11.  831.  875. 
966.  Doch  wenn  da  die  dunkele  Schicksalsmacht,  welche  mit 
Sterblichen  verfährt,  bezeichnet  wird,  so  nennt  nicht  bloss  der 
rügende  und  der  Prophezeihungen  eingedenke  Dariusgeist  813, 
sondern  auch  der  Chor  524  als  Vollzieher  den  höchsten  Zeus. 
Und  wenn  der  Unglücksbote  345  f.  den  Anfang  des  Unglücks 
als  von  einem  versucherischen  bösen  Geiste  erwirkt  und  durch 
Unvorsichtigkeit  des  Xerxes  353  geschehn  angiebt,  so  trägt 
wiederum  dieser  und  seine  jugendliche  Hoffahrt  nicht  bloss  nach 
der  Rüge  des  Geistes  die  Schuld,  sondern  zeihet  ihn,  den  Xer- 
xes, auch  der  Chor  542  —  44.  Es  lässt  ja  die  Tragödie  die  Ate 
immer  in  einem  bestimmten  Menschengemüth  wirken,  hier  in  dem 
des  Herrschers  der  nie  gesehenen  Machtfülle.  Es  ist  nun  andrer- 
seits eben  ein  Athenischer  Mann,  den  der  versucherische  Dämon 
sendet)  an  den  Xerxes  sendet,  und  zwar  vor  und  zum  Anlass 
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der  Salaminischen  Schlacht  Dass  der  IMchlw  dleee  als  den 
ll[d(tischen  Hauptinhalt  in  dieser  Tragödie  behandelt,  lag  ebeiiao- 
wohl  in  dem  wirklichen  Hergang  als  in  der  Konstideet  wddis 
den  Xerxes  gerade  als  den  Träger  der  Hybris  in  erfiissen  hatte. 
Die  Schlacht  bei  Salamis  war,  wie  das  Entscheidende  rar  Ver- 
eitelttng  des  frevelreichen  Beginnens  —  dorn  nicht  bloss  Im 
Gedicht  heisst  es  ,,  Seine  Flotte  riss  Ae  Landmacht  nüt  in  den 
Untergang  hinab  <<  —  so  auch  für  die  tragische  DarsteUong  das 
Geeignetste,  als  Niederlage  des  Xerxes  selbst  und  Ursach  seiner 
Flucht  Bei  seiner  iiläglichen  Ankunft  bekennt .  er  selber  audi 
sich  als  Ursach  895  &.  und  daneben,  wie  er  bdm  verhassisn 
Athen  am  Strande  von  Salamis  seine  Getreuen  todt  surückge- 
las^n  926.  936.  So  war  es  auch  geschehn «  und  die  I^bens- 
erfahrung  der  Athener  war  es,  die  der  Dichter  auf  dem  Theater 
von  der  Atossa  aussprechen  liess  465  f. :  „Bitter  sei  ihrem  Scdm 
der  Racheplan  am  ruhmreichen  Athen  bekommen,  dem  das 
nicht  genügt,  was  von  den  Barbaren  Marathon  hinweggeraft^. 
Sie  wussten  auch,  dass  ihr  Staat  der  Hauptgegenstand  des  Per- 
sischen Hasses  gewesen  war,  und  vollends  fortan  sein  musste, 
von  Marathon  her  und  Jetzt  von  Salamis:  229.  265.  276  —  82, 
und  hörten  mit  wohlberechligtem  Stolze  den  Dariusgeist  die 
Perser  mahnen  zur  Stillung  aller  Hoffahrt  Athens  zuerst  und 
Griechenlands  zu  gedenken  810,  und  bejaheten  trotz  aller  frevel- 
haften  Verwüstung  ihrer  Stadt  durch  Xerxes,  sich  der  Atossa 
Frage:  „So  ist  Athenens  Staat  noch  nicht  zerstfirt?'^  mit  des 
Dichters  Kernwort:  „Nein,  Männertugend  ist  ein  Wall  der  Sichep- 
heitl  341.«  Aber  nicht  bloss  Themistokles  bei  HerodotVin,  109 
sagte  es,  sie  alle  hatten  den  festen  Glauben,  den  der  Perser  339 
äussert:  die  Götter  retten  selbst  der  Göttin  Pallas  Stadt  So 
hatte  der  patriotische  Dichter  nur  das  öffentliche  Bewusstsein 
wiederzugeben,  indem  er  bei  Gestaltung  seiner  Peripetie  bestraf- 
ter Hybris  das  Volk  seiner  Zuschauer  als  die  von  den  Vater- 
landsgöttern gebrauchten  Vollstrecker  darstellte.! 

§.  115.  Seiner  Individuellen  Idee  gehörte,  ausser  dass  er 
sich  überhaupt  auf  die  Seite  der  ernsten  Weltbetrachtung  stellte, 
nur  Folgendes  an.  {ünmal  zeichnete  er  den  Arisüdes  aus  und 
gab  seiner  Waffenthal  eine  besondere  Bedeutung;  sodann,  wäh- 
rend ihm  in  dem  Verdienst,  dass  er  seinen  Athenern  beimass, 
leicht  auch  Nichtathener  beistimmten ,  liess  er  in  der  Prophe- 
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zeiung  des  Siegs  bei  Platäa  der  Dorischen  Lanze  allein  die 
Ehre ,  d.  h.  dem  Spartanischen  Landheer.  Nicht  Platz  fand  in 
seinem  Kunstplan  die  Grossthat  bei  Thermopylä.  Auch  mochte 
er  nicht  etwa  die  Peripetie  am  Persischen  Hofe  erst  schärfen 
durch  die  vorherige  Siegesnachricht  von  der  Einnahme  Athens, 
von  der  Herodot  VIII,  54  u.  99  berichtet,  sondern  liess  sogleich 
nach  dem  schon  fürchtenden  Chor  und  dem  Besorgnisse  erregen- 
den Traume  die  Trauerbotschaft  eintreten.  Die  Empfindung  und 
Schilderung  der  Peripetie  hob  er  dagegen  durch  die  an  mehre- 
ren Stellen,  am  beflissensten  vom  Chor  546.  838  —  71  gepfloge- 
nen Vergleichung  des  erlittenen  Schlages  mit  der  Blüthe  des 
sieghaften  Reiches  unter  Darlus.  Dieses  Motiv  bestimmte  den 
Dichter,  neben  der  Angemessenheit  desselben  Vorfahren  zur 
Offenbarung  des  Schicl^sals  und  der  tragischen  Lehre,  gerade 
den  Geist  des  Darius  erscheinen  zu  lassen.  Wir  können  sagen, 
es  war  auf , der  Bühne  und  in  der  ganzen  Peripetie  freilich  Da- 
rius die  Hauptperson,  aber  der  Träger  des  tragischen  Motivs 
ist  Xerxes. 

§.  116.  Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  was  in  dieser 
Tragödie  selbst  etwa  für  Anlage  und  Anzeichen  eines  rückwärts 
oder  vorwärts  M^eisenden  Bezuges  und  somit  eines  trilogischen 
Planes  sich  entdecken  lassen.  Das  eine  ist  an  sich  nicht  ent- 
scheidend. Atossa  hat  in  ihrem  Traumgesicht  zwei  Frauenge- 
stalten gesehn,  eine  stellt  Hellas,  die  andere  das  Barbarenland 
dar.  Diese  beiden  will  Xerxes  unter  Ein  Joch  bringen,  aber  die 
Hellas  duklet  es  nicht,  und  zertrümmert  das  Joch,  dass  so  Xer- 
xes niederstürzt.  Dieses  Gesichtes  Bedeutung  erkennt  die  Kö- 
nigin nachmals  aus  dem  Bericht  des  Unglücksboten  510,  und  es 
könnte  dasselbe  somit  bloss  auf  diese  Peripetie  des  Xerxes 
gehn.  Indessen  der  Gegensatz  zwischen  Barbarenland  und 
Hellas  ist  der  Erweiterung  fähig,  und  klingt  in  dem  Traumbild 
des  Dichters  ebensowohl  auf  allgemeinen  Schicksalswillen,  wie 
in  den  Worten  des  Themislokles  bei  Her.  VIII,  109.  Es  ist 
eine  Thalsache,  die  Perserkriege  brachten  den  Griechen  wie 
ihre  gemeinsame  Nationalität  so  den  Gegensatz  derselben  zu 
den  Barbaren  erst  in's  Gemein  zum  lebendigeren  Bewusst- 
sein.  Die  weitgreifende  Absicht  des  Xerxes  und  schon  des  Da- 
rios mit  der  Forderung  der  Symbole  der  Unterwerfung  weckten 
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sie  zur  vollen  Erkenntniss  des  politischen,  die  Verwftsiung  der  Hei* 
Ugthümer  (Pans.  VII,  52)  zu  der  des  religiösen  Gegensatzes  zwischen 
Hellas = Europa  und  Perser  =  Asien.  Und  nicht  erst  durch  diese 
Kämpfe  und  Siege  selbst,  sondern  seit  der  Unterwerfung  der 
Asiatischen  Griechen  durch  Cyrus  war  allmälig  dieses  nationale 
Gefühl  entstanden  (Xenophanes  und  Theognis);  der  Gegensatz 
von  Despotie  und  Volksthum  gab  ihm  den  Nerv,  und  also  waren 
Freiheit  und  Vaterland  ein  und  derselbe  Gegenstand  der  Liebe 
und  Treue  und  des  Ehrgeizes  bei  den  Griechen,  besonders  den 
Athenern  die  „Liebe  des  Vaterlands  Liebe  des  freien  Manns ^* 
wurde  in  dem  Leben  der  Völker  damals  zuerst  so  recht  Eins. 
Nun  wurde  die  Mahnung  an  „die  gemeinsamen  Gotter  oder  Al- 
täre'S  an  den  „Zeus  Hellenios''  laut.  Alsbald  dann  fingen 
denksame  Einzelne  schon  vor  Aristoteles  und  Plato  an,  die 
Hellenische  Geistesart  und  ihren  Bildungssinn  von  der  des  Nor- 
dens oder  die  der  verschiedenen  Volker  üb^haupt  nach  Boden 
und  Klima,  sowie  nach  dem,  ob  man  für  sich  oder  einen  Herrn 
arbeitete,  zu  unlerscheiden  (Hippokrates  de  aere  §•  85).  Aber 
während  länger  her  die  Menscbenwelt  sich  in  die  Hälften  Helle- 
nen und  Barbaren  theille,  hatten  die  Asiaten  vor  Herodot  wenig- 
stens schon,  und  die  begehrlichen  Perser,  theils  den  ersten  An- 
l^s  des  Zusammenstosses,  das  erste  Unrecht,  woher  es  gekom- 
men, gedeutet  (Her.  I,  2  —  5),  theils  (die  Perser)  die  Sagen  von 
Perseus  und  Pelops  zum  Vorgeben  einer  Verwandtschaft  oder 
eines  alten  Anrechts  benutzt.  Genug  es  wurden  der  Argonau- 
tenzug und  der  Troerkrieg  mit  dem  Perserkrieg  als  ihre  Vorge- 
schichte verbunden  gedacht. 

§.  117.  Dass  diess  nach  jener  Stelle  des  Herodot  von  den 
Sagenkundigen  unter  den  Phöniciern  und  Aegyptiern  geschah, 
ist  ein  bemerkenswerlhes  Anzeichen  der  lebendigen  Verbreitung 
und  des  Austausches  der  Sagen,  so  wie  dass  Perser  von  Pelops 
und  Perseus  sprechen ;  allein  bei  den  Griechen  selbst  hat  solcher 
Rückblick  auf  die  Abenteuer  und  Heerfahrten  ältester  und  älterer 
Zeit  gegen  Asien  nicht  mehr  Befremdliches  als  die  allenthalben 
häufigen  andern  Beweise  des  Glaubens  an  die  Sagen  der  Vor- 
zeit. Im  Gegentheil  ist  es  bei  diesem  Glauben  ganz  natürlich, 
dass  auch  im  Einzelnen  z.  B.  die  Spartaner,  Athener,  Kreter 
gerade  bei  den  Botschaften  über  die  Vereinigung  aller  Hellenen 
gegen  die  Barbaren  ihres  Agamemnon,  Mneslheus,  ihrer  Theii- 
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nähme  am  Troischen  Kriegte  sich  erinnern  oder  daran  gemahnt 
werden,  nicht  minder  als  an  die  gemeinsamen  Götter  und  Al- 
täre, das  Nationalbewusstsein  enthielt  und  brachte  Beides :  Herod. 
Vn,  159.  161.  169.  171.  Und  finden  wir  doch,  dass  noch  im 
Peloponnesischen  Kriege  die  alten  Sagen  vom  Zuge  der  Dioska- 
ren  nach  Attika  beim  König  Archidamus  eben  so  wirkten  (Her. 
IX,  73)  wie  die  Dichter  Alkman  und  Pindar  sie  gefeiert  hatten 
(Paus.  I,  41,  5).  Endlich  nicht  bloss  ein  ganz  nationalgläubiger 
Herodot  stellt  die  Heerfahrt  des  Xerxes  mit  allen  früheren  und 
auch  mit  der  der  Atriden  gegen  Troia  zusammen  VII,  20  f.,  son- 
d«rn  auch  der  aufgeklärte  Thucydides  I,  9  u.  10  spricht  in  dem- 
selben Sagenglauben.  Und  unverkennbar  ist  Homer  nicht  erst 
seit  den  Perserkriegen  (Isokr.  Paneg.  42),  sondern  von  Anfang 
zwar  vorzüglich  durch  das  Wohlgefallen  an  seiner  Darstellungs- 
kunst, ausserdem  aber  auch  durch  den  vor  allem  nationalen 
Stoff  der  allbeliebte  Nationaldichter  geworden,  indem  er  mit  sei- 
nen Helden  und  ihren  Schaaren  so  viele  Stämme  berührte.  End- 
lich war  auch  die  Argonautensage  fortwährend  nicht  vergessen, 
sondern  besonders  in  gewissen  Gebieten  im  Volksgedächtniss 
und  Munde. 

§.  118.  Ist  uns  so  die  Zusammenstellung  der  früheren 
Fälle  der  Graecia  Barbariae  collisa  duello  mit  dem  Perserkriege 
ganz  deutlich,  wesshalb  wir  oben  andeuteten,  dass  auch  die 
etwa  vorhandenen  Gründe  trilogischer  Beziehung  der  historischen 
mit  sagenhaften  Tragödien  allein  auf  dem  nationalen  Standpunkte 
recht  gewürdigt  werden  könnten :  so  müssen  wir  doch  das  trilogi- 
sche  Band  selbst  im  göttlichen,  nicht  im  menschtichen  Motiv  suchen. 
Was  oben  gesagt  ist,  die  Trilogie  hat  ihren  ganz  eigenen  Zeit- 
zusammenhang, ist  wie  zeitlos,  oder  verknüpft  unmittelbare  Con- 
tinuität,  nur  durch  die  obschwebenden  Momente  ihres  Grund- 
motivs (§.  29),  es  ist  eben  diess,  dass  ihre  Continuilät,  wenn 
dieses  Moüv  ein  göttliches  ist,  wie  es  in  gewissen  Fällen  durch 
mehrere  Menschenalter  in  einem  und  demselben  Geschlechte 
fortgilt,  so  auch  aus  einander  liegende  Zeitalter  umfassen  und 
beherrschen  kann.  Es  lässt  sich  dann  sagen,  es  walte  die  gött- 
liche Zeitrechnung.  Dieses  geschieht  nun  durch  weitreichende 
Vorbestimmungen  des  Schicksals,  der  Götter.  Eben  auf  diese 
weist  derselbe  Geist  des  Vorfahren  hin,  der  das  obwaltende  hier 
whrksame  Gesetz  der  Götterordnung  ausspricht;  die  über  seinen 
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Sohn  hereinbrechende  Busse  von  Zens  stammt  ans  einem  alther 
schon  verkündeten  GStterwiUen,  der  jenes  sein  Gesetz  menscbU- 
chen  Masses,  menschlicher  Herrschaft  durch  die  Zeitalter  dordi- 
ffihren  will.  Der  alte  König^sgeist  weiss  jetzt,  die  Persermaeht 
darf,  wenn  sie  nicht  Leid  erfahren  soll,  nicht  nach  Griechenland 
hinüber  Kriegszug  unternehmen  776  und  hat  dem  Sohn  diese 
Vorschrift  hinteriassen  769 ;  denn  Zeus  hat  wohl  Einem  die  Herr- 
schaft über  ganz  Asien  gegönnt  748,  und  hat  dem  Cyrus  nicht 
verargt,  Lyder,  Phryger  und  auch  die  Griechen  Asiens  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen  754  —  59.  Darius  selbst  hat  gar 
manche  Kriegszüge  vollführt,  immer  ohne  irgend  ein  ähnliches 
Unglück  über  sein  Reich  zu  bringen  765  —  67.  Anderwärts  ist 
angedeutet,  nur  eben  gegen  Athen  bei  Marathon  war  er  Unglück- 
lieh.  Und  eben  daher  sein  obiges  Verbot.  Er  kannte  aber  Vor- 
bestimmungen über  das  Wachsthum  der  Persermacht,  die  sie 
bedroheten,  diese  hat  der  jugendlich  kecke  Sinn  des  der  War- 
nung des  Vaters  vergessenden  Sohnes  über  sich  hereingezogen 
768  f.  725  —  28.'  Darius  aber  wusste  mehrere  Schicksalssprüche 
und  Verkündigungen,  deren  volle  ErfBllung  er  jetzt  bestimmt  er- 
wartet 786  —  801.  Wenn  nun  solche  unter  den  Griechen  in 
Fassungen  umgingen ,  welche  man  dem  Bakis  oder  Musäus  zu- 
schrieb (Herod.  VIII,  77  und  besonders  IX,  43),  da  könnte  es  sich 
doch  fragen,  ob  nicht  der  Geist  des  Darius  in  der  Tragödie  nur 
die  Stelle  eines  Tiresias  oder  eines  Boten  von  Delphi  einnehme, 
der,  obwohl  eine  fiühere  Schicksalsbestimmung,  doch  die^  nur 
in  Bezug  auf  die  eben  geschehende  Erfüllung  aussprechs.  Wenn 
>die  Orakel,  wie  das  erste  von  jenen  bei  Herodot,  nur  die  Strafe 
der  Hybris  an  Xerxes  ausgesprochen  hätten,  dann  würde  auch 
die  Vorbestimmung  des  Schicksals  nicht  rückwärts  auf  ftühere 
Prophezeiungen  hinweisen. 

§.  119.  Indessen  einerseits  mag  eine  Tragödie,  welche  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  nichts  als  eine  Peripetie  darstellt,  indem 
sie  erst  sich  annähert,  dann  in  Steigerung  kund  wird,  durch 
Angabe  der  Schuld  sich  verschärft,  darauf  durch  Hervorhebung 
des  vorherigen  Glückes,  und  endlich  durch  das  eigene  Bekennt- 
niss  des  Frevlers  zu  der  äussersten  Kläglichkeit  fortschreitet  und 
gelangt,  —  eine  solche  tragische  Darstellung  mag  wohl  an  sich 
recht  den  Charakter  eines  trilogischen  Mittelstücks  zu  haben 
scheinen.    In  den  Mitteldramen  sehen  wir  immer  den  Conflict 
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aiB  brennendsten;  und  also  mag  dieses  wobl  hier  in  einem  tri? 
logischen  Gange,  welcher  unter  dem  Gesetz  des  Masses  mensch- 
licher Herrschaft  fortschreitet,  den  heftigsten  Schlag  der  Straf- 
macht an  dem  frevelvollsten  Beispiel  des  Xerxes  aufweisen,  so 
dass  im  folgenden  Stück  die  weitere  Durchführung  desselben 
Götterraths,  in  dem  vorhergehenden  der  erste  Anlass  zu  seinem 
Entstehen  und  seiner  ersten  Verkündigung  dargestellt  war. 


KAPITEL  XXXVII. 

Ferttetiaag.    Phiaeus  uad  (llaukas  Penties. 

f.  120.  Die  Didaskalie  der  Perser,  wie  sie  Aeschylus 
wirklich  gegeben,  nennt  als  den  ersten  Titel  Phineus.  Dieser 
ist  in  der  Argonautensage  also  der  vom  ersten  Zuge  Griechischer 
Helden  nach  Asien  ruchbar,  und  zwar  als  Prophet  nach  Apol* 
Ion.  Argon.  II,  180  ff.,  wo  er  weiterhin  ihnen  über  ihren  Weg 
und  ihre  Rückkehr  Weisung  giebt.  Sicher  ist  nun  soviel,  dass 
der  Titel  Phineus  selbst  gewiss  nicht  in  Phönissen  zu  verwan- 
deln jst>  wie  Vater  Uebers.  üb.  die  dram.  Poes.  39  wollte;  der 
Titel  Phönissen  ist  vielmehr  nach  Berichtigung  des  einzigen  Q- 
tats  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Aber  die  Welckersche,  im  Rlu 
Mus.  V.  37.  od.  V,  225  —  230  genauer  dargelegte  Ansicht,  dass 
der  prophetische  Phineus  neben  der  Weisung  der  Argonauten 
für  ihren  nächsten  Zweck  Prophezeiungen  von  künftigen  Kriegen 
und  Siegen  über  die  Barbaren  ausgesprochen  haben  werde,  sie 
ist  zwar  unleugbar  gar  sinnig  gefunden,  reicht  aber  um  ein 
trilogisches  Band  zu  ermitteln  nicht  ohne  Weiteres  aus ;  es  muss 
irgend  ein  tragisches  Motiv  sich  nachweisen  lassen,  und  zwar 
ein  fortwirkendes,  wenn  ein  trilogisches  Verhältniss  vorhanden 
sein  soll;  ein  solches  muss  die  Argonautenfahrt  selbst  mit  dem 
Zuge  des  Xerxes  verbinden,  was  durch  eine  blosse  Prophezei- 
ung wiederum  sowie  durch  blossen  Sagenzusammenhang  nur 
iusseriich  und  mechanisch   geschähe.     Einmal  nun  muss  der 
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eiste  Frevel  auf  der  Seite  der  Barbaren  Mtn,  olq^leieli  die  Ar- 
gonatenfahrt  ton  Griechenland  nacb  Asien  ging)  und  iwetteu 
nmss  er  anier  dasselbe  Gesetz  der  Götterordnong  und  gdttlidwB 
StrafanüBicht  fallen,  welches  die  Hybris  des  Xerxes  oder  die 
Hybris  Abende  Persermacbt  traf  ($.  106).  Es  wird  sonach  der 
nogog^  Ueberfülle  und  unersättliche  Begierde  darnach  aeiUi  der 
Sohn  der  Hybris,  der  in  der  Trilogie  waltet  IMe  Argonauten 
werden  also  die  des  Pindar  sein,  welche  der  Seele  des  bdbsi 
Aeetes  umgekommenen  Phrixos  nachgehn  (P.  IV,  159),  und  es 
wird  der  Herrscher  Aeetes  entweder  um  der  Reicbtbüiner  Jenes 
oder  um  der  Herrschaft  (Hygin.  3)  willen  an  dessen  Tode  scliuld 
gewesen  sein.  So  war  es  ein  erster  Frevel  des  Aeetes,  dtf 
die  Helden  auiVief,  Griechenlands  Recht  zu  suchen.  Zu  die- 
sem Rachezuge  also  gab  der  Prophet  Phineus  ihnen  Weisung 
und  fügte  dann  die  Prophezeiungen  von  späteren  Folgen  Asiati- 
scher Hybris,  von  dem  Anfalle  des  Xerxes  hinzu,  wobei  der 
IHchler  in  der  Ol.  17 ,  V  =  472  aufgeführten  Tetralogie ,  acht 
Jahre  nach  den  Siegen  bei  Salamis  und  am  Himera,  sieben 
Jahre  nach  denen  bei  Platäa  und  Mykale  die  Orakel  des  Baids 
und  Musäus  gewiss  gekannt  haben  wird ,  und  also  auch  ähnliche 
dem  Phineus  in  den  Mund  legen  konnte.  Mehr  über  den  nnilh- 
masslichen  Inhalt  der  ersten  Tragödie  zu  sagen ,  ist  für  vorsich- 
tige Forschung  misslich  und  für  unsere  Dartegung  unnfithig. 
Eine  Beziehung  nur  des  Mitteldrama  auf  das  erste  wollen  wir 
schliesslich  besonders  bemerken:  wie  die  Orakel,  welche ^nach 
Herodot  VII,  6  vom  Onomakritus  in  verführerischer  RedactioD 
dem  Xerxes  mitgetheilt  wurden,  die  Ueberbrückung  des  Helles- 
pont  und  somit  den  Zug  nach  dem  Europäischen  Griechenland 
als  Schicksalsbestimmung  angaben,  so  mag  diese  Ueberschrei- 
tung  nur  nach  dem  wahren  Sinne  sonst  auch  von  Phineus  be- 
sonders betont  worden  sein.  Diess  lässt  sich  aus  der  Wdse 
schliessen,  wie  sie  in  den  Persem  als  verpönt  und  also  der 
Heliespont  und  Bosporus  als  eine  heilige  Gränze  erscheint: 
707  —  11.  731  —  34. 

f.  121.  Von  der  dritten  Tragödie  Glaukos  verlangt  die 
trilogische  Idee,  dass  sie  die  weitere  Geltung  und  M^rkung  des 
alther  verkündeten  Gesetzes  veranschauliche,  also  weitere  Nie- 
derlagen der  Barbaren  bis  zur  völligen  Rettung  Griechenlands 
von  den  Hybristen  darlege.     Da  kann  es  nun  von  den  beiden 
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Glaukos  des  Aeschylus  nur  der  Meerdämon  sein,  da  die  Sage 
von  dem  Poini^chen  Glaukos  diesen  selbsl  und  in  ganz  unver- 
dnbarer  Weise  als  Frevler  darstellt.  Dieser  kann  nur  eine  ganz 
einzeln  stehende  Tragödie  gegeben  haben,  eine  von  verletzter 
Goiterboheit  (der  Aphrodite),  hier  aber  bringt  die  bezeugte  Te- 
tralogie schon  eine  gewisse  Voraussetzung  trilogischen  Zusam* 
menhangs,  und  da  die  Beziehung  des  ersten  Stücks  zum  zwei- 
ten gefunden  und  in  den  Persern  ausser  den  Rückbeziehungen 
der  Charakter  eines  Mitteldrama  erkannt  ist,  so  kann  auch  der 
in  den  Handschriften  erscheinende  Nebentitel  des  Potnischen 
statt  des  Pontischen  um  so  weniger  gegen  diese  Prämissen  für 
bindend  gelten,  als  die  leichte  Aenderung  auch  anderwärts  er- 
forderlich gefunden  wird.  So  gilt  es  nur,  für  den  Pontischen 
aus  den  Citaten  einen  der  trilogischen  Idee  entsprechenden  In- 
halt aufeufinden.  Welckers  Ausdeutung  der  Citate  und  der 
Sage  vom  Meerdämon  ist  noch  schöner  und  sinniger  gefunden, 
als  die,  da  er  den  Phineus  als  Prophet  künftiger  Kämpfe  mit 
den  Barbaren  auslegte.  Den  gehörigen  Umfang  hat  dann ,  wie 
der  trilogischen  Idee  überhaupt,  so  den  Beziehungen  des  Schluss- 
stücks, und  also  den  Verkündigungen  des  Meerdämon,  Droysen 
besonders  gegeben ,  nur  sind  die  Bezeichnungen  des  hier  obwal- 
tenden Conflicts  oder  der  hier  geltenden  Götterordnung  bestimm- 
ter 2u  fassen.  Der  ursächliche  Grundfrevel  war  die  Hybris  der 
Begierde  nach  Ueberfluss,  und  zwar  vom  morgenländischen  Herr- 
scher begangen.  Der  dabei  verkündete  weitere  Schaden  der 
Menschennatur  hatte  in  demselben  Bereich  sein  Wesen.  Es 
trat  das  göttliche  Gesetz  hervor,  dass  dem  Herrscher  Persiens 
Asien  zu  bewältigen  gestattete ,  aber  nach  Europa  über  den  Hel- 
*  lespont  zu  schreiten  und  das  freie  Griechenland  zu  knechten  un- 
tersagte. War  die  Uebertretung  dieses  Gesetzes  in  dem  Unter- 
nehmen des  Xerxes  zu  ihrer  Höhe  gesteigert,  und  nach  dem 
Frevel  an  den  Heiligthümcrn  durch  doppelte  Niederlage  gestraft : 
so  fragt  sich ,  wenn  hier  Asien  und  Europa ,  Barbaren  und  Grie« 
chenland,  den  Gegensatz  bildeten,  welche  fernere  Durchfuhrung 
in  dem  dritten  Drama  gefolgt  sei? 

§.  122.  Das  hauptsächlichste  Zeugniss  über  den  Meerdä-> 
mon ,  der  einst  Fischer  von  Anthedon  gewesen ,  uhd  die  Aeschy- 
liscbe  Behandlung  dieser  Fischer-  und  Schiffdrsage  lesen  wir  be- 
kanntlich   bei   Pausanias  IX,  22,  6    und   entnehmen    aus   den 
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Schlussworten  dieses  Zeugnisses,  da  es  heisst,  »ydieter  Glinkos 
habe  dem  Aeschylus  einen  genügsamen  Stoff  xur  Dichtung  äaes 
Drama  gegebenes  ^^^  ^^^  Beden  und  Mittbeilungen  diese»  Di« 
mon  der  Hauptinhalt  dieses  Stüclis  gewesen.  Die  Fragment« 
selbst  geben  soviel  sicher,  dass  derselbe  in  diesem  Sehlnst* 
drama  selber  erzählte,  wie  er  die  verschiedenen  Küstenländer 
und  Inseln,  Euböa,  Attilsa,  Rhegium  besucht  —  nach  dem 
Schol.  des  Plato  421  f.  B.  war  es  Glaube,  er  halte  solch  einen 
Umzug  jährlich  einmal  —  und  wie  er  auf  dieser  Wanderung  im 
Meer  nach  der  Gegend  von  Himera  gelangt  sei  (Ahrens  Aesch. 
fir.  208.  Bothe  20).  Dass  nun  in  dieser  Gegend  die  Schlacht 
des  Gelon  und  Theron  gegen  die  Karthager  geschlagen  wnrde 
(an  demselben  Tage  Her.  VU,  166)  und  wie  bei  Salamis  hier 
ebenfalls  Griechen  aber  Barbaren  siegten,  lässt  gewiss,  bei 
der  trilogischen  Stellung  des  Stücics  und  nach  den  erkannten 
übrigen  trilogischen  Anzeichen  in  den  erhaltenen  Persem,  kei- 
nen Zweifel  übrig,  dass  dieser  Sieg  von  Aeschylus  in  diesdbe 
Reihe  der  'gottgeleiteten  Strafgerichte  gestellt  gewesen.  Bedeu- 
tend verstärkt  wird  die  Glaubhaftigkeit  dieser  Annahme  durch 
den  Umstand,  dass  diese  Trilogie  zum  zweitenmal  in  Syrakos 
aufgeführt  wurde,  welchen  Umstand  der  Schol.  zu  Arist  Frö- 
schen 1028  jetzt  in  der  Pariser  Gestalt  noch  deutlicher  als  in  der 
früheren  bezeugt.  Man  wird  über  diesen  Inhalt  am  besten 
Gruppe  ^s  Ariadna  S.  87  ff.  huren.  (Dort  ist  auch  S.  92  tiereits 
die  irrige  Deutung  Welckers  Tril.  477  u.  481  beseitigt,  der 
bei  ArisU  Poet.  23,  2  eine  tadelnde  Hindeutung  auf  diese  Trilo- 
gie fand.  Und  sie  hat  Alles  gegen  sich.  Die  GleichzeitigiLtit 
ist  ja  in  gar  keiner  poetischen  Darstellung  darstellbar,  dramati- 
sche wie  epische  Dichter  konnten  Gleichzeitiges  nur  Eines  nach 
dem  Andern  vorführen,  wie  Homer  in  Ilias  14  und  Odyssee  14 
und  15  gethan.  Dem  Aristoteles,  der  dort  es  bloss  mit  der 
epischen  Einheitlichkeit  (zugleich  Uebersichtlichkeit)  zu  thun  hat, 
dient  das  Gleichzeitige  d.  h.  in  Zeitverbindung  Stehende  bloss 
als  inductorisches  Beispiel  zum  Uebergang  zu  dem  Unmittelbar 
nach  einander:  Wie  was  zu  gleicher  Zeit  geschieht,  darum  kei- 
neswegs Einer  Handlung  angehört,  so  das  nach  einander  Fol- 
gende nicht.)  Was  nun  die  Frage  betrifft,  in  wiefern  der  Sieg 
über  ausserasiatische  Barbaren  in  die  trilogische  Reihe  gestellt 
gewesen  sei,  so  muss  hier  die  Idee  von  dem  Gegensats  der 
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Herrschaft  in  Asien  und  in  Europa  zu  dem  von  Griechen  und 
Barbaren  und  der  Despotie  und  Freiheit  übergegangen  sein. 
Was  £uripides  zu  dem  von  Aristoteles  Polit.  I,  1  als  Gesammt- 
urtheil der  Dichter  gegebenen  Satz  steigerte  Iph.  in  A.  1400  od. 
1392:  BaqßoQwv  d'  ^W^lfiraq  äg^siv  slxog^  und  in  vielen  Stellen 
seiner  Tragödien  mannigfach  motivirte,  dass  die  Barbaren 
Knechte,  die  Hellenen  Freie  seien,  was  Hippol^rales ,  Plato  und 
Aristoteles  von  den  Klimaten  her  aus  der  ganzen  Geistes-  und 
Gemüthsart  erklären,  es  erschien  \mstreitig  bei  Aeschylus  als 
der  Wille  und  das  Wohlgefallen  der  Hellenischen  Götter ,  die  in 
diesen  Gefahren  und  Kämpfen  ihren  Lieblingen  die  Freiheit  er- 
rettet So  wie  Xerxes  diese  bei  Herodot,  sein  Hof  in  den  Per- 
son des  Aeschylus  238  als  die  Ursach  der  Siege  erl^annten, 
so  sind  die  Hellenen  überhaupt  die  begünstigten  Vollstrecker 
der  gottlichen  Nemesis,  und  diess,  was  Menschenkrafl  und  Tu- 
gend betrifft,  nicht  anders  als  Perseus  und  Odysseus. 


KAPITEL  XXXVIII. 

Mc  iweUe  CImm  der  ■lehwcklichcM  TriUgieM.     Zvcrst  AitMtis^ 

Perscis^  Lykvrgia. 

§.  123.  Wir  haben  zur  Orestee  und  Oedipodee  die 
Prometheus-  die  Danaiden-  und  die  Persertrilogien 
mit  unzweifelhafter  Sicherheit  erkannt ;  jetzt  lassen  wir  diejenigen 
folgen,  die  sich  aus  Vergleichung  des  trilogischen  Sagenstoffes,  des- 
sen Gang  uns  in  epischer  Erzählung  und  sonst  kundbarer  vorliegt, 
mit  den  wohl  bezeugten  Titeln  Aeschylischer  Stücke  leichter  und 
zuversichtlicher  ergeben.  Es  werden  folgende  sein:  die  Aiastri- 
logie,  die  Perseis,  die  Lykurgia,  die  tragische  Ilias, 
die  tragische  Odyssee,  die  zweite  Achillestrllogie. 
(Aethiopis).  Die  drei  ersten  dieser  zweiten  Classe  sind  bei  der 
Dariegimg  trilogisctaer  Stoffb  $$.  42.  44  und  39  bereits  soweit  in 

Hltitck,  d.  8if«ip«ttit  i.  Griccku.  38 
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Aussicht  gestellt,  dass  es  nur  einer  kurzen  Auftreisung  der  sie 
bildenden  Titel  bedarf.  Aiastrilogie:  Der  Aiassage  geboren 
in  ganz  von  selbst  sich  ergebender  Reihe  die  von  Wclcker 
und  G.  Hermann  Op.  VII,  362  ff.  dahin  geordneten  drei  Tragö- 
dien an:  das  Waffengericht,  die  Thracierinnen  und  die 
Salaminierinnen.  Dass  die  Stelle  bei  Plato  Staat!!,  383  A. 
von  Hermann  nicht  richtig  zum  ersten  Stück  dieser  Trilogie 
gezogen  sei,  sondern  in  das  dritte  der  mit  der  Aethiopis  sum- 
menden gehöre,  wie  Welcker  sie  geordnet  hat,  werden  wir 
bei  dieser  mit  dem  negativen  Grunde  beweisen,  dass  Thetls  auf 
Apollon  nicht  vor  Menschen  so  gescholten  haben  kann,  son- 
dern nur  in  einer  Klage  vor  Zeus  oder  andern  Gottern.  Eben* 
so  richtig  urtheilt  Welcker  Gr.  Tr.  I,  38  über  das  Citat  im 
Schol.  zu  Aristoph.  Acharn.  883,  wonach  einer  in  der  Gefahr 
der  Process  möge  gegen  Aias  entschieden  werden,  die  Thetis 
mit  den  übrigen  Nereiden  anruft,  sie  möchten  aus  dem  Meer 
gekommen  entscheiden.  Nicht  sie  können  an  sich  die  befragten 
Richter  gewesen  sein ,  da  ja  Aias  dann ,  weil  er  nach  damali- 
ger Sage  der  Vetter  des  Achill  war,  den  Vorzug  erhalten  ha- 
ben >^ürde,  sondern  sie  werden  wie  zum  Beistande  gerufen. 
Das  intxakstiai  selbst  deutet  einen  eingetretenen  Nothstand  an. 
Die  Fragmente  aus  den  Thressais,  dem  Mittelstück,  das  den 
Selbstmord  des  Aias  brachte,  sind  so  sprechend  als  man  nur 
wünschen  kann.  Ueber  die  Salaminierinnen  würden  die  sparsa- 
men Citate  uns  im  Dunkel  lassen,  aber  die  Combination,  nach 
welcher  namentlich  Hermann  aus  dem  Teukros  des  Sophokles 
und  den  Nachbildungen  der  Lateinischen  Tragiker  den  Inhalt 
gefolgert  hat,  darf  wie  geboten  heissen.  Die  Sage  selbst  hat 
ja  dieses  dritte  tragische  Moment,  mag  in  der  Aethiopis  auch 
kein  Wort  davon  Platz  gefunden  haben;  so  wie  auch  Niemand 
entscheiden  kann,  ob  die  von  Aeschylus  gewählte  Form  des 
Isten  und  2ten  Aktes  nicht  mit  der  Kl.  Ilias  in  Manchem  zu- 
sammengestimmt habe. 

§.  124.  Perseustrilogie:  Dass  eine  Aeschyhsche  Tri- 
logie nur  aus  der  Seriphischen  Sage  von  Perseus  zu  bilden 
sei,  die  Argivische  nicht  eingemischt  werden  dürfe,  wie  Wel- 
cker Tril.  387  besonders  beim  3ten  Stück  in  unzulässiger  Weise 
gethan,  haben  wir  theoretisch  schon  Nr.  8  dargethan.  Sodann 
ist  §.  9   gezeigt)    wie   derselbe  Stoff  in    derselben  Aussende- 


rang  ailein  auch  eine  Epopöe  rechter  Einheitlichkeit  mit  einer 
Haupihandlung  und  wirklichen  Hauptperson  gegeben  haben 
würde.  Die  drei  Akte  einer  daraus  von  Aeschylus  gestalteten 
Tiilogie  erkennen  wir  nun  unschwer  in  den  drei  Titeln  Dikty- 
ttlkoi,  die  Netzzieher ,  Phorkiden  und  Polydektes.  Wenn 
die  beiden  letztern  Stücke  jedenfalls  auf  diese  Seriphische  Per- 
seussage  hinweisen,  so  passt  der  erste  Titel  ebenfalls  nur  hie- 
h^  und  als  Bezeichnung  des  Eingangsslücks.  Dieses  unzwei- 
felhaft nachgewiesen  und  seine  grosse  Angemessenheit  ins  Licht 
gesetzt  zu  haben  ist  das  Verdienst  G.  Hermanns  in  den  Ver- 
handi.  der  Sachs.  G.  d.  W.  I,  119  —  21.  Die  von  Welcker 
felsch  l>enannten  und  nach  unzulässiger  Erklärung  fälschUch  zu 
einer  andern  Trilogie ,  die  zudem  überhaupt  schwerlich  existirt 
hat ,  gezogenen  Diktyulkoi  (nicht  Diktyurgoi)  muss  jeder  Unbefan- 
gene ganz  deutlich  als  hieher  gehörig  erkennen.  Diess  würde 
Herr  Welcker,  wie  Hermann  sagt,  unfehlbar  selbst  wahr- 
genommen haben,  wenn  er  das  Stück  nicht  im  Irrthum  schon 
vergeben  gehabt  hätte  (an  eine  Athamastrilogie).  Denn  er  selbst 
schreibt  S.  379  —  (Danae  und  ihr  Kind  von  Akrisius  in  eine 
Arche  eingeschlossen  und  den  Wellen  übergeben)  —  „wurden 
nach  der  Insel  Seriphos  hingetrieben ,  wo  Diktys  d.  h.  der  Netz- 
ier den  Kasten  mächtig  (daher  6  JIsQiad-ivovg)  herauszog,  und 
auf  der  Danae  Flehen  ihn  öffnete,  darauf  sie  und  den  Pei*seus 
nährte  wie  Verwandte^'.  Der  sprechende  Titel  erinnert  an  an- 
dere wie  Ostologen ,  und  wir  mögen  leicht  ihn ,  wie  es  uns  bei 
diesen  und  andern  sich  empfehlen  wird,  ebenso  nach  der  An- 
fangsscene  gewählt  denken.  In  diesem  Anfangsstück  hat  sich 
der  Ck)nflict  gebildet  zwischen  dem  Perseus  als  Vertreter  seiner 
vom  Polydektes  lüstern  umworbenen  Mutter.  Dieser  Conflict  des 
Sohnes  mit  dem  Dränger  und  Bedroher  der  Mutter  ist  das  tra- 
gische und  trilogische  Grundmotiv.  In  Welckers  Auslegung 
der  Handlung  ist  Polydektes  mit  seinem  allerdings  deutsamen 
Namen  zu  unschuldig  gefasst.  Er  ist  der  Aufnehmer  ige  wie 
Polyneikes  derHaderige,  indem  das  noXi  nachdem  energischen 
Gebrauch  der  relativen  Begriffe  zum  Tadel  (TTokvnQdyfiwv^  tto- 
Xvvjyoqog)  seine  Leidenschaft  für  die  Aufzunehmende  bezeichnet 
(Theokr.  ^^  novXv^  änkf^ars).  Es  ist  nun  oben  schon  angege^ 
ben ,  wie  dieser  lüsterne  König  den  Perseus  bei  dem  im  Jugend-* 
muth  gesprochenen  Worte  fasst,  und  ihm  das  Abenteuer  auf*« 
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legt,  ihm  das  Haupt  der  Medusa  zu  bringen.  Der  Conflict  die- 
ses Abenteuers  war  im  zweiten  Stuck,  den  Phorkidea  (die 
Graen ,  in  deren  Nachbarschaft  jene  Medusa  wohnte)  dargestellt 
Die  Citate  aus  diesem  (Ahrens  245.  Bothe  84)  geben  sehr 
bestimmte  Weisung.  Ganz  deutlich  tritt  uns  das  Abenteuer 
entgegen,  wie  es  gegen  die  Gorgo,  mit  den  göttlichen  Hü^ 
fen,  den  Schwungsohlen  und  unsichtbar  machenden  Helm  von 
Hermes,  der  Hippe  von  Hephäsios  bestanden  wurde.  Freilich 
fehlt  uns,  wie  bei  gar  vielen  andern  sicher  kennbaren  Sagen- 
akten,  welche  Aeschylus  dramatisch  behandelt  hat,  so  hier  die 
Kunde  von  der  theatralischen  Behandlung  in  empfindlicher  Weise, 
ja  hier  besonders.  Die  Zusammenstellung  des  Stücks  mit  Pro- 
metheus und  mit  Scenen  des  Hades  bei  Aristot.  Poet.  18  bringt 
uns  den  Begriff  des  Wunden-eichen,  Ungeheuerlichen,  was  in 
ausserweltlichcn  Gebieten  vorgeht,  in  den  Sinn;  bei  Aristoteles 
ist,  man  mag  o/naXov  oder  nach  24,  1  anXovv  lesen,  die  stracks 
zum  Ziel  gehende  Handlung  das  Gemeinsame.  Der  dritte  Titel, 
Polydektes,  findet  sich  freilich  nur  in  dem  alphabetischen  Yer- 
zeichniss,  und  ist  bis  jetzt  durch  kein  einzijj^es  Citat  weiter  be- 
kannt. Aber  die  Sage  selbst  und  die  im  Titel  liegende  Weisung, 
dass  der,  welcher  im  ersten  Stück  die  Aufgabe  mit  der  Drohung 
gestellt,  hier  die  tragische  Person  gewesen  sei,  lässt  uns  nicht 
zweifeln ,  dass  den  lüsternen  und  tyrannisch  drohenden  König 
hier  die  Rache  getroffen  habe.  Wir  nehmen  also  als  acht  tra- 
tschen Inhalt  das  an,  was  Pindar  Pyth.  XII  u.  X  in  sprechen- 
den Hauptzügen  feiert,  Pherecydes  B'r.  26,  wie  Andere  nach  ihm 
darlegen.  Beim  Pindar  heisst  es:  .,Ja,  wahrlich,  er  hüllte  in 
Nacht  Phorkos'  uralt  heiligen  Stamm,  und  Hess  Polydektes  das 
Gastmahl  und  den  Magddienst  Danae's,  liess  ihn  erzwungen  Eh- 
betts  Schmach  bereuen".  Also  Perseus  heimgekommen  mit  dem 
Medusenhaupt  nimmt  mittelst  dieses  selbst  Rache  an  dem  Zwan- 
ger und  befreit  so  die  Muller.  —  Der  somit  ganz  besonders  ein- 
heitliche Stoff  war  wohl  von  Aeschylus  zu  einer  Trilogie,  aber 
nie  vorher  von  einem  Kunstepiker  gestaltet  worden. 

§.  125.  Lykurgia.  Wir  kommen  zu  der  Trilogie  oder  Te- 
tralogie, deren  Sagenstoff  aus  Dichtern  und  Sagenschreibem  einzeln 
zu  suchen  ist,  deren  zusammengehörige  Stücke  uns  aber  nebst 
einem  Gesammtnamen  ein  ausdrückliches  Zeugniss  nennt.  An- 
Btophanes  in  den  Thesmophoriazusen  134  f.  lässt  einen  eine  An« 
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rede  nach  Aeschylus  aus  der  Lykurgeia  brauchen,  wozu  das 
Scholion  bemerkt,  es  sei  diess  die  Tetralogie  Hedonen,  Bas- 
sarides, N.eaniskoi,  Lykurgos  das  Satyrspiel.  Dase 
nun  der  Gesammttitel  an  sich  schon  wie  Oedipodee,  Orestee^ 
Pandionis  eine  durchgehende  tragische  Verkettung  bedeute,  be^ 
darf  für  Den,  der  einmal  den  richtigen  Begriff  dieser  gewonnen 
hat,  keines  weitern  Beweises.  Den  Zweifel,  den  das  Citat  in 
den  Katasterisraen  (Herrn.  Op.  V,  19  f.)  gegen  den  durchherr- 
sehenden  Zusammenbang  verursachen  konnte,  als  ob  vielmehr 
das  Schicksal  des  Orpheus  in  dem  Mitteldrama  behandelt  gewe- 
sen wäre,  brauchen  wir  nicht  einmal  nur  dahin  zu  ermässigen, 
dass  doch  die  Anerkennung  desselben  Gottes  und  unter  demsel- 
ben Volk  die  verschiedenen  Phasen  eines  und  desselben  Con- 
flicts  gegeben  zu  baben  scheine,  sondern  es  giebt  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, da  von  der  den  Orpheus  treffenden  Strafe  ein 
Fortschritt  zu  der  des  Lykurgos  geschehen,  wie  Gruppe  Ar. 
103  — 105  sie  erörtert.  Die  neuerdings  erst  mehrfach  betrach- 
tete Stellung  des  Euripides  zu  Aeschylus  tritt  dabei  auch  bei 
diesen  Bacchischen  Stoffen  ins  Licht. 


KAPITEL   XXXIX. 

Fertsetiang.    Ble  drei  Triloglen,  welche  je  einer  Kp«pde  fcrgleieh- 

bar  slnd^  Illas^  Odyssee  und  Aethlopls; 


§.  126.  Indem  wir  nun  zu  den  drei  Trilogien  übergehen,- 
welche  allein  von  allen  in  der  Welckerschen  Parallele  aufge- 
führten je  einer  Epopöe  wirklich  entsprechend  heissen  können, 
weil  nur  diese  drei  Epopöen  eine  wirkhche  Hauptperson  haben 
und  eine,  welche  im  Fortgang  des  epischen  Grundmotivs  in  tra- 
gische Conflicte  tritt,  werden  wir  bei  Nachweisung  dieser  und 
ihrer  trilogisch  ausgeprägten  Akte  Ursach  finden  an  den  bisheri- 
gen Versuchen  der  Trilogienbildung  das  Schwanken  zu  rügen 


588 

und  zu  berichtigen,  da  Weicker  und  Droysen  unstät  bald 
mit  dem  Princip  der  blossen  Sagenfolge  bald  mit  dem  tragischer 
Motive  verfahren.  Wr  werden  bei  einem  festem  Begriff  von 
diesen,  ungeachtet  die  möglichen  Varietäten  trilogischer  Verbin- 
dung erst  aus  den  ermittelten  Beispielen  erkannt  werden,  doch 
kein  Bedenken  tragen,  eben  die  Arten  und  Falle  tragischer  Ver- 
kettung von  einem  Grundmotiv  aus  nur  nach  derjenigen  Mannig- 
faltigkeit vorauszusetzen,  welche  der  nationale  Glaube  selbst  um- 
fasste,  indem  er  die  göttliche  Strafaufsicht  in  zweierlei  Sphären 
dachte,  der  Bestrafung  wirklichen  Frevels  gegen  die  nationalen 
Sittengesetze  und  der  üeberwachung  der  in  ihren  Trieben  mass- 
losen Menschennatur.  Hierzu  berechtigt  uns  der  unzweifelhaft 
noch  voll  nationalgläubige  Dichtergeist  des  Aeschylus.  Gehn 
wir  bei  den  Trilogien,  denen  die  Darstellung  der  Uias  und  Odys- 
see einen  bereits  entwickelten  Stoff  boten,  mehr  mit  den  Vor- 
gängern, so  werden  wir  bei  der  auf  die  Aethiopis  weisenden  die 
Unbestimmtheit  des  trilogischen  Kunstbegriffs  und  den  Irrthum 
zu  berichtigen  haben,  der  in  zwei  Akte  trennt,  was  nur  Einer 
war  und  sein  konnte ,  und  der  das  wahrhaft  Tragische  in  der 
Bestimmung  der  Hauptpersonen  verkannt  hat.  Diese  Begriflisun- 
sicherheit  wird  aber  später  noch  mehr  in  den  angeblichen  Tri- 
logien wahrzunehmen  sein,  welche  aus  den  Kyprien  und  der 
Kl.  Ilias  gebildet  sein  sollten.  Zuerst  also  von  den  Trilogien, 
da  mehrere  Titel  gut  bezeugter  Tragödien  neben  einander  uns 
auf  Partien  im  Fortschritt  der  Ilias  und  der  Odyssee  hinleiten. 

§.  127.  Ilias.  Als  sollten  die  beiden  ältesten  National- 
epopöen wie  in  so  vielen  andern  Punkten  und  Seiten  des  Men- 
schen- und  Gölterwesens  und  Lebens  auch  hier  ein  zusammen- 
gehöriges Paar  bilden,  linden  wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  die 
beiden  Hauptsphären  der  göttlichen  Gerechtigkeit  neben  einander 
wie  die  beiden  Hauptarten  menschlicher  Hybris  (II.  a' 214.  t' 87. 
Od.  Q  387  f.  V  170  f.).  In  der  Ilias  sehn  wir  die  Masslosigkeil 
an  sich  berechtigter  Triebe,  in  der  Odyssee  {X*  763  f.  tr'  107  f.) 
die  eines  ft-evelhaften  Attentats  und  frevelhaften  Verhaltens  mit 
Mordgedanken  gegen  den  Sohn  und  Scheulosigkeit  gegen  Fremde. 

Tragische  Ilias.  Achill  wird  in  seinem  Wesen  tragisch, 
weil  er  im  Groll  wegen  der  erfahrenen  Kränkung  sich  unver- 
söhnlich über  alles  Menschenmass  erweist,  und  wird  faktisch  tra- 
gisch durch  das  vermessene  Wort,  da  er  sich  /  650  —  53  ver- 
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wegener  und  ganz  selbstischer  Weise  mit  seinem  „Nicht  eher 
als  wann  Rektor  Feuer  an  meine  Schiffe  lcgt^<  selbst  Ziel  und 
Mass  zu  stellen  gewagt  hat.  Damm  kann  er  nachmals,  als  er 
eingesehn,  es  sei  nicht  recht  endlos  zu  grollen  (;r'  60  f.),  nicht 
ihun  was  er  jetzt  möchte.  So  wird  er  zu  dem  getrieben,  was 
ihm  Büssung  durch  den  Tod  des  Freundes  bringt.  Diese  seine 
tragische  Stellung  und  die  weitern  Folgen  brauchen  hier  nur  in 
Erinnerung  gebracht  zu  werden  (s.  §.  42  b).  Diese  Eingangs- 
situation hatte  nun  Aeschylus  in  den  Myrmidonen  behandelt. 
(Es  folgten  Nereiden  und  Phryger.)  Die  Handlung  begann 
mit  dem  Bemühn  Achills  hartherzigen  Groll  zu  brechen  und  ihn 
durch  Hinweisung  auf  die  Noth  der  Griechen  zum  Beistande  zu 
bewegen.  Sie  reichte  bis  Antilochus  den  Fall  des  Patroklus  ge- 
meldet und  bis  Achill  Waffen,  Waffen  forderte  (Herm.  Op.  V, 
137  —  49).  Wie  dieses  erste  Stück  durch  den  Titel  selbst  und 
die  sprechenden  Fragmente  uns  ganz  deutlich  erkennbar  ist, 
ebenso  das  dritte,  dasSchluss-  und  Versöhnungsstück,  die  Aus- 
lösung oder  Auslösungsgeschenke  für  Hektor  auch 
Phryger  genannt,  mit  einer  Reihe  bestätigender  Citate.  Aesch. 
liess  den  Hermes,  der  diess  bei  Homer  für  sich  nicht  schicklich 
findet  (w'  463),  ins  Zelt  zu  Achill  mitkommen  und  ihn  anreden, 
worauf  dieser  kurz  erwiederte.  Darauf  folgte  das  berühmte  lange 
Schweigen  des  Achill  vor  Priamus  (Aristoph.  u.  A.  57.  Herrn.). 
Ein  Anderes,  was  besonders  bemerkenswcrth  ist,  bei  Aeschylus 
war  Andromache  mit  Priamus  zu  Achill  gekommen,  denn  er, 
nicht  ein  Troer,  muss  sie  so  bezeichnet  haben  (161  Herm.).  Wie 
Jeder  erwartet,  fehlte  gewiss  die  bei  Homer  so  wirkungsvolle 
Mahnung  an  den  allen  Vater  nicht  (II.  486).  Wo  Mir  nun  den 
Dichter  in  dieser  Weise  das  tragische  Ausgangsmoment  und  in 
einem  deutlichen  andern  Stück  die  Versöhnung  durch  Folgsam- 
keit gegen  göttliche  Anordnung  und  Uebergang  von  still  grollen- 
der Gemüthsregung  zur  Milde  gegen  den  gehassten  Feind  dar- 
stellen gesehn  haben,  können  wir  gar  nicht  anders,  wir  folgern 
und  würden  diess,  selbst  wenn  gar  kein  passender  Titel  und 
keine  Spur  vom  Mitteldrama  vorhanden  wäre.  Aesch.  hat,  wie 
er  zu  den  beiden  andern  die  Motiven  aus  der  Ilias  nahm,  auch 
die  dazwischen  liegenden  Hauptmomente  nach  der  Homerischen 
Darstellung  in  einem  Stück  gegeben,  vom  Schmerz  über  den 
Fall  des  Freundes  und  dem  dringenden  Verlangen  nach  Waffen 
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um  sieb  zu  rächen  bis  zur  Erle^ng  des  Hektor  und  der  Miss- 
handlung der  Leiche,  an  der  die  Götter  Aergemiss  nahmen  («n' 
53,  66  ff.).  Doch  es  ist  der  Titel  Nereiden  mehrfach  bezeugt 
bei  Citaten ,  von  denen  das  bei  Hesychius  mit  den  schwer  her- 
zustellenden Anapästen  den  passendsten  Sinn  hat,  wenn  man 
nach  dem  Winke,  der  in  der  Zusammenstellung  derselben  mit 
dem  Wort  der  Odysee  ovx  oaifi  g>d^ifiivoi(nv  in^  uv^gdctv  «»- 
XSTdaad-ai  liegt,  an  den  Hektor  denkt,  wie  er  n.  n  829 --61 
nach  dem  Falle  des  Patroklus  prahlt;  die  Auslegung  ist  in  den 
Worten  6  ^i  ivagoxiavTag  d-dvatov  fiot  snixav^^ftsvog  deutlich 
genug,  und  es  sprach  ohne  Zweifel  Achill.  Welckers  Deu- 
tung Tril.  423  dürfte  eben  so  undeutlich  für  den  Leser  gegeben 
sein  wie  die  Hermanns  153;  aber  was  Dieser  gegen  Jenen 
sagt  152  unten,  ist  zweimal  falsch.  Weiter  sehen  wir  die  Mei- 
nung, Attius  habe  in  seiner  Epinausimache  nicht  bloss  des 
Aeschylus  Mitteldrama  nachgebildet  sondern  auch  den  Titel  bei 
ihm  schon  (neben  dem  andern)  gefunden,  sie  hat  Alles  für  sich. 
Jener  Titel  kann  nicht  von  Atüus  erfunden  sein,  er  verräth 
das  Zeitalter  seiner  Anwendung,  und  niuss  wohl  von  Aeschylus 
selbst  sein,  da  die  Bezeichnung  einer  breileren  Partie  der  Ilias 
mit  den  Titeln,  welche  die  Alexandriner  bei  ihrer  Vertlleilung  in 
24  Rhapsodien  nach  dem  Alphabet  einer  einzelnen  Rhapsodie 
gaben,  eben  die  in  der  altern  Zeit  übliche  war,  wie  wir  bei 
Litai,  Aristeia  des  Diomedes  und  Apolog  des  Alkinoos  finden. 

§.  128.  So  ist  die  Trilogie  denn  als  unleugbar  anzuerken- 
nen. Doch  es  ist  die  in  so  ausgezeichnetem  Grade  tragische 
Natur  der  Hauptperson  der  Ilias  besonders  noch  hervorzuheben. 
Der  Homerische  Achill,  der  Achilles -Zorn,  ist  ganz  nach  der 
Wahrheit  von  Scholl  Beilr.  288  wie  der  Krafltheil  der  Epen 
aller  Volker  so  der  Prototyp  der  vollkommensten  Tra- 
gödie genannt  worden;  nur  muss  man,  wenn  von  Tragödie 
und  tragischer  Trilogie  die  Rede  ist,  ihrem  Dichter,  bei  der 
Nachbildung  eines  Homerischen  Ganges  in  eigener  Kunstart  und 
Idee,  nicht  so  viel  des  epischen  Stoffes  aufbürden  als  Welcker 
gelhan;  zumal  da  der  Tragiker  hier,  wenn  irgendwo,  so  sicher 
auf  das  Bewusstsein  seiner  Zuschauer  rechnen  konnte.  Aber 
die  tragischen  Motiven,  wie  sie  eben  schon  in  der  Homerischen 
Darstellung  auf  das  Feinste  gefasst  sind,  recht  beflissen  zu  er- 
wägen, ist  vielfach  nütze,  es  dient  zum  Yerständniss  wie  der 
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Ilias ,  80  des  Verhältnisses  der  Trilogie ,  und  endlich  der  Theorie 
des  Aristoteles.  Es  gilt  von  der  Ilias,  dem  Gebilde  des  von 
Plato  so  benannten  jtQWTog  oder  ^ysfiiov  twv  TQay(fdonotwv 
und  äxQog  rgayfoÜag,  wenn  dieser  auch  ihn  hauptsächlich  nach 
dem  dramatischen  Leben  seiner  Darstellung  so  fasste,  in  bohem 
Grade  alles  das,  wodurch  und  wonach  ein  Beispiel  des  Conflicts 
der  masslosen  Menschennatur  für  unser  Urtheil  und  Mitgefühl 
bis  zur  feinsten  Spitze  des  Tragischen  gesteigert  wird.  Das 
edelste  Helden-Selbstgefuhl  und  das  als  beim  verdientesten  Hel- 
den berechtigtste  hatte  sich  in  seinem  eigenen  Mass  bereits  über 
das  aller  andern  Helden  (der  Klugheit  wie  der  Tapferkeit)  wider- 
balUg  erwiesen  (im  9ten  Gesänge),  und  es  war  durch  den  Gang 
des  Kampfes  die  Noth,  welche  die  Griechen  zu  seiner  Genug- 
ibttung  überkommen  hatte,  ganz  nah  an  den  Punkt  gesteigert, 
wo  er  nach  seinem  eigenen  Gesetz  nachgeben  sollte;  die  Be- 
drängniss  und  Gefahr  hatte  begonnen  den  bis  dahin  Mitleidlosen 
selbst  zu  rühren,  ja,  schon  weiss  er,  es  ist  nicht  recht  masslos 
zu  zürnen  {n  60  f.).  Da  jetzt  der  treueste  Freund  selbst  nur 
unier  Bedingungen,  die  nicht  stattfinden,  das  Nichtkämpfen  für 
gerechtfertigt  sonst  für  ganz  unmenschlich  in  den  stärksten  Aus- 
drucken erklärt  hat,  was  hält  ihn  zurück?  Ein  eigenes  Wort 
(/  630  —  53),  mit  dem  er,  vermessen  und  selbstisch,  als  könne 
ein  Sterblicher  die  Umstände,  welche  ihn  treffen  und  bestimmen 
können,  selbst  voraussehn  oder  machen,  die  Bedingung  festge- 
stellt hat,  unter  welcher  er  die  Waffen  wieder  ergreifen  wolle 
(jr' 61 — 63).  Was  ein  Ehrenmann  aber  einmal,  und  so  feier- 
lich, gesagt  hat,  das  muss  er,  meint  ein  Achill,  unter  jeder  Be- 
dingung festhalten.  Nun  weiss  der  Freund  (von  Nestor  her 
k*  796  —  801)  ein  dem  Selbstgefühl  zusagendes  Auskunflsmittel, 
Achill  braucht  nur  seine  Waffen,  indem  der  Freund  sie  anthut, 
zum  Schrecken  der  Feinde  und  dazu  seine  Leute  zur  Hülfe  gehn 
zu  lassen  (it  64  ff.).  0,  wie  drängt  er  in  seiner  zwiespältigen 
Gemüthsstimmung  den  Patroklus  nun  selbst  (n  125 — 29)  und 
wie  eifrig  betreibt  er  die  Rüstung  der  Myrmidonen  (155)  und 
ermahnt  sie  zur  Tapferkeit  (199  ff.)  I  So  presshafl  sind  die  Ver- 
hältnisse, welche  den  gekränkten  Helden  für  seine  eigene  Person 
zurückhalten  aber  dabei  drängen,  das  Liebste,  was  er  ausser 
seinem  Ruhme  hat,  den  Freund,  allein  in  die  Gefahr  zu  senden. 
Und   nun,   was   erfolgt?    Der  Freund  kehrt  nicht  zurück,  die 
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Waffen  erbeutet  der  Todfeind.  Ein  zarterer,  ethisch  feinerer  Fall 
des  Tragischen  ist  nicht  denkbar,  weder  im  Conflict  noch  in  der 
ihn  zunächst  lösenden  ßüssung.  Und  diese  ist  dazu  eingetreten, 
weil  Patroklus  eine  herrische  Weisung,  weiche  aus  Ehrsucht  ge- 
geben worden,  nicht  befolgte;  wäre  es  doch  auch  fast  Mider 
alle  Natur  gewesen ,  wenn  er  sie  befolgt  hätte.  Es  ist  wieder 
eine  Vennessenheit  hierin  und  Ehrsucht  zugleich.  Wir  lesen  sie 
n  83  —  96  vgl.  c  13.  Wenn  sie  gar  sehr  auch  mit  ihrem  Mo- 
tiv zum  tragischen  Wesen  des  Hergangs  gehört,  so  ist  beson- 
ders des  Dichters  Aeusserung  über  Zeus  zu  beachten,  als  Pa- 
troklus ihr  zuwider  weiter  dringt:  n  685  —  91,  nämlich  das 
charakteristische  ^^y'  ädtrOyj ' vi^inog  und  das  Folgende:  „Hätte 
er  das  Geheiss  Achills  beachtet,  traun  dann  konnte  er  dem  Tode 
entgehn;  aber  immer  ist  Zeus  Gedanke  obmächtiger 
als  der  der  Menschen,  er  trieb  ihm  den  Muth  an  im  Herzen". 
Also  Zeus  fügte  absichtlich  den.  Fall  des  Patroklus,  wie  er  nach 
tt' 644  —  53  in  ausdrücklicher  Erwägung  den  Hektor  vor  ihm 
in  Hucht  gesetzt  hatte,  und  ()'269— 273  die  Stimmung  des 
Zeus  über  ihn  genauer  abgegränzt  wird.  Vorher  wollte  er  ihm 
wohl  und  als  er  gefallen,  sollte  seine  Leiche  gerettet  werden. 
Dagegen  dazwischen  liegt  die  feine  Strafe  für  Beide;  Achill  hatte 
für  seine  selbstische  Unversöhnlichkeit  und  Vermessenheit,  da  er 
nur  zu  eigner  Abwehr  wieder  die  Waffen  brauchen  gewollt, 
jetzt  in  homöopathischer  Pein  eigenes  Leid  zu  rächen. 

§.  129.  Die  Handlung  des  zweiten  Stücks  mag  vom  Tra- 
giker und  musste  am  meisten  seiner  eigenen  Kunstarbeit  erfah- 
ren ebenso  im  Heben  der  tragischen  Motiven  als  im  Weglassen 
der  Chancen  des  Kampfes  mit  Hektor,  wenn  auch  der  Bericht 
eines  vorläufigen  Boten  davon  eine  Schilderung  gab.  Gewiss 
ist,  eine  Psychostasie  der  Lebensloose  der  beiden  Kämpfer  hatte 
nach  dem  redenden  Zeugniss  Aeschylus  nicht  hier,  sondern  in 
Nachahmung  dieser  Homerischen  Erfindung  bei  Achill  und  Mem- 
non  in  dem  so  benannten  Stück  (Schol.  zu  &'  70).  Die  Kampf- 
und Raclibegier  Achills,  sie  musste  besonders  sich  hervorthun. 
So  wird  wohl  Aeschylus  die  Seene  a  94  — 145,  das  Gespräch 
der  Thetis  mit  der  Prophezeiung,  die  den  Sohn  zurückhalten 
soll,  und  dieses  Antwort  besonders  nachgebildet  haben.  Durch 
jene  Verkündigung  v^nirde  sein  Kampfmuth  nur  gestachelt.  Sein  gan- 
zes Leben  ist,  da  er  dem  Freunde  den  Tod  nicht  abgewehrt  hat, 
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nichts  werth.  Damit  es  nicht  rühm-  nicht  titellos  sei,  muss  er 
den  Verderber  des  theuern  Hauptes  treffen,  muss  edlen  Ruhm 
gewinnen,  die  Troerinnen  es  fühlen  lassen,  wie  so  lang  er  sich 
des  Kriegs,  seines  Elements,  enthalten  hat.  Dann  mag  ihn  die 
Moira  hinwegnehmen,  wie  sie  auch  den  Herakles  bewältigt  hat 
Das  ist  so  ganz  der  Achill,  das  Ab-  und  Vorbild  des  Volkes 
mit  seinem  Jünglingswesen,  das  praeter  laudem  nullius  avarus 
heisst,  ist  der  Achill,  der  ein  kurzes  aber  ruhmvolles  Lebensloos 
dem  ruhmlosen  aber  langdaueniden  vorzog  {i  410.  «'416.  505) 
and  dem  der  Vater  Peleus  beim  Auszuge  den  Normalspruch  des 
Ehrirlebes  aliv  aQiaxtisiv  x.  vtt.  ^fifi.  «  in  die  Seele  sprach 
X' 784.  Wenn  G.  Hermann  das  gerade  so  Tragische  dieses 
Ehrtriebes  in  diesem  Schmerz  und  Rachegefiihl  nicht  erkannte 
(Op.  V,  152),  so  verrieth  er  da  zugleich  den  schiefen  Begriff  von 
dem  tragischen  Fortschritt,  als  könnte  das  tragische  Moment 
hier  vom  Conflict  des  Achill  auf  den  Hektor  überspringen ,  oder 
als  wäre  nicht  eben  Achill  sondern  Hektor  die  Hauptperson  die- 
ses trilogischen  Ganzen:  Nihil  excogitari  potuit  alienius,  quam 
Achim  mortem  praedici  mea  trilogia,  in  qua  non  de  ipsius,  sed 
de  Hectoris  morte  ageretur.  Der  Drang  des  Helden  zum  Kampf 
wird  sich,  wie  er  sich  schon  am  Schluss  des  ersten  Stücks 
kund  gab,  besonders  während  des  Wartens  auf  die  neuen  Waffen 
zu  Anfang  des  Mitleldrama  ausgesprochen  haben,  wie  Hermann 
mit  Benutzung  des  Attius  es  nachweist  (151)  und  als  die  Nereiden 
diese  brachten,  von  denen  ein  gr.  Fragment  spricht.  Andem- 
Iheils  wird  Aeschylus  nach  dem  hier  obwaltenden  Fall  des  Con- 
flicls  der  Menschennatur  mit  der  göttlichen  Aufsicht  das  Aerger- 
niss  der  Götter  an  der  neuen  Masslosigkeit  des  Achill  in  dem 
Rachgefühl  durch  Misshandlung  der  Leiche  stark  betont  haben. 
Die  menschliche  Beurtheilung  dieser  spricht,  wie  man  erkennt, 
Priamus  in  den  fünf  Versen  des  dritten  Stücks  aus  (Herm.  159), 
aber  jenes  Aergerniss  war  Ursach  der  Sendung  des  Hermes  und 
musste  im  Anfang  dieses  Stücks  hervortreten.  So  Viel  also 
lässt  sich  vom  Inhalt  und  Geiste  dieser  Trilogie  in  bedachtem 
Zusammenhalten  der  tragischen  Dichteridee  mit  den  Fragmenten 
und  dem  Homerischen  Muster  annehmen.  Die  Lösung  und  Be- 
ruhigung entspricht  in  ihrer  feinen  Zartheit  der  sittlichen  Feinheit 
des  Conflicts.  Der  alte  Vater  des  Todfeindes,  der  selbst  in  das 
Zelt  dieses  gekommen,  spricht  des  Fürchterlichen  Knie  umfassend 
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und  männermordenden  Hände  küssend  sein  /uv^crtt»  jratQog  90T0 
(478.  486).  Die  beredte  Ausdeutung  dieser  Stelle  1  der  Scene^ 
die  der  Gipfel  der  gesammten  Heldenpoesie  genannt  wird,  die 
den  wahren  Schluss  der  Illas  bringt  und  jedenfalls  der  Kernpunkt 
der  trUogpischen  Lösung  war,  sie  hat  Herr  Welcker  schon  lang- 
her  in  einer  für  solche  Auffassung  wenig  empCftngllchen  Zdt 
(1824)  Tril.  429  zuerst  gegeben,  und  man  erfreut  sich  an  ihr 
immer  wieder. 

§.  130.  Odysseustrilogie.  Hiernach  gehen  wir  zu  der 
Trilogie  über,  welche  den  zweiten  Doppelbeleg  glebt,  dass  nur 
solche  Epopöen  die  Momente  eines  tragischen  Dreivereins  geben, 
welche  eine  wirklich  einheitUche  Handlung  und  eine  Handinog 
tragischen  d.  h.  sittlidi  religiösen  Geistes  enthalten,  indem  es  da 
Fall  sein  muss,  da  ein  menschlicher  Zusammenstoss  mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  geschieht,  da  der  Frevel  oder  Frevelsinn 
oder  die  Masslosigkeit  der  Triebe  aus  Busse  zu  neuer  Schuld 
oder  von  Misslingen  einer  ersten  Strebung  zu  gesteigertem  Ver- 
such forlg^ehU  Die  Geschichte  des  Conflicts,  hiess  es  oben,  geht 
hauptsächlich  in  menschlichen  Gemüthem  vor,  es  kann  aber 
diese  auch  die  sein,  dass  ein  Tüchtiger  und  Gottbeschützter  aus 
Bedrängniss  durch  Anderer  Frevelsinn  und  Art  sich  mit  gerech- 
ter Götter  Hülfe  errettet  und  das  Werkzeug  göttlicher  Gerechtig- 
keit wird. 

Die  Frage,  ob  Aeschylus  auch  die  Momente  der  Odyssee  zu 
einer  Trilogie  gestaltet  habe,  sie  kann  besonders  methodisch 
lehrreich  sein,  erstlich  wegen  der  Beschaffenheit  der  vorhande- 
nen Titel  und  Fragmente,  da  dieser  nur  sehr  einzelne  zu  Ge- 
bote stehen,  sie  aber  dabei  doch  sehr  deutliche  Weisung  geben, 
die  nicht  so  benutzt  sind  wie  es  hätte  geschehn  sollen;  sodann 
auch,  weil  eine  erst  jungst  aufgefundene  Didaskalie  in  Betracht 
kommt.  Noch  mehr  aber,  indem  die  bisherige  Behandlung  jener 
Frage  Gelegenheit  giebt  uns  der  Forderungen  bewusst  zu  wer- 
den, welche  theils  die  Gresetze  der  Interpretaüon ,  theils  richtig 
gebildete  Principien  und  Voraussetzungen  an  den  Untersuchenden 
stellen. 
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KAPITEL    XL 

FMlftciiVBg.    Namen  uuil  Reihe  der  Tragödien,  welebe  die  Odyssens- 

trilagie  bildeten. 

§.  131.  Von  Herrn  Welcker,  der  mit  seinem  Princip, 
Aeschylus  hat  das  alte  Epos  in  seinen  Trilogien  verarbeitet,  an 
die  Lösung  ging,  haben  wir  zwei  Versuche.  In  der  ersten 
Schrift  (Tril.  311  u.  452  — 58)  stellte  und  beschrieb  er  die  Stücke 
Neaniskoi,  Ostologoi,  Penelope.  Aber  siehe,  alsbald  kam 
im  Schol.  zu  Ar.  Thesm.  133  die  Didaskalle  der  Lykurgia  zu  Tage 
und  zeigte,  die  Neaniskoi  seien  vielmehr  das  Endstück  dieser 
gewesen,  wozu  das  einzige  von  ihnen  recht  verständliche  Frag- 
ment vortrefflich  stimmt.  So  galt  es  eine  neue  Aufstellung,  und 
Gt.  Trag.  II,  1,  29  erschienen  Ostologoi,  Syndeipnoi,  Pene- 
lope. Hiervon  waren  der  erste  und  dritte  Titel  allerdings  jeder 
für  sich  sicher  bezeugt,  aber  woher  die  Syndeipnoi?  Gar 
falsche  Interpretation  fand  sie  in  einem  Verse  des  Aristophanes 
bei  Athen.  VIII,  365  B.  Dieser  lautet:  iv  tottn  trwieinvoig  hra§» 
rwv  AlffxvXov.  Kein  irgend  unbefangener  Leser  kann  einen  Ti- 
tel hier  anerkennen ;  sehr  verführt  von  seinem  Wunsch  zu  finden 
argumentirte  da  Welcker  (Nachtr.  172),  Nur  darum  sah  er 
nicht,  was  sehr  klar  vorliegt:  Athenäus  spricht  vom  neutralen 
Appellativum  ffvvöstnvov,  und  zeigt,  es  sei  fiüher  statt  irvfAnotnov 
gesagt  worden.  Zum  Beleg  citirt  er  Lysias,  Piaton  und  Aristo- 
phanes mit  jenem  Verse  aus  dem  Gerytades,  der  einen  Gast 
aufführt,  welcher  bei  Gelagen  sich  als  Verehrer  des  Aeschylus 
kund  zu  geben  pflegte.  So  verschwindet  dieser  Tragödientitei 
ganz.  Die  Stelle  weiss  gar  nichts  von  maskulinischen  avv* 
dctnvoiy  geschweige  dass  sie  das  iv  awisinvoiq  als  Titel  mit 
AlcxvXov  zu  verbinden  gestaltete.  Wie  steht  es  aber  nun  wei- 
ter um  den  Platz,  um  die  Folge  der  beiden  andern?  Es  giebt, 
um  darüber  zu  bestimmen,  aus  jedem  von  beiden  nur  ein,  höch- 
stens zwei  Fragmente.  Doch  prüfen  wir  sie  und  den  Wortsinn 
der  Titel  selbst  genauer,  sie  geben  eine  deutliche  Weisung  und 
zwar  eine  berichtigende.  Die  Ostologoi  (den  Titel  giebt  auch 
Photius  s.  V.)  und  das  einzige  ohne  Weiteres  ausdrückliche  Frag- 
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Eurymachos,  aber  nicht  nach  seinem  dermaligen  Wesen,  son- 
dern der  von  ihm  gemisshandelte  Odysseus  charakterisirt  die 
schmäliche  Behandlung,  die  er  von  Jenem  erfahren.  Eine  An- 
klage  oder  Beschwerde  über  den  noch  Lebenden  lisst  sich  nidH 
annehmen,  vielmehr  ist  so  gut  wie  sicher,  die  Worte  sind  aus 
der  Zeit,  als  der  Uebermüthige  die  Rache  bereits  erfahren  hat, 
also  nach  geschehenem  Freiermord.  Ohne  Anlass  zur  Rechtfer- 
tigung und  unter  den  Einstimmigen  hat  Aesch.  den  Odysseus 
so  nicht  sprechen  lassen.  Auf  eine  ganz  andere,  viel  frühere 
Situation  weist  das  wiederum  einzige  Fragment  der  Pendope 
hin.  Im  Etym.  M.  31,  5  findet  sich  aus  ihr  der  Vers:  i^Voo 
Kreta  stamm'  ich  au«  urältestem  Geschlecht''.  Als  Kreter  giebl 
sich  Odysseus  in  der  Od.  gewöhnlich,  nur  vor.  seinem  Vater 
nicht  Die  wörtlichste  Uebereinstimmung  ßlnde  statt  mit  S'  199, 
doch  fivog  slfUy  dem  Geschlecht  nach  bin  ich,  ist  allgemeiner, 
auch  tragischer  Sprachgebrauch,  und  da  in  dem  Stack  nach  sd- 
nem  Titel  Penelope  Hauptperson  war,  ist  ein  Gespräch  mit  die- 
ser nach  t'  172  wahrscheinlicher.  Gewiss  ist,  Odysseus  hat 
den  Vers  gesprochen  und  zwar  in  der  früheren  Lage,  als  er 
noch  unerkannt  war.  Ganz  einfach  'ergiebt  sich  also,  soweit 
mch  nur  aus  diesen  Fragmenten  schliessen  lässt,  es  ging  die 
Penelope  den  Ostologoi  voraus,  sobald  man  sie  als  eine  tieson- 
dere  Tragödie  von  den  Ostologoi  unterscheidet  Wir  wollen  hi^ 
noch  nicht  urtheilen,  ob  beide  Titel  vielleicht  eine  und  dieselbe 
bezeichnet,  wie  Droysen  annimmt 

§.  132.  Die  beglaubigte  Erklärung  des  Wortes  otnokoyot 
wird  uns  etwas  weiter  führen.  Herr  W  e  1  c  k  e  r  hat  jene  Fragmente 
nicht  sorgsam  geprüft,  jenes  Titelwort  aber  am  unzulässigsten 
erklärt  Ihm  sind  es  Knochenaufleser  und  damit  Bettler 
benannt  (Tril.  454),  die  den  Tisch  der  Freier  umlagern.  In 
einer  Anmerkung  dazu  wird  aufgegeben,  diese  besondere  Be- 
deutung im  Wörterbuche  nachzutragen.  Einen  Beleg  dafür  an- 
dersher,  etwa  wenigstens  einen  zustimmenden  Glossator  hat  er 
nicht  und  giebt  es  nicht  Aber  die  Erklärungen  dieser  und  der 
mit  ihnen  zusammentreffende  Spracligebrauch  hätte  doch  lu  dem 
Versuch  fülu*en  müssen,  nach  otrroXoyoi  in  dem  damit  gegebe- 
nen Sinne  in  der  Sage  and  Poesie  vom  Rächer  Odysseus  sich 
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umzusehn.  Das  persönliche  Sabsl.  ist  seilen,  Photius  hat  es 
ohne  Erklärung  nur  mit  eben  dein  Tragödientitel  des  Aesch. 
und  mit  dem  Komiker  Epilykos  belegt.  Aber  vorher  geht  bei 
ihm  das  Zeitwort  ocToXoYstv,  ocrrä  crvkXiysiv  und  Lex.  Bekk. 
286  erklärt  dieses  t6  tcc  ocriu  jwv  vsxqwv  dvuXi^aad'ai.  Dem 
entspricht  der  Gebrauch  bei  den  von  Steph.  Angeführten: 
Isäus  pro  Nicostr.  78,  4  Rsk,  ovi^  dnod^avovia  äveikero^  oir' 
eycavcBVy  ovt^  waioXoyfiaBv  und  Diod.  IV,  36 :  f^Xd'sv  im  t^v  octto^ 
XoYiavj  wie  auch  die  ossaria,  ocjod^tjxai  oder  ogtoXoxbm  liies- 
sen.  Nach  dieser  allein  anerkannten  und  allein  nachweislichen 
Bedeutung  ist  kein  anderes  Verständniss  des  Titels  zulässig  als 
Sammler  der  Todtengebeine,  Bestatter.  Ist  das  nun  der  Chor 
gewesen,  so  giebt  es  gar  wohl  in  der  Odyssee  Gebeinesammler; 
w'413  — 19  sehen  wir  sie  geschäftig  und  mögen  uns  auch  etwa 
sofort  vorstellen:  als  die  Scene  zum  dritten  Stücke  sichtbar 
wurde ,  sah  man  noch  die  Angehörigen  der  ermordeten  Freier 
in  kenntlicher  Beschäftigung  mit  —  oder  in  ruhiger  Stellung  nach 
der  Bestattung.  Doch  abgesehn  von  solcher  speciellen  Vermu- 
ihung  zeigt  uns  der  Titel  einen  Chor,  den  wir  als  von  einem 
charakteristischen  Geschäfte  oder  Umstände  benannt  mit  den 
Sophokleischen  Rhizotomen  (oder  Pelias)  und  Wasserträgern, 
den  Aeschyhschen  Psychagogen ,  Diktyulken ,  Theoren  u.  a.  der 
Art  der  Benennung  nach  vergleichen.  Um  aber  den  eigentlich 
tragischen  Inhalt  des  so  benannten  Stucks  in  etwas  deutlicherer 
Vorstellung  zu  fassen,  mögen  wir  die  verschiedenen  Conflicte 
erwägen,  welche  die  Lage  des  heimkehrenden  Helden  neben 
und  nach  einander  enthält.  Hat  der,  in  welchem  sein  Sohn  als 
von  den  Prätendenten  bedroht  und  umstellt  sich  befindet,  und 
der,  in  welchen  die  Gattin  durch  die  Bewerbung  versetzt  wird» 
von  dem  grössern  und  allgemeinen  des  Odysseus  nicht  leicht 
getrennt  werden  können,  mag  es  im  Fortschritt  der  Haupthand« 
lung  eigentlich  nur  zwei  unterschiedene  Hauptmomente  geben; 
zuerst  den,  da  die  Prätendenten ,  während  die  umfreite  Penelope 
sie  kaum  noch  hinhalten  kann,  auf  die  Beseitigung  des  König- 
sohnes sinnen,  aber  diesen  Plan  vereitelt  sehn,  sodann  nach- 
dem schon  der  heimgekommene  als  Bettler  in  sein  Haus  und 
ihre  Gesellschaft  getreten,  den,  da  er  ihre  Hybris  sieht  und 
erfahrt,  die  Penelope  aber  sich  ihnen  verlockend  nähert ,  bis 
nach  dem  Gespräch  mit  dem  ungekannten  Gatten  dieselbe  Got^ 
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Uq  ihr  den  Gedanken  des  Bodenkampfes  und  damit  ihm  ile  Ge* 
legenheit  giebt,  die  Rache  zu  voUsiehn.  Mit  der  Rachethal 
konnte  auf  der  Bahne,  wie  sie  die  vielen  Fürstensöhne  getrof- 
fen, die  tragische  Handlung  noch  weniger  za  Ende  sein,  als  in 
dem  nur  lebendig  erzählenden  Epos.  Der  tragische  Bühn«» 
Achter,  der  diese  wenn  auch  gottgeleitete  UeberwUtigong  und 
Bestrafung  des  frevelreichen  Attentats  vorg^hrt,  muaste  od« 
hat,  wie  der  Titel  des  unverkennbaren  Schlussakts  uns  lehrt, 
es  nothig  gefunden,  auch  den  Conflict  dramatisch  auszuprigen, 
in  welchen  der  Freiermord  den  Sieger  mit  den  Angehörigen  der 
Bewältigten  brachte. 

§.133.    Es  macht  uns  nicht  das  geringste  Bedenken,  wenn 
wir  den  Kampf  mit  jenen  Angehörigen  und  die  FriedenssUSnnf 

durch  die  Gottin  wie  i»  fAfjx^^S  ^^  ^P^^  ^^^  ^^^^  angefügt 
sehen.  Es  ist  diess  nur  eben  als  das  Verhältniss  der  dramati- 
schen Ausführung  eines  solchen  tragischen  Conflicts  zu  dem. 
über  die  Hauptthat  schon  hinausgeschrittenen  Epos  anzuerkefr* 
nen,  obwohl  auch  Odyss.  ^'  121  f.  die  gefahrbringende  Bedeu- 
tung des  Freiermords  ausgesprochen  ist,  und  schon  vor  der 
Ausführung  v'42  diese  Sorge  verlautet  Dagegen  lassen  wir 
uns  auch  genügen,  den  durch  die  gebotene  Erklärung  des 
Titels  gegebenen  Chor  dafür  zu  erkennen,  dass  er,  der  nicht 
erst  später  eintreten  konnte,  vielmehr  wohl  in  Aeschylischer 
Weise  gleich  dem  in  den  Schutzflehenden  an  der  Handlung  we- 
sentlich betheiligt  war.  Wie  der  dortige  durch  seine  Erschei- 
nung gleich  zu  Anfang  des  Stücks  diesem  den  Namen  brachte, 
so  kann ,  wie  vermuthet  wurde ,  auch  der  der  Gebeinesammler  sn 
Anfang  erschienen  sein,  und  wie  dort  Danaos  der  Vater  den 
Chor  der  Töchter  handelnder  vertritt,  kann  hier  der  Vater  des 
Antinoos,  Eupeithes,  der  Hauptsprecher  in  der  Verhandlung  nrit 
Odysseus  gewesen  sein.  Mentor,  der  Betraute  des  lang  abwe* 
senden  Königs,  und  Halitherses  boten  sich ,  wie  sie  bei  der  Ver- 
sammlung im  zweiten  Gesänge  für  das  Königshaus  auftreten 
und  (o'  451  wieder  erscheinen,  dem  dramatischen  Dichter  als 
vermittelnde  Personen.  Es  gab  nach  Homer  zwei  Parteien,  465. 
Diese  konnten  in  den  Halbchören  einander  gegenüber  treten, 
doch  der  Rache  heischende  Eupeithes  422.  435  f.  469  —  71  wird 
die  Versöhnung  nicht  so  leicht  gemacht  haben.  Es  wäre  sehr 
interessant,  die  Form  zu  kennen)  in  der  Aeschylus  hier  dieBe- 
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ruhigung  herbei^fiihrt  halle;  durch  den  Golt  aus  der  Senk- 
maschine  wohl  nicht.  Wir  Freunde  des  Allerlhums  hallen  es 
nicht  für  unsere  Aufgabe  mögliche  Tragödien  zu  ersinnen.  Herr 
Schümann  hat  die  reichen  Fragmente  des  gelösten  Prometheus 
zu  einem  seine  Idee  ausdrückenden  Stück  zu  gestalten  versu- 
chen  dürfen;  aber  auch  ein  Gölhe  versuchte  die  Restauration 
einer  alten  Tragödie,  des  Euripideischen  Phaelon,  eben  nur  be! 
vorliegenden  bedeutenden  Bruchslücken  und  diess  mit  Beihülfe 
zweier  Philologen  (Nachgel.  Werke  6,  29).  Die  Grundzüge  sind 
das  dichterischeste,  aber  eben  sie  müssen  wie  mit  Messstäben 
nach  Bruchstücken  abgesteckt  werden  können.  Wir  unsererseits 
befleissigen  uns  nur  der  Wahrnehmung,  wie  das  Fragment  der 
Gebeinesammler,  wo  unverkennbar  Odysseus  spricht,  am  besten 
einer  Rechtfertigung  angehört ,  die  uns  dann  weiter  sagt ,  Odys- 
seus hatte  nach  dem  Freiermorde  sich  zu  vertheidigen. 

§.  134.  Welcker  war  durch  seine  Voraussetzung  einer 
nach  dem  Gange  der  Epopöe  und  zwar  ihrer  Haupthandlung 
gestalteten  Trilogie  allzu  verlänglich  Titel  zu  finden  und  zu 
deuten,  welche  die  frühern  Hauplakte  dieser  abgäben;  daher 
seine  unrichtigen  Annahmen.  Aber  er  verfuhr  auch  sonst  will- 
kürlich. Ferner  sein  eifriger  Streit  gegen  G.  Hermann,  dass 
die  Ostologoi  nicht  ein  Salyrspiel  sondern  eine  Tragödie  gewe- 
sen (Nachtr.  161  ff.),  er  wäre,  was  diess  Stück  betrifft,  ganz 
weggefallen ,  wenn  W.  nicht  selbst  zuerst  den  Titel  falsch  erklärt 
und  dabei  anfangs  zu  unmotivirt  das  unbenannte  Bruchstück  des 
Aeschylus  bei  Athen.  I,  17  c.  (Tril.  452)  mit  jenem  vom  Eury- 
machos  zu  Einer  Rede  verbunden  halle.  So  gab  es  besonders 
Zwiespalt  über  den  Pisspolt,  der  der  Tragödie  so  wenig  zu  zie- 
men schien.  Später  im  Nachtrag  S.  174  zeigte  Welcker  deut- 
licher wie  das  unbenannle  Bruchstück  sich  ganz  natürlich  als 
vor  das  benannte  gehörend  erkennen  lasse.  Wir  wollen  diess 
Verhältniss  nur  noch  etwas  bestimmter  nachweisen.  Einstimmig 
mit  Welcker  zuerst  bemerken  wir,  Aeschylus  hat  nun  einmal 
sich  in  der  Angabe  der  Misshandlungen  nicht  nach  der  Odyssee 
gerichleL  Der  Eurymachos  der  Odyssee  wirfl  nach  Odysseus 
mit  der  Fussbank,  a  304  und  spottet  über  die  Glatze,  den  Mond- 
schein auf  dem  Scheitel  desselben ,  das.  354 :  üiXai;  xax  x£9)a- 
Xr^q.  Wie  Aeschylus  von  diesem  statt  dessen  nachmals  sagen 
liess: 

litsfch,  4.  8acftp«tii«  4.  Giiechti.  39 
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Earyroachos  nicht  verschieden  hat  nicht  minder  mir 
Viel  Sefamach  und  Hohn  gar  übermAthig  augethan; 
Zum  Ziele  ward  mein  Scheitel  seinem  Kottabos, 

als  hätte  Jener  den  Becher  mit  der  Neige  nach  ihm  geworfen, 
so  könnte  in  Steig^erung  das  Werfen  mit  dem  Pisspott  hier  hin* 
zugesetzt  gewesen   sein,  wie  Scholl  meinte.     Aber  das  oix 
üXXogj  nicht  verschieden,   und  der  verneinte  Comparaüv  lehrt 
uns  ja,    dass  die  Angabe  von  Eurymachos  eine  von  mehreren 
war,  es  war  vorher  schon  einer  ähnlich  charakterisirt     So  kann 
der  Wurf  des  Pissiopfs  (der  bei  dem  Gelage  in  der  Nähe  war) 
etwa  von  Antinoos  gegolten  haben ,   welcher  bei  Homer  zwar 
ebenfalls  nur  mit  dem  Schemel  droht  und  wirft,  q'  409  u.  462, 
aber  auch  da  als  über  alle  Andern  heilig  geschildert  wird.     Es 
war  übrigens   ein  Anderes,   wenn    diese  Wildheiten   nicht  vor 
dem  Zuschauer  vor  sich  gingen ,  sondern  als  früher  verüble  hin- 
terher gerügt  wurden.      In  dieser  nachherigen  Rüge  wird  daou 
der  dritte  Tolleste,  Ktesippos,   der  den  Kuhfuss   warf,   v'  199, 
auch  nicht  gefehlt  haben.     Zwar  hat  das  Werfen  mit  dem  Piss- 
topf in   Sophokles'  Achücrmahl   Scholl  (Beitr.  265)    unstreitig 
richtig  mitsammt  diesem  andershin   verlegt,   vor  Troia  nämlicli. 
Allein  an   sich   ist   sie  den   Aeschylischen  Freiern    ebensowohl 
und  wohl  leichter  noch  zuzutraun ,  als  den  Achäern  beim  Mahle 
vor  Troia  oder  auf  Lesbos*).      Die  Hauptsache  für  unscrn   Un- 
tersuchungsgang ist,    die  Fragmente  zeigen  eine   Situation,  da 
Odysseus  frei  seine  Rüge  aussprechen  durfte,   was  wenigstens 
zusammen  mit  der  durch  den  Titel  des  Stücks    gegebenen  Wei- 
sung nicht  anders  zu  fassen  ist,   als  es  sei  die  Zeit  nach  dem 
Freiermord.     So  ist  durch  rechte  Benutzung  des  uns  Vorliegen- 
den mit  Sicherheit  erwiesen,   die  Gebeinesammler  müssen  einer 
Trilogie  angehurt  und  davon  den  letzten  der  Conflicte  nebst  dem 
Versohnungsakt  enthalten  haben;    die  Peneiope  dagegen  kann 
ebensowenig  blosser  Nebenlitel  des  Endstücks  gewesen  sein,  als 
sie  bei  der  darin  vorkommenden  Rolle  des  noch  unerkannten 
Odysseus  irgend  andershin  gehört,   als  zunächst  vor  dem  End- 
stück. 


*)  Hartling  Fragni.  des  Soph.  S.  25  u.  28  vermutlict  über  das  Sopli. 
Stück  nicht  uneben,  Thersites  habe  für  sein  Lastermaul  deu  Lohn 
durch  den  Pisstopf  empfangen. 
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8.  135.  Wegen  der  Geltung,  welche  die  Deutung  Bettler 
befremdlicher  Weise  erlangt  hat,  da  sie  zur  Tradition  geworden 
ist,  wollen  wir  zum  Ueberflusse  auch  das  Unpassende  davon 
ansdrücklich  darlhun.  Hätte  der  Dichter  einen  Chor  von  Bett- 
lern angemessen  gefunden ,  ^  so  hätte  er  das  herkömmliche 
njwxoi  gebraucht.  Zu  einem  besondern  verächtlichen  oder  wohl 
spöttischen  Namen,  wie  Knochensammler  sein  würde,  müsste  in 
den  Bettlern  der  Odyssee  mindestens  Anlass  gewesen  sein.  Aber 
die  Bettler ,  wie  wir  sie  finden ,  lesen  weder  Knochen  und  Reste 
zusammen ,  noch  reicht  man  sie  ihnen ,  sondern  die  Gäste  geben 
ihnen  Stücke,  wie  sie  sie  selbst  essen.  Und  von  dem  abson- 
derlichen Worte  abgesehn,  wie  in  aller  Welt  sollen  die  über- 
müthigen  Freier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  einer  Schaar  von 
Bettlern  gestattet  haben,  sich  sogar  mit  Gesängen  und  häufigen 
Zwischenreden  breit  zu  machen?  Und  welche  Gesänge  dachte 
sich  Welcker?  Was  aber  Tril.  454  von  der  Nothwendigkeit 
eines  Bettierchors  gesagt  ist,  „um  den  Odysseus  die  Rolle  als 
Bettler  ein  ganzes  Drama  hindurch  schicklich  spielen  zu  lassen  <S 
davon  dürfte  gerade  das  (iegentheil  gelten.  Ungeachtet  Anti- 
noos  den  Emnäos  schalt,  dass  er,  da  so  schon  Bettler  genug 
(d.  h.  von  Zeit  zu  Zeit  Immer  wieder  einer)  sich  einfänden ,  nun 
gar  selber  dergleichen  einführe,  Odysseus  war  einer  von  beson- 
derer Art,  einer,  der  das  Mitleid  besonders  ansprach,  war  ein 
Verarmter  und  wurde  vom  Konigssohn  begünstigt;  mit  ihm  zu- 
sammen traf  ein  heimischer  Bettler,  der  zum  Zeichen,  dass  der- 
gleichen nicht  in  Menge  kommen  konnten,  schon  diesem  zwei- 
ten den  Platz  neben  sich  streitig  machte.  Wäre  nun  gar  eine 
Schaar  zusammengekommen,  so  würde  nicht  sowohl  Iros  noch 
mehr  zu  kurz  gekommen  sein,  die  Freier  würden  sofort  ihren 
Saal  rein  gekehrt  haben. 

§.  136.  Wir  haben  eine  der  Odyssee  nachgebildete  Trilo- 
gie  erkannt,  deren  zweites  und  drittes  Stück  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegt;  das  dritte  aber  fehlt  noch.  Nun  wird  uns  diese 
UnVollständigkeit  unserer  Kunde  nicht  hindern,  diese  Nummer, 
die  Odysseustrilogie ,  ohne  alles  Bedenken  in  den  thatsächlichen 
Bericht  von  der  Trilogie  des  Aeschylus  aufzunehmen,  falls  wir 
auch  gar  keinen  bestimmten  Titel  zu  entdecken  im  Stande  sein 
sollten ,  der  als  erstes  Stück  gedacht  werden  könnte.  Wir  wer- 
den auch  nicht  auf  die  Möglichkeit  rathen,   als  könnten  unter 

39* 
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der  Begünstigung,  welche  das  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer 
brachte ,  zwar  die  zwei  Conilicte  des  Odysseus ,  der  mit  den  Freiern 
und  der  mit  ihren  Angehörigen,  in  zwei  sonach  zusammengehörigeu 
Tragödien  behandelt  gewesen  sein,  die  Tetralogie  aber  ein  der 
Handlung  der  Odyssee  fremdes  erstes  oder  drittes  Stück  uinfasst 
haben.  Noch  wird  uns  die  Möglichkeil  beschäftigen ,  es  könne  ein 
umfänglicheres  und  längeres  Satyrdramadas  theatralische  Mass  ne- 
ben nur  zwei  Tragödien  ausgefüllt  haben,  wie  diess  C  Fr.  Her- 
mann von  Arislias'  Leistung  jüngst  vermuthet  hat  (Philol.  UI,  509). 
Dieser  gab  ein  Satyrdrama  seines  Vaters,  und  es  könnte  diess  dort 
ein  ganz  einzelner  Ausnahmefall  gewesen  sein.  Indessen  ist  auch 
dieser  schwerlich  zu  glauben.  Jedenfalls  kennen  wir  nur  die 
Namen  Trilogie  oder  Tetralogie ,  und  jene  hat  nach  dem  Kunst- 
gesetz  drei  einheitliche  Akte;  diese  zu  den  drei  ein  Satyrspiel 
oder  vier  vereinzelte  Stücke.  Nach  dem  Gesetz  der  Einheitlich- 
keit müssen  wir  auch  Droysens  Gedanken,  „die  Odyssens- 
trilogie  habe  umfasst  die  Phrygerinnen ,  die  Psychagogen,  d.  i. 
Todtenbeschwörer,  und  Penelope  oder  auch  die  Knochensamin- 
ler  genanntes  Q^s  unstatthaft  betrachten,  obgleich  alle  drei 
Stücke  als  den  einigen  Odysseus  angehend  gedacht  werden  kön- 
nen, indem  er  nach  dem  Vorgang  der  Kl.  Ilias  als  der  wahre 
Zerstörer  Ilions  dargestellt  worden  wäre.  Abgesehen  von  der 
bereits  beseitigten  Annahme  der  Doppelbenennung,  abgesehen 
auch  von  dem  überreichen  Stoff  des  ersten  und  dritten,  dage- 
gen sehr  fraglich  kargen  des  mittleren  Stücks  gemahnt  solche 
Trilogie  gar  nachdrücklich  an  den  Tadel,  den  Aristoteles  Poet.  8 
gegen  gewisse  epische  Poesien  über  Herakles  oder  Thescus 
ausspricht.  Mau  meine,  weil  der  Held  Einer  sei,  bleibe  auch 
die  Sage  und  Handlung  nur  Eine,  und  die  dieser  folgende  Poe- 
sie eine  einheitliche.  Die  Trilogie  stand  wie  hinsichtlich  des 
specifisch  tragischen  Geistes  so  auch  hinsichtlich  der  Ein- 
heitlichkeit unter  fast  gleichem  Gesetz ,  wie  die  einzelne  Tra- 
gödie. Ihre  Einheit  muss  immer  durch  das  tragische  Grundmo- 
tiv bedingt  sein,  welches  durch  das  Ganze  geht  Der  Kunst- 
gedanke, der  dieses  Motiv  erfasst,  nimmt  drei  Momente,  wel- 
che einen  Conflict  durch  eine  Zwischenphase  oder  einen  Höhe- 
punkt hindurch  zu  seiner  Lösung  fahren.  Der  Conflict,  der  in 
der  Odyssee  entsteht  und  ausgeht,  hat  seinen  Anfangspunkt 
nicht  in  dem  Verdienst  des  Odysseus  um  die  Eroberung  Troias, 
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noch  etwa  in  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  von  seiner  Gat- 
tin und  seinem  Reich  mit  ihren  Abenteuern,  sondern  in  Folge 
der  langen  Abwesenheit  in  der  Heimkunft  bei  der  Schwierigkeit, 
welche  durch  das  Altentat  der  Freier  inzwischen  entstanden  ist. 
Nur  diese  Heimkunft  und  die  Wiedergewinnung  seines  Hauses 
und  Reiches  kann  die  Momente  geben ,  welche  eine  Trilogie  bil- 
den sollen.  Nur  konnte,  wie  unten  besprochen  werden  wird, 
auch  die  Möglichkeit  nach  der  Heimath  zu  gelangen  als  ein 
Confllct  vor  der  Heimkunft  gefasst  worden  sein.  Jedenfalls  war, 
ohne  dass  der  Umfang  der  Odyssee  irgend  massgebend  ist  für 
die  Umfassung  der  Trilogie,  doch  der  denkbare  Stoff  der  Phry- 
gerinnen  der  Odysseustrilogie  ganz  fremd,  ungeachtet  derselbe 
Odysseus  Hauptperson  in  allen  Theilen  gewesen  wäre. 

§.  137.  Nach  dem  so  eben  wiederholten  Princip  würden 
dagegen  die  Todtenbeschworer  allerdings  eine  gewisse  An- 
gemessenheit haben,  der  Trilogie  von  der  Heimkunft  des  Odys- 
seus zum  Eingange  zu  dienen,  wenn  die  Deutung  der  wenigen 
und  dunkeln  Bruchstücke  dahin  geschehen  könnte,  dass  die  Be- 
fragung des  Tiresias  und  die  Prophezeiung  dieses  Sehers  von 
den  Umständen  der  Heimkunft  (Od.  X'  11 4-- 118)  Kern  und  Be- 
deutung dieses  Stückes  gewesen  wäre.  Dazu  sind  aber  die 
Bruchstücke,  welche  uns  vorliegen,  nicht  geeignet.  Wir  mögen 
xwar  aus  den  Versen  im  Schol.  zu  Od.  V  133  erkennen,  dass 
Tiresias  dem  Odysseus  weissagt,  und  Aeschylus  zu  den  Dich- 
tem gehört,  welche  die  seltsam  entstandene  Ausdeutung  des 
Homerischen  V^  aXog^^  woraus  die  Sage  den  Tod  durch  einen 
Rochenstachel  gemacht  hatte,  benutzt  haben;  aber  damit  sind 
lüir,  weil  es  eine  Tragödie  ist,  auf  den  Tod  des  Odysseus, 
nicht  auf  seine  Heimkehr  gewiesen,  und  die  andern  kleinen 
Bruchstücke  geben  einer  vorsichtigen  Prüfung  nichts  Klares. 
Jedes  weitere  Urtheil  über  die  Beziehung  des  Titels  Todten- 
beschworer bleibt  gewagt.  Trifft  jenes  deutsamste  Fragment 
mit  der  Erzählung  des  Eugammon  in  der  Telee:onie  nach  der 
Inhaltsanzeige  des  Photius  zusammen,  so  war  doch  wiederum 
auch  Welckers  Versuch  von  jenen  Versen  und  dem  darnach 
gefassten  Stück  aus  eine  zweite  Odysseustrilogie  zu  bilden,  und 
ausführbar,  wie  er  zum  Theil  selbst  erkannt  haL  Unter  Ande- 
rem verfährt  Welcker  vorschnell  in  Schlüssen  von  Sopho- 
kldschen  Tragödien  auf  Aeschylische ,  wie  bei  dem  Achäermahl 
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30  hier  bei  dem  Odysseus  Akanthoplex ,  und  eine  entdeckte  Tra- 
gödie giebt  noch  keine  Trilogie« 

Wir  erkennen  die  Lage  des  Untersuchenden.  Welcker 
hatte  zuerst  die  Neaniskoi  als  erstes  Stück  aufgestellt,  da  war 
wohl  Wahrscheinlichkeit  vorhanden;  Jünglinge  sind  die  Freier 
oft  genannt  und  es  konnte  ganz  schicklich  aus  der  Erzfihhing 
▼om  vermissten  Odysseus  ein  Akt  der  sichern  Hybris  gestaltet 
werden ,  da  der  Anschlag  auf  den  Königssohn  gefasst  wurde. 
Aber  das  sich  empfehlende  Phantasiebild  zerstob  bei  der  Ent- 
deckung eines  kurzen  Scholions.  Dann  bot  sich  uns  ein  anderer 
Titel  aus  Hinweisung  auf  Tiresias  dar,  der  an  sich  auch  nicht 
.übel  in  die  erste  Stelle  passte,  aber  die  Bruchstücke  geben 
nichts  Zurathendes  oder  weisen  andershin. 

§.  1 38.  Es  bleibt  uns  nur  eine,  von  der  Odyssee  abgesehn, 
freilich  ganz  in  der  Luft  schwebende  principielle  Annahme  übrig. 
Die  Heimkehr  des  Odysseus  hat  nfimlich  einen  die  Heimkunft 
hindernden  Conflict,  der  Held  sitzt  sehnsüchtig  nach  der  Hei- 
malh  und  seiner  Gattin  bei  der  Kalypso ,  bis  Athene  seine  Heim- 
sendung erwirkt.  Die  dramatisch  -  tragische  Darstellung  konnte 
die  Liebe  der  Kalypso  zu  dem  Helden  und  ihre  Bemühung  ihn 
festzuhalten  als  Hinderniss  seiner  Heimkehr  mehr,  als  es  in  der 
Odyssee  stattfindet,  geltend  machen  und  während  seine  Sehn- 
sucht nach  Heimath  und  Gattin  widerstand,  die  göttliche  Bot- 
schaft zu  seiner  Erlösung  eintreten  lassen.  Das  gab  ein  erstes 
Stück,  etwa  Kalypso.  gelieissen.  Doch  Mir  lassen  die  mehren 
Möglichkeiten ,  welche  sich  denken  lassen ,  auf  sich  beruhn ,  ob 
Odysseus  bei  Kalypso  die  im  ersten  Stück  gegebene  Situa- 
tion gewesen,  oder  ob  wahrscheinlicher  die  Freier  in  ihrem 
Uebermuth,  mit  offenem  Widerstand  und  heimlicher  Nachstellung 
gegen  Telemach,  den  Königssobn,  oder  welcher  Eingungs- 
akt  vom  Dichter  gegeben  sei.  Genug  die  Penelope  und  die 
Gebeinesammler  erweisen  sich  als  zweites  und  drittes  Stück 
der  nach  der  Handlung  der  Odyssee  gebildeten  Trilo^e  mit  Si- 
cherheit, von  der  wir  aber  das  Eingangssluck  nicht  kennen, 
nur  dem  trilogischen  Stolle  nach  versuchsweise  Telemach 
nennen  mögen. 
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.  KAPITEL  XLI. 

iMati  ira  VtrigeA.     Aristoteles  spricht  lirgeads  ft a  der 

trilogisehen  TragAdie. 

§.  139.  Zu  den  vielen  Beziehungen,  in  welchen  die  Un- 
tersuchung der  Odysseus-Trilogie  sich  uns  lehrreich  erwiesen 
bat,  kommt  noch  die  auf  die  Erwägung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Kunslform  der  trilogischen  Tragödie  zur  einfachen 
und  heider  zur  Handlung  der  Epopöe  steht.  Diese  Iconnen  wir 
nicht  anstellen,  ohne  die  Theorie  des  Aristoteles  von  der  tragi- 
schen Einheit  zu  beachten.  So  kommt  einerseits  die  geringe 
Rücksicht  zur  Frage,  welche  dieser  auf  die  triloglsche  Form 
nimmt,  andererseits  seine  Lehre,  die  Einheit  der  Tragödie  stehe 
unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  der  Epopöe.  Es  erfor- 
dert diese  Betrachtung  Erörterungen,  die  wir  vollständig  hier 
nicht  aufnehmen  dürfen.  Hier  also  nur  soviel.  Aristoteles  hat 
mit  dem  Ausdruck  inononxov  crvarrjfjLu  18,  4  nicht  die  trilo- 
glsche Tragödie  gemeint  noch  meinen  können ,  da  er  den  Miss- 
griff, wenn  Jemand  die  ganze  Ilias  zur  Tragödie  gestalten  wollte, 
vielmehr  so  Mie  die  ganze  Frage  von  d^r  tragischen  Einheit  in 
Bezug  auf  die  einer  einzelnen  Tragödie  bespricht;  er  muss  auch 
die  K\.  Ilias,  die  dort  als  Beispiel  einer  fehlerhaften  dramati- 
schen Verarbeitung  folgt,  als  zu  einer  einzelnen  Tragödie  ge- 
staltet meinen,  sonst  würde  das  Beispiel  des  Agatlion  ge- 
wiss nicht  passen;  die  Parenthese  ist  (oaneQ  EvoimSf^gy  xal 
jA^v  iStmsQ  Alffxvlog  zu  lesen,  wie  Bothe  erkannte.  Wenn 
nun  a.  a.  0.  Aristoteles  es  für  falsch  erklärt,  die  ganze  Hlas 
zu  einer  Tragödie  zu  gestalten,  so  hat  er  daneben  doch  ander- 
wärts in  der  einen  St.  gesagt,  die  Ilias  wie  die  Odyssee  gäben 
nur  Eine  oder  höchstens  zwei  Tragödien ,  was  er  mir  so .  zu 
verstehen  scheint,  man  kann  in  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  es 
eine  wahrhaft  einheitliche  Handlung  glebt,  nur  den  Achill  und 
den  Odysseus  zur  Katastrophe  Tuhren  oder  ihre  Gegner  erst  in 
ihrer  Blüthe  und  Höhe  zeigen  und  dann  erliegen  lassen.  In  der 
andern  spricht  er  23,  3  von  der  Kunst  des  einigen  Homer,  wie 
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er  wohl  erkannt,  wie  ein  einheitliches  Gedicht  werde;  nicht  den 
ganzen  Krieg  sondern  einen  Theil  habe  er  zur  Ilias  gestaltet, 
und  eben  so  die  Odyssee  (c.  8),  nicht  Alles ,  was  diesem  begeg- 
net, sondern  was  zu  der  Einen  Handlung  gehöre ,  habe  er  in 
die  Odyssee  aufgenommen.  Mit  dieser  Charakteristik  des  Home- 
rischen Verfahrens  setzt  er  in  dem  letztgenannten  Kapitel  gerade 
im  Allgemeinen  und  mit  Einem  in  das  Licht,  wie  die  Composi- 
tion  der  Geschichten ,  der  dargestellten  Vorgänge  das  Erste  und 
Wichtigste  bei  der  Tragödiendichlung  geschehen  müsse.  Schon 
Kap.  5  a.  E.  dann  23  wird  ausdrücklich  gesagt,  die  erzählende 
Dichtkunst  folge  denselben  Gesetzen.  Hier  und  in  der  weitem 
Durchfuhrung  dieser  Theorie  im  folgenden  24.  Kap.  erkennt  man, 
es  hat  ihn  eben  die  Vollkommenheit  der  Composition  der  beiden 
Homerischen  Epopöen  zu  dieser  Lehre  gebracht,  welche  beide 
Arten  der  Poesie  soweit  gleich  stellt.  Er  braucht  in  diesen  Ka- 
piteln alle  Beispiele  nur,  um  die  epische  Einheit  zu  charakteri- 
siren  und  abzugränzen,  aber  am  Schluss  macht  er  mit  Verglei- 
chung  der  aus  den  Epopöen  gestalteten  Tragödien  so  zu  sagen 
die  Probe  der  Einheitlichkeit  in  jenen. 

§.  140t  Zuerst  vergleicht  er  die  Epopöe  mit  der  Geschichte, 
welche  das  Gleichzeitige  giebt,  wie  die  Siege  bei  Salamis  und 
am  Himeras.  Es  waren  diess  gleichzeitige  Begebenheiten  glei- 
cher Art  ohne  alle  Wechselwirkung.  Dann  zeigt  er  dasselbe 
Verhälluiss  bei  dem  Nacheinander,  wo  entweder  ein  nicht  mehr 
Uebersichtliches  oder  bei  ormässigtem  Umfang  ein  durch  Man- 
nigfaltigkeit (der  Personen  und  Handlungen)  Verwickeltes  statt* 
findet.  Homer  habe  um  der  zu  grossen  Umfiinglichkeit  willen 
vermieden  den  ganzen  Krieg  zu  dichten,  ob  dieser  gleich  An- 
fang und  Endziel  habe.  Andere  Dichter  dagegen  hätten  einen 
Helden  oder  eine  Zeit  und  eine  vieltheilige  Handlung  gedichtet, 
wie  die  Kyprien  und  die  Kl.  Ilias.  Wäre  Aristoteles  hier  auf 
die  übrigen  Dichter  der  troischen  Sage  eingegangen:  so  würde 
er  des  Arklinus  Persis  haben  unterscheiden  können,  um  an 
ihr  zu  zeigen,  wie  ein  Gedicht  von  dieser  Zeit  des  Troerkrieges 
seine  Einheit  nur  in  dem  erfüllten  Schicksal  Troia's  gefun- 
den habe,  aber  diese  bei  Weitem  auch  nicht  eine  der  der  Ilias 
gleichzustellende  sei.  Und  die  Actlüopis  kam  zwar  der  ilias 
näher,    allein   auch   sie   hatte  nicht  den  der  tragischen  Einheit 
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so  ähnlichen  Charakter.  Diese  tragische  Einheit  ist  nun  dem 
Aristoteles  der  Massstab,  die  Probe  der  epischen.  Die  K>7)rien 
und  die  Kl.  Uias  haben  jedes  der  beiden  Gedichte  zu  vielen 
Tragödien  den  Stoff  gegeben.  Die  aufgezählten  einzelnen  Tra- 
gödien (wir  wollen  sie  gegen  Fr.  Ritter  gelten  lassen)  erin- 
nern kaum  in  einzelnen  Titeln  neben  Euripides  auch  an  Sopho- 
kles und  Aeschylns  selbst,  aber  in  keiner  Weise  an  trilogisch 
verbundene.  Also  auch  hier  findet  sich  keine  Spur  von  Rücksicht 
auf  die  Trilogie ,  hier  aber  halle  sie  einzutreten ,  wenn  irgendwo 
in  dieser  Theorie.  Welckers  Meinung,  Aristoteles  habe  die 
Trilogien  des  Aeschylus  in  dem  Verlauf  seiner  Theorie  und  kri- 
tischen Anwendung  derselben  immer  als  Eine  Tragödie  genom- 
nien  und  erwähnt,  Tril.  444,  kann  auch  nicht  bestehn. 


KAPITEL   XLII. 

Vie  Trilt^le    der  ActUtpis. 

(.141.  Es  ist  noch  ein  drittes  Beispiel  übrig,  wie  von 
einer  Epopöe  mit  einer  wirklichen  Hauptperson,  nämlich  der 
Aetbiopis,  so  von  einem  Zusammentreffen  mehrerer  Tragö- 
dientitel mit  dem  Inhalt  der  Epopöe  oder  mit  der  in  dieser  er- 
zählten Sage.  Jene  Hauptperson  ist  nun  ohne  Frage  wiederum 
wie  in  der  Ilias  Achilles,  und  somit  geben  die  andern  Beispiele 
eine  Voraussetzung,  er  eben  sei  auch  die  tragische  Person,  in 
deren  Gemüth  der  Conflict  entstehe,  der  in  den  folgenden  Stük- 
ken  seine  Phasen  gehabt  Die  kunstkritische  Prüfung  der  von 
G.  Hermann,  Welcker  und  Droysen  nach  der  Aetbiopis 
vermutheten  Trilogienformen  findet  aber  viel  auszustellen.  Es 
giebt  hier  ganz  besonders  Ursach,  die  Unterscheidung  der  epi- 
schen und  tragischen  Motive  und  der  darnach  zu  bemessenden 
Akte  des  epischen  und  des  trilogischen  Ganzen  jenen  Vermu- 
thungen  gegenüber  schärfer  zu  bestimmen.     Es  hat  aber  eben 
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dazu  an  dem  fichten  Begriff  des  Tragischen  gefehlt,  der  in  allen 
den  Aufstellungen  jener  Gelehrten  flach  und  unwissenschaftlich 
nach  der  blossen  Mitleidstheorie  gefasst ,  am  wenigsten  aus  dem 
nationalen  Glauben  geschöpft  ist.  Auch  nach  dem  gemeinea 
BegriiT  vom  Tragischen  würde  man  leicht  und  gern  den  spätere 
TKeil  der  Erzählung  von  den  letzten  Kämpfen  des  Achill  als 
einen  tragischen  Stoff  anerkennen,  nämlich  den,  da  der  Held, 
nachdem  Memnon ,  der  Aethioperfurst ,  den  Antilochus ,  Achills 
zweiten  Patroklus,  getödtel,  wie  in  der  Uias  gegen  Hektor  so 
hier  gegen  Memnoü  zu  heftigem  Bachegefühl  entzündet  den  Sie- 
ger seines  Freundes  bewältigt  und  nach  diesem  Gelingen  die 
Troer  zum  Skäischen  Thore  treibt,  hier  aber  von  Paris  Pfdl, 
welchen  Apollo  lenkt,  getroffen  sein  Schicksal  erfüllt.  Dass  nun 
Aeschylus  diesen  Tod  Achills  von  Apollo  erwirkt,  in  einer  le- 
bensvollen Stelle  bei  Plato  g.  £.  des  2ten  Buchs  der  Republik 
charaktcrisirt  hat,  es  führt  uns  bei  näherer  Betrachtung  auf  das 
Schlussslück  einer  Trilogie,  zu  der  dann  wohl  irgendwie  die 
beiden  erhaltenen  Titel  Psych oslasie  und  Memnon  gehören. 
Es  spricht  in  jener  Platonischen  Stelle  Thelis,  und  dass  man  sie  mit 
ihrem  Schelten  auf  Apollon  nicht  etwa  in  die  Aiaslrilogie  und 
den  Waffenstreit  zu  stellen  habe,  wenn  auch  das  streitige  Citat 
im  Schol.  zu  Ar.  Acharn.  883  auf  ihre  Gegenwart  dabei  zu  deu- 
ten wäre,  diess  lehrt  ein  unleugbar  entscheidender  Grund.  In 
dem  Waffenstreit  konnte  die  Göttin  nur  unter  Menschen  erschei- 
nen, zu  Menschen  sprechen.  Also  hat  der  Dichter  sie  gewiss 
nicht  dort  auf  der  Bühne  solche  Rede  fuhren  lassen  von  der 
äussersten  Unwahrhafligkeit  des  Weissagers  Apollo.  Das  wieder- 
holte avrog  bei  solchen  Gegensätzen  hat,  wie  St  all  bäum  zeigt 
(vergl.  dens.  zu  Polilic.  268  A.),  noch  dazu  eine  ganz  besondere 
Schärfe.  Dagegen  in  der  Aethlopis  entfährt  Thetis  den  auf  dem 
Scheiterhaufen  liegenden  Sohn  als  unsterblichen  Heros  zur  Insel 
Leuke.  Hiernach  hat  Aeschylus  gewiss  erstlich  den  Achill  eben- 
falls zur  Apotheose  geführt.  Indem  nun  Thetis  diese  bei  Zeus 
suchen  musste,  hat  sie  dabei  solche  Klage  und  Anklage  ge- 
sprochen, sowie  sie  vorher,  wie  wir  beim  Mitteldrama  zu  be- 
merken haben,  als  der  Sohn  mit  Memnon  kftmpfle  und  Zeus 
die  Lebensloose  wog,  der  Mutter  des  Gegners,  der  Eos,  gegen- 
über erschienen  war  und  damals  Zeus  für  ihren  Sohn  entschie- 
den  hatte.    Denken  y,*\v  uns  nun  der  Thetis  und  andrerseits  des 
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Apollo  Verhältniss  zu  Zeus  nach  dem  nationalen  Glauben,  so 
hatte  der  höchste  Gott  hier  in  seiner  xvßsQvt^ac  dswv  ts  nat 
av&Qv5nwv^  wie  sie  Plat.  Sympos.  197  B.  nennt,  zwischen  zwei 
GStteransprüchen  zu  entscheiden,  und  der  Dichter  hat  ihn  Achills 
Mutter  durch  die  Apotheose  des  Sohns  trösten,  den  nicht  unver- 
schuldeten tragischen  Ausgang  aber  in  diese  Versöhnung  aus- 
klingen lassen.  Zur  Zeit  ist  diess  nur  unsere  noch  unbewiesene 
Annahme,  wir  haben  auch  den  Achill  nur  im  oberflftchlichen 
Sinne  als  tragisch  charaklerisirt,  der  Sieger  im  Kampf  und 
Rficher  des  gefallenen  Freundes  an  Memnon  ist  alsbald  darauf 
durch  Zorn  eines  Gottes  gefallen.  Die  hierin  liegende  Peripetie 
wlre  ffir  das  Mitgefühl  geschürft  gewesen,  wenn  die  Vermuthung 
Droysens  und  Vaters  (Unters,  über  d.  dram.  Poes.  42)  begrün- 
det erscheinen  konnte,  dass  die  von  Schiller  nachgedichtete  Sage 
von  einer  Vennrihlnng  des  herrlichen  Peliden  mit  Prinms  schöner 
Tochter  schon  von  Aeschylus  gekannt  und  benutzt  worden,  der 
eben  in  dieser  Reihe  und  als  Schlussstück  die  Tragödie  Thnla- 
roopoloi,  die  Brantkainmerbauenden,  gegeben.  Wir  haben  diese 
nach  überwiegenden  Gründen  der  Danaidentrilogie  zugesprochen 
und  ist  ausserdem  das  von  Vater  gegen  Wclcker  Gr.  Tr.  183b. 
angeführte  Zeugniss,  das  Schol.  zu  Euripides  Troad.  14  als  nich- 
tig abzuweisen.  Der  dort  vermeintlich  für  das  Aller  der  Sagen- 
gestalt cilirte  Agias  ist  weder  der  Dichter  der  epischen  Nosten, 
noch  wird  er  für  jene  Sage  angeführt,  sondern  nur  für  eine 
besondere  Gestall  vom  Bilde  des  Zeus  Herkeios.  Den  spfiteren 
Schriftsteller  Agias,  oi  ttsqI  l^yiav  xal  JsoxvXov  hat  uns 
0.  Jahn  in  der  Zeitschr.  für  A.  v.  1844  S.  162  fr.  unterscheiden 
gelehrt.  Es  hat  jene  Sagengestalt  durchaus  nur  nachäschylische 
ja  sehr  junge  Gewührsmünner ,  Hygin.  Servius  zu  Virgil,  Philo- 
stratus  Heroic.  224,  und  dass  Ovid,  gerade  Ovid  ihrer  nirgends 
gedenkt,  durfte  allein  schon  Beweis  sein,  dass  Aeschylus  sie 
nicht  behandelt  hatte. 

§.  142.  Doch  wir  dürfen  uns  an  dem  flachen  Mitleidsbe- 
griff des  Tragischen  nicht  genügen  lassen ,  es  muss ,  um  gleich 
das  Gehörige  kurz  zusammenzufassen,  irgendwie  der  Fall  und 
seine  Ui-sach,  der  Zorn  des  Apollo,  von  einer  Schuld  der  Hof- 
fahrt hergekommen  sein;  der  Gott  muss  nicht  als  Schutzgott 
Troia*s  und  dessen  Helden  und  Bundesgenossen,  sondern  in  sei- 
ner Gotterhoheit  gekrfinkt  worden  sein.    Und  soll  andrerseits  das 
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Mitgefühl  mit  dem  Büssenden  ein  sittlich -menschliches  heissen, 
dann  wird,  M'enigstens  im  besten  und  feinsten  Falle  des  Tragi- 
schen, in  Folge  einer  ersten  Masslosigkeit  nnvorhergesehn  mitten 
Im  Bemühn,  die  Schuld  gut  zu  machen,  den  Masslosen  von  gani 
anderer  Seite  ein  Leid  treffen.  Endlich  wenn  ffir  jedwede  Tra- 
gödie erst  in  solcher  Weise  ein  wahrhaft  tragisches  Motiv  ent- 
stehn  konnte,  wir  haben  ja  aus  den  mehreren  Titeln  Aescbyli- 
scher  Tragödien  mit  den  Citaten  daraus  und  jener  Stelle  bei 
Plato  die  Voraussetzung  einer  tragischen  Trilogie,  einer  durch 
mehrere  Momente  fortwirkenden  Schuld  oder  eines  Wechsels 
von  Schuld  und  Büssung  durch  mehrere  Akte.  Die  gehörige 
Untersuchung  des  Sagenstoffes  von  den  letzten  Erlebnissen  Achills 
lässt  ihn  uns  unzweifelhaft  als  einen  trilogischen  erkennen.  Nur 
müssen  wir  uns  dabei  der  verschiedenen  Kunstart,  namentlich 
jener  Verschiedenheit  bewusst  sein,  welche  zwischen  einem  epi- 
schen und  einem  tragischen  Götterzom  stattfindet.  Zeigt  uns 
dann  das  Fragm.  in  Piatons  Republik  den  Apollo  als  den,  der 
dem  Achill  den  Tod  gebracht,  und  haben  wir  die  deutlichsten 
Citate  über  und  aus  einem  Drama,  welches  den  Kampf  des  Achill 
und  Memnon  oder  eigentlich  die  Schicksalsschwankung  zwischen 
Beider  Sieg  oder  Tod  darstellte,  dann  ist  die  Annahme  einer  zwei- 
ten Achillestrilogie ,  in  welcher  das  so  deutlich  bezeugte  Drama, 
Phychostasie  geheissen,  das  Mittelstück  gewesen,  für  jeden 
nicht  Eigensinnigen  gerechtfertigt.  Spüren  wir  nur  auch  gehö- 
rig, es  wird  sich  die  tragische  Ursach  des  Götterzorns  gegen 
Achill  finden  lassen ;  W  e  l  c  k  e  r  spricht  Cycl.  II,  232  f.  auch  in  Bezug 
auf  die  Epopöe  nicht  richtig  darüber,  Apoll  war  freilich  auch 
Sühngott,  aber  auf  dem  Kampfplatz  im  Epos  Schutzgott  Troia's. 
§.  143.  Zur  Entdeckung  der  tragisch -trilogischen  Motiven 
sind  wir  auf  die  Inhaltsanzeige  der  Aethiopis  gewiesen.  Ihr  nun 
sind,  wie  gesagt,  auch  Welcker  und  G.  Hermann  und  wer 
sonst  die  drei  Akte  aufzustellen  versucht  hat,  nachgegangen. 
Aber  wie  in  diesen  Aufstellungen  gar  viel  Schwanken  und  Wech- 
sel geherrscht  hat,  so  lässt  sich  in  ihnen,  auch  die  zuletzt  an- 
genommenen nicht  ausgenommen,  ein  gesunder,  dem  National- 
glauben nachgebildeter  Begriff'  des  Tragischen  und  der  trilogi- 
schen Verkettung  nur  vermissen.  G.  Hermann,  der  eine 
Zeitlang  Genelli's  unreifen  Gedanken  einer  Trilogie  Memnon  ge- 
billigt, Op.  II,  310,  hat  sich  auch  bei  seiner  zweiten  Zusammen- 
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stdliing*  VII,  347  nicht  über  eine  Reihe  von  im  Kampf  erliegen- 
den Helden  in  das  Wesen  tragischer  Motiven  verlieft:  —  con- 
jiciemus,  quae  apud  Arctinum  continuatae  sunt  mortes,  Anülochi, 
Memnonis,  Achfllis,  eas  etiam  in  AeschyU  tribus  tragocdiis  de- 
inceps  esse  tractatas.  Itaque  videbitur  Memnon,  a  quo  Antiio- 
chus  occideretur,  primum,  Psychostasia  secundum  locum  tenu- 
isse :  lertia  fabula,  in  qua  Achiilem  Paris  interfecerit,  quod  nomen 
habuerit  nescimus.  Da  haben  wir  denn  drei  Ereignisse  und 
Epochen  einer  epischen  Handlung;  aber  dass  drei  Kämpfer,  jeden 
von  einem  andern  Gegner  der  Tod  erreicht,  ist  wohl  ein  rüh- 
rendes aber  kein  tragisches  Ereigniss;  ein  tragisches  wird  es 
erst  durch  Verflechtung  der  dabei  wirivenden  Motiven,  und  diese 
müssen  besonderer  Art  sein,  um  nicht  ebenfalls  als  bloss  epische 
zu  gellen.  Welcker,  der  diess  fühlte  und  Gr.  Tr.  35  aussprach, 
giebt  einen  Fortschritt  verflochtener  Motiven  an,  in  denen  auch 
zwiefach  s.  z.  s.  auf  und  ab  in  dem  Achilles  als  der  tragischen 
Hauptperson  Peripetie  eintritt.  Er  sagt  Gr.  Tr.  33:  „Dass  Mem- 
non zuerst  als  Sieger  glänzt  und  in  Schrecken  setzt  und  Achilles 
durch  ihn  im  Innersten  verletzt  und  zur  Rache  gereizt  wird,  ehe 
er  über  ihn  siegt,  um  dann  selbst  zu  erliegen,  giebt  der  Trilo- 
gie  eine  andere  Gestalt,  Idee,  Charakter,  die  Einheit  ist  stärker 
und  bindender^^  Enger  verkettet  sind  die  Thatsachen  allerdings 
bei  dieser  Reihe  als  bei  der  fmhcr  beliebten,  wo  der  Sieg  des  Achill 
über  die  Penthesileia  (Name  des  Drama:  Bogenschützinnen)  den 
ersten  Akt  gab,  der  über  Memnon  den  zweiten.  So  war  damals  in 
des  Verf.  Vorstellung  Achill  ein  Beispiel  nur  jener  göttlichen 
Nemesis,  etwa  wie  sie  sich  in  der  gläubigen  Auffassung  eines 
Lebensganges  findet,  wie  der  des  Aemilius  Paulus  nach  dessen 
eigenem  Bewusstsein  und  nach  der  Darstellung  des  Plutarch 
war.  Damals  nämlich  lautete  es  Tril.  437:  .,In  den  beiden  er- 
sten steigt  der  Heldenglanz  des  Achilles,  Apollon  scheint  einzu- 
treten in  dem  dritten ,  weil  auf  dieser  letzten  Stufe  des  Helden- 
glücks kein  Verweilen  vergönnt  wird,  und  wenn  die  Schranken 
des  Menschlichen  zweifelhaft  werden,  göttlicher  Widerstand  nicht 
fem  ist.  Wenigstens  hat  gewiss  diesem  Werk  ein  bestimmter 
ethisch -dramatischer  Zusammenhang  nicht  gefehlt  ^^  Es  war 
ganz  richtig,  von  dieser  trilogischen  Idee  abzustehn,  denn  sie- 
kann  schwerUch  eine  dichterisch  -  tragische  heissen.  Ein  tragi- 
scher Dichter  ächten  Geistes  hat  wohl  nie  eine  solche  blosse 
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Peripetie  des  Siegerglücks  darstelien  mögen,  da  denn  der  den 
Sieger  fallende  GoU  nur  aus  dem  reinen,  wirklich  missgünsiigen 
^d-ovog  &6WV  gehandelt  hätte.  Dergleichen  Falle  hat  nur  die 
einfache  Geschichte  und  geschichtliche  Wirklichkeit. 

§.  144.  Ein  edler  tragischer  Dichter,  wenigstens  Aeschylos 
sicherlich,  er  lässt  den  Fall  und  Umschlag  nicht  ohne  eine  vor- 
herige Schuld  der  Ueberhebung  oder  ausdrückliche  Hybris  ge- 
schehn.  Genügt  nun  eine  solche  Idee  nicht,  so  können  wir 
auch  die  andere  Welckers  nicht  befriedigend  noch  dem  Dich- 
ter genehm  nennen:  „Achill  durch  den  Todesstreich,  den  der 
sieghafte  Memuon  auf  den  Freund  Antilochus  geführt  hat,  im 
Innersten  gereizt  übt  Rache  am  Sieger*^  Ist  diess  etwa  ein  ganz 
gleicher  Fall  mit  dem  in  der  liias  und  dem  Mitteldrama  der 
nach  ihr  gedichteten  Trilogie?  Keineswegs;  der  Zorn,  welcher 
durch  die  Tödtung  eines  Fremides  erregt  zur  Rache  dafür  an- 
treibt, ist,  wenn  nicht  eine  vom  Zürnenden  selbst  herwirkende 
Ursach  Mitschuld  am  Tode  hat,  wohl  ein  episches,  aber  nimmer 
ein  tragisches  Motiv.  In  der  Uias  ist  der  Zorn  desselben  Achill 
gegen  Hektor  tragisch  nicht  dadurch,  weil  Hektor  den  Freund 
erlegt  hat,  sondern  weil  der  vorher  so  selbstische  Rächer  nun 
ein  im  eigenthümlichen  Conilict  von  ihm  verschuldetes  eigenes 
Leid  zu  rächen  hat  Er,  jener  vorher  aus  Gefühl  der  Ehren- 
kränkung Theilnahmlose  und  Unthätigc,  zuletzt,  als  ein  Mitgefühl 
eingetreten,  durch  eine  vermessene  in  die  Zukunft  greifende 
Selbstbestimmung  in  die  Unthäügkeit  Gebannte  ward  da  tragisch, 
als  er  mit  solchem  Eifer  den  Freund  allein  in  die  Gefahr  sandte, 
und  wird  es  im  höheren  Grade,  als  er,  nachdem  er  das  xetiai 
JTdjQoxXog  vernommen  hat,  so  drängend  ungeduldig  den  Kampf 
sucht,  dass  er  nicht  einmal  die  neuen  Waffen  abwaiten  will. 
Ein  irgendwie  älinliches  Verhältniss  einer  Mitschuld  heischen 
wir  auch  beim  Schmerz  über  den  Fall  des  zweiten  Patroklus, 
und  beim  Achill  der  Aethiopis  überhaupt.  Der  von  Welcker 
charakterisirte  hat  nichts  dergleichen,  er  wäre  auch  nur  episch. 
Dazu  müssen  wir  der  Meinung  sein,  der  Zorn  des  Apollon  müsse 
auch  seine  der  Tragödie  verwandtere  besondere  Ursache  haben. 

§.  145.  Dass  Aeschylus  sogar  vor  Andern  zu  den  Dichtem 
gehört  habe,  deren  Darstellung  den  Tod  des  Achill  nicht  sowohl 
dem  Paris  als  dem  Gott  beimass  (Welck.  Ep.  Cycl.  11,  175),  der 
sich  als  Bogengott  jenen  Bogenschützen  zum  Werkzeug  erkoren, 
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das  lehrt  ans  die  oben  besprochene  Stelle  besonders  deutlich. 
Aber  ausserdem  ist  gerade  an  diesem  Beispiele  zu  erkennen  und 
derzuthun,  dass  in  der  Tragödie  die  Götter  nicht  als  Stamm- 
und  Schutzgötter,  noch  als  Kunstvorstände,  sondern  nach  ihrer 
unantastbaren,  Reverenz  heischenden  Gottheit  Gunst  oder  Zorn 
bethätigen.  So  mögen  wir  von  Haus  aus  theoretisch  behaupten, 
episch  fiel  Achill  durch  Paiis,  dessen  Pfeil  der  Schutzgott  Troia's 
xur  tödtlichen  Stelle  lenkte,  tragisch  durch  Apollo,  der  sich  des 
Bogenschützen  Paris  bediente,  und  der  Gott  war  hier  durch 
irgend  eine  Irreverenz  beleidigt,  die  wir  doch  wohl  in  derselben 
Tragödie  oder,  da  von  einer  Triiogie  die  Voraussetzung  gilt,  in 
einem  früheren  Drama  dieser  anzunehmen  haben.  Welcker 
g&be  ein  tragisches  Motiv  des  Götlerzorns  (Ep.  Cycl.  II,  106  lu 
190)  an,  „dass  Achill  den  Troilos  am  Altar  des  Gottes  umge- 
bracht <^  Dieses  „am  Altar**  würde  nicht  den  Schutzgott  der 
Priamiden  sondern  den  Gott  als  solchen  verletzt  haben.  Allein 
abgesehn  dass  dieser  Ort  nur  auf  Vermulhung  beruhet,  musste 
wenigstens  dann  diese  viel  frühere  Frevelthat  eben  in  dem  ersten 
Stück  der  Achilleslrilogie  verlautet  haben  und  hervorgehoben  sein* 
S.  übrigens  0.  Jahn  Telephos  und  Troilos  S.  70  —  72.  —  Kin 
hochmüthiges  Wort,  dass  der  Schutzgolt  Troia^s  aber  als  Gott 
dem  Sterblichen  übelvermerkt  imd  den  Achill  dafür  getödtet, 
verlautet  bei  Hygin.  107:  „Nach  Hektors  Fall  und  Bestattung 
als  Achill  da  um  die  Mauern  Troia's  schweifte  und  sagte,  er 
habe  Troia  allola  schon  erobert  (se  solum  Troiam  expugnasse, 
was  den  Sinn  haben  muss:  in  Folge  des  von  ihm  gefällten 
Hektor  sei  Troia  so  gut  wie  schon  eingenommen),  da  erzürnte 
Apollo  und  traf  unter  Paris'  Gestalt  ihn  mit  dem  Pfeil  an  der 
allein  sterblichen  Ferse^^  Hier  muss  uns  erstlich  der  Gewährs- 
mann in  der  gesuchten  Beziehung  auf  Aeschyliis  und  in  jedem 
Bezüge  misslich  erscheinen;  aber  für  die  zur  trilogischen  Idee 
passende  Vorstellung  und  für  die  scenische  Poesie  selbst  ist  diese 
Angabe  überhaupt  unbrauchbar.  Wir  sehen  uns,  damit  Apollons 
Zorn  der  Tragödie  genehm  werde,  in  dieser  Sage  nach  einem 
Anlass  um,  da  Achill  sonst  und  früher  den  Gott  als  Gott  belei- 
digt haben  möge,  und  ein  solcher  fehlt  nicht.  Die  Aethiopis 
erzählte  ja,  Achill  habe,  nachdem  er  den  Thersitcs  und  damit 
einen  Griechen  erschlagen,  im  Tempel  Apollons  auf  Lesbos  Sühne 
suchen  müssen.    Das  giebt  der  .Vennutbung  Raum,  der  Held 


m 

habe,  sei  es  erst  nach  Aeschylus  oder  schon  noch  Arkiinus,  da- 
mals, als  der  Mord  des  Slammgenossen  das  Heer  in  Paiteiung 
gebracht,  wo  denn  wie  gewöhnlich  Odysseus  vermittelnd  einge« 
treten,  anfangs  schon  gegen  das  Wegreisen  vom  Kampfjplatse, 
dann  als  man  ihm  die  Nothwendigkeit  der  Sühne  dringlicher 
vorgestellt,  gegen  diese  selbst  sich  gesträubt;  eine  Aeusserang, 
er  bedürfe  der  Sühne  und  des  Sühngottes  nicht,  habe  diesen 
selben  Gott  noch  ganz  anders  imd  in  seiner  eigensten  Würde 
gekränkt  So  gewonnen  wir  jedenfalls  einen  acht  tragischen 
Götterzom,  der  zusammen  mit  der  noch  zu  suchenden  unmittd- 
baren  oder  mittelbaren  Mitschuld  des  Achill  an  dem  erfolgten 
Tode  des  Antilochus  in  der  Trilogie  als  das  tragische  Motiv  ge- 
waltet. Dieser  Tod  war  ihm  ein  sehr  empfindlicher  Verlust, 
denn  Antilochus  ist  der  Freund,  der  ihm  nach  den  Homerischen 
Gedichten  besonders  theuer  und  nach  dem  Patroklus  der  nächste 
war,  daher  er  vor  Allen  aufgesucht  wird,  damit  er  eben  dem 
Achill  die  Botschaft  vom  Falle  des  Patroklus  überbringe,  q'  654  f. 
685,  a  2.  32  (auch  erscheint  er  in  der  Unterwelt  im  Freondes- 
geleit  des  Achilles  Od.  k'  468).  Jene  Sendung  hatte  er  auch  bei 
Aeschylus  in  den  Myrmidonen  nach  der  parodirten  Stelle  in 
Arist.  Ekkles.  392  f.  und  dem  Scholion  dazu. 

§.  146.  Hiermit  haben  wir  viel  Postulirtes  aufgestellt,  es 
gilt  aber  den  historischen  Beweis  oder  wenigstens  eine  aus  Ge- 
gebenem ermittelte  Glaubwürdigkeit.  Wir  versuchen  diese  Ver- 
mittelung  nach  der  Inhaltsanzeige  der  Aethiopis,  die  wir  genauer 
als  es  bisher  geschehn  ist  darauf  anzusehn  haben,  ob  sie  denn 
für  sich  doch  einen  trilogischen  Stoff  enthalte.  Diesen  ohne 
Weiteres  in  dem  obigen  Verzeichniss  mit  aufzuführen  war  nicht 
thunlich,  indem  die  Ekloge  des  Photius  in  ganz  besonders  trocke- 
ner Kargheit  abgefasst  jedenfalls  einer  Auslegung  bedarf,  die 
des  Herrn  Welcker  aber  als  aus  verschiedenen  Grundansich- 
ten von  Proklus  und  Photius  hervorgegangen  und  aus  älterer 
Periode  festgehalten,  Cycl.  II,  169 — 181,  gerade  auf  die  in  die- 
sem Stoff  liegenden  tragischen  Motiven  nicht  Rücksicht  genom- 
men und  auch  das  Verhältniss  nicht  erwähnt  hat,  welches  der 
Verf.  der  Meletem.  de  historia  Hom.  11,  48  —  51  schon  langher 
in  einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  der  Rias  nachwies,  und  noch 
jetzt  anerkennt.  Diese  durch  die  fortgehende  Sagenbildung  oder 
den    nachbildenden   Kunstepiker    entstandene   Aehnlichkeit   der 
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Charaktere  und  daher  auch  der  Motiven  konnte  erst  hier  nach 
den  jetzt  geltenden  Voraussetzungen  gehörig  bemerklich  gemacht 
werden.  Achill  ist  hier  wie  dort  der  zommüthige,  Thersites 
schm&het  hier  wie  dort  die  Fürsten  und  ist  vomehmUch  dem 
edelsten  Helden,  dem  Achill  feindlich  (U.  ßT  220),  und  dieser  hat 
wie  dort  so  hier  einen  Freund  zu  rächen.  Dass  er  aber  auch 
hier  wenn  nicht  in  unmittelbarer  Folge  doch  in  zweiter  Fortwir^ 
kung  seiner  Zomwuth  den  Umstand  herbeigeführt  sieht,  der  sei- 
nen Freund  gerade  während  seiner  Abwesenheit  in  die  tödtliche 
Gefahr  kommen  Hess,  diess  erkennt  erst  die  vermittelnde  Aus- 
legung der  so  unberedten  Ekloge  oder  Epitome  der  von  Proklus 
gegebenen  Inhaltsangabe  des  dem  Cyclus  eingereiheten  Epos, 
wie  dieser  für  Leser  redigirt  worden  war.  Auch  Welcker 
trägt  Etwas  aus  der  Iliassage  in  die  Aethiopis,  aber  in  weder 
zuverlässigerer  noch  für  den  Fortschritt  der  Handlung  passenderer 
Weise,  vielmehr  darf  sie  eine  gemachtere  und  unmotivirtere 
heissen  (Cycl.  II,  172  f.).  Die  Worte  der  Ekloge  sind,  nach  der 
Angabe,  dass  über  den  Todtschlag  des  Thersites  eine  Parteiung 
zwischen  den  Griechen  entstanden,  diese:  „Hierauf  schifil  Achill 
nach  Lesbos  und  wird  nach  einem  dem  ApoUon,  der  Artemis 
und  Leto  dargebrachten  Opfer  durch  Odysseus  von  dem  Morde 
gereinigt  <'.  Diese  Worte  sind  zumal  in  diesem  Anschluss  an 
das  Vorherstehende  nicht  anders,  wenn  man  sie  einfach  aufTasst, 
zu  verstehn,  als  dass  Achill  eben  um  der  Sühnung  willen  nach 
Lesbos  ging  zu  dem  Tempel  des  Apollo  des  Sühngottes,  und 
dass  Odysseus  ihn  sogleich  begleitete,  um  die  Sühngebräuche 
an  ihm  zu  vollziehn.  Die  Deutung,  als  wäre  Achill  in  Folge 
Haders  über  sein  herrisches  Verfahren  mit  Agamemnon  und  in 
der  Absicht  nach  Hause  zu  kehren  nach  Lesbos  geschifiFt,  Odys- 
seus habe  ihn  aber  zurückgeholt,  sie  bringt  willkürlich  Etwas 
hinein,  und  verabsäumt  dagegen  die  im  Glauben  begründete 
Nothwendigkeit  der  religiösen  Sühne.  Gewiss  besser  nehmen 
wir  an,  dass  Odysseus,  der  „kluge  und  für  das  Gemeinwohl 
eifrige  <'  Vermittler  gleich  im  Lager  begütigend  eintrat  und  als 
vorher  unparteiisch  dem  Achill  den  Sühnweg  nach  Lesbos  mit 
Erfolg  vorschlug. 

§.  147.  Nach  dieser  Vorbereitung  betrachten  wir  die  wort- 
karge Ekloge  nach  ihren  Artikeln,  in  wiefern  sie  den  Achill  in 
tragische  Situationen  und  Verwickelungen  kommen  lassen  oder 
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nicht.  Von  selbst  ergiebt  sieb  dabei  eigentlichi  wie  an  Memson 
ein  Tragisches  sich  im  Epos  gar  nicht  begiebt,  da  er  nur  im 
Anrücken  auf  die  Pylier  stSsst,  den  Antüochus  erlegt,  nachmab 
mit  Achill  in  Kampf  geräth,  und  von  diesem  zur  Rache  getödtet 
wird,  worauf  die  Mutter  Eos  ihm  die  Unsterblichkeit  bei  Zeos 
auswirlit.  Das  sind,  sowie  sie  lauten,  nur  epische  Hergfinge, 
und  wenn  Arlitinus,  noch  mehr  Aeschylus  den  orientalischen 
Heerführer  in  besonders  prunlcvoUem  Waffengeschmeide  auftreten 
Hessen  und  er  zuerst  sieghaft  nachmals  dem  bedeutenderen 
Helden  erliegt,  jedoch  nach  Aeschylus  nicht  ohne  dass  die  Ent- 
scheidung eine  Zeitlang  geschwankt  hat,  so  gäbe  alles  dieses 
höchstens  eine  einfache  Handlung,  und  erst  dadurch  vielleicht 
eine  tragisch  geartete,  wenn  der  Tragiker  durch  seine  Auspri- 
gung  des  Charakters  einen  Conflict  hineingelegt  hätte,  der  übri- 
gens kaum  ein  anderer  als  der  der  Hofibhrt,  welche  gederaüthigt 
wird,  gewesen  sein  könnte.  Memnon,  von  dem  sonst  gar  nichts 
verlautet,  als  dass  er  zuletzt  als  Sohn  der  Eos  durch  diese  Un- 
sterblichkeit erlangt,  er  kann  nur  in  seinem  Verhältniss  zu  Achill 
bedeutend  erscheinen,  und  nicht  anders  als  mit  ihm  zusammen 
an  einer  tragischen  Verwickelung  Theil  haben.  Dieses  verknüpft 
seinen  Sieg  über  Antilochus  mit  dem  darauf  folgenden  Kampf, 
da  eben  Achill  ihm  als  Rächer  entgegentritt.  Wir  werden  fin- 
den, dass,  wenn  vorher  Achill  in  Folge  seines  Todtschlags  des 
Thersites  in  tragische  Lage  tritt,  der  Fall  des  Antilochus  als 
Schlag  für  Achill,  nicht  als  Erfolg  des  Memnon  betont  wurde, 
so  dass  der  Akt,  wo  Antilochus  fiel,  nicht  nach  Memnon  be- 
zeichnet worden  sein  kann.  Wiederum,  wenn  diese  Beziehung 
auf  Achill  nicht  die  richtige  wäre,  dann  müsste  nothwendig  der 
Sieg  über  Antilochus  und  der  dadurch  und  darnach  folgende 
Kampf  mit  dem  Rächer  und  der  Fall  des  Memnon  in  einer  und 
derselben  Tragödie  geschehn  sein.  Genug,  wenn  man  nicht  zwei 
rein  epische  Akte  auf  einander  folgen  lassen  will,  kann  man  in 
keiner  Weise  eine  zwiefache  Handlung,  die  beide  dem  Memnon 
als  Hauptperson  gegolten,  annehmen,  es  kann,  tratsch  gedacht, 
weder  die  erste  Tragödie,  wenn  sie  den  Fall  des  Antilochus 
umfasslc,  Memnon  geheissen  haben,  noch  ist  der  Name  Memnon 
von  der  Psychostasie  zu  trennen,  man  mag  dieses  Stück  als 
Mitteldrama  oder  als  für  sich  stehende  Tragödie  betrachten.  Es 
ergiebt  sich  also  daraus,  dass  Menomon  nur  durch  sehien  Kampf 


nüt  Achill  und  seinen  Fall  tragisch  wird,  wo  es  sich  dann  noch 
fragt}  ob  als  Theilnehmer  eines  Conflicts  oder  selbständig,  es 
muss  eine  Doppelbenennung  angenommen  werden,  sei  es  die: 
Memnon  oder  Psychostasie,  oder  die:  Psycho stasie  des 
M  e  m  n  o  n ,  kurzgefasst  Memnon.  Diese  Bezeichnung  Memnon 
steht  allerdings  fest  auch  ausser  dem  alphabetischen  Verzeichr 
niss  bei  PoUux  IV,  HO,  der  nach  der  Herstellung  J.  Bekkers 
neben  einander  den  Agamemnon  für  das  naQafrxi^viovj  den  Mem« 
non*)  für  das  nagaxoQijyfjfia  citirt  (nicht  etwa  umgekehrt  ^  s« 
C  Fr.  Hermann  de  distrib.  pers.  40).  Die  beiden  jetzt  einzi- 
gen Zeugen  fiir  diesen  Titel  sind  von  der  Art,  dass  sie  offenbar 
immer  das  gegeben  haben,  was  sie  gerade  in  den  verschiedenen 
zufälligen  altern  Citaten  gefunden.  Der  alphabetische  Katalog, 
der  spät  abgefasst  ist,  führt  z.  B.  auch  Philoktet  und  Lemnier 
getrennt  auf,  und  doch  giebt  es  fiir  diese  einen  denkbaren  an- 
dern Inhalt  gar  nicht,  wissen  wir  aber,  dass  Lemnier  im  Philoktet 
den  Chor  bildeten.  Pollux  seinerseits  citirt  bald  die  Doppeltitel, 
bald  die  einfachen,  VII,  131  Phryger  oder  Lösegeld  und  wenig 
vorher  91  nur  Phryger.  Genug,  es  hat  sich  so  verhalten,  wie 
Welckers  erster  Gedanke  war,  und  Droysen  gegen  Dessen 
zweiten  annahm,  Memnon  ist  nur  in  dem  Mitteldrama  ein  tragisches 
Moment  gewesen  und  darnach  das  Stück  bezeichnet  worden; 
das  blosse  Vorkommen  einer  Person  in  der  Handlung  bedingt 
noch  nicht  die  Bezeichnung  durch  dieselbe.  Beachten  wir  da- 
gegen, wie  derselbe  Achill,  dessen  Tod  durch  Apollo  den  Schluss-^ 
akt  bildet,  bald  nach  Anfang  seiner  letzten  Heldenbahn  in  eine 
Lage  imd  Verwicklung  kommt,  die  wir  für  tragisch  zu  erkennen 
haben. 

{.  148.  Der  erste  Kampf,  der  mit  der  Amazonenkunigin 
Penthesileia,  er  hat  bei  allem  Reiz  der  Erscheinung  und  der  um 
sie  spielenden  Empfindung  nichts  von  acht  tragischem  Wesen, 
es  knüpft  sich  aber  Tragisches  an  Achills  Sieg  über  die  schöne 
Feindin.  Es  heisst  in  der  unglaublich  gedrängten  Inhaltsanzeige: 
„Penth.  wird,  indem  sie  mit  Auszeichnung  als  Vorkämpferin  strei- 
tet, von  Achill  getödtet^^  Die  Troer  bestatten  die  P.  Und 
Achill  tödtet  den  Thersites,  der  ihn  geschimpft  und 
die   Liebe,   die   er   für   sie   empfände,    vorgeworfen 
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hatte  <<.    Dass  nämlich  die  schöne  Leiche  den  Troern  zor  Be- 

^tiattung  überlassen  worden,  war  durch  Achills  Bezeigen  auf  dem 
kampfjplatze ,  ohne  dass  andere  Griechen  dabei  ein^drken  konn- 
ten, geschehn,  und  diese  Milde  gab  wohl  Ursach  zu  solcher 
Deutung.  Wenn  diess  Welcker  Cycl.  II,  171  so  fesst,  als  sd 
über  diese  Schonung  der  Feindin  im  Heer  Unzufriedenheit  und 
Gerede  entstanden,  bei  den  Andern  im  Stillen,  nur  ein  Thersites 
habe  laut  geschmähet,  so  ist  der  Charakter  dieses  an  I^ib  und 
Seele  Hässlichen  dadurch  wohl  befolgt,  aber  hier  und  noch  mehr 
Im  Folgenden  die  Weisung  der  Inhaltsanzeige  nicht  gehörig  l>e- 
achtet  Diese  sagt,  Achill  habe  heftig  erzürnt  durch  die  Schimpf- 
reden und  Vorwürfe  des  Thersites  den  Schmähenden  getodtet, 
und  darauf  sei  bei  den  Achäern  Parteiung  über  den  Todt- 
schlag  des  Thersites  entstanden.  Diess  war  also  die 
Ursach  der  Parteiung;  wahrscheinlich  wurde  der  Getödtete,  wie 
es  bei  Quintus  heisst,  von  seinem  Verwandten  dem  DIomedes 
vertreten,  und  trat  also  Odysseus  hier  vermittelnd  zwischen  Achill 
und  Diomedes  ein,  dessen  Stellung  und  Verhalten  dem  Achill 
gegenüber  in  der  Ilias  ganz  dazu  stimmt,  ihn  hier  als  um  so 
erregtem  Gegner  zu  denken.  Die  Erzählung  des  neuem  Dich- 
ters unterscheidet  sich  von  der  des  Arktinus  nun  wesentlich 
im  religiösen  Punkt.  Bei  Quintus  hat  des  Diomedes  Aergemiss 
am  Todtschlag  seines  Verwandten  kaum  eine  Gestalt,  geschweige 
Folgen,  vielmehr  heisst  es,  das  Volk  der  Achäer  hätte  sich  ge- 
freut über  den  Todtschlag,  der  den  Lästerer  stumm  gemacht,  und 
eine  gerechte  Strafe  darin  gesehn.  Von  einem  Wege  des  Achill 
und  des  Odysseus  nach  Lesbos  und  einem  dort  von  Achill  darge- 
brachten Opfer,  welches  denn  doch  offenbar  zu  der  Sühnung 
des  Odysseus  gehörte,  ist  bei  ihm  mit  keinem  Worte  die  Rede. 
Wie  in  der  Ekloge  sich  die  Angabe  von  diesem  Wege  anschliesst, 
hat  Arktinus  ihn  als  Folge  des  Todtschlags  und  der  darüber 
entstandenen  Parteiung  und  eben  als  um  der  Sühnung  willen 
unternommen  dargestellt. 

§.  149.  Hier  tritt  nun  unsere  Vermuthung  ein  von  dem 
durch  den  Tragiker  zum  tragischen  Motiv  gesteigerten  Zorn  des 
Sühngoltes  Apollo.  Wir  dürfen  dieser  Vemmlhung,  wie  sie  sich 
aus  dem  Gegebenen  als  natürlich  ergiebt,  Zustimmung  der  Leser 
versprechen.  Der  Charakter  des  Achill  und  seine  Empfindung 
einer  so  verächtlichen  Person  gegenüber  lässt  von  seiner  Seite 
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es  gar  leicht  erwarten,  er  habe  hier  diu  Mordsühne  für  sehr  un^ 
nölhig  angesehn.  Anderntheils  ist  ebenso  gegeben,  dass  der 
Glaabe  des  Zeitalters  und  seine  Vertreter  eine  solche  Sühne  ua- 
erlässlich  fanden.  Wird  also  Arktinus  soviel  erzählt  haben,  AchiU 
habe  sich  anfangs  geweigert  zur  Sühnhandlung  vom  Kampfplatze 
wegzugehn,  so  dürfen  wir  aus  dem  richtigen  Begriff  von  einem 
tragischen  Götterzorn  wohl  endlich  die  Folgerung  ziehn :  Aeschy- 
lus  möge  jene  Weigerung  zu  hochfahrenden  Worten  über  die 
Sfihne  und  den  Sühnegott  selbst  gesteigert  haben.  Wir  haben 
eine  solche  Steigerung  der  gegnerischen  Stellung  eines  Schutz*- 
gottes  zum  verwirkten  Zorn  eines  in  seiner  Gotterhoheit  gekränkr 
ten  Gottes  oder  eines  anspruchsvollen  Selbstgefühls  zur  gottloi- 
sen  Masslosigkeit  oben  bei  Aias  gefunden,  der  die  Athene, 
welche  im  Epos  als  Patronin  ihrem  Schützling  Odysseus  beim 
Waffenstreit  den  Vorzug  verschafft,  durch  masslosen  Kraflstolz 
eixorate.  Vor  dem,  was  in  der  inhallsanzeige  des  Epos  nun 
welter  folgt,  oder  zwischen  dem  zunächst  Angegebenen  fehlt  jede 
Andeutung  des  Zeitpunkts,  da  Achill  und  Odysseus  auf  dem 
Troischen  Kampfplatz  wieder  eingetroffen.  Daneben  fragen  wir, 
ob  Thetis  ihre  Verkündigung  über  Memnon  dem  Achill  nach  sei«- 
oer  Rückkehr  oder  elwa  auf  Lesbos  hinterbracht  habe.  Die  Sätze 
sind:  „Memnon  der  Eos  Sohn,  eine  von  Hephästos  gefertigte 
Wafibnrüstung  tragend,  trifft  ein  um  den  Troern  beizustehn**.  — » 
„Und  Thetis  sagt  ihrem  Sohne  jo  xai«  Msfivova  vorher  oder 
verkündigt  es  ihm  vorher ^S  denn  TfpQoXiyst^  kann  beides,  einen 
Erfolg  der  Zukunft,  ein  Geschick,  und  auch  einen  zu  erwarten- 
den Umstand  besagen.  —  „Und  als  der  Angriff  geschieht,  wird 
Antllochus  von  Memnon  erlegt,  dann  tödtet  Achill  den  Memnon", 
Da  Thetis  einen  Grund  haben  musste,  sich  aufzumachen  und 
zooi  Sohn  zu  kommen,  so  haben  wir  zu  wählen,  ob  sie  etwa 
wie  IL  (/  95  ihn  an  sein  kurzes  Geschick  in  mütterlicher  Vor* 
sorge  und  zur  Abmahnung  vom  Kampfe  erinnern  wollte;  doch 
nach  den  Worten  theilte  sie  ein  Positives  in  Betreff  Memnons 
mit;  darum  scheint  es  empfohlen,  eine  Mittheilung  von  Memnons 
Eintreffen  zu  verstehn,  und  da  es  einer  solchen,  wenn  Achill  bereits 
zurück  war,  nicht  bedurfte,  an  ihn,  als  er  noch  in  Lesbos  war« 
Das  Verhältniss  der  so  eben  angegebenen  drei  Sätze  erlaubt  bei 
ihrer  Nacktheit  das  darin  nicht  bezeichnete  Zeit  verhältniss  so 
lU  denken ,  dass  Memnon  bereits  gegen  das  Griechenheer  vor« 
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rückte,  als  Achill  noch  fem  war.  Der  Verlauf  war  ffieser: 
Memnon  stiess  zuerst  auf  die  Pylier;  der  neben  ihm  vorgehende 
Paris  traf  mit  seinem  Pfeil  ein  Ross  des  Nestor,  und  dieser 
durch  das  verwundete  Pferd  in  die  ^össte  Gefahr  gekommen 
rief  um  Beistand.  Da  geschah  es ,  dass  der  herbeigeeilte  Anti- 
lochus  (der  von  daher  der  Typus  hingebender  Kindesliebe)  sein 
Leben  für  Rettung  des  Vaters  einsetzte  und  von  Memnons  Hand 
fiel  (Pind.  Pyth.  VI,  28  ff.  Hom.  Od.  d"  187  f.).  So  begreill  man, 
wie  es  geschehn,  dass  einmal  Memnon  zuerst  mit  dem  Aniilo- 
chus  zusammentraf.  Aber  wenn  Achill  sich  noch  nicht  sofort 
auf  dem  Schlachtfelde  befand,  ist  auch  das  uns  deutlicher,  dass 
er  der  Tapferste  nicht  früher  dem  neuen  Vorkämpfer  der  Troer 
gegenübertrat,  als  nachdem  er  ihm,  dem  Achill,  durch  den  Tod 
des  so  nahen  Freundes  den  empfindlichsten  Schmerz  und  das  hef- 
tigste Rachegefiihl  In  der  Seele  erregt  hatte.  War  diess  ein 
ähnlicher  Schmerz  wie  der  über  Patroklus  Fall,  den  Achill  selbst 
mit  verschuldet  hatte,  so  musste  derselbe  auch  hier  mit  schnei- 
dendcrem Gefühl  sich  sagen :  Hättest  du  den  Thersites  nicht  er- 
schlagen, so  wärest  du  nicht  vom  Kampfplatze  weggegangen, 
und  wärest  dem  Memnon  wohl  als  der  Erste  entgegengetreten. 

§.  150.  Dem  bis  hieher  gefundenen  tragischen  Stoff  wohnt 
gewiss  die  Art  eines  trilogischen  Eingangsstücks  bei.  Der  zom- 
müthige  Achill,  der  den  Thersites  erschlug  und  desshalb  zur 
Sühne  vom  Troischen  Feld  sich  wegbegeben  musste,  hat  in 
Folge  dieser  Entfernung  seinen  Antilochus  in  ungleichen  Kampf 
gerathen  und  fallen  sehn.  Sofern  es  uns  freistände,  für  solches 
Drama  als  erstes  Stück  einer  zweiten  Achillestrilogie  den  geeig- 
neten Titel  ohne  Weiteres  anzugeben,  mochten  wir  wohl  am  er- 
sten den  vom  Tragiker  Chäremon  gebrauchten  Achill  der  Ther- 
sitestödter  nicht  unangemessen  finden,  zur  passenden  Unter- 
scheidung von  andern  Situationen  desselben  Helden.  Einer  der 
bezeugten  Aeschylischen  Titel  lässt  sich  hieher  nicht  stellen. 
Die  Bogenschützinnen  hat  Welcker  selbst  jetzt  entschie- 
den und  überzeugend  genug  als  die  Aktäonssage  enthaltend  er- 
kannt, was  durch  Bergk's  Entdeckung  einer  Aktäonis  des  Ste- 
sichorus  vollends  ins  Licht  tritt,  s.  oben  §.  50  oder  Z.  f.  A.  von 
1850.  S.  401  f.  Es  ist  diess  dann  wieder  ein  Beispiel  einer  ein- 
zelnen Tragödie.  Nach  Welckers  Vermuthung,  dass  der  tragi- 
sche Zorn  des  Apollon  von  der  Tödtung  des  Troilos  am  Altare 
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des  Tbymbräischen  Goltes  herrühre,  wäre  ein  Drama  Troilos 
auch  von  Aeschylus  nicht  undenkbar,  wie  Sophokles  nach  dem 
Schol.  Victor,  zu  11.  w  257  in  einem  Troilos  eben  das  Local 
schon  angab,  s.  Welcker  Z.  f.  A.  v.  1850.  S.  29,  der  Zorn  des 
Gottes  träte  dann  als  das  trilogische  Band  ein.  Freilich  wäre 
die  Trilogie  nicht  der  Aethiopis  nachgegangen,  aber  diess  würde 
nach  unserer  allgemeinen  Ansicht  kein  Hinderniss  sein.  Jedoch, 
wie  sich  uns  ergeben  hat,  liegt  eine  andere  Ursach  des  in  die- 
ser Trilogie  obwaltenden  Götlerzorns  näher,  und  bei  einem  en* 
gern  Zusammenhange  auch  hierin  hat  die  angegebene  Folge 
das  voraus,  dass  die  Motivirung  zugleich  im  Gemüth  des  Achill 
ihren  Fortgang  hat,  und  dieser  durch  den  ersten  Akt  zum  zwei- 
ten, dem  Kampf  mit  Memnon,  getrieben  wird.  Soll  überhaupt 
von  einer  Trilogie  die  Rede  sein,  so  konnte  es  hier  ja  nur  eine 
AchiUestrilogie  geben,  und  eine  aus  seinen  letzten  Geschicken. 
Unser  Rathen  und  Deuten  pilegt  freilich  leicht  auch  bei  Befol- 
gong  wohl  erkannter  Principien  zu  steif  zu  verfahren,  zu  ab- 
sichtlich, und  wir  dürfen  bei  der  vorliegenden  Aufgabe  nicht 
vergessen,  dass  Memnons  Sieg  über  Antilochus  und  die  scenische 
Voriührung  des  prunkreichen  Eossohnes  zur  Darstellung  des 
Conflicts  gehörte,  die  im  ersten  Stück  zu  geben  war.  Also  auf 
die  Scene  vom  Streit  über  Thersiles  Mord,  die  in  die  Abreise 
des  Achill  nach  Lesbos  ausging,  mag  das  Auftreten  des  Memnon 
gefolgt  sein,  und  nachmals  wechselnd  eine  Unterhaltung  der 
Thetis  mit  Achill,  der  vielleicht  eben  zurückkehrte,  wiewohl  diese 
im  Drama  auch  fehlen  konnte,  und  der  Bericht  eines  Boten  über 
den  Fall  des  Antilochus  eingetreten  sein,  den  Achill  hörte.  Die 
Aeschylische  Stelle  bei  Athenäus  über  den  Nil  (Herm.  Op.  VII, 
349)  muss,  wenn  sie  dieser  Trilogie  angehört,  dem  ersten  Drama 
zugetheUt  werden. 

{.  151.  Zur  Emüttelung  des  Mitteldrama  enthält  dieEkloge 
des  Photius  nur  die  Worte:  „Hierauf  tödtet  Achill  den  Memnon 
und  diesem  erbittet  Eos  von  Zeus  Unsterblichkeit  und  giebt  sie 
ihm'^  Die  Citate  der  Psychostasie  unterrichten  uns  aber 
sehr  gut  über  dieses  Drama.  Wir  lesen  beim  Schol.  A.  und 
Eustath.  zu  II.  X  209,  wo  Homer  den  Zeus  die  Keren  des  Achill 
und  Hektor,  und  zu  ^  70,  wo  er  ihn  ebenso  die  der  Troer  und 
Achäer  auf  einer  Wage  wägen  lässt,  nach  dieser  Darstellung, 
nur  dass  eF  die  Keren  irrig  verstanden,  habe  Aeschylus  die 
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Psycbostasie  gedichtet,  wo  Zeus  die  Leben  (lac  i^x^)  des 
Memnon  und  des  Achill  wäge.  Mehr  noch  giebt  Platarch  de 
aud.  poeU  c.  2.  p.  16  F.  ,,Aeschylus  habe  dem  Msrthos  (im  Sinne 
des  Aristoteles  genommen)  des  Homer  eine  ganze  Tragödie 
nachgebildet,  und  neben  die  Wagschalen  des  Zeus  auf  der 
einen  Seite  die  Thetis,  auf  der  andern  die  Eos  erscheinen  lassen, 
welche  für  ihre  kämpfenden  Söhne  gebeten'^  (Nach  Aeschylns 
oder  der  Sage  hatte  ein  Künstler  auf  einem  Werke  in  Olympit 
diese  Götterscene  dargestellt,  Paus.  V,  22,  2.)  Hierzu  giebt  Pol- 
lux  IV,  130  die  Maschinerie  an:  „Von  dem  Theologeion  d.i.  dem 
Göttergerüst,  das  sich  über  der  Scene  befindet,  her,  sind  die 
Götter  sichtbar,  z.  B.  Zeus  und  die  ihn  Umgebenden  in  der  Psy- 

^  chostasie.  Die  Geranos  aber  ist  eine  Maschine  aus  der  Höhe 
herabreichend,  um  einen  Körper  zu  eniraffen,  welcher,  heisst  es, 
die  Eos  sich  bedient,  als  sie  den  Körper  des  Memnon  entrafft'^. 
§.  152.  Das  Bild,  das  wir  ims  hiemach  vorzustellen  haben, 
ist  nach  dieser  Angabe  diess:  Die  Göttinnen  standen  in  dersel- 
ben Höhe,  auf  dem  Theologeion,  neben  Zeus,  unten  aber  auf 
der  Scene  mussten  gleichzeitig  die  beiden  kämpfenden  Helden 
sichtbar  sein.  In  der  Ilias  ist  immer  das  Wägen  zum  Zweck 
der  nahen  Entscheidung  da,  das  Sinken  der  einen  Wagschale 
soll  die  Entscheidung  haben,  und  die  Wagschale  ist  das  plasti- 
sche Instrument,  wie  etwa  ein  Stab  bei  Verwandlungen.  Und 
wenn  die  ganze  Dichterplastik  (Mythos)  die  Metapher  der  Sprache 
ausprägt  (wie  z.  B.  auch  im  Windschlauche  des  Aeolus,  Od.  x 
28  vgl.  mit  e  383),  wenn  sie  hier  die  bedachte  Erwägung  des 
Zeus  versinnlicht ,  so  ist  doch  diese  kein  vorheriger  und  abge- 
trennter Olympischer  Akt,  selbst  in  der  episch  successiven  Dar- 
stellung  nicht   geschweige    in   der    dramatischen,    da  der  Akt 

X  Himmel  und  Erde  verbindet,  indem  er  das  Wesen  der  bildenden 
Kunst  annimmt.  Wie  also  auch  II.  /  212  das  Sinken  der  Schale 
des  Hektor  die  Entscheidung  zu  seinem  Tode  so  bringt,  dass 
Hektor  sofort  zum  Stehen  gebracht  wird,  und  nun  im  kurzen 
Zweikampf  sein  Fall  erfolgt:  so  geschah  auf  der  Scene  rasch 
nach  einander  nach  dem  Sinken  seiner  Schale  der  Fall  des 
Memnon,  dann  die  Entraffung  durch  die  aus  der  Höhe  herab- 
kommende Eos  und  so  vom  Kampfplatze,  nicht  erst  vom  Schei- 
terhaufen, wie  Thetls  in  der  Aethiopis  ihren  Sohn  entführt 
Arktinus  mag  entweder  wie  der  Künstler  am  Kasten  des  Kypse- 
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los  (Paus.  V,  19,  1)  die  beiden  Mütter  auf  dem  Wahlplatze  den 
Söhnen  hülfreich  beigesellt  haben  und  dann  die  Eos  von  Zeus 
die  Unsterblichkeit  haben  erbitten  lassen,  wie  Photius  angiebt, 
oder  nur  das  Letztere  nach  dem  Fall  des  Memnon. 

Diese  Ausdeutung  des  Theatralischen  befriedigt  bloss  das 
Nebeninteresse  für  das  Verhältniss  der  scenischen  Darstellung 
2ur  epischen ;  in  unserer  Forschung  ist  nur  das  bedeutend,  dass 
alle  jene  Zeugnisse  gerade  nur  den  Kampf  des  Achill  mit  Mem- 
non und  die  dichterisch  sceniscbe  Darstellung  der  göttlichen 
Entscheidung  darüber  betreffen.  Besonders  lautet  Plutarchs  An- 
gabe beschränkend  auf  diese  Entscheidung:  rgayM^iav  6  ^Icx* 
SXrjv  7(^  fAv&(f  nsQiid^xevy  was,  indem  es  die  nun  erscheinende 
Formgebung  bezeichnet  wie  in  jor^  ^Ofii^Qov  fAsXrj  negid-eivaiy 
doch  wohl  zu  übersetzen  ist:  prägte  diese  Dichtervor-  und  Dar- 
stellung zu  einer  ganzen  Tragödie  aus,  machte  die  Homerische 
Dichtung  zum  Mittelpunkte  einer  ganzen  Tragödie.  Andere  Bruch- 
stucke aus  der  Psychostasie  giebt  es  auch  nicht  als  Citate  einzelner 
Wörter,  und  diese  gehen  nach  jeder  möglichen  Deutung  nur  ent- 
weder auf  die  Waffenrüstung  oder  die  Entraffung  des  Memnon« 
Diesen  Gegner  des  Achill  hat  Aeschylus  also  (nach  Aristoph. 
Fröschen  963)  glanzvoll  erscheinen  lassen  und  hat  eine  Schwan- 
kung des  Schicksals  zwischen  ihm  und  Achill  besonders  durch 
die  einander  gegenüberstehenden  Göttinnen  in  ein  hebendes  Licht 
gestellt  Neben  diesen  göttlichen  Müttern  erscheint  auf  einer 
Etrurischen  Patera  auch  Apollo  (W.  Tril.  435).  Wir  dürfen  die- 
sen Gott  der  Darstellung  des  Aeschylus  nicht  beimessen,  da  er 
in  jenem  so  ausdrücklichen  Zeugniss  nicht  angegeben  ist;  auch 
wurde  er  mit  seiner  Stimmung  gegen  Achill  in  bedenklicher 
Weise  die  Fürsprecher  für  Memnon  vermehrt  haben,  weil  Zeus 
auch  gegen  ihn  hätte  entscheiden  müssen.  Die  Entraffung  des 
Memnon  denkt  man  sich  wohl  als  den  Schluss  des  Drama. 

§.  153.  Der  trilogische  Zusammenhang  dieses  zweiten  Stücks 
beruht  also,  soviel  uns  unsere  Mittel  erkennen  lassen,  nur  auf 
dem  menschlichen  Motiv,  auf  dem  mitverschuldeten  Fall  des 
Antilochus  in  dem  ersten  Stück,  welcher  das  Rachestreben  im 
zweiten  erzeugt.  Das  göttliche  Motiv  wirkt  hier  in  der  zweiten 
Handlung  noch  nicht  gegen  den  Beleidiger  der  Gottheit  im  er- 
sten. Da  dürfte  nun  überhaupt  anzuerkennen  sein:  Es  bleibt 
ein   gewisses   unentschiedenes  Gebiet  für  unsere  Untersuchung 
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und  Entscheidung,  bei  dem  doch  die  Anerkennung  eines  trilogi» 
sehen  Bandes  immer  sicher  stehn  kann.    Welches  die  Art  der 
trilogischen  Verkettung  gewesen,  ob  beide  Arten  <ler  Motiven 
Eins  waren,   oder  ob  beide   neben  einander  die  auf  einander 
folgenden  Akte  beseelten,   oder  in  der  Menschengeschichte  nur 
eines  durch  das  Ganze  herrschte,   und  vielleicht  das  göttliche 
(etwa  wie  in  der  Dionysossage)  verschiedene  menschliche  Gemü* 
ther  traf,   solche  Verschiedenheiten  walten  in  unserer  Voraus- 
setzung mehrfach,  ohne  dass  wir  im  einzelnen  Falle  die  Durch- 
fuhrung bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Kunde  anzugeben  im 
Stande  sind.    Wenn  eine  epische  Handlung  nun  in  ihrer  Haupt- 
person tragischen  Charakter  hat,   so  wird  sie  als  das  Geschick 
dieser  verlaufen,   und  die  göttliche  Einwirkung  wird  sichtbarer 
nur  in  entscheidenden  Momenten  eintreten.   In  dieser  der  Aethio- 
pis  nachgebildeten  Trilogie  scheint  nun  der  durch  seine  Zom- 
wuth  tragisch  gewordene  Achill,  der  in  Folge  dieser  alsbald  am 
Sühngotte  frevelt,    erst  durch  Verlust  und  schwere  Rache   zu 
gehn,  diess  bis  zum  Schluss  des  zweiten  Drama;  im  dritten  dann 
den  Frevel  am  Gott  zu  büssen.    Der  Verlauf  solcher  thatleben- 
digen  Geschichte,   welche  immer  weiter  drängt,   lässt  sich  aber 
schwer  in  Akte  theilen.    Wo  soll  das  dritte  Drama  beginnen? 
Was  die  Odyssee  w  37  if.  vgl.  mit  a'  310  und  die  Inhaltsanzeige 
der  Aethiopis  geben,  wie  Achill,  nachdem  er  den  Memnon  erlegt 
hat,  die  Troer  vor  sich  hertreibt,  und  beim  Skäischen  Thor  vom 
gottgelenkten  Pfeil  des  Paris  illlt,  der  heisse  Kampf  um  seine 
Leiche,  bis  Aias  sie  zu  den  Schiffen  trägt,  die  Ausstellung  der 
laiche  (Cycl.  II,  176  Anm.),  die  Todtenklage,   nachdem  Thetis 
mit  den  Nereiden  und  den  Musen  erschienen  ist  (Od.  w'  55  t 
60  —  62),  die  Entraffung  vom  Scheiterhaufen  —  all  dieser  epische 
Hergang  lässt  uns,  da  weder  ein  bezeugter  Tragödientitel  noch 
von  Fragmenten  mehr  als  das  einzige  unbenannte  bei  Plato  uns 
auf  die  letzten  Geschicke  Achills  hinfuhrt,   ganz  rathlos,  sofern 
es  gilt,    auch  den  Gang  des  Schlussdrama  im  Einzelnen  anzu- 
geben. 

§.  154.  Trotzdem  beharren  wir  nach  dem  Dargelegten  bei 
der  Anerkennung  einer  zweiten  Achillestrilogie ,  sowie  aus  die- 
sem Sagenstoffe  eine  andere  Trilogie  als  eine,  deren  tragisch - 
pathetischer  Gegenstand  Achilles  ist,  auf  keinen  Fall  entnommen 
werden  konnte.    Die  sich  anschliessende  Aiassage  kommt  hier 
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nicht  in  Betracht.  Die  Titel  selbst  des  ersten  und  dritten  Stücks 
ganz  sicher  zu  bestimmen ,  bleibt  weitern  Entdeckungen  vorbe- 
halten. Der  von  Welcker  vermuthete  des  dritten,  Nereiden, 
entbehrt  zwar  der  Angemessenheit  nicht  ganz,  lässt  aber  doch 
die  Frage  offen.  Ueber  den  Gedanken  Droysens  und  Vaters, 
dass  die  Katastrophe  in  diesem  Endstück  durch  die  beabsich- 
tigte Vermählung  des  Peliden  mit  Polyxena  verschärft  gewesen 
sei,  hier  noch  diess.  Der  Titel  Thalamopöö  gehört  überhaupt 
hieher  nicht.  Aber  über  das  Alter  dieser  Liebessage  von  Achill 
ist  hinzuzufügen:  Es  würde  der  Annahme  gar  nicht  entgegen- 
stehn,  wenn  diese  Sage  erst  nach  dem  epischen  Zeitalter  in 
die  Poesie  gekommen  wäre,  etwa  durch  die  Nosten  des  Ste- 
slchorus;  hat  doch  die  nachepische  Zeit  denselben  Achill  erst 
zum  erotischen  Liebhaber  seines  Patroklus  gemacht,  als  welchen 
Aeschylus  ihn  in  den  Myrmidonen  sprechen  Hess.  Aber  die  Ge- 
schichte der  Sagenpoesie  lehrt,  dass  diese  Poesie  von  den  epi- 
schen Nosten  an  wohl  das  Opfer  der  Polyxena  kennt,  welches 
unstreitig  der  Ausgangspunkt  der  durch  allerlei  Stufen  und 
Wandel  zu  jener  Form  gesteigerten  Sage  war.  Es  blieb  aber 
dieses  Opfer  langhin  nur  eines  der  schweren  Ereignisse  bei  dem 
Untergänge  Troia's.  So  schilderten  es  Dichter  und  Künstler  noch 
über  das  goldne  Alter  der  Römischen  Literatur  hinaus  (früher 
z.  B.  auch  Sophokles)  bis  zu  Pausanias  Zeit  X,  25  g.  E.  Zu 
diesen  Anzeigen  der  sehr  späten  Erfindung  kommt  der  Grund, 
dass  far  eine  solche  Annäherung  des  Achill  oder  Verhandlung 
der  Troer  mit  den  Griechen  in  der  ganzen  älteren  Sage  auch 
die  nothwendige  Voraussetzung  fehlt;  es  müsste  doch  eine  Spur 
davon  vorhanden  sein,  dass  die  Troer  nach  Memnons  Fall  Aus- 
sShnungs-  und  Friedensanträge  gemacht  hätten.  Endlich,  diese 
Katastrophe  würde  sogar  auffallen  bei  Aeschylus,  sie  manierirte 
die  trilogische  Idee,  wie  es  nicht  seine  Art  ist. 


KAPITEL  XLIII. 

Hack  EickUlck  Mf  bmtts  dbra  keipMteie  Uriidmr  Irt 
fltadge  frikglei  tjphchcr  Stoffe,    ta  ikr  FrMMlfcdi^  Inab  nl 
Ljknrgla  ite  bttab^  Pentkeis  ni  TutaUi  •!«  IHtke. 

§.  155.  So  haben  wir  in  unserer  Mostenmg  die  Haupi- 
)iandlungen  mit  Hauptpersonen  in  den  drei  Epopöen  Dias,  Odys- 
see, Aeihiopis  als  in  ihrem  Fortgang  tragisch  geworden  und  tri- 
logische  Momente  enthaltend  erlumnt,  und  die  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Sagenstoffes  in  uns  erzeugte  Erwartung,  dass 
Aeschylus  sie  wirklich  in  trilogische  Tragödien  gebracht,  bis  sn 
der  Wahrscheinlichkeit  geführt,  welche  subjecüv  der  Gewisaheit 
gl^h  gilt  Diesen  Grad  der  philosophisch  historischen  Gewiss- 
heit gewinnt  man  noch  bei  einigen  trilogischen  Stoffen,  mit  denen 
Aeschylische  Titel  übereinkommen,  ohne  dass  sich  die  drei  Dra- 
men so  vollständig  und  sicher  angeben  liessen,  mß  wir  dless  bd 
der  Aias-  und  der  Perseustnlogie  gefunden  haben,  oder  uns  eia 
altes  Zeugniss,  dn  Gesammttitel  oder  eine  Didaskalie,  für  j^zt 
schon  die  sichere  Weisung  gäbe.  Es  sind  Sagen  von  Charak- 
teren und  Hergängen,  welche  zu  den  sittlichen  oder  religiösen 
Typen  des  Nationalglaubens  zählen  und  als  solche  in  der  Poesie 
und  in  aller  Ueberlieferung  ruchbar  sind,  oder  richtiger  umgekehrt 
gesprochen,  welche  durch  die  Poesie  zu  typischer  Geltung  vor 
andern  durchgebildet  und  hervorgehoben  erscheinen.  Schon  un- 
ter den  bisher  besprochenen  und  nachgewiesenen  giebt  es  solche 
Sagen  und  Sagenbilder,  die,  weil  die  Griechische  Volksreligtoo 
und  die  Rhetren,  wie  wir  es  nannten,  der  altgriechischen  Sitten- 
lehre nicht  in  besondern  heiligen  Schriften  und  Urkunden  zu  fin- 
den sind  und  überliefert  waren,  sondern  die  Sagen  und  Sagen- 
poesie sie  enthielten,  die,  sage  ich,  desshalb  immer  anzuführen 
sind,  wenn  man  jene  charakterisiren  will.  Es  sind  dieses  die 
Prometheus-  und  die  Danaidensage ,  die  aber  den  Stadien  ihrer 
Entwickelung  und  dem  Verhältniss  der  Dichterarbeit  zur  Volks- 
überlieferung nach  wieder  verschieden  erscheinen.  Prometheus 
als  der  titanische  Dämon,  in  dem  der  gegen  die  Schranken  sd- 
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nes  Looses  ankämpfende  erfindsam  vorsorgende  Menschen-* 
geist  als  selbst  eine  titanische  Urkraft  vom  denkenden  Dichten 
personificirt  ist,  er  muss  in  jeder  Darlegung  des  Griechischen 
Volksbewusstseins  von  dem  Verhältniss  der  unter  den  geglaub- 
ten Göttern  lebenden  Menschenwelt  gehörig  hervortreten ;  gerade 
dass  dieses  Verhältniss  so  als  ein  erst  nach  einem  Kampf  fest- 
gestelltes, ein  gewordenes  gedacht  worden,  gehört  zum  Charakter 
des  Volksgeistes.  Aber  es  ist  eben  dieser  Sagengehalt  seiner 
die  Menschennatur  tiefer  ergründenden  BeschafTenheit  nach  vor 
andern  Sagen  den  höher  begabten  Dichtergenien  beizumessen 
und  dem  Aeschylus  selbst  in  der  Durchbildung  dieses  Sagenge- 
haltes eine  bedeutende  Leistung  zuzuschreiben.  Von  ihm  an 
fdgen  dann  noch  viele  Wandelgestalten  (das  Feuer  der  gött- 
liche Funke  b.  Plato  Prot.),  bis  Prometheus  erst  zum  Bildner  der 
Menschenwesen  alsbald  überhaupt  zum  Demiurg  auch  der  Thiere 
wird  (Aelian.  h.  a.  1,  53  vgl.  VI,  51  und  Lucian  Prom.  3).  Die 
Danaiden  kamen  späterhin  alsBüssende  zu  den  älteren  Typen 
der  Unterwelt  (Piato  Gorg.  393  B.),  was  bei  Aeschylus  schwer- 
lich schon  anzunehmen  oder  seiner  Darstellung  beizumessen  ist. 
Sie  erscheinen  auch  nicht  in  der  Reihe  der  Verwandten  morden« 
den  Frauen,  welche  der  Chor  Choeph.  596  —  625  aufzählt. 

§.  156.  Ixionstrilogie.  Die  Danaiden  als  nachmaliger 
Typus  der  Unterwelt  erinnern  an  Ixion,  der  wie  oben  darge- 
legt ist  (§.  38.  Nr.  3)  ebenfalls  einen  trilog^schen  StofT  gab.  Die 
besonders  von  0.  Müller  erkannte  Trilogie  (Gott.  g.  A.  1827. 
670  f.)  ist  uns  wenigstens  in  zwei  zusammengehörigen  Dramen 
des  Aeschylus  bekannt  (Fragm.  Both.  35f.  u.  83).  Sie  hies- 
sen  Perrhäber  und  Ixion,  welche  Titel  in  mehreren  Ci taten 
des  Eustath.  Hesych.  und  Athenäus  sicher  bezeugt  sind,  und 
so,  dass  man  ihre  Folge  und  ihren  Hauptinhalt  deutlich  genug 
erkennt.  Müller  sagt  dort:  „Nach  Gyrton  (der  Perrhäbischen 
Stadt)  kommt  der  die  Brautgaben  fordernde  Eioneus  und  sagt, 
in  einem  erhaltenen  Fragment:  „Wo  sind  die  vielen  Gaben  und 
das  Beutegut,  die  goldgetriebnen  Becher  und  die  silbernen". 
Denn,  wie  ein  anderes  Bruchstück  abnehmen  lässt,  „von  sil- 
bernen Trinkhömern,  die  mit  goldnen  Rändern  eingefasst", 
hatte  ihm  Ixion  gesprochen.  Die  Ermordung  aber  beklagte  einer 
mit  den  Worten:  „Der  Güter  Trugentwendung  brachte  ihm  den 
fod ".     Hierauf  musste  nun  offenbar  ein  Stück  folgen ,  in  dem 


Ixibns  Reinigung  durch  Zeus  dargestellt  war,  und  ein  solches, 
wissen  wir,  hat  Aeschylus  (unter  dem  Namen  Ixion)  geschrie- 
ben. Die  Citate  sprechen  diesen  Inhalt  des  Stacks  mit  der 
vollkommensten  Bestimmtheit  aus.  Sie  nennen  den  „geneigten 
Entsündiger <<  und  geben  die  Bräuche  an,  mit  denen  Zeus  die 
mordbefleckten  Hände  sühnen  lässt  Weiter  ergiebt  sich  eben- 
sowohl aus  der  Gestalt  der  Sage  wie  aus  dem  trilogiscbeo  Be- 
griff von  selbst ,  dass  der  neue  Frevel ,  möge  er  schon  am  Ende 
des  zweiten  Stücks  oder  im  dritten  unbenannten  erst  erfolgt 
sein,  eine  endliche  Strafe  heischte,  deren  Verhängung  das  End- 
stück bringen  musste. 

§.  157.  Pentheustrilogie.  Vgl.  oben  §.39.  Als  Bri- 
spiele  der  Frevel  gegen  die  Eusebia  oder  Hosla  (Eur.  Bakch. 
370),  Beispiele  frevelhafter  Verweigerung  der  Ehrfurcht  vor  der 
Gottheit  hat  die  Griechische  Sage  vor  andern  Frevler  an  dem 
jüngst  erst  sich  offenbarenden  Gott  Dionysos  (Herod.  II,  52.  Plut 
Pelop.  16  a.  E.),  und  zwar  stellt  sie  die  zwei,  Lykurgos, 
König  der  Edonen,  und  Pentheus,  Konig  in  Theben  und  En- 
kel des  Kadmus  von  der  Agave  auf.  Die  nahe  Beziehung,  in 
der  die  aus  dem  Festliede  des  Gottes  selbst  entstandene  Tragö- 
die zu  ihm  stand,  war  dazu  keineswegs  allein  wirksam;  die 
Geschichte  dieses  von  Zeus  mit  einer  irdischen  Königstochter 
erzeugten  Heros-Gott  stellte  ihn  neben  die  Dioskuren,  Herakles 
und  etwa  Asklepios  nicht  ohne  besondere  Auszeichnung,  eignete 
ihn  aber  ausserdem  zu  jener  Lehre  vor  andern.  Seine  Gebeut 
war  vor  andern  zur  Offenbarung  der  Göttermacht  geeignet,  und 
seine  Gaben  und  ganzer  Gottescharakler  ganz  besond^*s  der 
Art,  um  bei  rügenden  und  strafenden  Wunderthaten  sich  hand- 
greiflich hervorzuthun  (Hom.  Hymn.  VII).  S.  0.  Jahn  Pen- 
theus und  die  Mänaden.    Kiel  1841. 

§.  158.  Die  beiden  Sagen  derselben  Bedeutung,  die  tbra- 
kische  von  Lykurgos  und  die  tbebäische  von  Pentheus ,  hat  diß 
eine  neben  der  andern  schon  der  Erfinder  der  Tragödie,  Thes- 
pis ,  in  einzelnen  Tragödien  behandelt.  Aeschylus  führte  sie  je 
in  einer  Trilogie  aus.  Die  drei  von  Welcker  zusammenge- 
stellten Tragödien  Semele  oder  Hydrophoroi  (Seh.  zu  II. 
d'319),  Pentheus  (der  Nebentitel  Bakchä  bleibt  ungewiss) 
und  Xantriai,  sie  sind  jede  für  sich  gut  bezeugt,  und  die 
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wenn  anch  wenigen  Citate  daraus  geben  Winke  über  ihren  In* 
halt 9  welche  die  Annahme  trilogischer  Verbindung  gut  unter- 
stützen können. 

Jedenfalls  ist  die  Eigentbümlichkeit  des  Einleitungsstücks 
hervorzuheben,  dem  man  die  Bestimmung  einer  Offenbarung  des 
neuen  Gottes  beilegen  muss.  Es  stellte  die  gefahrvollen  Wun- 
der der  Geburt  desselben  dar.  Es  wurde  also  hier,  sofern  die 
Trilogie  bestehen  und  ihre  Weise  angegeben  sein  soll  (Tril.  328)| 
in  diesem  besondern  Falle  der  Gotterwille  mächtig  kundgegeben 
und  der  Menschenwelt  die  Forderung  gestellt  den  offenbarten 
Gott  anzuerkennen.  Die  übermenschhchen  Umstände  vollzogen 
diess,  es  geschah  eine  wunderreiche  Weihe  eines  neuen  Gottes. 
Im  zweiten  Drama  folgte  die  reife  Erscheinung  des  Gottes,  in- 
dem die  Göttematuren  überhaupt  in  raschen  Momenten  zur  voll- 
ständigen Blüthe  und  Kraft  gedeihen,  wie  es  die  Cultuslegenden 
von  Apollo,  Hermes  und  Herakles  erzählen,  um  an  uns  vorlie- 
gende Beispiele  zu  erinnern.  Nach  dem  ächten  Argument  der 
Bakchen  des  Euripides  war  die  Mythopoie,  die  Sagengestalt, 
dieser  Euripideischen  Tragödie  dieselbe  wie  in  dem  Pentheus 
des  Aeschylus  (s.  Elmsley);  doch  dass  neben  diesem  Drama 
die  Xantriä  ein  besonderes  gewesen,  bezeugen  die  Citate  des 
Galennus,  der  unmittelbar  nach  einander  „in  den  Xantrien" 
und  „derselbe  im  Pentheus"  anführt.  Da  nun  zu  Eumen.  24, 
wo  die  Pythia  sagt:  Bromios  ist  Herr  des  Ortes  —  nicht  ver- 
gess'  ich  dess  —  Woher  „(so)  der  Gott  der  Bakchen  Schaar 
zum  Kampf  geführt.  Und  scheuen  Häsleins  Tod  dem  Pentheus 
angethan",  der  Scholiast  anmerkt,  diesen  Tod  habe  Aeschylus 
in  den  Xantrien  dargestellt,  wie  er  auf  dem  Kithäron  gesche- 
hen: so  erkennen  wir  daraus,  die  Handlung  des  Aeschylischen 
Pentheus  schritt  bis  dahin  nicht  fort,  sondern  es  war  da  nur 
der  Frevel  geschildert,  diess  wahrscheinlich  im  Gegensatz  einer 
Eingangs  vom  Gott  oder  seinem  Gefolge  gegebenen  Beschreibung 
seiner  anderwärts  schon  bewährten  Macht  Der  Name  Xantriä, 
von  iaivwj  caedo,  discerpo,  s.  Thes.  Steph.  ed.  Par.  V,  1633, 
ist  für  das  erfolgende  Schicksal  des  Pentheus  bezeichnend,  imd 
der  Dämon  Lyssa  hatte  in  dem  Stück  sein  Wesen.  Bei  der  er- 
kannten Zusammengehörigkeit  und  Folge  dieser  beiden  Dramen 
stellen  wir  die  Semele  um  so  williger  ihnen  als  erstes  voran. 
Uebrigens  hat  Euripides ,   indem  er  die  Wundergeburt  des  Got- 
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ies  und  die  daraach  erfolgte  Einführung  in  den  Olymp  ids  vor- 
her geschehen  nur  im  Prolog  berichten  liess,  in  seiner  Einen 
Tragödie  offenbar  die  beiden  Stücke  in  Eines  gearbeitet  (Tril. 
330).  Bemerlienswerth  in  hohem  Masse  ist  dabei  diess.  Es 
trat  dieser  philosophische  Dichter  schon  durch  die  Wahl  dieses 
Stoffes  selbst  in  den  volksgläubigen  Sinn  ein  und  kehrte  sornU 
schon  in  den  Standpunkt  seines  Vorarbeiters  zurück.  Sein  Tiresias 
spricht  den  Grundsatz  der  Gläubigkeit  aus  (Bakch.  200  oder  198), 
obgleich  daneben  auch  hier  unebene  Bildungen  der  Göttersage 
zurückgewiesen  wurden  (293).  Die  Jahre,  in  welche  die  Ab- 
fassung jedenfalls  ungefähr  fällt,  haben  die  Verfolgung  der  Ase- 
bie  des  Diagoras  und  Protagoras  (um  413)  in  nächster  Vorzeit; 
da  mag  der  Dichter  diesen  Stoff  und  die  damit  zusammen  ge- 
gebenen Tragödien,  Iphigenia  in  Aulis  and  Alkmäon,  eben  ge- 
wählt haben ,  um  fromme  Dichtungen  zu  geben ,  wenn  sie  auch 
erst  nach  seinem  in  Macedonien  erfolgten  Tode  auf  die  Attische 
Bühne  kamen  (Schöne's  Einleit.  zu  den  Bakch.  S.  20  f.). 


KAPITEL  XLiy. 

rtrtsetivng.    Sie  Tantalis  tder  Nltbetrilegle. 

§.  159.  Wir  kommen  zu  den  §.  40.  5.  besprochenen  Ty- 
pen der  alten  Offenbarungszeit.  Sterbliche,  von  der  Götter 
Gunst  in  Fülle  gesetzt ,  von  denen  aber  es  heisst :  dXXa  y&Q  ara- 
toathffat  fieyav  oXßov  ovx  liwatTd-fj ,  xoQif  J*  %Xbv  Srar  vnif^ 
onXov,  Tantal  OS  war  diess  nach  Pindar  Ol.  1,  55.  Neben 
ihn  tritt  seine  Tochter  Niobe  als  gleichartiger  Typus  des  im 
Gefühl  des  Menschenglücks  mit  Göttern  sich  messenden  Hoch- 
muths ,  sie  in  der  speciellen  Form  des  Mutterglücks.  Vater  und 
Tochter  gehören  zu  den  in  der  Volkssage  lebendigsten  Gestal- 
ten, aber  beide  sind  auch  in  aller  Poesie  besonders  ruchbar. 
Bei  Tantalus,  der  unter  die  Büsser  der  Unterwelt  gestellt  war, 
dürfen  wir  uns  nur  der  zwiefachen  Gestalt  dieser  Büssung,  bei 
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der  Niobe  der  mannigfachen  Angaben  erinnern  von  der  Zahl 
Ihrer  Kinder,  um  uns  dieses  Lebens  der  Sage  in  der  Poesie  be- 
wuast  zu  werden.  Als  Gegenstände  der  Tragödie,  nun  scheinen 
fiie  wohl  Jeder  für  sich  eine  einheitliche  Handlung  zu  geben. 
Eine  Tragödie  Tantalos  kennen  wir  von  Phrynichus ,  von  Aristias 
und  von  Aristarch,  eine  Niobe  von  Sophokles;  aber  dem 
Aeschylus  erschien  der  Hochmuth  der  Niobe  im  Zusammenhang 
mit  dem  ihres  Vaters,  er  hat  also  ihr  Strafgeschick  mit  dem 
des  Tantalos  in  Verbindung  dargestellt.  Diese  Verkettung  und 
die  Melodramenart  der  frühem  Aeschylischen  Tragödie  haben 
zusammen  die  trilogische  Gestaltung  dieses  Sagenstoffes  hervor- 
gebracht. Ein  Zeugniss  für  diese  Trllogie  entnehmen  wir  mit- 
ten aus  dem  Bühnenleben  Athens  d.  h.  aus  einer  charakteristi- 
schen Erwähnung  in  Aristophanes  Fröschen.  Es  hatten  unter 
anderen  Scenen  der  von  Aeschylus  gesehenen  Stücke  zwei  Ruf 
in  Athen,  in  denen  die  Hauptperson  lautlos  hinsass,  aber  eben 
durch  ihr  andauerndes  Stummbleiben  einen  mächtigen  Eindruck 
machte.  Von  diesen  lässt  der  Komiker  den  Euripides  eine  frei- 
lich persiilirende  aber  dabei  das  Thatsächliche  berichtende  Be- 
schreibung geben  911 — 13.  Das  „Zunächst  setzte  er  einen 
verhüllt  hin,  einen  Achill  oder  Niobe,  die  nicht  einen  Laut  von 
sich  gaben",  es  lässt  erkennen,  dass  diess  der  Anfang  des 
Stücks  war.  Niobe  sass  aber  auf  dem  Grabhügel  ihrer  Kindtf, 
wie  Mir  aus  einem  Verse  sehn,  der  nachmals  zu  besprechen 
ist,  und  wie  auch  die  Erwähnung  der  Sache  im  Leben  des 
Aesch.  es  angiebt.  Ist  dem  so,  war  also  die  Strafe  durch  die 
Erlegung  der  Kinder  bereits  geschehn,  als  das  Stück  begann, 
so  ist  nach  allem  Begriff,  den  man  von  Aeschylischer  Poesie 
fassen  kann,  klar,  es  ist  ein  Drama  vorhergegangen,  in  wel« 
chem  die  Schuld  der  Niobe  dargestellt  war.  Wie  diess  gelau- 
tet, darüber  nachher  ein  Wort;  genug,  es  ist  schon  durch  die 
Charakteristik  bei  Aristophanes  unzweifelhaft  gegeben,  dass  wk 
es  hier  mit  einer  Trilogie  zu  thun  haben.  Der  Charakter  des 
die  im  Seelenschmerz  schweigende  Mutter  zuerst  aufführenden 
Mitteldrama  war  der  eines  sehr  chorreichen.  So  bezeugt  Aristo** 
pbanes  dort  weiter  914  f.:  „Der  Chor  fügte  da  vier  Ketten  von 
Gesängen  nach  einander  ununterbrochen  zusammen,  sie  aber 
schwieg.  Endlich  war  das  Drama  schon  bis  zur  Mitte,  dann 
gab  sie  etwa  zwölf  Worte  — ".     Wie  Niobe  aus  ihrer  Erstar* 

mtifch,  4.  SafMpoeflf  I.  Ckitckta.  41 
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ning  erwacht  und  ihr  Verhalten  Fortgang  gehabt^  darftber  giebt 
Droysen  Uebers.  S.  486  eine  sinnige  Vermathiing  mit  treiea- 
dem  Gebrauch  der  Worte  bei  Diog.  LaM  VII,  28:  ,,Ich  l^omme 
schon,  was  rufet  du<^  Da  es  heisst  9)170*/  to  t^  Ntoßtj^^  so 
i(ann  es  wohl  aus  dem  nicht  gerade  Niobe  benannten  Mittel- 
drama sein*  Ob  nicht  vielmehr  der  Sophokleiacheo  Niobe  das 
Citat  angehöre,  wie  Welcker  Gr.  Tr.  293  annimmi,  lissl  sieh 
Dreilich  nicht  geradehin  entscheiden,  aber  die  Situation  ist  l>ei 
Aeschyius  mehr  gegeben.  Der  Name  dieses  2ten  Drama  wird  mit 
Benutzung  der  Weickerschen  Auswahl  Propompoi,  die  Gelä- 
terinnen,  genannt;  Niobe  zieht  am  Schlüsse  mit  ihnen  ab  der 
Lydischen  Heimath  zu.  Jedenfalls  muss  Niobe  das  Schluss- 
drama heissen. 

§.  160.  Die  Scene  des  Grabes  und  des  Mitlelstficks  über- 
haupt ist  sicher  Theben  gewesen,  wo  die  obherrschende  Sage 
die  Gräber  der  Niobiden  anerkannte:  Paus.  IX,  16,  4.  17,  I. 
Die  des  dritten  Niobe  geheissenen  Stücks  war  dagegen  ebenso 
gewiss  in  Lydien.  So  verhielt  es  sich  nach  Eustath.  1367,  21 
auch  in  der  Niobe  des  Sophokles,  die  Gräber  in  Theben,  sie 
aber  ging  nach  Lydien.  Hieher  zum  Vater  Tantaius  meldete 
bei  Aeschyius  ein  vorausgehender  Bote  die  Ankunft  der  unglück- 
lichen Tochter,  wie  Droysen  sähe,  mit  den  Worten  bei  Hesycli. 
hid^iv  —  ,,am  Grabeshügel  nur  Gesessen  hockte  sie  ilirer 
Kinder,  die  doch  todt^s  Das  iyrwl^e  ist  im  Humor  des  Boten- 
dialekts  gesagt,  metaphorisch  allerdings  von  den  Vögeln  her, 
aber  nur  äusserlich  bezeichnend,  festsitzend  wie  eine  Glucke» 
wogegen  brüten,  hinbrülen  zu  innerlichen  Sinn  gäbe.  Weiter 
nun  bieten  sich  aus  dieser  Niobe  nicht  bloss  ausdrückliche 
Worte  des  Tantaius,  sondern  auch  mehrere  Sprüche,  welche 
ihm  sehr  angemessen  sind.  Aber  ein  immer  gewagter  Versuch 
nur  lässt  sich  machen,  um  die  Lage,  in  welcher  die  Tochter 
den  Vater  fand ,  so  zu  bezeichnen ,  dass  die  Bruchstücke  pas- 
sen und  auch  die  Benennung  des  Schlussdrama  als  erklärt  er- 
scheint und  also  der  mit  Niobe's  Hochmuth  eingetretene  Conflict 
hier  im  Geschick  des  Vaters  nach  ihrer  Bestrafung  die  zugehö- 
rige Lösung  findet.  Droysen  hat  den  Tantaius  eben  vorher 
noch  in  voller  HoiTahrt  gedacht,  ehe  der  Bote  anlangt  Ohne 
Weiteres  nach  ihrem  Inhalte  genommen  erscheint  auch  die  Rede 


633 

SO,    wdche  Strabo  XII  a.  E.   ausdrücklich    ihm   in  den  Mund 
legt     Sie  lautet: 

Zwölf  Tagereisen  Weges  wird  mein  Feld  gepflügt, 
Das  Land  Berekynihos,  drinnen  Adrasteia  wohnt. 
Vom  Siiergebrüll ,  von  meiner  Lammer  Blöken  hallt 
Der  Ida  wieder,  hüpfend  wimmelt  alles  Feld. 

läne  solche  Schilderung  kann  ein  Unglücklicher  irgend  Gepei* 
nigter,  wenn  sie  von  ihm  gehört  worden  ist,  nur  entweder 
ehedem  gesprochen  haben ,  und  es  gilt  von  ihm:  Er  meinte  in 
seiner  Thorheit  sein  Glück  stehe  felsenfest,  als  er  prahlte: 
Zwölf  u.  s.  w. ,  oder  er  müsste  bei  all  der  Reich thumsfuUe,  die 
er  aufzählen  konnte  als  seinen  fortwährenden  Besitz  nicht  de- 
ren (vch  werden  y  sondern  dennoch  elend  sein.  Eben  diess  ist 
nun  die  selbst  sprichwörtliche  Tantalische  Qual.  Von  ihr  ist 
bei  den  Lyrikern  bekanntlich  die  Gestalt  gang  und  gäbe  und 
ük>erhaupt  ruchbarer,  da  ihm  Angst  den  Genuss  vergällte,  näm- 
lich indem  ein  Stein  über  ihm  drohend  hing  (Anm.  zu  Od.  Th.  3. 
320  f.).  Wie  in  jener  Anmerkung  berührt  ist,  spricht  ein 
Fragment  der  Tragodumena  des  Asklepiades  im  Schol.  zur 
Odyssee  und  noch  deutlicher  ein  von  den  Sammlern  und  in 
Folge  dessen  auch  von  Andern  übersehenes  Fragment  des  Phe- 
rekydes  von  dieser  Pein  des  Tantalus  im  Zusammenhang  mit 
der  Ankunft  der  Niobe.  Es  heisst  im  Seh.  zu  11.  oi'  617.  Phere- 
kydes  in  ij*:  y,Niobe  zieht  aus  Kummer  und  Weh  fort  nachSipy- 
los  und  sieht  die  Stadt  in  Trümmern  liegen  und  über  dem  Tan- 
lahis  einen  Stein  hängend  und  flehet  zu  Stein  zu  werden  <^ 
Mug^ch  wäre  nun  wohl  eine  der  des  gefesselten  Prometheus 
ähnliche  Situation  hier  dem  Tantalus  beizumessen,  Mie  es  ge- 
rade bei  Asklepiades  lautet;  wäre  dabei  die  Stadt  in  Trümmern, 
so  müsste  die  obige  Stelle  eine  früher  geführte  Rede  gegeben 
haben.  Die  übrigen  Aussprüche  des  Tantalus  könnte  er  recht  gut 
in  seiner  peinlichen  Lage  gesprochen  haben ,  namentlich  den  bei 
Flut  ExsU.  10: 

Mein  Looa  (oder  Sinn) ,  das  schon  im  Himmel  Plats  ergriff, 
Jeltt  stürzt  es  tief  sar  Erden ,  and  ermahnet  mich : 
0  lerne  nie  sn  sehr  zu  ehren  Menschliches. 

und  den  bei  Piato  Staat  II,  380  A : 

Zar  8chald  Gelegenheit  deo  Menschen  schallt  ein  Gott, 
Sobald  er  ^nrios  einen  Stamm  anstilgen  wUl. 

41* 
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I 
Als  eine  zur  Niobe  vielleicht  von  einer  ChorsUmme  gesprochene 

Wahrheit  erscheint  die  Stelle  aus  Stobäus: 

Allein  den  Todesgott  erfreun  Gieschenke  nicht. 
Noch  kOnueu  Opfer  oder  Weihegnss  Ihm  an  et  thua. 
Noch  giebt*B  Altfire,  giebt  es  bei  ihm  Lobgesaog, 
Und  ihm  allein  der  Gotter  uaht  sich  Peilho  nie. 

• 

Schwierige  ist  das  angemessene  Verhältniss  der  Niobe  in  dieser 
Handlung  für  die  Worte  zu  erdenken,  die  einen  stolzen  Lob- 
preis ihrer  Abstammung  enthalten  und  Slrabo  doch  ihr  aus- 
drücklich beilegt.  Zusammen  mit  dem  aus  Plato  bekannten  lau- 
tet die  Stelle: 

Stets  werd*  ich  derer  denken,  welche  gottentstammt. 
Dem  Zens  in  Nfihe ,  welchen  hoch  auf  Ida*s  Hdhn 
Des  väterlichen  Zeus  Altar  im  Aeiher  steht, 
Und  noch  verrann  in  ihnen  nicht  das  Gotterblnt. 

Es  ist  ein  Problem,  wie  Niobe  nach  dem  Verluste  ihrer  Kinder 
dieses  stolze  Bewusstsein  äussern  konnte.  Am  ersten  mochte 
sie  so  noch  kurz  vor  oder  auf  dem  Wege  nach  Lydien  spre- 
chen. Erst  der  Anblick  und  die  Mahnungen  des  Vaters  brach- 
ten sie  zur  Anerkenntniss.  Wenn  der  Titel  Niobe,  was  aller- 
dings hier  und  im  Schol.  zu  Arist.  Vog.  1247  sich  bietet,  die 
ganze  Trilogie  bezeichnete,  mochte  man  beide  Stellen  dem 
ersten  Stück  zuweisen.  Es  bleibt  uns  Vieles  dunkel,  aber  das 
muss  uns  als  die  zusagendste  Vermuthung  gelten,  dass  Niobe 
ihren  Vater  den  Vertrauten  der  Gotter,  den  so  Hochgesegneten 
vormals,  bei  ihrer  Ankunft  in  Lydien  in  Büssung  seiner  Hot 
fahrt  gefunden,  und  diess  eben  der  Fortschritt  im  dritten  SlüciL 
gewesen,  wobei  Tantalus  selbst  weder  vorher  in  seiner  Hoffahit 
aufgeführt  worden,  noch  späterhin  erst  ein  schwereres  Gericht 
erfahren,  sondern  wie  durch  sein  eignes  Beispiel  so  darch  seine 
Aussprüche  der  Niobe  die  göttliche  Ordnung  verkündet  habe. 

§.  16t.  Das  Eingangsstück  nfther  zu  besprechen,  haben 
wir  von  keiner  Seite  sonst  Ursach,  nur  die  Notbwendigkeit 
seines  Vorhandenseins  und  die  gebotene  Voraussetzung  von 
seinem  Geiste  ist  nochmals  auszusprechen.  Unleugbar  richtig 
sagt  Welcker  Tril.  342:  „Aus  der  Anführung  des  Aristopha- 
nes  folgt  mit  Bestimmtheit,  dass  diess  (2te)  Drama  mit  dem 
Tode  der  Kinder  (ihrem  sichtbaren  Grabe)  begann,  nicht  minder 
überraschend,    grell,   wie  der  mittlere  Prometheus;   und  also, 


dass  die  Schuld  der  Niobe  —  in  einem  vorhergehenden  vorge-^ 
stellt  gewesen  sein  rnuss^^  Es  kann  nur  die  besondere  Form 
verschieden  gedacht  werden ,  in  welcher  Aeschylus  den  Ausbruch 
d^s  Conflicts  gefasst  hatte,  ob  es  die  des  in  Hoffahrt  verweiger* 
ten  Cultus  wie  bei  Ovid  Met.  VI  und  etwa  mit  Auftreten  der 
Seherin  Manto  (Tril.  344)  gewesen ,  oder  die  einer  vorherigen 
Gunst  und  Freundschaft  der  Latona  für  Niobe  nach  der  Sagen- 
gestalt bei  Sappho.  Von  Fragmenten  hat  Droysen  die  ia 
den  Vögeln  des  Arist.  parodirten  Verse  so  wie  sie  lauten  als 
von  der  Niobe  des  ersten  Drama  gesprochen  genommen  mit  der 
ersten  Person,  aber  bei  Aeschylus  dürften  sie  doch  vielmehr, 
wie  Bothe  sehr  glaublich  bemerkt,  in  der  dritten  Person  xa- 
Tui&akiifTSi  den  Zeus  bezeichnet  haben,  und  dann  ist  ihr  Platz 
nicht  so  entschieden.  Die  Verse  können  dann  auch  in  dem 
dritten  Stück  vorgekommen  sein.  Es  llisst  sich  gar  kein  be- 
kanntes Bruchstück  dem  Eingangsstück  mit  Bestimmtheit  zuwei- 
sen, oder  man  muss  gegen  Hermanns  Zweifel  die  Verse  bei 
Plutarch  Trostschr.  a.  Ap.  116  B.  C.  oder  VH,  354  Hutt  für 
Aeschylisch  nehmen.  Sie  passen  jedenfalls  ganz  vortrefflich, 
wie  Plutarch  bemerkt,  wenn  Niobe  den  Gedanken  zur  Hand  ge- 
habt hätte,  dass  sie  nicht  bis  ans  Ende  werde 

„im  immer  blühenden  Leben 

von  Leibessprossen  didit  umdrängt 

süsse  Augenweide  um  sich  sehen  ^*; 

dann  hätte  sie  die  Grösse  ihres  Unglücks  nicht  in  dem  Masse 
zur  Verzweiflung  gebracht  Beim  Dichter  der  Verse  fanden  sich 
entweder  die  Worte  „nicht  vollständig  bis  ans  Ende''  mit,  und 
dann  wohl  iji  der  zweiten  Person  als  Warnung  des  Chors  o» 
TVitmnpVc«^  (dieses  Zeitwort  in  jenem  adverbialen  Gebrauche), 
oder  sie  fehlten,  dann  sprach  Niobe  mit  /Xvirf^ov  ^aoq  oqw  ihr 
damals  blühendes  Glück  kecklich  aus.  Was  den  Namen  die- 
ses ersten  Aktes  betrifft,  so  hat  Droysen  die  Möglichkeit  ge- 
leigi,  wie  der  hin  und  wieder  citirte  Titel  T^o^oij  die  Ammen 
(der  Kinder),  indem  man  ihn  als  von  den  „Ammen  des  Diony- 
sos'' verschieden  nimmt,  bei  zwei  Citaten  gelten  kann,  aber 
mehr  als  Möglichkeit  nicht  Doch  an  sich  gilt,  da  die  irilogi- 
sche  Fassung  einmal  sicher  indicirt  ist,  auch  die  Voraussetzung 
eines  ersten  Stücks  von  einem  dem  Hauptgedanken-  nach  durch 
dto  Sage  und  die  Kunstart  gagebenen  Inhalt  ganz  unsweiCBUialL 
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Und  wie  wir  den  tragischen  Sinn  des  Aeschylus  kenneu  gelernt 
haben ,  muss  der  Hauptgedanke  die  HofTahri  im  GlücksgefQhl  ge- 
wesen sein. 

Ob  zu  diesen  typischen  Stoffen  auch  noch  eine  Trilogie  der 
Lern  nierinnen  hinzugekommen  sei,  werden  wir  später  be- 
sprechen. Sie  gehören  Jedenfalls  zu  den  Typen  des  Argen  in 
der  Griechischen  Sage,  aber  es  wird  sich  fragen,  ob  sie  und 
der{  Besuch  der  Argonauten  bei  ihnen  einen  trilogischen  Stof 
haben  abgeben  können,  oder  nur  einen  einfoch  tragischen,  wie 
z.  B.  auch  der  ebenfalls  typische  Sisyphus. 


KAPITEL  XLV. 

•ie  VMrweitUcheB  «der  faUchea  Trilegiea  umi  die  eiuelB  gcdlck- 
tetfD  TragMieBi  MHeBÜlch  Iphigeila  mmi  PMIektet 

§.  162.  Wir  haben  14  Trilogicn  deutlich  zu  erkennen  und 
ihr  Motiv  nachzuweisen  vermocht.  Zuerst  die  5,  zu  denen  die 
uns  erhaltenen  Dramen  gehören:  Orestce,  Oedipodee, 
Prometheis,  Oanaiden  und  Persertrilogie;  dann  3 
thells  durch  einen  Gesammttitel ,  theils  durch  den  besonders 
deutlich  mit  den  Titeln  übereinkommenden  Sagcnstoff  erkenn- 
bare, Alastrilogie,  Lykurgia  und  Perseustrilogle; 
ferner  3  mit  den  drei  einheitlichen  EpopCien  und  den  Phasen 
ihrer  Hauptperson  zusammengehende  tragische  Ilias,  Odys- 
see, Aethiopis  oder  zweite  Achilleis;  endlich  3  beson- 
ders zu  den  typischen  Sagen  zählende,  welche  zwar  genugsam 
erkennbar,  aber  nicht  zu  völliger  Bestimmtheit  aufzuweisen  wa- 
ren, die  Ixions-,  die  Pentheus-  und  die  Niobetrilogie. 

Als  Ertrag  an  Verstündniss  haben  wir  bei  diesem  Befunde 
folgende  Wahrnehmungen  und  Sätze  zu  betrachten :  Wie  die  Iri- 
lo^sche  Behandlung  jedenfalls  einen  tragisch  trilogischen  Stoff 
zur  Bedingung  hat,   so  ist  das  Zutreffen  eines  EpopöeDSlolfes 
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nur  in  seltenen  Fällen  vorhanden,  aber  bei  der  immer  durch 
die  Iragiscbe  Verkeilung  bedingten  Brauchbarkeit  giebt  es  Stoffe, 
welche,  indem  sie  eine  sehr  einheitliche  Trilogie  gegeben  haben, 
zu  einer  guten  Epopöe  bildsam  gewesen  wären,  aber  nie  dazu 
gestaltet  worden  waren.  Es  zeigt  sich  also  nach  dem  Gesagten, 
nicht  die  episch  einheitliche  Form  brachte  die  Trilogie,  sondern 
der  trilogische  Inhalt  die  einheitliche  Form.  Musste  nun  das 
tragisch  Trilogische  für  sich  immer  den  Kunstdichter  bei  seiner 
Auswahl  leiten ,  so  ist  dabei  die  Tragödie  auch  hier  die  Träge« 
rin  und  Sprecherin  des  Glaubens  an  das  göttliche  Walten  in  je- 
ner zwiefachen  Aufsicht  über  die  Menschennatur  gewesen.  Der 
nationale  Sagenglaube  halte  nun  seine  Typen  der  besondem 
Arten  von  Freveln  oder  Masslosigkeiten,  da  wählte  der  Trilogien« 
dichter  gern  eben  diese  Typen  für  seine  Kunstform.  Wir  sehen 
also,  die  tragische  Eigenheit  und  die  Verkettung  der  tragischen 
Ursachen  ist  als  das  Bedürfniss  der  dreiaktigen  Kunstform  im^ 
mer  das  Hauptsächlichste  und  Massgebende;  aber  wenn  in  der 
einen  Classe  von  Fällen  der  nationale  Tragiker  gern  die  in  Epo« 
p5en  gegebenen  Motiven  in  seine  Gestaltung  fasste,  weil  er  das 
Publikum  da  mit  Sagenkunde  versehn  fand ,  so  hatten  die  s.  z.  s. 
typischen  Stoffe  eine  ähnliche  Empfehlung,  sie  waren  durch  die 
lebendige  Volkssage  und  deren  herrschenden  Einfluss  auf  andere 
Dichtungsformen  bei  den  Zuschauern  vorbereitet. 

§.  163.  Nach  diesen  Betrachtungen  schreiten  wir  zur  Mu« 
sterung  der  noch  übrigen  Trilogien  fort,  welche  die  Welcker« 
sehe  Parallele  enthält.  Es  sind  diess  solche,  bei  denen  wir 
uns  nach  den  sichern  Merkmalen  trilogischer  Tragödie  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Bezüge  vergebens  umsehn.  Im  besten 
Falle  haben  wir  drei  bezeugte  Titel,  die  einer  und  derselben 
Sage  angehören  (der  Thebäischen)  und  für  sich  auch  einen  im 
Allgemeinen  tragischen  Inhalt  ankündigen,  aber  eine  tragische 
Verkettung  will  sich  zur  Zeit  nicht  entdecken  lassen,  und  na- 
mentlich fehlt  die  Gentralperson.  In  einem  andern  Falle  lauten 
auf  eine  gar  tragische  Person  (Iphigenia)  zwei  Titel,  und  die 
beiden  tragischen  Conflicte  derselben  sind  uns  durch  Euripidei- 
sebe  einzelne  Tragödien,  in  welchen  dieselben  Sagen  gestaltet 
sind,  klar,  aber  ein  dritter  Titel  ist  weder  zur  Hand,  noch  ver- 
mdgen  wir  in  der  Sage  von  der  Person  selbst  oder  den  Her- 
gingen, in  welche  sie  verzweigt  war,   eine  sich  einheitlich  an- 


638 

schliessende  drille  Slellung  ausfindig  zn  machen ;  ja  M 
Prüfung  ist  es  inil  der  tragischen  Verkeilung  in  jenen  8¥Pei  Her- 
gängen auch  nicht  ganz  richtig,  vielmehr  erinnern  sie  ons  an 
Arisloteles' Wort:  „Sie  meinen,  weil  es  dieselbe  Person  ist, 
wäre  es  auch  nur  Eine  Handlung '^  In  solchem  Falle  komml 
es  nun  auch  vor,  dass  ein  und  dieselbe  Person  (Phlloklel)  tat 
zwei  Lagen,  die  noch  dazu  nach  der  Sage  in  der  Zeit  anf  ein- 
ander folgen,  von  Sopholvies  dargestellt  ist;  da  ist  denn  gefol- 
gert, Aeschylus  habe  ebenso  beide  ausgedichtet  Nun  müssle 
da  freilich,  wenn  eine  Trilogic  sich  bilden  lassen  sollte,  ein 
dritter  Hauptalit  anzugeben  sein ;  aber  ausserdem  ist  jener  Schluss 
von  Sophokles  mit  seiner  verschiedenen  Kunstart  auf  die  trilo- 
gische  Poesie  des  Aeschylus  ein  voreiliger.  Sophokles  hat  ver- 
einzelte Tragödien  aus  einzelnen  Motiven  gestaitet,  und  wie  wir 
fonden  ist  jeder  von  einem  Kunstdichler  gewählte  Sagenakt  mitr 
ten  aus  einem  fortgehenden  Verlauf.  Die  Kunslidee ,  die  er  dar- 
stellen will,  giebt  ihm  das  Mass,,  wie  viel  er  von  dem  fortlau- 
fenden Faden  gleichsam  auszuschneiden  hat,  und  wenn  Sopho- 
kles zu  verschiedenen  Malen  eine  und  dieselbe  Person  und  io 
denselben  Begebenheiten  behandelte ,  war  bei  jeder  Fassung  und 
Auffassung  der  Bereich  wie  die  Ausprägung  der  Philoktetsage 
frei  in  seine  Wahl  gestellt,  während  sich  diess  bei  trllogischen 
Akten  ganz  anders  verhält.  Endlich  aber  sehen  wir  Tnlogien 
gebildet  mit  Titeln,  welche  auf  dieselbe  Sage  zu  lauten  aller- 
dings scheinen  (Argonauten),  aber  bei  dem  im  Ganzen  epischen 
Charakter  der  Sage  müssten  doch  erstlich  tragische  Motiven, 
müssten  Conflicte  eintreten ,  und  um  sich  zu  trilogiscber  Behand- 
lung zu  eignen,  auch  ihre  Verkettung  möglich  sein;  es  wird 
nicht  am  Tragischen  fehlen,  aber  ein  tragisch  Trilogisches  kön- 
nen wir  nicht  entdecken. 

§.  164.  Wie  ganz  und  gar  draussen  vor  erscheint  eine 
Trilogie,  wo  ein  paar  vorhandene  Titel  gar  gesuchter  und  ge- 
zwungener Weise  zusammengereihet  werden  (Athamas),  lediglich 
in  Folge  der  Voraussetzung,  Aeschylus  habe  nun  einmal  immer 
in  trilogiscber  Kuiistform  gearbeitet,  und  wo  eine  Tragödie  in 
Vereinzelung  erscheine,  fehle  es  uns  nur  an  hinlänglicher  Kunde, 
um  auch  sie  in  die  gehörige  Trilogie  zu  stellen.  Mehr  als  das 
äusserliche  Band  eines  Sagenfortgangs  suchte  man  nicht,  und 
wo  nun  vollends  Titel  in  Reihe  zu  treten   schienen,    um  von 
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Nacbbildung  eines  epischen  Verlaufs  Zeugniss  zu  geben ,  da  war 
volle  Gnüge. 

Wir  mögen  immer  bei  Aeschylus  eine  Richtung  auf  die  Iri- 
logische  Form  annehmen;  von  einer  durch  die  Eine  Aufgabe 
hervorgerufenen  Erfindung  macht  der  geniale  Erfinder  gern  wei« 
teren  Gebrauch.  Als  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  drama« 
tischen  Formen  betrachtet  erklärt  sich  die  häufigere  Anwendung 
des  Dreivereins  auch  durch  den  Charakter  der  früheren  Tragö- 
die, die  theils  Melodramenart  hatte,  theils  in  kurzen  einfachen 
Akten  bestand,  wie  wir  diess  bei  unserer  Musterung  von  dem 
Endstück  der  Persertrilogie  Glaukos,  ;der  Psychostasie  jenem 
Mittelstück  der  zweiten.  Achilles  und  von  dem  Mittelstück  der 
Niobetrilogie  angegeben  fanden.  Bei  Aeschylus'  Kunstart  wa« 
ren  die  Entscheidungen,  die  Momente  (in  Empfindung  gesetzt 
und  in  Gesängen  gefeiert)  demnach  das  Wirkende,  bei  Sopho- 
kles die  Motivirungen.  Bei  alledem  hat  Aeschylus  gewiss  die 
Stoffe  nicht  verschmähet,  welche  nur  ein  einfaches  Motiv  ent- 
hielten, und  hat  lauter  Trilogien  gar  nicht  geben  können. 

§.  165.  Als  Beispiele  einzelner  Tragödien  bieten  sich  er- 
stens einige  aus  heimathlichen  Stoffen  gestaltete:  Oreithyia, 
deren  Bezog  auf  die  Hülfe  des  Boreas  im  Persischen  Kriege  ein 
Qtat  wahrscheinlich  macht,  Herakleiden  (übersehen  im  Phi- 
lol.  I,  443  ff.),  und  wahrscheinlich  Eleusinier,  beide  von 
Euripides  wiederholt  (Plut.  Thes.  29).  Die  attische  Cultuslegende, 
die  Jener  in  der  Iphigenia  in  Tauris  wiedergab ,  enthielten  vielleicht 
die  Priesterinnen.  Die  beiden  ersten  stehen  für  uns  ohne 
Frage  allein  mit  bloss  eigenem  Motiv,  die  Eleusinier  glaubte 
neuerdings  Franz  (Didask.  d.  S.  ^eg.  Th.)  mit  den  Argeiem 
und  den  Epigonen  zu  einer  Trilogie  verbunden.  Ein  Urtheil  ist 
über  diese  beiden  letztern  Stücke,  obgleich  die  Titel  bezeugt 
sind ,  uns  versagt  Ueber  die  Priesterinnen ,  welches  Stück  nach 
den  Anzeichen  eine  zweite  Tragödie  aus  der  Iphigeniensage  war 
neben  der  ebenfalls  bezeugten  Iphigenia  (in  Aulis),  macht  Wel- 
che rs  Aufstellung  eine  genauere  Erörterung  erforderUch,  zamal 
da  Andere  an  die  Stelle  des  Welckerschen  ersten  Stücks,  der 
Tbalamopöö,  den  Telephos  des  Aeschylus  gesetzt  haben.  Ueber 
die  Unmöglichkeit  der  Welckerschen  Meinung  vom  ersten  Stück 
noch  zu  sprechen,  überhebt  uns,  ob  der  Erfinder  sie  gleich  in 
einer  besondem  Abhandlung  (Rh.  M.  V,  3.  447  ff.)  vertheidigt  hat; 
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G.  Hermanns  scharfe  Logik  In  Ber.  der  Säcbs.  G.  d.  W.  I, 
121  if.  In  der  Kürze  hatte  auch  Vater  Untersuch.  42  Einiget 
richtig  dagegen  bemerkt.  Aeschylus  bat  mit  all  seiner  IHcbter- 
gahe  aus  der  scheinbaren  Hochzeit  einen  von  der  finttäaschiiiig 
und  der  folgenden  Opferung  getrennten  ersten  Akt  nicht  biMea 
können ,  es  war  nur  Ein  Conilict  und  es  musste  daher  bei  Kiner 
Tragödie  bleiben.  So  fehlt  denn,  wenn  wir  auch  das  dritte 
Stück  gelten  Hessen,  ein  erstes.  Der  Telephos  eignet  sieb 
auch  nicht  dazu.  Und  erstlich  ist  die  Deutung  der  Angaben 
\*er5chiedener  Grammatiker  im  Schol.  zu  ArisL  Frosch.  1270.  als 
habe  der  Eine  das  Drama  Telephos  der  Andere  die  Iphigenia 
als  Gesammtnamen  genannt  auf  keinen  Fall  zulässig.  Wir  bo- 
ren dort  die  Schul  Weisung  wie  auch  zu  T91  hriffxhpacd'B  sro- 
&ep  ettri;  und  diese  Schulflrage  wird  aus  dem  Gedächtniss  ver- 
schieden beantwortet.  Die  Commentatoren  dort  dtiren  nämlich 
allenthalben  nur  die  einzelnen  Dramen,  auch  solche,  die  Trik>- 
gien  angehören:  1264.  1266.  1274.  1276.  1286.  1204.  Endlich 
finden  wir  auch  über  andere  Verse  verschiedene  Meinungen: 
1400.  704.  Den  Vers  sprach  übrigens  Telephos  wahrscheinlich 
in  Argos.  Als  Welcker  anders  urtheilte,  waren  die  Abband« 
Jungen  über  die  Grammatiker  von  0.  Schneider  und  Lehrs 
noch  nicht  da.  Doch  die  richtige  Vorstellung  von  einem  trik>- 
gischen  Zusammenhang  an  sich  ist  der  Vermuthung  von  der 
Tragödie  Telephos  als  hieher  passend  entgegen. 

§.  166.  Selbst  wenn  in  der  Tragödie  Iphigenia  der  tragi- 
sche Conflict  mehr  an  dem  Vater  als  Heerführer,  als  an  der 
Tochter  dargestellt  werden  konnte,  will  sich  doch  damit  keine 
Handlung  als  denkbar  zeigen,  zu  welcher  der  Conflict  des  Te* 
lephos  und  die  Lösung  durch  die  Weisung  des  Kalchas,  Tele- 
phos müsse  das  Heer  führen,  den  Vorakt  abgäbe.  Dass  Tele- 
phos auf  Klytämnestra^s  Rath  den  kleinen  Orestes  in  seine  Ge- 
walt nimmt,  um  den  Agamemnon  zur  Gunst  und  Vermittelung 
bei  Achill  und  den  andern  Fürsten  zu  bewegen  (nach  Schol. 
zu  Ar.  Acharn.  332):  was  giebt  es  von  diesem  Verhältniss  des 
Telephos  und  der  freundlichen  Stellung,  in  welche  er  alsbald 
als  angenommener  Führer  zu  den  Griechen  tritt,  für  eine  Be- 
ziehung zu  der  vom  Zorn  der  Artemis  verhängten  Windstille 
und  der  durch  Kalchas  offenbarten  Nothwendigkeit  die  Iphige- 
nia zu  opfern?     Droysen  giebt  hierauf  S.  502  keine  Antwort. 
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Dass  Kalchas  in  beiden  Fällen  Weisung  giebt,  oder  dass  die 
Schwierigkeit  den  rechten  Weg  nicht  zum  zweiten  Mal  zu  ver- 
fehlen (nacli  den  Kyprien)  der  andern  schlimmeren,  welche  die 
Windstille  und  der  schwere  Zorn  der  Artemis  brachte,  vorher- 
ging, soll  das  ein  trugischer  Zusammenhang  sein?  Ein  epi- 
scher d.  h.  ein  auf  die  Unternehmung  bezuglicher  mag  es  sein, 
Beides  war  für  die  gegen  Troia  strebenden  ein  zu  überwinden- 
des Hinderniss,  aber  tragische  Conilicte  begeben  sich  im  Ver- 
hftltniss  der  menschlichen  Geniüther  zur  göttlichen  Ordnung  und 
deren  Forderungen.  Wenn  Telephos,  welcher  Heilung  suchte, 
diese  als  Feind  vom  Feinde  schwer  erlangte,  so  kann  das  zwar 
auch  ein  gemüthlicher  Conflict  heissen,  der  seine  Losung  durch 
die  Bestimmung  zum  Führer  der  Feinde  fand.  Allein  diess  ist 
eben  des  Telephos  Conflict,  wogegen  derjenige,  in  welchem 
Agamemnon  um  dem  Griechenheer  gerecht  zu  werden  sein 
eigen  Kind  opfern  sollte,  wiederum  ein  ganz  anderer  diesem 
eigener  heissen  muss.  Mehrere  auf  einander  folgende  Conilicte 
haben  erst  dann  tragischen  und  also  trilogischen  Zusammen- 
hang, wenn  der  folgende  in  Fortwirkung  des  vorhergehenden 
entsteht,  wie  wir  diess  in  den  obigen  Beispielen  gefunden  ha- 
ben; die  Fortwirkung  kann  wohl  auf  andere  Personen  über^ 
gehn ,  wie  in  der  Aiastrilogie  auf  Teukros ,  aber  es  muss  doch 
immer  Fortwirkung  von  derselbei\,Grundursach  sein.  Genug,  Tele- 
phos ist  nur  für  sich  tragisch,  nicht  in  dieser  Reihe,  und  wenn 
es  sich  bei  der  Iphigenia  und  in  Bezug  auf  die  nach  ihr  be- 
nannte Tragödie  fragen  könnte,  ob  Aeschylus  in  dieser  den 
Conflict  des  Feldherrn  zwischen  den  Forderungen  der  Unterneh- 
mung und  des  Heeres  und  andrerseits  seinem  Vatergefühl  mehr 
nach  jener  Seite  oder  nach  dieser  verst&rkt  habe,  d.  h.  ob  er 
wie  Euripides  die  Klytftmnestra  eingemischt  habe  oder  nicht, 
denn  durch  diese  wurde  das  Familiengefühl  verstärkt,  so  mögen 
wir  dieses  wahrscheinlicher  flnden ,  weil  dadurch  das  Tragische 
eigentlicher  erzielt  wurde ;  aber  wiederum  während  nun  ein  vor- 
heriges Motiv  fehlt,  müssen  wir  auch  in  gewissen  Zweifel  stel- 
len, ob  zwischen  der  Iphigenia  in  Aulis  und  der  in  Tamis,  da 
Orestes  das  Götterbild  und  die  Schwester  als  Priesterin  holend 
eintrat,  ein  eigentlich  trilogischer  Zusammenhang  gedacht  sei, 
oder  diess  wiederum  als  ein  gesonderter  Conflict  behandelt  wor- 
den.  Es  kommt  dazu,  dass,  wenn  sonach  die  trilogischen  Vor- 
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attsseUuDgen  fehlen ,  es  uns  auch  an  den  principiellen  Nötbi^oo"' 
geu  gebricht,  welche  bei  der  Deutung  der  sehr  dunkeln  Spuren 
von  der  dritten  Tragödie  in  Welcker,  Droysen  und  selbst 
G.  Hermann  wirksam  gewesen  zu  sein  scheinen. 

§.  167.  Es  giebt  von  der  Tragödie  die  Priester  innen 
nur  zwei  Fragmente,  von  denen  das  zweite,  der  Vers  1274  io 
Aristophanes Fröschen ,  früher  namenlos  von  Droysen  gedeuM 
war,  jetzt  in  den  Pariser  Schol.  mit  „aus  den  Priesterinnen  des 
Aeschylus^^  bestimmt  datirt  wird.  Der  Anruf:  sifufuTre  fidUc^ 
aovofAoi  dofjLov  ^yiQj€fiiSog  niXag  olyetv,  er  bezeichnet  deutlich 
genug  eben  Priesterinnen  der  Artemis  bei  ihrem  Tempel  thftüg. 
Wir  sehen  also,  Priesterinnen  dieser  Göttin  gaben  dem  Slüdt 
den  Namen ,  und  wie  Euripides  die  Sagenstoffe  so  vidfUtig  ge- 
rade von  Aeschylus  gestaltet  übernahm  und  mit  Benutzung  der 
Vorarbeit  neubildete,  so  mag  seine  Bearbeitung  der  Tempelsage 
von  Brauron  oder  Halä  eine  kleine  Zuthat  der  Wahrscheinücb- 
keit  bringen,  dass  die  Handlung  der  Priesterinnen  ebendlesdbe 
gewesen.  Das  schon  früher  bekannte  Fragment  im  Schol.  zu 
Oed.  a.  K.  797  und  bei  Macrob.  Sat.  V,  22  wurde  anfongs  von 
Welcker  Tril.  409  auf  die  schnelle  Hersendung  der  Iphfgenia 
gedeutet,  weil  Tzetzes  zu  Lykophron  183:  sagt  a6&tj  XQ^^I^^ 
wg  el  fiti  rvd-jj  Yf>»  Nach  dieser  Deutung  sollten  die  Priesterin« 
nen  das  Eingangsstuck  einer  Trilogie  sein,  in  der  vollends  ehie 
unbegreifliche  Stückelung  der  Handlung  angenommen  wurde. 
Bei  der  zweiten  Aufstellung  wurde  nur  noch  die  vorgebliche 
Hochzeil  von  der  Opferung  unzulässiger  Weise  getrennt,  jenes 
Fragment  aber  auf  Orestes  bezogen,  Rh.  M.  V,  459,  „der,  nach 
dem  innersten  Zusammenhange  des  Mythus  und  nach  der  über- 
einstimmenden Erzfihlung,  den  Auftrag  des  Phöbos  der  Tauri- 
schen  Göttin  nach  Hellas  zu  schicken,  Iphigenien  oder  dem 
Thoas  eröffnet  ^<.  Fasst  man  die  Worte  des  Fragments  fest  ins 
Auge,  so  scheint  die  Dringlichkeit  des  Anüangs:  StiXkav  ontag 
TaxitTTu  und  die  gebieterische  Wichtigkeit,  welche  der  Auflxag 
durch  das  Weitere  erhält,  ravta  yag  navi^Q  Zeig  iyxa&iei  Ao- 
%i(t  d-ecniff/utara,  sie  scheinen  für  solche  Verpflanzung  eines 
Ciütusbildes  und  Cultus  etwas  zu  viel  zu  thun,  wenigstens 
im  Munde  des  Orestes  die  Eil  nicht  recht  zu  passen,  ein  sol- 
ches ut  primum  zu  dringend  zu  lauten.  Anders  schon  fühlte 
sich  diess,   wenn  Alhena  wie  bei  Euripides  sprechend  gedacht 


würde.     Die  losende  Erscheinung  der  Götter  ist  gewiss  aus  der 
älteren  Tragödie  in  die  Stücke  des  Euripides  und  des  Sophol^les 
gekommen.     In   soweit  darf  also  eine  Wahrscheinlichkeit  aner- 
kannt werden,   dass  das  Drama  jenen  dem  Cultus  angehörigen 
Thell  der  Iphigeniensage  behandelt  habe;  jedoch  von  einer  Tri- 
logie  ist  alle  Muthmassung  grundlos.     Auch  das  Zengniss  des 
Euslratius  zur  Ethik  des  Aristoteles,  dass  in  der  Iphfgenla  des 
Aeschylus  gleich  den  Priesterinnen  und  Bogenschützinnen  und 
dem  Oedipus  und  dem  Sisyphos  von  Demeter  Mystischeres  vorge- 
kommen sei,   darf  doch  nicht,  wie  Droysen  S.  503  thut,  auf 
die  Priesterinnen  reducirt  werden ,  da  sie  beide  neben  einander 
genannt   sind.      Ueberhaupt   ist  der   bewusste  Gebrauch   eines 
Einzeltitels   als    Gesammtname   einer   Trilogie   noch   in    keinem 
Beispiele  sicher  nachgewiesen.     Unser  Ergebniss  ist  nach  Allem 
das,   Iphigenia  und  die  Priesterinnen   müssen   uns   als 
Einzeldramen  aus  der  Iphigeniensage  erscheinen.     Ebenso  Te- 
lephos  und  die  Myser  aus  der  Telephossage.     Sofern  also 
Aeschylus  die   Kyprien  für  seine  dramatischen  Dichtungen  be- 
nutzt haben  soll,    kann   immer   nur  von   einzelnen   tragischen 
Motiven  die  Rede  sein,  nicht  von  einer  Trilogie;  es  muss  auch 
die  erste  der  mit  den  Kyprien  parallelisirten  Trilogien  sich  lö- 
sen,   sowie   bei    den  in    zweiter  Reihe  aufgeführten  Telepho», 
Kyknos,   Palamedes  an  triloglsche  Verbindung  nicht  zu  denken 
ist,  und  Kyknos  daneben  ein  an  sich  unsicherer  Titel.     Uebri- 
gens  ist  ja  ausserdem  bei  den  Priesterinnen  gar  kein  Ver- 
hältniss  zu  jenem  Epos  anzunehmen,  sondern  ihr  Stoff  gehörte 
zu  den  Stiflungssagen  und  Tempellegenden ,  wie  der  der  Eume- 
niden  als  eine  solche  zur  Orestessage  gehört,   der  der  Salami- 
nierinnen  ebenso  zur  Aiassage  zählt,  und  sie  ganz  ausserhalb 
des  Epos  ihr  Leben  hatten. 
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KAPITEL  XLVL 

PUItktf t  ab  Beiapid  bIcU  trilagisehea  Stofei  bdradilft. 

f.  168.  Den  für  sich  stehenden  Tragödien  haben  wir  auch 
den  Philoktet  des  Aeschylos  beizuzählen.  In  noch  unbebnge- 
nerer  Zeit  sprach  sich  Welcker  Tiil.  563  selbst  dahin  aus:  „Der 
Inhalt  desselben ,  in  dem  der  Chor  aus  Lemniem  bestanden  y  sd 
ganz  derselbe  wie  in  dem  Sophokleischen  gewesen.  Von  einem 
Philoktet  in  Troia  des  Aeschylus  aber  sei  keine  Spur^*.  So  ist 
eS|  und  gar  willkürlich  sind  die  verketteten  Voraussetzungen 
und  Schlüsse ,  wodurch  W.  nachmals  im  Rh.  M.  V,  466  ff.  eine 
augeblich  nach  der  Kl.  llias  durchgeführte  Triiogie  zu  Stande 
bringt:  Lemnier  (oder  Philoktet  auf  Lemnos),  Philoktet  (vor 
Troia),  Persis.  Alle  und  jede  Bruchslücke  und  Citale  des 
Aeschylischen  Philoktet  lauten  auf  die  Lage  des  an  seiner 
Wunde  leidenden  Helden,  also  doch  auf  den,  welchem  der 
Lemnische  Chor  zur  Seile  stand,  und  nirgends  findet  sich  we- 
der der  Titel  Philoktet  mit  dem  Zusatz  ,|Vor  Troia  <S  noch  ir- 
gend etwas  Anderes,  was  das  Vorhandensein  eines  zweiten 
Stücks  mit  dem  auf  des  Helden  Heilung  und  Kampf  mit  Paris 
gehenden  Inlialt  bezeugte.  Ist  diess  der  sich  an  die  Abholung 
aus  Lemnos  anschliessende  Folgeakl  nach  der  Sage  und  der 
Kleinen  llias  oder  Persis  des  Arktinus,  so  giebt  weder  der 
epische  Verlauf  sofort  auch  eine  zweite  tragische  Handlung, 
noch  sind  wir  berechtigt  ohne  alles  Zeugniss  einen  Philoktet  vor 
Troia  dem  Aeschylus  aus  dem  Grunde  beizulegen,  weil  Sojrfio- 
kies  und  Achäus  dergleichen  nach  gewissen  Anzeichen  gegeben 
haben.  Wie  die  Kunstart  des  Sophokles,  der  auch  Achäus 
folgte,  eine  ganz  verschiedene  Fassung  gebracht,  so  dass  jener 
Scliluss  von  ihm  auf  Aeschylus  ganz  unstatthaft  sei,  ist  schon 
vorhin  gezeigt  worden.  Bei  der  neuen  Fassung  des  Philoktet 
mussle  ein  neuer  Conllict  gebildet  werden,  sei  es  des  immer 
noch  misstrauenden  oder  des  sonst  widerstrebenden  Helden,  ehe 
er  den  schicksalsvollen  Bogen  gegen  Paris  spannte.  Was  Ur- 
lichs Achaeirell.  p.  35  als  splendidum  argumentum  tra^corum 
poetarum  bezeichnet,  dass  Philoktet  den  aemulus  in  der  Bogen* 


«46 

kunsi  erlegte,  dürfte  als  tragischer  Gegenstand  ftlr  allen  wah- 
ren Begriff  des  Tragischen  untreffend  und  unzulänglich  erschei- 
nen müssen.  Kennen  wir  auch  nicht  alle  tragischen  Fälle  im 
Einzelnen,  sondern  hahen  oft  mit  Analogie  zu  verfahren,  so  ist 
auch  dtese  der  Annahme  zuwider.  Mit  dem  Begriff  des  Tragi- 
scfien  können  wir  und  müssen  aber  auch  das  beurtheilen,  was 
den  Akten  einer  Trilogie  eignet.  Damach  könnte  ein  Philoktet 
vor  Troia ,  der  sich  trilogisch  an  einen  auf  Lemnos  anschlösse, 
sofern  eben  im  Philoktet  das  tragische  Motiv  läge,  gewiss  nur 
Endstück,  nie  Mitteistück  sein.  Wir  gehn  bei  solcher  Erwägung 
schon  über  die  Normen  philologischen  Gewissens  hinaus.  Denn 
die  Untersuchung  ist  eigentlich  schon  nicht  mehr  eine  der  Hi- 
storie getreue )  wenn  man  immer  noch  weiter  sucht,  obgleich  es 
^roR  einem  Drama  nirgends  eine  Spur  seines  Vorhandenseins 
giebt  und  seine  Existenz  nicht  einmal  eine  historisch  ideelle 
üethwendigkeit  hat,  wie  diess  der  Fall  ist  bei  einem  entschie- 
den trilogischen  Sagenstoff,  in  welchem  die  drei  Akte  liegen, 
und  wenn  zwei  Titel  zur- Annahme  des  vermissten  dri^en  nöthi- 
gen.  Doch  wir  wollen  um  des  theoretischen  Nutzens  willen  den 
vorliegenden  Fall  weiter  besprechen. 

§.  169.  Nach  allem  Dargelegten  müssen  wir  den  im  epi- 
schen Verlauf  gegebenen  Sagenstoff  erst  darauf  ansehn ,  ob  er 
tragische,  und  wenn  dieses,  ob  er  tragisch  fortwirkende  Moti- 
ven enthält.  Alle  Voraussetzung  von  Bearbeitung  der  Epopöen 
durch  Aeschylus  an  sich  fällt  für  uns  weg,  hauptsächlich  w^l 
ein  episches  Moment  kein  tragisches  an  sich  ist,  nur  tragisch 
sein  oder  gefasst  werden  kann.  Diese  Unterscheidung  an  einem 
Beispiele  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  soll  die  weitere  Betrachtung 
des  Philoktet  und  der  Sage  von  der  Persis  lliu  überhaupt  uns 
dienen. 

Philoktet  konnte  vielleicht  ursprüngUch ,  d.  h.  im  Epos  ohne 
allen  Gonfhct  in  die  Abholung  gewilligt,  vielmehr  nur  die  Ge- 
DOgthuung  erfahren  und  empfunden  haben,  dass  man  seiner 
)etzt  so  nothwendig  bedürfe  und  nun  biltweise  ihn  suchen  müsse: 
II.  /?'724f.;  aber  er  ist  jetzt  und  in  aller  Behandlung  durch 
die  Tragiker  ganz  unzweifelhaft  eine  tragische  Person.  Er  ist 
diess  durch  sein  menschliches  Verhältniss  und  Verhalten  zum 
Willen  des  Schicksals  und  zu  denen,  welche  denselben  geltend 
zu  machen  gekommen  sind,    in  menschlicher  Unwissenheit,  und 
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einer  durch  die  erfahrene  Behandlung  natfirtich  enUlandeoeü 
Abneigung,  ja  Misslrauen  als  gegen  die  feindseligste  Absidit, 
widerstrebt  er  Dem ,  was  ihm  doch  selbst  zunächst  zur  Erlusong 
von  seinem  Leiden,  dann  weiter  zürn  Rulime  gereichen  golL 
Diess  ist  das  Tragische,  ist  der  eigentliche  Conflict;  das  Andere, 
dass  er  in  seinem  natürlichen  Widerstreben  lieber  sein  Leiden 
erträgt,  als  denen,  die  ihn  in  dieses  Elend  verstossend  gekränkt, 
eine  irgend  vertraunsvolle  Bitte  zu  gönnen,  ist  die  Achtung  er- 
zeugende Mitleids  Würdigkeit  daneben.  Dieser  Conflict  hat  nor 
einen  naheliegenden  Fortschritt ,  nämlich  den  zur  vollen  Lösung. 
Ist  der  Misstrauende  endlich  zur  Rückkehr  zum  Heer  bewogen 
(wohl  jnag  auch  bei  Aeschylus  Herakles  den  unentwirrbaren  Knoten 
durch  Offenbarung  gelost  haben),  dann  tritt  die  Heilung  ein  nod 
der  Geheilte  braucht  selbst  den  Bogen  zur  Erfüllung  der  Schick* 
salsbestimmung. 

§.  170.  So  ist  4n  der  Sage  vom  Philoktet  ein  Trilogisches 
durchaus  nicht  zu  finden,  er  müsste  denn  vielleicht  unter  ein 
höheres  Motiv  treten  können.  Auch  dieses  kann  nur  die  über- 
lieferte Sage  gewährt  haben,  wenn  eines  sich  hier  zeigen  soll. 
Es  muss  aber  ein  Conflict  in  den  menschlichen  Gemülhem  sein, 
den  die  göttliche  Ordnung  zu  überwinden  hat,  nicht  bloss  eine 
Schwierigkeit  durch  Widerstand  von  der  (Troischen)  Seite,  wel- 
che von  einer  göttlichen  Strafe  bedroht  wird..  Wir  sind  auf  die 
Sage  von  der  Erfüllung  des  Strafgeschicks  an  TrolUi  von  des- 
sen Einnahme  und  Zerstörung  gewiesen,  wie  sie  die  Kl.  ilias 
und  die  Persis  des  Arktinus  erzählten.  Diese  Epopöen  hatten, 
wie  sie  den  älteren  Ucberlieferungen  folgten,  keine  eigentliche 
Hauptperson,  das  einheitliche  Bemühn  der  verschiedenen  Dich- 
ter finden  wir  nur  bei  dem  der  Kl.  Uias  in  der  Art  auf  Odys- 
seus  gerichtet,  dass  Lesches  nach  seiner  Kunstidee  dessen 
durch  Athene  erwirkte  Bevorzugung  vor  Aias  zum  Eingang  ge- 
macht hat  und  den  Aias  in  Schütten  stellt.  Er  konnte  nun  ihn 
auch  in  der  Weise  als  den  hauptsächlichsten  Zerstörer  Troia's 
darstellen,  als  er  den  Seher  Helcnos  gefangen  nahm,  von  dem 
er  die  Schicksalsbestimmung  über  die  Einnahme  erzwang,  und 
den  Philoktet  abholte,  der  mit  seinem  Bogen  den  Paris  erlegen 
musste  (weiter  aber  keinen  besondern  Antheil  hatte,  wenn  er 
auch  mit  in  das  hölzerne  Pferd  stieg).  Dieser  Fall  des  Paris 
hatte  zunächst  nur  die  Folge,  dass  Deiphobos  nun  die  Helena  be- 
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kan.  Weiter  hoile  min  derselbe  Odysseus  den  Neoplolemos  ab, 
und  dieser  überwindet  den  letzten  Bundesgenossen  der  Troer,  den 
Eurypylos.  Wenn  Jener  nun  durcb  die  ferneren  Listen  sich  als  das 
Hauptwerkzeug  der  Eroberung  vollends  geltend  macht,  so  wird 
er  dadurch  doch  entweder  selbst  nicht  tragisch,  oder  er  eben  ist 
das  Werkzeug  des  Götterwillens,  ohne  dass  in  oder  an  ihm  ein 
tragisches  Hinderniss  oder  Leiden  sich  begiebt  So  findet  sich 
in  der  Haupthandlung  ein  in  Akte  gehendes  Tragisches  gar  nicht, 
wenn  wir  der  Kl.  Uias  mit  ihrer  annähernd  erzielten  Hauptper- 
son folgen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Odyssee  oder 
mit  der  Seriphischen  Perseussage,  wo  freilich  der  gottgefällige 
Trager  der  gottlichen  Gerechtigkeit  obenein  für  sein  eigenes 
Heil  und  gegen  seinen  eigenen  Widersacher  kämpfend  Schweres 
zu  bestehn  hat.  Auf  Odysseus  nun  führt  in  unserer  Frage  auch 
kein  Tragödientitel  und  keine  Andeutung. 

§.  171.  Nun  wäre,  so  scheint  es,  eine  Trilogie  denkbar, 
deren  Grundmotiv  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ep<^öen  die  an 
Troia  zu  vollstreckende  Strafe  für  Paris'  Frevel  am  Gastrechi 
und  die  Mitschuld  des  Königshauses  wie  ganzen  Volkes  gewe- 
sen. Der  erste  Akt  einer  solchen  Trilogie  könnte  vielleicht  der 
Philoktet  auf  Lemnos  heissen,  indem  das  erste  Erforderniss  zur 
Erfüllung  des  über  Troia  schwebenden  Schicksals  nach  der  pro- 
phetischen OfiTenbarung  der  Bogen  des  Herakles,  den  jetzt  Phi- 
loktet führte,  gewesen  zu  sein  scheint  Aber  diess  so  ange- 
nommen, fehlt  in  diesem  so  gedachten  Fortschritt  durchaus  der 
Zwischenakt  tragischer  Natur  und  fehlt  auch  der  Schlussakt, 
den  die  der  TragiVdie  entsprechende  Darstellung  des  Ausgangs 
abgeben  müsste.  Dieser  Ausgang  des  Geschicks  konnte  nur  so 
gefasst  werden,  dass  die  Träger  des  mit  Frevel  behafteten  Ku- 
nlgthums  in  Leiden  der  göttlichen  Strafe  erschienen,  also  viel- 
leicht Priamus,  oder  dass  das  Leid  der  eroberten  Stadt  in  den 
zur  Gefangenschaft  bestimmten  Frauen  zur  Anschauung  kam. 
Einen  Priamus  gab  ohne  Zweifel  Sophokles ,  das  iv  Jlgidfitp  fin- 
det sich  in  beiden  Citaten  zu  bestimmt  (W.  Gr.  Tr.  157),  und 
von  Philokles  ist  der  Titel  ebenfalls  bezeugt  (Gr.  Tr.  967);  aber 
über  den  wahrscheinlichen  Inhalt  mögen  wir  wohl  Welckers 
Zweifel ,  ob  er  in  die  Iliupersis  gefallen  sei ,  in  dem  Grade  thei- 
len,  dass  wir  meinen,  die  Sage,  wenigstens  wie  sie  bei  Arkti- 
DUs  und  Lesches  und  Euripides  und  selbst  in  einem  Sprichwort 
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Ton  der  Busse  des  Neoplolemns  laatete  (Poeih.  IV,  17,  S),  hatej 
wie  Priamus  eben  nur  bei  der  £innabine  der  Sttdl  durch  NeoptiM> 
lemus  fiel,  gar  nicht  Stoff  zu  einer  Tragödie  geben  kooneB,  In 
welcher  er  hervortrat  Also  müssen  wir  jenen  Tvagödtesy.  die 
nach  ihm  benannt  waren ,  auf  eine  weitere  oder  frühere  Sks« 
sung  die  Beziehung  beilegen;  Bothe  (Sophoid.  Fr.  Hd)  v^g* 
routhet  den  Priamus  vor  Achill :  Phryger  oder  Priamus. '  IVach  dir 
Sage  also  mussle  eine  andere  tragische  Darslellungr  der  lliupersiB 
eintreten  und  diess  als  einzelne  Tragödie.  Aber  welche  Ulssl  aicli 
denn  denicen,  und  eben  als  von  Aeschylus  gegeben  defiken? 

§.  172.  Es  slosst  hier  die  Untersuchung  auf  den  StreH 
Zwischen  Welcker  und  G.  Hermann  über  die  Frage,  ob 
Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  oder  nicht.  Jedenfalls  nun  muss 
Welcker  einräumen,  dass  immer  nur  von  einer  eiDzelnen  Tra* 
godie  das  Ja  oder  Nein  gelten  wird,  denn  in  der  St  d^r  Poetik 
18,  5  ist  ja  doch  gewiss  Agathen  nicht  als  Trilogiendk^hter  be- 
urtheilt,  in  der  andern  aber  23, 4.  steht  die  Iliupersis  ganii  deut^ 
lieh  in  Reihe  mit  lauter  selbstslündigen  Tragödien.  «Jn  der  er- 
sten Stelle  wird  übrigens  nicht  anders  ein  gesunder  Sinn'  erzielt 
Werden,  als  wenn  die  sinnige  Herstellung  Bathe's  cSir;r^()  iTr^c- 
7r$d>jg  xal  (jl^v  üIcttsq  ^ttrxvXog  anerkannt  wird.  Diess  tehftulr- 
ten  wir  nicht  wegen  unsrer  jetzigen  Untersuchung^  sondern  in 
genauer  Erwägung  und  Kritik  dessen ,  was  Aristoteles  'gesagt 
haben  kann.  Das  Interesse  der  Frage,  ob  Aesehylü8«'eine  Tri- 
logie  aus  dem  Sagenstoff  der  Kl.  11.  entnommen  und  gestaltet 
habe,  hat  zunächst  andere  Momente  der  Entscheidung,  nämlich 
diejenigen,  welche  einerseits  in  der  Beschaffenheit  dieses  Stof- 
fds  an  sich,  andererseits  in  Titeln  und  Anzeichen  der  einzelnen 
Stücke  liegen ,  sofern  sie  fehlen  oder  vorhanden  sind.  Die  Dich- 
ter, welche  Aristoteles  dort  tadelt,  ocoi  niq^^v^iXiov  oXi^v  htoitf 
fravy  wer  es  nun  gewesen  sein  mag  noch  ausser  Agathon ,  sie 
werden  nicht  vei*standen  oder  des  Stoffs  selbst  wegen  nicht  ver* 
mocht  haben,  die  Sympathie  zu  concentriren  und  zu  concretisi- 
ren ,  wie  es  die  Tragiidie  immer  verlangt ,  sondern  es  wird  ihre 
Stücke  der  Vorwurf  getroffen  haben,  den  heutige  Kritiker  der 
Hekabe  und  den  Troaden  des  Euripides  auch  machen,  dass  er 
Interesse  und  Schwerpunkt  der  Handlung  von  einer  Person  zur 
andern  in  mehrfachem  Wandel  übergetragen,  Aristoteles  aber 
vielleicht  ungeachtet  seines  sonstigen  Tadels  desselben  Dichters 
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(bI  nal  tä  Skia  fibll  ei  olxoißo^ist  13,  C.)  wenigstenis  bei  der 
Hehabe,  der  IddenvoUen  Königin  Mutter,  von  ihm  vermieden 
erachtete.  Dass  Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  habe ,  wird  aus- 
serdem von  Welcker  durch  zweifelhafte  Correcturen  zweier  nicht 
treffenden  Citate  der  Perser  und  die  noch  zweifelhaftere  Bezie- 
hung des  in  Aristophanes'  Fröschen  1431  von  Aeschylus  gespro- 
chenen Verses  oi  xQV  ^sovrog  cxviulvov  iv  n6X6i  iQifpeiv  als  be- 
wiesen betrachtet.  Beides  ist  aber  gar  unsicher.  Die  Perser, 
welche  nach  unsern  jetzigen  Zeugnissen  ganz  gewiss  in  Syrakus 
auch,  also  zw*eimal  aufgeführt  wurden,  können  die  fraglichen 
Worte  sehr  wohl  enthalten  haben,  an  andern  Stellen,  als  wo 
Hermann  sie  einfügte.  Jener  Vers  aber  hat  schwerlich  den- 
selben Sinn  wie  der  von  Welcker  als  gleichbedeutend  genomp- 
mene  epische  v^niog^  oq  iraiaQa  xieivug  nutdag  xataXsinst, 
In  dem  Verse  des  Aeschylus  ist  Xiovrog  axvfivov  TQig>6iv  das- 
selbe was  kioyju  tQi^Biy^  wie  der  dort  folgende  erkennen  lässt, 
der  mit  ftdXtffta  füv  denselben  Gedanken  wiederholt.  Und  wie 
sollte  doch,  wenn  man  auch  den  tragischen  Vers  so  nähmet 
dass  des  getödieten  Löwen  Junges  verstanden  würde,  sofort 
auch  der  Sinn  übrigens  derselbe  sein:  „Nicht  soll  man  in  der 
Stadt  den  jungen  Löwen  aufzi^n 'S  und  „nicht  darf  man,  wenn 
man  den  feindlichen  Vater  im  Kampfe  gettkitet  hat,  seine  Kin- 
der leben  lassen '^  —  das  „in  der  Stadt''  macht  einen  gewaltigen 
Unterschied.  Genug,  dass  der  tragische  Vers  von  Odysseus  ge- 
sprochen sei ,  als  von  Astyanax  Tod  oder  Leben  die  Frage  war, 
ist  so  zweifelhaft  als  irgend  £twas. 

§.  173.  Wir  halten  also  an  der  Meinung  fest,  dass,  wie 
die  Sachen  stehen,  es  einen  Beweis  von  der  Existenz  einer 
Aeschylischen Tragödie  Persis  nicht  giebt.  Dabei  ergiebt  skhf 
Welcker  hat  erstlich  im  trilogischen  Begriff  den  tragischen 
Conflict  im  Philoktet  mit  dem  tragischen  Schicksal  Troia's,  also 
nMt  dem  Motiv  vermengt,  dem  als  einem  umfassenderen  Phi» 
loktet  untergeordnet  gewesen  sein  müsste.  Dass  aber  der  Held 
in  dieser  Unterordnung  unter  ein  Ganzes  dargestellt  gewesen 
sei,  wie  Welcker  (Rh.  M.  V,  481)  annimmt,  „der  Zerstörung 
ilionsy  worin  wir  das  Endziel,  die  Hauptrichtung  des  Ganzen 
vermuthen  müssen 'S  davon  wissen  wir  wenigstens  gar  Ntobts, 
sondern  was  die  Citate  geben,  lässt  nur  den  mit  seinem  per^ 
sönlichen  Conflict  ringenden  Philoktet   erkennen.      Es  ist  des 
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schwttricQDden  Begriffs  vom  Geiste  4er  Trilq^^e  und  4es  baU- 
lofteQ  Deuteos  alles  dcssea ,  was  als  Zeugpiisa  gebaadliabi  irird) 
masslos  viel.  Herr  Welcker  iial  vorireSlkhe  GnmdsftUe  4er 
Kunst  (Cir.  Tr.  12— }ö),  aber  keine  historische  Genauigkeit. 


KAPITEL  XLYII. 

Racfc  iM  Itt  41ateB  Kapitel  §.  88  a.  St  largdkgte«  daa  Ceaaacre 

Mer  Arislateies ,  aameatUeli  Paet«  4,  U  ad.  17  in  fitx^ä»  /uv  9wr. 

§.  174.  Unser  Ergebniss  ist:  die  F^opoen,  welchem  von 
Aristoteles  als  gar  wenig  einheitlich  damit  charakterlsirt  worden, 
dass  sie  zu  vielen  einzelnen  Tragödien  Stoffe  geboten,  sie  ha- 
ben auch  dem  Aeschylus  nicht  anders  als  andern  Tragikern  ge> 
dient,  die  Kypria,  und  die  Kleine  Ilias  oder  die  Persis.  Aus 
den  Kyprien  sind  Telephos,  Iphigenla,  Palamedes,  vielleicht 
auch  ein  Kyknos,  aus  den  Persiden  oder  der  KI.  Illas  der  Waf- 
fenstrelt  und  der  PhiloktcL  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dnss 
Aristoteles  die  beiden  letztgenannten  in  seinem  Urtheil  (K.  2S) 
eben  als  einzelne  Tragödien  neben  einander  aufführt ,  da  die  er- 
stere  doch  bei  Aeschylus  einer  Trilogie  angehört  hat.  Aber  so 
thut  er,  er  nennt  und  bespricht  nur  einzelne  Tragödien  des 
Aeschylus,  z.  B.  auch  (18,  2)  Phorklden  und  Prometheus  neben- 
einander, wo  der  letztere  ohne  Prädikat  das  avXoZv  oder  SfiaXdt 
an  sich  trägt.  Wenn  wir  bei  diesem  Citat  anstossen  und  nicht 
sagen  können,  ob  er  den  uns  erhaltenen  Gefesselten  meinte, 
und  hiermit  geneigt  werden  nach  Ritters  Meinung  Interpola- 
tion anzunehmen,  so  steht  immer  fest,  auch  der  ächte  Aristo- 
teles bespricht  nur  einzelne  Tragödien,  wie  16,  6  die  CSioepho- 
ren,  nicht  anders  als  22,  7  den  Philoktet,  densell)en ,  den  sämmt- 
Ikhe  Citate  allein  kennen,  den  auf  Lemnos,  den  an  sdner 
Wunde  f.eidenden.  Da  nun  Aristoteles,  wenn  Aeschylus  und 
seine  Trik>gie  fQr  ihn  nicht  mehr  dem  Bühnenleben,  sondern 
nur  der  Geschichte  angehörte »    sie  doch  da  kennen  und  In  der 
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Angabe  der  früheren  Entwieklungen  erwähnen  nnisste,  se  ist 
eine  NothwendigKeit,  scheint  es,  vorhanden,  ^ie  SteHe,  welche 
von  dem  Verdienst  des  Sophokles ,  überhaupt  aber  ten  <feMr  Sta- 
dien der  Tragödie  spricht,  nach  der  Meinung  Tycho  Mom-m- 
seiFS  (Z.  f.  A.  1845.  Suppl.  2.  N.  16)  zu  int'erpungircn  und  zu 
constrairen ;  jQetg  ^i  xa#  trxrjvoyga^iav  SofoxX^^y  ^ti  Si  tö^  fAiys^ 
^o^  h  fAixQiSv  pti&vüY.  Es  werden  hier  mit  dem  dritten  Schau- 
spieler und  der  Skenographie  zuerst  die  äusserlichen  Mittet  der 
Darstellung  bezeichnet,  dann  die  gehörige  Durch-  und  Ausar- 
beitung des  darzustellenden  Stoffes,  die  innere  Oekonomie  der 
Handlungen,  wie  sie  der  Dichter  in  seiner  Kunstidee  anlegt  und 
durchführt}  was  der  Aristotelische  Begriff ,  eben  der  Kuastbegriff 
von  Mythos  ist.  Die  Partikeln  en  de  sind  wie  öfters  als  Copuht 
gebraucht  zur  sondernd  hebenden  Anfügung,  \de  diess  schon 
Mommsen  S.  125  zeigt  und  es  zur  sichern  Beurtheilung  der 
Stelle  vollständig  dargethan  werden  kann.  Es  verhält  sich  da- 
mit wie  mit  dem  Lateinischen  adde,  adde  hue  und  adde  quod, 
nur  dass  m  di  häufiger  zur  blossen  Anreihung  steht  als  adde. 
Es  dient  nämlich  allerdings  öfters  zur  Anfügung  neuer  Sätze,  wie 
gleich  Poet.  I,  4,  14.  7,  4.  24,  1;  aber  gar  nicht  selten  wird  diese 
sondernde  Copula  in  der  von  Mommsen  hier  angenommenen 
Weise  gebraucht:  Poet.  5,  4  gilt  auch  in  dem  Tai^i;  iia^iqov^i 
hl  Je  rtjf  (ju^xsi  das  Verbum  fort,  und  wie  sie  nach  einem  durch 
TB  —  xai  gebundenen  Paare  hebend  etwas  hinzubringt:  Polil.  n, 
1,  2.  IV,  13,  2.  VII,  11,  3  u.  4  u.  a. ,  so  auch  in  ganz  ein- 
facher Aufzählung:  das.  VIII,  5,  6  h  rotg  gud-fiotg  xal  roTg  i^i- 
Xsciv  oQY^g  xal  nQaorijTog^  hi  rf*  uvSqiag  xal  ffWfQoavvfjg^  VIII,  T 
olov  iXsog  xal  ^oßog^  ?r#  J*  h9w(riatrfi6g.  Wenn  die  Parti- 
keln auch  von  andern  Schriflstellem  in  beiderlei  Welse  gebraucht 
werden  (Xen.  Cyrop.  I,  2,  9  a.  E.  IV,  2,  40  a.  El),  so  von 
Aristoteles  in  allen  seinen  Schriften  ganz  besonders  viel.  Dem- 
nach steht  jedenfalls  der  Gebrauch  derselben  der  durch  den  In- 
halt empfohlenen  Interpunktion  nicht  entgegen.  Sodann  hat  das 
Abtrennen  des  ix  iiixqwv  iiv&fav  vom  Folgenden  wie  das  ro 
fieye&og  den  Vortheil ,  dass  dadurch  ein  einfach  regelrechtes 
Verständuiss  des  Begriffs  dnBffeftvvrd't;  gewonnen  wird,  zu  wel- 
chem Zeitwort  nun  nur  Xi^eiag  ysXoiag  gehört. 

§.  175.    Indessen    eben    hier   zeigt  sich  die  Passung  dier 
Stelle   nach   Mommsen's  Abtheilang  unzulässig,  der  Genitiv 
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JU  7".  bedarf  des  vorhergehenden  ix  notiiwendlg.  Aber  widder- 
lun  kann  die  gewöhnliche  Interpunktion  unmöglich  richtig  sein, 
es  fehlt,  wenn  sie  behalten  wird,  einerseits  den  Angabe  von 
den  Leistungen  des  Sophokles  das  sehr  Bedeutende,  die  Ent- 
wicklung des  Mythos  zur  gehörigen  Grösse.  Es  wird  wohl  er- 
wogen ebensowohl  hinsichtlich  der  beiden  genannten  Vervoll* 
kommener,  des  Acschylus  und  Sophokles  und  der  ihnen  bei- 
gelegten Zuthaten,  als  hinsichtlich  aller  Vorstellung,  welche  wir 
bei  Aristoteles  von  dem  M'ahren  entwickelten  Wesen  der  Tra- 
gödie irgend  finden ,  es  wird  für  ganz  unzweifelhaft  gelten  müs- 
sen ,  einmal ,  dass  er  das  vorhergehende  17  rgay^fdia  inuitratOf 
brsl  l'ffx^  '^V^  avT^g  ^vffiy  als  die  Leistung  des  Sophokles  ansah, 
Spdann  und  damit  zugleich,  dass  ihm  das  fAeyed-og  als  die  Haupt- 
sache für  die  Vollendung  des  Wesens  galt.  Eben  dieses  aber 
hat  doch  nach  Allem,  was  wir  von  dem  Verhftltniss  der  i)elden 
Kunstgenossen  wissen,  Sophokles  in  kunstgerechter  Weise  voll- 
bracht. Wollte  man  nun  sagen ,  es  ist  obgleich  in  sehr  zusam- 
mengedrängter Rede  doch  als  angedeutet  zu  verstehn,  so  iifitle 
Aristoteles  gegen  alle  Pflicht  klarer  Bestimmtheit  in  einander 
gepackt,  was  zu  unterscheiden  war.  Denn  die  gehörige  innere 
Entwicklung,  die  gehörige  Grösse,  die  erst  so  schöne  Poesie 
charakterisirter  Handlung  leistete  eben  erst  am  Schlüsse  voll- 
ständig Sophokles ;  dagegen  der  Wandel  der  Seele  des  Drama,  der 
nach  dem  früheren  scherzenden  Wesen  des  salyrhaften  Spieles 
kommende  würdevolle  Ernst,  er  trat  viel  zeitiger  ein.  Hierbei 
ist  wichtig,  was  to  fisyed-og  (mit  dem  den  Begriff  stellenden  Ar- 
tikel) dem  Aristoteles  ist  und  gilt,  in  all  seiner  Theorie  ist  Kr 
giebt  von  der  jedem  Ding  seinem  Wesen  nach  zukommenden 
Grösse  eine  gemeinsame  Lehre,  die  von  der  Grösse  oder  Länge 
der  Tragödie  7,  4  —  7 ,  wo  man  das  Scherzwort  von  den  hun- 
dert Tragödien,  da  es  hicsse  „Es  war  einmal  und  ein  ander- 
maP'  auch  nicht  auf  die  Forderung  vereinzelter  Tragödien  zu 
deuten  hat,  es  gab  ja  Tetralogien  und  doch  dabei  gehörige 
Länge  der  einzelnen;  ferner  die  rechte  Länge  einer  Rede  (Rhel. 
III,  9,  3),  dann  die  des  menschlichen  Körpers  (Rhet  1,  5,  6)  und 
die  einer  Polis  (Polit.  Vll,  4),  wenn  sie  nämlich  schön  sein  sol- 
len. Nach  diesen  Griinden  nun  müssen  wir,  um  sowohl  dem 
Gedanken  als  dem  Sprachgebrauch  gerecht  zu  werden,  olTenlmr 
eine  rechte  Mitte  der  Interpunktion  und  Abtheilung  erfassen  und 
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das  Punktum  nach  t6  -fAeyed-og  setzen.  So  ist  dieses  Verdienst 
des  Sophokles  xwar  nur  eben  mit  diesem  Wort,  aber  doch  zu 
4en  anderi'  geiiöri^  hinzugefügt  und  so  recht  als  die  Culmination 
aufgeführt.  Hierauf  geht  die  Rede  auf  die  Incunabeln  zurücki 
und  der  Satz  ix  fAixgaiv  fAv&wv  (wahrscheinlich  fiel  yaQ  oder 
ia  nach  fA$xQüiv  aus)  schliesst  sich  eben  dem  zuletzt  genannten 
fi4z€&og  gegensätzlich  an.  Da  mag  man  denn  hinzudenken, 
dass  es  von  der  ersten  unentwickelten  Art  kürzerer  Handlungen, 
die  in  gröberen  Zügen  und  schrofferem  Forlschritte  vorgeführt 
waren  und  die  mehr  nur  als  Gegenstände  für  Gesänge  sich 
h^rvprgethao  hatten ,  bis  zur  Sophokleischen  Kunstart  gar  manche 
Stufen  auch  hierin  gegeben  habe.  Die  Irilogischen  Dramen  ge-. 
böctea  da  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  nur  einer  Vorstufe  an, 
und  sie  sind  durch  die  fitxQoi  fJLvd-oi  zwar  mit  bezeichnet,  aber 
keineswegs  besonders  gemeint.  Den  frühesten  ^id-oiq  futxQotg 
hing  nun  daneben  die  ki^tg  yekoia  an,  und  so  ist  es  ganz  natür- 
lich, dass  das  Zeitwort  mit  seinem  Begriff  des  würdevollen 
Ernstes,  zu  dem  auch  die  volle  und  ganze  Erscheinung,  die 
•Guusse  stimmt,  sich  auf  beide  bezieht,  wenn  auch  auf  das  letztr 
gestalte  vornehmlich. 

§.176.  Ueberblicken  wir  nochmals  die  ganze  Stelle.  Was 
Ajcisloteles  in  diesem  Kapitel  von  der  Geschichte  und  den  Bil- 
dungsstufen der  Tragödie  giebt,  ist  kaum  eine  Skizze  zu  nennen. 
Die  Entstehung  aus  dem  Dithyrambus  ist  der  Anfangs-,  die 
Reife  ihres  Wesens  durch  Sophokles  der  End-  und  Stillstands- 
punkt,  über  den  ihr  Wachsthum  und  Wandel  nicht  hinausgehn 
konnte  und  nicht  hinausgegangen  ist.  Dieser  Rahmen  ihrer  Ge- 
schichte wird  4,  12  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  gegeben, 
dass  ihr  Entwicklungsgang  ein  allmäliger  durch  viele  Wandelun- 
gen gewesen.  Hierzu  bringt  §.  13.  die  speciellere  Angabe  des* 
sen,  was  im  Fortgang  zur  Ausbildung  ihres  dramatischen  Cha- 
rakters das  Wirksamste  gewesen,  die  Vermehrung  der  Schau- 
spieler von  einem  auf  zwei,  mit  Beschränkung  des  melischen 
Theils  und  Begabung  des  Dialogs  zum  Hauptträger  der  Darstd- 
lung  durch  Aeschylus ;  worauf  der  vollendende  Sophokles  den 
dritten  Schauspieler  und  eine  bildnerische  Scene  hinzugebracht  und 
besonders  t6  fieyed-og.  Nachdem  die  Skizze  in  dieser  präcisen  Weise 
die  Hauptpunkte  der  Fortbildung  bis  zum  erreichten  Wesen  und 
damit  s.  z.  s.  das  Wachsthum  ihrer  Glieder  ilires  Körpers  gegeben 
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hat,  wird  §.14  der  Geist  der  Tragödie,  ihre  Seele  in  ihfem 
Wandel  nachträglich  zur  Erläuterung  des  obigen  AHgeraeioe*, 
von  der  Entstehung  Gesagten  hinzugefügt,  Mie  sie  sich  HMerKck 
veredelt  und  ihre  Würde  gewonnen,  kidein  sie  von  dörftiger 
Handhing  zur  eutwickeltereo  Grosse,  vo»  satyrhafteu  WeMü 
zum  Ernst  gefördert  worden.  Dazu  über  da«^  Melnttii,  dessen 
Wandel  mit  dem  Verhältniss  des  Melischen  zum  [Halog  ki  glei- 
chem Paare  geschehen.  Durch  diese  Slüzze  ist  gegeben,  dtss 
Aristoteles  es  mit  der  zu  ihrem  Wesen  gediehenen  Tragödie, 
mit  der  durch  und  seit  Sophokles  ferligcn,  gewordenen,  nicht 
der  werdenden  zu  thun  hat,  mithin  ihm  die  melodranertige, 
minder  dramatisch  charaktcrisirte  rückwärts  liegt  Wefnn  sclion 
durch  diesen  Standpunkt  kunstkrilischer  Foitlerung  von  Aeschylns 
nur  solche  Dramen  in  seine  Betrachtung  traten,  welche  eine  der 
Sophokleischep  Kunstail  nahe  kommende  Selbstständigkeit  hal- 
ten, wie  sie  den  trilogischen  gerade  mir  selten  eigen-  war,  so 
Uess  ihn  seine  formale  Lehrabsicht  und  Haltung  auch  in  sofern 
auf  die  Trilogie  um  so  weniger  kommen,  als  deren  Eigenheit 
und  Empfehlung  im  Ernst  der  Detrachtung  menschlicher  Ringe 
begründet  war,  während  in  der  Tragödie  Sophokleischer  Art  die 
künstlerische  Durchbildung  grösser  und  befriedigender  sich  zeigte. 
Da  nun  Aristoteles'  Theorie  überdiess  das  ästhetische  Wohlgefal- 
len der  Zeitgenossen  in  die  Schule  nahm,  denen  jener  Ernst 
nicht  mehr  beiwohnte,  und  da  ihm  selbst  die  religiösen  Motive 
nur  die  Bedeutung  eines  Kunstmittels  hallen:  so  waren  wohl 
weder  die  Erscheinungen  auf  der  Bühne  seiner  Tage  mehr  Anlass 
vom  tragischen  Dreiverein  zu  sprechen ,  noch  halle  der  Theoi^tiker 
in  sich  Anregung  za  ihrer  Betrachtung  und  Würdigung. 

§.  177.  Wir  hören  nun  freilich  von  einem  Theatergeselz 
des  Redners  Lykurgus  und  vernehmen  andre  Stimmen  über 
später  wiederholte  Stücke  des  Aeschylus  (Kayser  hisl.  crit. 
tragic.  32  —  42),  aber  ausser  dem,  dass  Aeschylus  selbst  offen- 
bar nicht  wenige  für  sich  stehende  Dramen  gedichtet  hatte ,  findet 
die  Vermuthung,  es  möchten  in  dieser  spätem  Periode  auch  aus 
den  trilogischen  desselben  einzelne  als  für  sich  befriedigende 
Tragödien  gegeben  worden  sein,  manche  Unlorslützung  in  der 
überall  und  in  allen  Erwähnungen  vorherrschenden  Vereinzelung. 
Vergleichen  wir  überhaupt  die  Trilogien  mit  den  einzelnen  Tra- 
gödien  hinsichlUch    ihres   Bühnenlebens:    so   mögen   wir   wohl 
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glftttbea,  es  hatoi  sick  die  tragisck  Terkettete»  Trilogien,  die, 
wie  die  IIii4ersuekuiig  stekl,  voDAeecbyhis  selbst  kaxan  häufiger 
suF  BühBe  kttnen  als  BeorbeiHiBgen  einfkcher  Motiven ,  es 
hoben  sick  diese  ihrer  Seltenheit  naeh  im  Bewussisein  des 
Pübtikams  in  de«  kikiOger  gesehenen  Diiainen  verekizeltor  Hand^ 
langen  wie  verloren  vhm)  dies  iiasl  von  ihreia  Anfkng  an ,  gewis^ 
ser,  seit  dei^  j^iugere  Zeitgenosse  die*  ausgeprägtere  Kunstfimrin 
der  Einaseltragödie  7,m  GeltUAg  gebracht  hatte. 

§.  IT^  So  isli  ekie  Ansicht  gewonnen,  wie  man  sich  die 
spai^ame  Krwnlmung  des  Namens  und  der  Begrilfsbestimmung 
der  Tnlogie ,  die-  uns  elgeRtii4!h  aHmn-  in  dem  alexandrinischen 
ürtheil-  ul»er  die  Ofestee  beim  SchoK  mi  Aristophanes'  Fröschen 
>t24^  Rupis.  odep  1155  überliefert  sind,  und  ebenso  die  Nichtp- 
beachking  derselben*  bei  Aristoteles  zu  erklären-  haben.  Diese 
Erklüimng  sckien  aber  erst  hier  in  verstöadllchcr  Weise  gegeben 
werden-  z«b  k^nen-,  nachdem  z«vor  die^  Prüfung  die  erweislichen 
Beispiele  der  'Prüogie  angefahrt  hatbe  und  zu  den  einzeln 
stehenden  Tragödien  forlgesohritten'  war ,  wie  sie  bei  Aristoteles 
ersoheinen. 


.  j.Hi«  nn  Bi-  • 


KAPITEL  XLVITI. 

NMk  iMi.iMffveWifke  Miegfea,  Lenriaa  ml  UmII' edhrAthuMBtis . 

§.  179.  Es  sind'  nun  nach  der  Ankündigung  oben  §.  163 
und  64  noch  zwei  unerweisliche  Trilogien  aus  Welckers  Parallele 
zu  betrachten  übrig.  Erstens  ist  von  der  sog.  lasonea  oder  von 
den  drei  Titeln-  aus  der  Argonautensage  zu  sprechen,  welche 
TrlL  309.  3  M'  —  91%  in  ihrer  damaligen  Folge  lauteten :  *  Argo, 
Hypsipyle,  Kabelrel.  Von  tra^schem  Motiv  war  da  gar  keine 
Rede  noch  Sorge.  Erst  Droysen  erinnerte  (Uebers.  2teAusg'. 
489):  „Es  liegt  am  Tage,  dass  den  Hauptinhalt  der  Tragödie 
(Hypsipyla)  nicht  lason  mit  seinen  Argonauten,  sondern  der 
lennische  Mord  oM^  seinen  F<^gea  bilden  mussten'^  Und  freilich 


müssen  wir  aunächst  dieses  ^fog  ^^fiviiv.ytnmxäv  avi^^owmi^ 
(Pindcur  Pytb.  IV.  252)  ins  Auge  fassen,  dos  bei  Aescbylus  der 
Chor  der  Ghoephoren  622  ab  besonders  vergleidibar  avflnjiri 
mil  Klytäinaestra,  und  welches  uechHerodot  VI|138a»£r  un44ca 
Sprich wüHensammlern  {Zenoö^  IV»  91.  Apost  XI,  96)  der  ,!ßv^ 
Grund  gewesen-  war,  weshalb  ia  QtiechenVuid  Lenoiische  Up- 
Ihaten  und  (Jebel  für  gieiehbedeulend  mit  crju^iUci  gaUes.  £s 
reihet  sich  also  vielleicht  >  hier  eine  Trilogie  za  den  olißo  ver^ 
zeichneten  dreiy  dei^n  Stoffe  wir  ly|)i8Ghe  genannt  haben«  I>er 
Stoff  schehit  trilogische  Anlage  zu  verratbeUf  tdie  i«emnibchen 
Weiber  begingen  den  grausen  Mord  ihrer  Männer. ;S.  z.  s.  im 
•Fortschritt  von  einem  ersten  Fravel  an  der.  Giöttin-  Aphrodite  ,•  es 
»t  rechtWechselüirkung. von  erstem- Frevel,  daanverschutdeteoi 
leiden  und  neuer  Sdiuld.  Aber  eine  hieraus  geborne  Trilogie 
will  steh  in  den  Titeln ,  wie  wir  sie  haben ,  nicht  entdeckoi  las- 
sen ;  die  genannten  Tragödien  sind  uns  überhampV  ausser  ihrevu 
Namen,  welche  auf  die  Argonauten  und  nach  LemnoSi  labten, 
gar  wenig  verständlich.  Das  einzige  Citat ,  das  den  Titel  Argo 
bringt,  spricht  nur  vom  Steuermann  Tiphys,  den ,  Aeschylus 
Iphys  genannt  (Seh.  zu  Apollon.  1,  105),  und  wenn  die  Kabiren, 
welche  in  einigen  zusammengehörigen  Citalen  als  dämonische 
Wesen  und  Geber  eines  überschwfinglichen  Rebensegens  erschei- 
nen ,  weshalb  diese  Lobeck  (Aglaoph.  1207  — 12)  besprach, 
wenn  dieses  Drama  (nach  Athen.  X,  428  F.)  lason  und  seine 
Begleiter  in  Trunkenheit  darstellte,  dann  mögen  wir  wohl  auf 
den  Gedanken  kommen ,  ob  diess  solche  Heilerkeiten  enthaltende 
Stück  nicht  ein  viertes  aus  derselben  Sage  gewesen,  sei  es  nun 
wirklich  Satyrsp^l  genannt  worden  oder  von  der  gemischtaiti 
Art  gewesen,  Mie  nicht  bloss  die  Alcestis  des  Euripides  is(. 
Denn  dergleichen  ist  in  einer  Tragödie  doch  immer  •  unerwartet 
(Athenfius  spricht  im  Allgemeinen  von  der  Bühne  überlMtapt, 
nicht  von  der  Tragödie  besonders ,  vielmehr  sogleich  berichtigend, 
nicht  Epicharmus  habe  zuerst  das  Anstössige  gethan^  und  weiter 
von  der  Komödie;  also  könnte  es  recht  wohl  em  Satyrspiel 
sein,  was  er  im  Sinne  hat.)  Die  von  Welcker  Tril.  315  als 
ähnliches  Beispiel  genannten  Ostologen  nnd  die  darin  vorkom- 
mende Wildheit  des  geworfenen  Pisstopfs  erscheinen  nach  deoi 
obigen  Befunde  bei  der  Odysseustrilogie  um  Vieles  anders,  es 
wird  jene  Wildheit  hinterher  als  begangen  gerügt)  nieht  sicbtUch 
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wie  hier  eine  trankenc  Gesellschaft  vorgeführt  Die  EnUchel* 
düng:  ob  das  Stück  Satyrspiel  zu  nennen  sei,  müssen  wir  offen 
lassen;  eine  erschöpfende  Untersuchung  über  die  Personen  des 
Chors  namentlich  bei  Aeschylus,  und  also  die  Frage,  ob  nicht 
die  Kabiren,  diese  Segner  der  Reben,  zumal  da  Plutarch  von 
ihnen  bezeugt,  aviol  Ttai^ovrsg  ^nsik^cuv  eine  gar  nicht  su 
bewältigende  Fülle,  ob  sie  nicht  statt  der  andern  ländiicheii 
Dämonen  der  Satyrn  den  Chor  gebildet.  So  kommen  wir  auf 
die  Tragödie  Hypsipyle  zurück  und  sehen  sie  genauer  an. 

§.  180.  Der  Titel,  der  diese  Fürstin  der  ohne  Männer  auf 
Lemnos  waltenden  Frauen  hervorhebt,  muss  ihr  tragische  Be- 
deutung gegeben  haben;  aber  welche?  und  wenn  die  Argonau- 
ten eben  sie  und  die  grausen  Frauen  auf  Lemnos  antrafen,  dann 
war  der  Mord  der  Männer  schon  vorher  geschehen  gewesen; 
wie  steht  also  dieses  Stück?  steht  es  allein  oder  als  erstes,  oder 
an  welcher  Stelle  einer  trilogischen  Reihe?  Die  Sagenpoesieu 
haben  ihre  Vorgeschichten,  sie  fangen  nicht  vom  Anfang  au. 
Die  Knsürnung  der  Aphrodite  und  die  Strafe  durch  die  Widrig- 
keit für  die  Männer  würde  vor  einer  Handlung  gelegen  haben, 
weiche  den  Mäniiermord  entstehen  Hess  und  darstellte.  Einen 
Titel  dafür  yiijfiviai  will  Bothe  (Fragm.  17)  aufstellen,  in  dem 
er  Ähren  s'  Vermuthung,  es  sei  der  Titel  uii^xvioi  so  zu  corri- 
gircn  (Fragm.  205)  so  benutzt,  während  Ahrens  selbst  den 
Chor  des  Stücks  Hypsipyle  und  also  einen  Nebentitel  dieses  ver- 
stand. Aus  dieser  Tragtuüe  ist  uns  nur  ein  einziges  etwas  be- 
sagendos Citat  erhalten,  beim  (in  den^ditis)  richtiger  gelesenen 
Schol.  zuApoUon«  I,  773,  aus  dem  wir  die  Situation  der  ersten 
Ankunft  bei  Lemnos  und  der  bereits  dort  waltenden  Frauen 
ersehen:  „Aeschylus,  heisst  es,  in  der  Hypsipyle  sagt,  die 
I^mnierinnen  seien  der  Landung  der  Argonauten ,  die  in  Sturmes- 
uothen  waren,  bewaffnet  entgegengetreten,  bis  sie  von  ihneo 
die  eidliche  Zusage  erhalten ,  sie  wollten  den  Mannerlosen  Nach- 
kommen erwecken.  (Zum  Treffen  liess  Aeschylus  es  nicht  kom- 
men, erst  Sophokles  in  seinen  Lemnierinnen ,  wird  hinzugefügt) 
Die  Sagenerzähler,  am  besten  ApoUon.  1,  620  und  Apollodor. 
1,9,  17  zeichnen  die  Hypsipyla  aus,  die  bei  dem  Morden 
der  Männer  ihren  Vater  (nicht  Gatten) ,  den  Thoas ,  gerettet 
Weiter  heisst  es  bei  demselben III,  6,4:  „Als  die  Lemnierinnen 
nachmals  dieses  Verhaltens  der  Hypsipyla,  dass  Thoas  von  ihr 
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erhalten  war,  raiie  wurde»,  mocdeien  sie  diesea,  jene  aber 
verkauften  sie  als  Sklavin,  in  folge  dessen-  sie  als  Amme  bei« 
Küurg  von  Neinca  diente ,  (rib  dre  Sieben  aof  dem  Zuge  geges 
Tbeben  dahin  kamen  ^^  Da  hätten  wir  ja  eine  tragische  Hy- 
psipyle,  aber  ersl  durch  die  Folgen  ihrer  kindlichen  Sorge.  Denn 
dtetvan,  doss  sie  bei  der  Verschwürung  der  Frauen  ubrigeos 
doeh  beiheiligt  gewesen  oder  oien  ihnen  entgegengeiretea  sek^ 
ist  keine  Spur.  Nach  Apollonius  1,  92?  hat  sie  ihren  Vater  in 
einer  Arche  geborgen  auf  das  Meer  gesetzt,  welches  ihn  nach 
Sikinos  trögt,  auf  l^mnos  aber  ist  die  Königstochter  eben  Köni- 
gin ,  und  wie  die  Frauen  sich  in  Furcht  vor  einem  Angriff  der 
Thraker  gewaffnet  hüben,  in  der  Rüstung  ihres  Vaters,  als  die 
Argonauten  nahen  und  ihr  Herold'  wendet  an  sie  sein  Gesuch. 
Itn  Fortgang  hier  und  in  der  Sage  üt^erhaupt,  wie-  sie  auch 
Homer  11'.  17 '469  kennt,  zu  welcher  Stelle  die  Schol.  die  Trago- 
dumena  des  Asklepiades  anführen ,  mithin  von  Tragikern  behan- 
deltes bezeichnen,  zeugt  lason  mit  der  Hypsipyle  den  Euneos, 
der  nachmals  auf  Lcmnos  herrscht.  Das  ist  denn  nach  der 
Schwierigkeit,  welche  den  Argonauten  in  der  bewaffneten  Ab- 
wehr entgegentrat,  die  freundliche  Erfahrung  bei  ihrem  Aben- 
teuer, dass  die  Lemnischen  Frauen  mit  ihnen  Hochzeit  machen, 
lason  der  Insel  wieder  einen  König  giebt 

§.  181.  Was  die  Citate  vom  Geiste  der  Dramen  entdecken 
lassen ,  ist  eben  niu*  diess  Heitere  und  dazu  dann  die  Weinft^u- 
den  in  den  Kabiren,  welche  Welcker  (Tril.  313)  dem  Hoch- 
zeitfest des  lason  und'  der  Hypsipyle  zutheilL  Wie  haben  wir 
solche  gar  nicht  tragische,  nur  epische  Ereignisse  in  einer 
Tragödie  oder  tragischen  Trilogie  unterzubiingen?  Episch  ge- 
hören die  Dramen  allerdings  zusammen^  aber  in  weicher  Weise 
sich  tragischer  Fortschritt  oder  Wechsel  darin  finde,  das  will 
sich  nicht  entdecken  lassen.  Sucht  man  darnach,  so  vermissl 
man  in  der  Sage  selbst ,  zumal  wenn  die  Dichteridec  des  Trogi- 
kers  sie  gestaltet  hat,  eine  Bestrafung  der  grausen  Frauen,  wie 
sie  nicht  gleich  den  Danaiden,  welche  Euripides  (Hek.  886  f.) 
mit  ihnen  zusammenstellen  Ifisst,  in  späteren  Nekyien  in  der 
Unterwelt  büssen,  so  weiss  die  Sage  oder  die  Geschichte  nur 
von  jährlichen  Busstagen  auf  Lemnos  wegen  des  Münnermords, 
wie  Philoslr.  Her.  19,  14  davon  berichtet,  also  von  einer  fort- 
währenden  Pilicht  des  Landes  wie  die  der  Lokrer  wegen  des 
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von  ihrem  Aias  befangnen  Frevels  langbin  geleisiei  wurde  (0. 
Müller  Dreh.  167).  £9  gedenkt  dieser  I^mnlschen  Bassklage 
der  Chor  Choeph.  623  yoSrat ,  bejammert  wird  sie  dort  als  „all- 
vemachl",  wie  0.  Müller  (Orch.  305)  erkannte.  Aber  in  den 
Dramen  der  Argonaatensage ,  wie  da  das  bemerkte  Tragische 
vom  Zorn  Aphroditens  her  geihsst  gewesen  sei,  das  lüsst  sich 
nicht  erkennen.  Möglich  w&re ,  in  der  Hypsipyle  häUe  das  Wort 
aTToxoQ&w&afidvai^  inonsi^aftivuiq  ^  das  Hesychius  aus  diesem 
Stück  glossirt,  in  einer  Stelle  gestanden,  wo  von  der  Stillung 
jener  Busszeit  die  Rede  gewesen.  Und  wenn  dieses  Stück  noch 
am  kcnnllichsten  ist,  wenn  der  Chor  kaum  ein  andrer  zumal 
bei  Aesehyhis  g^ewesen  sein  kann,  als  eben  die  Lemnierinnen, 
sodass,  den  berichtigten  Titel  angenommen,  Lemnifi  ein  Neben- 
tilel  gewesen  wäre;  Wenn  endlich  das  deutliche  Cilat  die  An- 
kunft der  Argonauten  besagt  und  zwar  bei  den  bereits  ohne 
Mfinner  waltenden  Frauen:  so  giebt  alles  dieses  nur  die  einzeln 
stehende  Tragödie,  deren  Handlung  mitten  in  die  Folgen  des 
G5lterzorns,  jn  nach  dem  Männermord  eintritt. 

§.  182.  Konnte  diess  Droysens  Meinung  sein  und  hat 
er  auf  die  jedenfalls  nothwendige  Voranstellung  der  Hypsipyle 
und  den  tragischen  Sagenstoff  ganz  richtig  aufmerksam  gemacht  : 
so  bleibt  einmal  seine  Annahme,  der  Titel  habe  die  Trik>gie 
bezeichnet,  zur  Zeit  immer  zweifelhaft,  und  noch  weniger  be- 
hauptet er  den  richtigen  Gesichtspunkt  und  die  tragische  Idee, 
wenn  nun  Argo  und  die  Ruderer  als  zweites,  die  Kabiren  als 
drittes  Stück  sich  angeschlossen  haben  sollen.  In  dieser  Weise 
ist  Hypsipyle  im  ersten  Stück  noch  gar  nicht  tragische  Haupt- 
person nach  der  Sage  und  müsste  also  ihr  Name  bloss  die 
Trilogie,  nicht  dabei  auch  ein  Einzeldrama  bezeichnen,  was 
vollends  ohne  Beispiel  ist,  nnd  das,  was  in  jenem  Citat  aus  der 
Hypsipyle  vorliegt,  gehorte  in  das  zweite;  endlich  aber  fehlte 
dem  zweiten  Drama  der  tragische  Gehalt,  das  dritte  aber  hätte, 
soviel  wir  erkennen,  gar  eine  unerhört  heitere  Losang  gegeben. 
Genug,  was  sich  Jetzt  urtheilen  lässt,  ist  diess:  wir  erkennen 
zur  Zeit  nur  einzelne  Dramen ,  obwohl  aus  derselben  Argonauten- 
sage, von  denen  die  Hypsipyle  uns  im  tragischen,  die  Kabiren 
im  heiteren  Lichte  erscheinen,  da  von  ihnen  sonst  nur  eine 
Aufzählung  der  Argonauten  bezeugt  ist  l)eim  Schol.  zu  Find. 
Pyth.  IV,  303.,  so  dass  sie  den  Dienst  eines  Satyrspiels  geleistet. 


zu  haben  scheinen,  die  Argo  aber  Ist  als  ganz  unverstftndlidi 
zu  bezeichnen,  sowie  ob  es  richtig  sei,  wenn  Welclier  deo 
Nebentitel  im  Plural  g^ebt.  Der  Nebenütel,  die  Ruderer,  neben 
der  Argo  dem  allbekannten  Schiff  erscheint  gar  zu  überflüssig 
und  nichtssagend. 

§.  183.  Die  unserer  Kritik  noch  übrige  vermeintliche  Tri- 
logie  Athamas  hat  schon  durch  die  entschiedene  Versetzung  des 
ersten  Drama  der  DIktyargen,  welche  Dikt^ilken  helssea  nüs« 
sen,  in  die  Perseustrilogie  einen  Einwand  erlitten,  bei  dem  sie 
überhaupt  schwerlich  länger  gelten  kann.  Die  beiden  andern 
Titel  Athamas  und  Isthmiastä  oder  Tfaooren  sind  lür  sich  als 
solche  sicher  bezeugt,  und  ist  durch  Athamas  der  Sagenstoff 
flfirt,  so  gehören  dazu  Ino  und  ihre  Kinder  und  können  die 
Islhmiasten  den  Ausgang  der  Sage  enthalten  hal)en,  da  die 
Isthmien  dem  Melikertes  uranfönglich  gewidmet  sind.  Herr 
Welcker  Nachtr.  130:  —  „so  ist  sicher,  dass  zum  Wahnsinn 
des  Athamas  und  dem  Schmerz  der  Ino  ihre  und  des  Melikertes 
Vergotterang  nothwendig  gehörte '^  Diess  heisst  eben  nur,  die 
Sage  von  Athamas  und  Ino  hatte  diesen  Ausgang  in  direclem 
Verlauf.  Mag  nun  immer,  was  dort  weiter  über  das  Stück 
Theoren  oder  Isthmiasten  folgt,  kundig  und  fein  vermuthet  sein, 
eine  dramatische  Dreitheilung  der  ganzen  Sage  hat  Welekor 
weder  hier,  noch  in  Tril.  336  nicht  einmal  versucht,  und  wenn 
das  von  ihm  skizzirte  erste  Stück  seiner  Grundlage  verlustig 
geworden,  bleibt  Alles  unsicher,  da  ein  Stoff ,  wie  dieser,  zumal 
da  des  Athamas  doppelte  tragische  Situation  eine  Wahl  zulüssi 
-«  wie  denn  Sophokles  das  Verhältniss  zur  Nephele  In  seinem 
zweiten  Athamas  behandelt  hatte  nach  Schol.  zu  Ar.  Wolken 
257  —  da  dieser  bei  seiner  Mannigfaltigkeit  es  ganz  besonders 
erforderlich  macht ,  des  Dichters  Idee  erst  genauer  zu  erkennen. 
Mit  der  Hinweisung  (Tril.  337)  auf  Apollodor  Ul,  4,  3  vergl.  mit 
I,  9,  2,  oder  das  Proom.  des  Schol.  zu  den  Isthmien  des  PSndar 
ist  fQr  AbgrSnnmg  der  drei  Dramen  gar  nichts  gethan.  Also 
es  kann  diese  Trilogie  zur  Zeit  nicht  gezählt  werden. 
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KAPITEL  llIX. 


AiiseUis»  ni  Veriflelilsge  in  HiiieltrtgMleB  wie  erwelsiichn 

TriltgieH. 
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■  f.* '184.  Wir  Bählen  »acli'deiii  so  ermiltelien  Befunde  eine 
ansehnliche  Reihe  für  sich  stehender  Tragödien  des  Aeschylus, 
so  wie  andrerseils  mehrere  Titel  wegftiHen,  deren  Annahme  aus 
dem  iSalschen  Prineip  der •  Itilogischen  Verkettung  oder  der  irrigen 
Voraussetzung  einer- durctiherrschend  trilogischen  Dichtung  des 
Aeschylus  hervorgegangen  ist.  -Es  fallen  weg  die  Nemea  und 
die  Ph«mis8en ,  der  Philoktet  vor  Troia ,  die  Danae ,  und  gelten 
uns  als  gauB  unsicher  der  Kyknos,  die  Persis,  die  Alkmene 
und  der  Odysseus  Akanthoplexi.  Noch  unerwiesen  zur  Zeit  sind 
von-  Trilögien  die  zweite  Thebische,  die  der  Argonauten  und 
der  Athamas  oder  los-Sage.  Mit  der  Annahme ,  duss  sie  Einzel- 
dromen  oimo  trilogische  Beigänger  gewesen,  betrachten  wir: 
Iphigenia,  die  Priesterinnen,  Telephos,  Myser,  Palamedes,  Phi- 
löktet ,  Psychagogen ,  diese  aus  der  Troischen  und  epischen 
Sage.  Aus  andern  Volkssagen,  wie  aus  der  BöoÜscheo  der 
Polnische  Glaukos,  ans  der  von  AktAon  die  Bogenschützinnen, 
von  Atalanle  die  gldchnamige  Tragödie,  aus  der  Minossage 
vielleicht  die  Kreterinnen,  endlich  die  Karer  oder  Kuropa,  sie 
zeigen  eine  tnannigfaltige  Vi^ahl.  Den  typischen  Sagengestalten 
gehurt  von  den  einzelnen  Dramen  nurSisyphos,  der  Steinwalzer, 
an,  von  dem  wir  Tril.  350  ffl  eine  schöne  Auslegung  lesen,  er 
gehört  aber  zu  den  Satyrspielen  und  liegt  somit  ausser  dem 
Bereich  unserer  Untersuchung.  Das  Gelegenheitsgedicht  Aetna 
dagegen  zählt,  wenn  auch  mit  eigenthümlichem  Geist,  doch  zur 
ernsten  Poesie. 

^  1B5.  Wir  verzeichnen  schliesslich  hier  auch  noch  die 
annehmbaren  Trilogien  und  unterscheiden  sie  nach  den  Gesichts- 
punkten, welche  in  der  vollzogenen  Untersuchung  hervorgetre- 
ten sind. 

I.  Trilogien  des  nachepischen  Glaubens  an  einen  Alastor  der 
Geschlechter : 

1)  Orestee:  Agamemnon,  Choephoren,  Eumeniden. 

2)  Oedipodee:  I^ios,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben. 


IL  Trilogien  aus  den  allepischen  Siigen,  in  denen  entweder 
die  Masslosigkeit  des  Ehrtftieb^  Kittet  des  Kraftstolzes  in 
Büssung  ersclieint  oder  gottgesehützie  Edele  sich  eines 
frevelhaften  Atlentals  erwehren  und  als '  Weriizeiige  der 
göttlichen  Gerechtigl^eit'  dte  Strafe  an  den  Frevlern  voll- 
ziehen : 
S)  Tragische  liiias:  MymildMieB,  lierslden,  Heklors  Aus- 
lösung. 

4)  Zweite  Achilleis :  {Achilles  der  Thersiteslödter),  Psydio- 
stasie  oder  Memnoa^  (Nereiden). 

5)  Aiantis:  Waffengericht,  Thrakerinnen ,  SalanainierinBen. 

6)  Odyssee:  (Telemadi).,  Penßlope,  Gebeinesammler. 

7)  Perseis:  Netaeiehery  Phorkidea>  Peiydektes. 

Die  vorstehenden  fänf  Trilogien  entsprechen  entweder  Epo- 
pöen, welche  eine  HauptpersMi  haben  oder  zu  solcher  Epopöe 
geeignetem  Sagenstoff,  oder  es  bat,  wie  bei  5,  der  Schlusstbeil 
einer  Epopi'ie  mit  weiterer  Eatwickhing  der  Sage  den  irilogischen 
Stoff  gegeben. 

III.  Trilogien  s.  z.  s.  typischer  Stoffe ,  meist  aus  ältester  Volks- 
sage vom  unmittelbarsten  Verkehr  der  Menschen  mit  den 
GiUtern : 

8)  Prometheis:    Prom.  der  Feueibringer,    der  Gefesselte, 
der  Gelöste. 

9)  Tantalis :  (Ammen),  Geleiter ,  Niobe. 

10)  Danais:  Schutzflehende,  Braulkamm^bauer,  Danaiden. 

11)  Lykurgia:  Edonen,  Bassarideu,  Jünglinge. 

12)  Pentheis:  Semele,  Pentheus,  XantriGi. 

13)  Ixionis:  Perrhäberi  Ixions  Sühne,  Ixions  Rad. 

14)  Asia:  Pbtneus,  Perser,  Glaukos  der  Meerdämon. 

IV.  Ungewisse  Trilogien : 

Athamantis  oder  Inois,  und  Lemnias. 


Gebt«cr>0chwet«e1»kc*ache  Bachdiirkerri  in  ttill«. 
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Nachträglich  im  Uten  Buche: 

S.    109  mod.  lies:  Die  Form  fifrt  als  ladicativ  ist 
288  Z.  3  lies:  überhaupt  aller  die 

Zu  berichtigen  im  2len  und  3ten  Buche: 

In  der  gtuizen  Sclirift  lies  überall  Erinys  mit  Einem  n 
S.   303  §.  6  Z.  0    aiff»tßQy  lies  aic^iitvy 

301  Z.  3    r/V  —  tfs 

305  u.  8  Z.  3     in  Homer  —  den  Homer 

3(M)  Z.   1     Tragödie  —  Tragödien 

308  Z.   12  V.  u.     Kuidisclion  —  Lindisclien 

—  Z.  7  V.  u.     noch  folg.  —  nach  folgen  den 
310  Z.   13  V.  u.     des  i^  vn,  —  das  i^  vtt, 
312  Z.   14    'OfAntioy  —  'OfiiiQov 

—  Z.  5  V.  n.     von  —  vom  Pcisistrat. 

315  §.  13  Z.  5     auch  sie  —  auch  die  welche  ein 

318  §.  10  Z.  2.     Hesychius  und  —  H.  unter 

319  §.  17  Z.   16.     Lebens.    Die  —  Lebens,  die 
322  Z.  3  V.  u.     cnovdiUoi  —  (FTiovdtttoi 

325  Z.  11  f.     Agon  zuerst  —  A.  erst 

326  Z.  4  f.     verfasste  —  erfasste 

327  med.     Gebot  —  Gebet 

—  Z.  12  V.  u.     Pindar  belebt  —  P.  belobt 

—  Z.   10  V.  u.     Singer  —  Sieger 

—  Z.  7  V.  u.     tilge  das  Komma  vor  des 

330  Z.  15  V.  u.     Dätalois  —  Dätalcis 

331  Z.  8    Ktesius  —  Ktcsiphon 
33S  Z.    1     reine  —  eine 

—  Z.   11     rig  —  r/s  und  weiter  nach  öooQcjy  ein  Kolon 

—  Z.  2  V.  u.  lüge  dtMi  Punkt  nach  hat 

330  n.  310   dreimal  st.  TirJp*/*»  —  7r«p^jjfti  und 
Kretikos  —  Creticus 

340  Z.  7.     der  Ulis  —  den  U. 

—  §.  30  Z.  2     mündiichan  —  mündlichen 

341  Z.  11     streiche  ein  vor  dem 

348  Z.  5  V.  u.     8.  V.     Denn  —  s.  v.  denn 
353.  Z.  2.     Stratinus  —  Cratinus 

303  Z.  0  V.  o.     noch  in  —  noch  sie  in 

304  Z.   10  u.  7  V.  u.     Sprachstil  —  Sprcchslil 

—  /.,  0.  V.  u.     praktische  —  parataktische 

375  Z.  0  setze  das  Komma  nach  llias  statt  nach  los  und 

nach  Kinnnhmo  statt  nach  Salamis 
37'J  Z.  5.     nach  besonders  ein  Kolon. 
380  Z.  5.     Pentesilea  —  Pcnthesilen 

384  Z.  10.     Aber  wie  er  —  Ab    wie  hat  er 

—  Z.  5.  V.  u.    nach  reliqnorum  setze  hinzu  illustrlnm  poctamm 

385  Z.  5     der  ein  —  der  alle  durch  ein 
387  Z.   10  V.  n.     Snidas  und  —  S.  unter 
389  Z.  8.  V.  u.     xVrtikcl  —  Artikeln 

398  Z.  5  V.  u.     (bes.  um  —  (bes.  am 

399  unten:     und  den  —  und  dem 
401  Z.   13     Vornamen  —  Vormanne. 
403  Z.   14     Hauptartcii  —  Hauptakteu 

407  Z.  6  des  $.  74  tilge  das  Komma  nach  Epopöen 
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8.   412  Z.   II  V.  u.     Ifiirpokr.  und  —  Ilnip.  unter 

414  unten  0  H.  lies  9.  KXRewka) 

415  Z.  8  ▼.  u.     sprechen  den  —  sprechenden 
430  Z.  5  V.  u.     freisinniger  —  feinsinniger 
438  unten    opfern  —  opferte 

437  Z.  6  v^.  u.    U.  c»  —  U.  C 

441  Z.  2    aber  —  andrerseits 

466  Z.  12  V.  u.  füge  nach  Troischeu  htniu  Thebiiiohen 

465  med.  Plul.  8.  N.  I.  o.  10.  —  PI.  8.  N.  V.  cap.  10*)  und  dazu 
fehlt  unten  *)  Freilich  muss,  wenn  JPKfvtxoQor  für^  richtig 
gelten  soll,  entweder  ein  anderer  DIchteroame  mit  9  ausge- 
fallen sein  oder  PIntarch  selbst  bei  Erinnerung  an  eine  das- 
selbe besagende  Stelle  des  Stes.  diese  im  Gedichtniss  uiii 
der  des  Andern  verwechselt  haben. 

470  Z.  6.     ist:  —  ist,  gefunden: 

477  Z.  7  V.  u.  darstellen  —  darstellten 

470  Z.  14    konnte.  —  konnte,  stetig  nicht  stattfand. 

—  Z.  21  f.  vor-henden  -^  vor -gehenden 
482  Z.  13    vergl.  oben  {.  20  —  oben  {.  22 

484  Z.  8.    Uaberhaupi  —  Uebcrliaupt 

485  Z.  12    |.  28  —  f.  20. 

486  Z.  13  V.  u.     Oed.  970  -^  Oed.  Syr.  864  Br. 

—  Z.  12  V.  u.     von  der  —  vor  der 

487  Z.  12  y.  u.     Danaossölme  —  Danaostöchter 

480  {.  40  Z.  8  lies  dicss  auch   und  setze  nach  Begehrungen  ein 

Konuna 
400  Z.  15  v.  u.     dem  sclileclitcsteu  —  dem  schlechteren 

—  Z.  14  v.  u.     Befriedigung  —  Befriedung 
490  Z.  2  V.  u.     |.  25  —  f  26  u.  30. 

501  Z.  2  v.  u.     Forterbender  —  Forterben  der 
503  Z.  5    gemeint  —  genannt 

506  Z.  7    welche  f.  22  —  welche  §.  25 

507  med.     de  rep.  Lac.  2,  12.  14  —    12—14 
515  Z.  1.  des  Hyio  —  de»  Hyüo- 

521  Z.  3  V.  u.    äoi&^  —  ^oiSi 

526  Z.  15  v.  u.    setze  vor  Eur.  hinzu  Jat»oii 

531  Z.  13    heisse  auch  —  liei.sse  euch 

—  ganz  unten    Dasselbe  sagt  —  dasselbe  sagt 

532  Z.   1.     sie   linden   wir  schon  —  so  finden  wir  auclt   bei  Acschylus 

Zeuö  u.  s  w 
538  Z.  10  y.  u.     Prophetin  —  Prophetie 

540  vor  f.  80  Z.  5.     bestreite  —  befreite 

541  Z.  10    Tragopien  —  Tragödien 
545  Z.  0.     Das  Etwas  —  Dess  Etwas 
555  Z.  7.     Tliaten reise  — -  Thateoreihe 

559.  Z.  7  Kap.  XV.  —  Kap.  XIV  od.  XV  A. 
570  vor  f.  111  Z.  2.     Paus.  X,  352, 2  —  35,  2 
572  Z.  2  V.  u.     Zusamniongezälilt  —  susammengczühU 
574  post  med.    noch  nicht  lerstSrt  —  zerstört 

576  Z.  2    streiche  Paus.  VII,  52 

577  |.  118  Z.  9.     verknüpft  unmittelbare   lies  ohne  unmittelbaic 

578  Z.  14  V.  u.     ausspreclis  —  ausspreche 
580  med.     Ol.  17,  V  —  Ol.  77,  v. 

584  ganz  unten    §.  9  —  $    39 

593  med.     mea  trilogia  —  in  ea  tr. 

603  Z.  4  V.  u.     und  ausführbar  —  nnaubführbar 

♦>22  5.  152  Z.  7    Entscheidung  haben  —  E.  heben.  ^     - 
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Thla  book  Bhonld  be  Totamed  ' 
the  IiibraiT  on  or  befora  the  lait  dftte 
Btamped  below. 
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time. 
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